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Zweites  Kapitel. 

Die  griecMscli-cliristliche  Literatur. 

I.  Allgemeine  Vorbemerkunj^eu. 

Libanios  berührt  iu  seinen  Reden  öfters  eine  ihm  sehr  un-  Nieder(?in>< 

angenehme  Tatsache:  das  Sinken  des  Interesses  an  der  Bered-  BeredBam- 

samkeit.  Am  ausführlichsten  äußert  er  sich  darüber  in  der,  wie  ̂ *" 
mir  scheint,  literarhistorisch  wichtigen  65.  Rede  (jtQog  rovg  eiq 

tijv  Ttaidetav  avtbv  ccTtoöxcjilfavTag  ^  vol.  III  434  ff,  R.).  Seine 

Gegner  hielten  ihm  vor,  daß  er  keine  Schüler  heranbilde.  Er 

weist  den  Vorwurf  von  seiner  Person  zurück,  indem  er  die  all- 

gemeine Weltlage  als  Ursache  angibt.  Von  den  einzelnen  Mo- 

menten, die  er  hervorhebt,  ̂ eht  uns  hier  nur  das  folgende  an.  ̂ ) 
Seitdem  Konstantin  die  Tempel  niedergerissen  und  alle  heiligen 

Gesetze  getilgt  hat,  ist  es  mit  der  Beredsamkeit  zu  Ende:  denn 

die  koyot  sind  unlöslich  verknüpft  mit  den  le^dy  das  wissen  Red- 
ner, Philosophen,  Dichter;  wem  fällt  es  jetzt  noch  ein,  vsich  der 

Rhetorik  zu  befleißigen,  wo  er  sieht,  daß  der  Kaiser  auf  die 

Gebildeten  weder  hört  noch  sie  anredet,  sondern  zu  Ratgebern 

imd  Lehrern  bestellt  ßaQßccQovg  dvx^QG):tovg ,  xata^rvörovg  xat 

^d^vovrag  svvovxovg?  Die  natürliche  Folge  ist,  daß  die  Väter 
ihre  Söhne  nicht  mehr  zu  den  Rhetoren  schicken,  denn  ääxsltctL 

TÖ  dsl  ti^d)^evov,  diisXsttaL  de  tb  dtijia^öfisvov.  Wir  atmeten, 

sagt  er,  auf,  als  lulian  diesem  Treiben  ein  Ende  machte,  aber 

ein  feindlicher  Dämon  zeigte  ihn  uns  zugleich  und  nahm  ihn 

uns  (p.  436  ff.). 

1)  Doch  bemerke  ich,  daß  p.  441  f.  eine  interessante  Stelle  über  die 
nach  Libanios  Ansicht  übermäßige  Zunahme  des  juristischen  Studiums  in 
Berytos  zu  lesen  ist.  p  /i 
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Diese  Ausführung  erscheint  uns  wunderlich:  zu  derselben  Zeit, 

wo  die  christliche  Beredsamkeit  in  dem  Drcigestim  Gregorios- 
Baeileios-Ioaniies  in  bisher  ungeahntem  und  später  nie  wieder 
erreichtem  Glänze  strahlte,  spricht  der  Sophist  von  einem  Nieder- 

gang der  Beredsamkeit.  Und  doch  hat  er  recht,  denn  er  meint 
ja  nur  die  Beredsamkeit  der  seihst  im  Niedergang  begriffenen 

Weltanschauung,  deren  Adept  er  ist;  der  Stoff,  mit  dem  die  heid- 
nische Rhetorik  wirtschaftete,  hatte  tatsächlich  in  der  neuen  Welt- 

ordnung  den  Lehenskeim  verloren.  Aber  klingt  es  nicht  wie 

eine  tragische  Ironie,  wenn  der  Sophist  sagt,  Isqcc  und  löyoi 
seien  unlöslich  verbunden  und  da  die  ersteren  fehlten,  sei  es  auch 

mit  den  letzteren  zu  Ende?  Nun,  bei  der  anderen  Partei  gab 

es  IsQüc  und  in  ihren  Dienst  hatten  sich  die  löyot  gestellt.  Wie 
waren  sie  beschaffen?  Immer  wieder  und  wieder  zieht  es  uns 

in  jene  Zeiten,  wo  eine  tausendjährige  greisenhafte  Kultur,  die 
den  Menschen  das  Herrlichste  in  Fülle  gebracht  hatte,  in  den 

Kampf  trat  mit  einer  jugendfrischeu  Gegnerin,  einen  Kampf,  wie 

er  gewaltiger  nie  ausgefochten  worden  ist,  und  der  mit  einem 

Kompromiß  endete,  wie  er  großartiger  nie  geschlossen  worden 
ist.  Viel  ist  darüber  seit  den  Zeiten  Plotins  geschrieben  worden, 

aber  noch  immer  fehlt  uns  eine  Verständigung  in  prinzipiellen 

Fragen:  ich  muß  auf  sie  in  aller  Kürze  wenigstens  insoweit  ein- 

gehen, als  sie  den  Gesamtcharakter  der  literarischen  Produk- 
tion beider  Kämpfer  betreffen. 

1.    Die  prinzipiellen    Gegensätze    zwischen    hellenischer 
und  christlicher  Literatur. 

Hellenismus  und  Christentum  sind  zwei  Weltanschauungen, 

die  sich  im  Prinzip  ausschließen.  Der  Ring  der  Vergangenheit 

hat  sich  geschlossen,  es  beginnt  eine  neue  jcsQCoöog.  zunächst  — 
das  kann  gerade  heute  für  sog.  kritische  Philologen  gar  nicht 

genug  betont  werden  \)  —  ohne  Zusammenhang  mit  der  vorigen. 
Daher  sind  auch  die  beiden  Literaturen  sich  im  Prinzip 
entgegengesetzt.  Um  die  Verschwommenheit,  die  darüber  bei 

vielen    besteht,    zu    klären    und   zugleich    den    Gang    meiner    spe- 

1)  T.  Wilamowitz,  Weltperioden,  Kaisert^eburtatng'Brede  1897,  ihkt  darüber 
das  Richtige  in  tiefen  Worten  auggeuprochen. 
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xicjlloii   IJnterHiK^bimf^en   zu  motivieren,  Imbe  ich   —  zuiiiichst  mit 

nbHii'htliclKT    Uljer^c^liiing    von    AnRnuhmon    im    ein/einen  die 
konträren    Punkte    hervor,    indem    ich    die    beiden    Literaturen    alw 

j^roßo  gunzi^   Einheiten  «ich  ̂ eg(;n(lberHtelIe. 
1.  Der  ehristlichen  Literatur  fehlt  die  Freiheit  der  an  Aafh«ban« 

tiken.  Das  Altertum  hat  in  seiner  Blütezeit  keine  Autoritäten  indiTida»- 

anerkannt,  seihst  seinen  Göttern  stand  eB  in  stolzer  Menschlieh-  "•"" 

keit  gegenilher;  dafür  war  die  Una))iiängigkeit  des  Individuums 

um  so  größer:  dieses  hatte  sich  nur  der  Macht  der  Tradition 

zu  fügen,  die  aber  keine  autoritative  war,  sondern  ein  Ausdruck 

des  allgemeinen  Fühlens  und  Denkens,  dem  sich  daher  der  Ein- 
zelne leicht  unterordnete.  Das  Christentum  brachte  die  Autorität 

und  hob  daher  die  Individualität  auf  und  zwar  in  doppelter 

Weise:  einmal  gegenüber  der  Gottheit,  denn  die  Religion  war 

eine  historische  und  geoffenbarte  and  bot  als  solche  den  Gläu- 

bigen absolute  Garantie  ihrer  Wahrheit,  aber  zugleich  auch  ab- 
solute Überzeugung  der  individuellen  Machtlosigkeit;  zweitens 

gegenüber  den  kirchlichen  Dogmen:  alle,  die  an  ihnen  zu  rütteln 

sich  unterstanden,  haben  hellenisch  gefühlt,  und  ihre  individuellen 

Lehrmeinungen,  die  sie  sich  selbst,  wie  einst  die  griechischen 

Philosophen,  'wählten'  (at()£Ttxot)^),  sind  von  der  allgemeinen 
Kirche  verdammt  worden.  Durch  diese  Aufhebung  der  Freiheit 

des  Individuums  ging  das  stolze  Gefühl  der  Selbstherrlichkeit 

verloren,  durch  eigene,  bis  zum  Übermenschlichen  augespannte 
Kraft  des  Wollens  die  Leidenschaften  zu  knechten  und  auf  Erden 

ein  Gott  zu  werden:  Stoa  und  Christentum  sind  prinzipiell 

Gegensätze,  was  heute  wohl  hervorgehoben  zu  werden  verdient, 

wo  es  Mode  wird,  die  scharfen  Grenzlinien  zu  verwischen,  die 

einst  Lorenzo  Valla,  der  Feind  aller  Unklarheit  des  Denkens 

und  Vater  der  kritischen  Philologie,  in  seinem  Dialog  von  der 

Lust  erkannt  hat.  Avösl  ii  6  öaC^mv  ccvtög^  oxccv  hyci  d^aXo 

ruft  der  stoische  dd'h]t7]g^  bevor  er  zum  letzten  Gang  sich  auf- 
macht; TCoctSQ  ftov,   el    dvvatöv   ̂ 6m\   TtageX^ita    ait     h\Lov    xh 

1)  Cf.  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  (Leipz.  1897) 
78  mit  Berufung  auf  Tert.  de  praescr.  haer.  6 :  nobis  nihil  ex  nostro  arbitrio 
indulgere  licet,  sed  yiec  eligcre  quod  aliquis  de  arbitrio  suo  in- 
duxerit.  apostohs  domini  hahemus  auctores,  qui  nee  ipsi  quicquam  ex  suo 
arbitrio  quod  indi.certnt  elegerunt^  sed  acceptam  a  Christo  disciplinam  fide- 
liter  natimiibus  assignaverunt. 
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jrorrj^iov  tovro.  JtXiiv  ov^  cyg  iyco  d-sXcj^  ccXX'  ag  öv  der 
christliche;  oderunt  peccarf  honi  virtuti^  amore  ist  der  Ausdruck 

des  antiken  Sittlichkeitsidealismus,  rä  oi^avia  Ti]g  a^agrCas  -9-«- 
vazoQ  der  des  christlichen  Dogmas.  Verloren  ging  auch  jene 

Freude,  durch  eigenes  Wollen  und  eigenes  Können  die  Wahrheit 

zu  suchen,  jener  Mut  zu  irren,  jenes  stolze  Siegesgefühl,  ge- 

funden zu  haben,  also  gerade  das,  wodurch  die  antike  Wissen- 

schaft so  Gewaltiges  geleistet  hatte-,  der  Zweifel  war  aus  dör 
Welt  geschafft  und  mit  ihm  die  Kritik,  es  galt  fortan  das  Credo 

ut  inteiligam,  während  für  den  antiken  Menschen  ein  Glauben 

im  christlichen  Sinne  nicht  existiert  hatte:  jilötevöov  ist  christ- 

lich, ^s^vaöo  a7ii6xHv  hellenisch;  quid  Äthenis  et  Hierosolymis? 

quid  academiae  et  eoclesiae?  nöbis  curiositate  opus  non  est  post 

Christum  lesum  nee  inquisitione  post  evangelium.  cum  credimus, 

nihil  desideramus  ultra  credere  (Tert.  de  praescr.  haer.  7)  und 

mitte  illos  semper  quaerentes  sapientiam  et  numqiiam  invenierdes 

(Paul.  Nol.  ep.  16,  11)  ist  christlich,  die  Lobpreisung  eines  der 

Erforschung  des  Wahren  und  Seienden  geweihten  ßCog  d^ecogr]- 
tcxög  ist  hellenisch.  So  ist  es  mehr  als  ein  Jahrtausend  ge- 

blieben: ein  Scotus  Erigena,  der  in  Zweifelsfällen  die  Vernunft 

über  die  Autorität  stellte,  ist  eine  isolierte  Erscheinung  (er  hat 

an  Piaton,  den  individuellsten  Hellenen,  angeknüpft);  erst  die 

Renaissance  hat  mit  ihrer  Negierung  einer  tausendjährigen  Ver- 
gangenheit das  antike  Fühlen  auch  auf  diesem  Gebiete  wieder- 

gebracht: sie  war  in  den  ersten  Jahrhunderten  ein  revolutionäres 

Auflehnen  gegen  den  Autoritätsglauben,  ihr  Heros  wagte  es,  von 

der  kanonischen  Autorität  des  kirchlich-scholastisch  ausgelegten 
Aristoteles  zu  behaupten,  er  sei  ein  Mensch  und  als  solcher 

rieht  bloß  a  priori  Irrtümern  ausgesetzt,  sondern  er  habe  no- 

torisch in  den  größten  und  wichtigsten  Dingen  geirrt^);  die 
Folgenden  wagten  sich  an  scheinbar  historisch  verbriefte  Ur- 

kunden der  Kirche,  zuletzt  an  das  kirchliche  Dogma  selbst.  Der 

fundamentale  Unterschied  ist  den  Hellenen  selbst  nicht  verborgen 

geblieben:  Galen  spricht  von  den  avaTtoösixxoi  vöuol  der 

Christen  (VIU  579  K.)  und  lulian  sagt  stolz  (bei  Greg.  Naz. 

or.  4  c.  102;  vol.  35,  637  Migne):  i)^ft€qol  gl  XöyoL  xal  tb  iX- 

Xi^viieiv^  wv  xal   ro  aeßeiv  tovg  d-eovg'  v^av  dl  r^  äXoyCa  aal  ri 

1)  Petrarca  de  ignorant.  p.  1042  (Opera  ed.  Basil.  1581). 
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dytfVLXLa^  xid  ovÖlv  vnl{i  xu  UCoi  tvdov  xiig  VfintQUi;  iötl  öo- 

(piag.  --'  Mit  der  individuellen  Freiheit  der  luitikeii  Literatur 

im  GegeuHiitz  zu  der  korporativen  OeschloHsenheit  und  (iehunden 

heit  der  christlichen  hiinj^t  aufs  engste  zusammen  das  größere 

schriftsteUerische  Selhstbewußtsein,  das  Hervordrängen  der  Per- 
sönlichkeit in  jener;  verstärkt  wurde  dies  Moment  durch  die 

spezifisch  christliche  Tugend  der  Demut,  wofür  dem  Altertum, 

das  im  persönlichen  Ruhm  in  der  irdischen  Unaterhlichkeit  das 

höchste  Ziel  des  Lebens  und  Strebeus  sah,  Begriff  und  Wort 

gefehlt  hatte.  Derselbe  Boden  der  Campagna,  der  die  Riesen- 
denkmale mit  pompösen  Inschriften  trägt,  birgt  die  Gebeine 

zahlloser  Christen,  von  deren  Ruhestätte  oft  nur  Tafeln  mit  dem 

schlichten  in  pacc  Kunde  geben,  während  ihre  Namen  unbekannt 

von  ewiger  Nacht  gedeckt  werden;  derselbe  Gegensatz  bei  der 

literarischen  Individualität:  exegi  monumentum  und  was  weiter 

folgt,  ißt  antik,  dod^njöszai  vfilv  tc  XakrlösrCy  ov  yäg  v^elg  iätl 
Ol  Xakovvres  dXXä  rö  Ttved^a  roO  TCatQog  v^g)v  t6  XuXovv  iv 

v^lv  ist  christlich.  So  blieb  es  mehr  als  ein  Jahrtausend. 

„Noch  für  Dante  ist  die  Ruhmbegier,  lo  gran  disio  delV  eccellenza, 

verwerflich,  die  armen  Seelen  im  Inferno  verlangen  von  ihm,  er 

möge,  ihren  Ruhm  auf  Erden  erneuern"^);  Ciceros  Bücher  über 
den  Ruhm  hat  bezeichnenderweise  das  Mittelalter  nicht  tradiert, 

aber  Petrarca,  dessen  Leben,  Denken  und  Dichten  mit  der  Sehn- 

sucht nach  Ruhm  ausgefüllt  war,  bildete  sich  ein,  sie  einst  be- 
sessen zu  haben,  indem  er  seinen  heißen  Wunsch  durch  eine  Art 

von  Halluzination  realisierte. 

2.  Der  christlichen  Literatur  fehlt  die  Heiterkeit  der  Aufhebung 

antiken.  Der  weltflüchtige  Gedanke,  nach  dem  das  irdische  Heiterkeit!* 
Leben  das  Jammertal  war,  gab  jener  einen  ernsten,  die  un- 

antike Tugend  der  Entsagung  einen  schwermutsvoUen  Charakter; 

heiter  war  sie  nur,  wo  sie  die  Freuden  des  Jenseits  schilderte: 

da  entlehnte  sie  die  Farben  dem  Elysium;  aber  während  sie  hier 

die  pindarische  Farbenpracht  nicht  erreichte,  hat  sie  die  ho- 

merisch -  orphisch  -  vergilische  Hölle  ins  Grausige  und  durchaus 

Unantike  ausgemalt.  Sponte  miser,  ne  miser  esse  queat^),  ist  der 

christliche   Mönch,  cpdyo^av  xal  nco^sv^  avgiov  yäg  äTtod'ir^öxo- 

1)  J.  Burckhardt,  Die  Kultur  d.  Renales.  I  ̂  (Leipz.  1885)  156. 
2)  Rutil.  Nam.  de  reditu  suo  444  von  den  Mönchen. 
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^sv  sagt  der  antike  Plebejer^  aequam  metnento  und  was  folgt  der 

ästhetisch  gebildete  antike  Genußmensch.  So  blieb  es  wiederum 
mehr  als  ein  Jahrtausend:  bei  Dante  sind  die  fleischlichen 

Sünder  in  der  Hölle  und  mittelalterliche  Mönche  haben  Ovids 

Liebeslieder  allegorisch  ausgelegt  zum  Lobe  der  Jungfrau  Maria. 
Aber  in  der  Renaissance  hat  man  wieder  das  tcCvelv  Kai  naCt^Eiv 

nicht  bloß  in  Versen  verhimmelt,  die  nach  der  Maxime  CatuUs 

ebenso  molIicuU  wie  parum  pudici  sind,  sondern  auch  praktisch 

geübt,  ohne  sich  dadurch  bei  einer  Gesellschaft  unmöglich  zu 

machen,  die  —  ganz  im  antiken  Sinne  —  die  strenge  Moral  gern 

der  graziös-heiteren  Ausprägung  freier  Individualität  zum  Opfer 
brachte. 

Aufhoburg  3.  Der  christlichen  Literatur  fehlt  die  nationale  Ex- 

nationaien  klwsi vität  der  antiken.  Die  hellenische  Literatur  war  in 

Exkiuaivi-  j]^j.gj.  Blütezeit   exklusiv  national:   daß    die   Barbarenseele    knech- tät  der  Au- 

tiJ'e-      tisch    gesinnt    sei,    war    die    stolze    Maxime,    nach    der    praktisch 

verfahren   wurde.     Dagegen  ist  die   christliche  Literatur  von  An- 
fang an  international  gewesen  und  hat  gerade  in  der  Verbindung 

der    Völker,    durch   Nivellierung    der    Unterschiede   ihre   höchste 

Kulturmission    bewußt    vollzogen.      Xqcj    rolg    ̂ uv  "EXXriötv^    cjg 

"Ekh]öiVj   Toig   Ö€  ßaQßaQotg  ag   ßa^ßccgoig   ist    die  Weisung,  die 
der    griechische    Philosoph    einer    Tradition    zufolge    seinem    die 

Welt  erobernden  Schüler  Alexander  auf  den  Weg  mitgab;  tioqbv- 

^tvxeg  ̂ ad'rjTsvöare   Tidvxa  tä  ed^vr]  sagte  der  Stifter  der  christ- 
lichen  Religion   zu    seinen   Schülern,  als  er  sie  in  die  Welt  aus- 

Aufhebuiig  sandte.    —    Der   christlichen    Literatur   fehlt   ferner   die    soziale 

Boziaien     Exklusivität    der    antiken.      Populär    ist    die    antike    Literatur 

,*V^i^^""'  bei    den    Griechen    nur    in    der    ältesten    Zeit    orewesen,    als    das tat  der  Au-  n  / 

tike.  Volksepos  geschaffen  wurde,  und  dann  im  perikleischen  Athen, 
weil  in  diesem  das  Durchschnittsmaß  der  ästhetischen  und  in- 

tellektuellen Bildung  so  hoch  war  wie  nie  wieder  nachher.  In 

Rom  hat  es  eine  eigentliche  populäre  Literatur  überhaupt  nicht 

gegeben,  da  sie  von  Anfang  an  unter  dem  Zeichen  des  Hellenis- 
mus stand:  auch  Plautus  war  Kunstdichter,  und  die  AteUane,  die 

in  der  Republik  noch  am  meisten  volkstümlich  war,  wurde  von 

den  stadtrömisclien  Dichtein  sofort  stilisiert,  verschwand  auch 

ganz  von  der  BildÜäche,  als  die  soziale  Bewegung,  von  der  sie 

getragen  wurde,  beseitigt  war.  In  der  Kaiserzeit  besaß  der 

Grieche    nur    seinen    Homer,    aus    dessen    Vorstellungskreisen   er 

*ll 
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entwachsoM  war,  der  LateiTior  seinen  Virj^il,  der  doch  eigentlich 

nur  für  dos  Rom  der  Julier  j^odichtet  hiitt«.  Dageg^^n  brachte 
das  Chrintentuni  eine  volkstümliche  Literatur,  die  durch  ihren 

rein  menschliclicn,  an  keine  beetimmte  Zeit  und  VerhältniHse 

gebundenen  Inhalt  unmittelbar  auf  die  Oemüter  auch  der  Armen 

im  Geiste  wirkte;  und  zu  einer  Zeit,  wo  der  Hellene  an  J^oeöie 
kaum  mehr  etwas  hatte  als  den  Homer,  dessen  Mythenwelt  ihm 

nur  noch  durch  allegorische  Umdeutung  verständlich  war,  der 

nichtgläubige  Occidentalo  nichts  als  den  Virgil,  den  er  als  all- 
wissenden Zauberer  mehr  fürchtete  als  liebte,  pries  der  Christ 

in  Antiochia  und  Konstantinopel  die  Jungfrau  Maria,  in  Gallien 

und  Mailand  Gott  Vater  und  Sohn  in  Versen,  die  von  den 

Dichtem  formell  und  inhaltlich  dem  Fühlen  und  den  Ideen- 

kreisen des  Volkes  angepaßt  waren.  ̂ )  Ob  es  damals  heidnische 
Volkslieder  gab?  Es  ist  wahrscheinlich,  da  der  Häretiker 

Areios  nach  der  Schilderung  des  Athanasios  an  sie  angeknüpft 

zu  haben  scheint,  aber  sie  hat  kein  Mensch  zur  Literatur 

gerechnet.  ̂ Exd'aiQG)  ndvTa  tä  ÖTjfiööia  ist  antik,  nogevsöd'S 
inl  rag  öls^oöovs  tG)v  6d(öi/,  xal  oöovg  iav  Bygr^te  xaksöats 
ist  christlich. 

4.    Die    christliche    Literatur  als   Ganzes    betrachtet   ermangelt  Aufhebung 

der   antiken   Formenschönheit.     Der  sozusagen  äußere   Grund    pomeu- 

ergibt   sich    unmittelbar   aus   dem   zuletzt   Erörterten.     Es   findet    »«*»öiiii«it 

sich,  wie  ich   im   Laufe   dieser  Untersuchungen   schon  öfters  be-     Antike 

merkt    habe,    in    der    ganzen    antiken   Literatur    (abgesehen   von 

einzelnen     fachwissenschaftlichen     Schriften),     kein     stilistisches 

aT£;iji'ov,    was    sich    eben    aus    ihrem    dem    gemeinen   Leben    ab- 
gewandten,  aristokratischen   Grundcharakter   erklärt.     Behandelte 

einmal   ein  Schriftsteller  realistische   Stoffe  des  täglichen  Lebens, 

so    stilisierte    er    sie   doch   mehr,  als    uns   modern    empfindenden 

Menschen    lieb    ist,    man    denke    an   Herondas,    Theokrits    Ado- 

niazusen,    Petron.      Hätten    wir   die  Lischriften   nicht,   so   würde 

uns    außer    den  paar    zufällig    überlieferten    Soldatenversen    kein 

1)  Es  ist  aber  bezeichnend,  wie  langsam  sich  die  auch  in  der  Form  po- 
pulären Gedichte  die  Anerkennung  der  Gebildeten  erwarben:  Commodian 

wird  von  Hieronymus  ignoriert  und  erst  von  Gennadius  mit  zweifelhaftem 

Lob  genannt.  Augustin  (retr.  I  20)  entschuldigt  sich  geradezu  wegen  der 
volkstümlichen  Art  seines  Psalms  gegen  die  Donatisten. 
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heidnisches  lateinisches  Dokument  verraten,  wie  sich  das  Volk 

mit  der  Metrik  abfand.  Dagegen  haben  wir  unter  den  christ- 
lichen Gedichten  die  des  Commodian  und  den  Psalm  des 

Augustin  gegen  die  Donatisten,  um  von  den  späteren  gar  nicht 
zu  reden.  Ebenso  die  Prosa:  die  Evangelien  mußten  auf  das 
formale  Gefühl  eines  antiken  Lesers  ebenso  verletzend  wirken 

wie  aus  der  späteren  christlichen  Literatur  etwa  die  Predigten 

des  Augustin;  wir  werden  später  sehen,  daß  unter  den  christ 
liehen  Autoritäten  ein  Jahrhunderte  langer  Kampf  geführt  wurde 

über  die  Frage,  ob  man  gut  oder  schlecht  schreiben  solle,  eine 

Diskussion,  die  für  einen  antik  empfindenden  Menschen  a  priori 

gegenstandslos  war:  ein  (wenn  auch  übertreibender)  Ausspruch 

wie  der  Gregors  d.  Gr.  (moral.  praef.  i.  f.):  ipsam  loqiiendi  artem 
despexi.  .  .  .,  quia  indignum  vehementer  existimo,  ut  verba  caeiestis 

oraculi  restringam  sub  regulis  Donati j  verglichen  mit  einem  be- 
liebigen Ausspruch  eines  griechischen  oder  lateinischen  Rhetors, 

zeigt  deutlich  die  Kluft,  die  zwischen  antikem  und  christlichem 

Empfinden  gähnte.  —  Aber  wenn  wir  diesen  Verzicht  auf 
äußere  Formvollendung  der  christlichen  Literatur  einzig  aus 

ihrem  Zweck,  auf  die  Massen  des  Volkes  zu  wirken,  ableiten 

wollten,  so  würden  wir  den  Fehler  begehen,  ein  bloß  sekundäres 

und  mehr  äußerliches  Moment  geltend  zu  machen,  das  eigent- 
lich treibende  zu  übersehen.  Den  Kampf  zwischen  Griechentum 

und  Christentum  kann  man,  wenn  man  eine  und  zwar  eine 

wesentliche  Seite  ins  Auge  faßt,  einen  Kampf  zwischen  Form 
und  Inhalt  nennen.  Nach  Schönheit  lechzend  hatte  das  Hellenen- 

volk kein  Mittel  verschmäht,  den  Durst  zu  stiUen:  die  schöne 

Form  war  sein  Ein  und  Alles,  und  in  seiner  größten  Zeit  war 

sie  tatsächlich  mit  dem  Inhalt  kongruent  gewesen.  Dann  aber 

war  ihm  die  Fähigkeit,  einen  tiefen  neuen  Inhalt  zu  schaffen, 

langsam  abhanden  gekommen,  während  die  Kraft  kunstvoller 

Gestaltung  der  Form  ihm  geblieben  war,  ja  auf  Kosten  des  In- 
halts sich  einseitig  gesteigert  und  zu  einer  Art  von  Virtuosen- 

tum  ausgebildet  hatte.  An  dieser  Form  berauschten  sich  nach 
wie  vor  die  schönheitsdurstigen  Seelen,  sie  wußten,  daß  es  nicht 

der  Saft  lauterer  Wahrheit  war,  den  sie  einsogen,  aber  so 

mächtig  war  die  Sinnlichkeit  des  Empfindens,  daß  sie  mit  vollem 
Bewußtsein  das  Gift  schlürften,  weil  es  süß  war  und  sie  in 

einen    Taumel    befriedigten    ästhetischen    Genusses    versetzte:    die 
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Lilge  Init  (h'ii  llollouen  nicht  iils  vorw<;i  iliili  f^'«'f,^olt<ii,  wenn  Hi« 
in  ̂ ('Hchniufkvulkir  Form  uuftiiit  und  (I<mii  SchöiilitiitH^efiihl  neu« 
Nubrung  zuführte.  Die  Richter  und  da«  V(dk  haben  j^ewuüt, 

daß  die  Männer,  auf  deren  Lippen  die  Peitho  sab,  sie  gelegent- 
lich belügen:  Cicero  liat  (bis  ja  nelhnt  einmal  mit  göttlicher 

Naivität  den  Riclitern  expliciert  und  aus  jedem  beliebigen  Lehr- 
buch der  Rhetorik  seit  den  Zeiten  des  Kallikles  konnte  man 

sich  darüber  unterrichten.  Daher  war  auch  der  Kampf  der 

Philosophie  gegen  die  Rhetorik  von  Anfang  an  ein  hoflhungß- 
loser^  zwischen  den  (Jebieten  des  Seins  und  des  Scheins  war 

kein  Kompromiß  möglich:  in  einer  varronischen  Satire  trat  an 
einen  von  der  sophistice  aperantologia  Übersättigten  heran  cnna 

Verifas,  Aftices  philosophiae  alumna. 

Diese  Wahrheit,  aber  nicht  die  durch  philosophische  Speku- 
lation verstandesmäßig  abstrahierte,  sondern  die  unmittelbar 

durch  den  Glauben  in  das  Herz  gesenkte,  erschloß  die  neue  Re- 
ligion den  sehnsuchtsvoll  nach  einem  Positiven  ausblickenden 

Menschen,  das  die  imiere  Ode  ausfüllen  könnte.  So  wurde  die 

Sprache  des  Herzens  wieder  geboren.  Seit  dem  Hymnus  des 

Kleanthes  war  in  griechischer  Sprache  nichts  so  Inniges  und 
zugleich  so  Grandioses  geschrieben  wie  der  Hymnus  3es  Paulus 
auf  die  Liebe.  Es  ist  bezeichnend,  daß  uns  vor  allen  noch  die 

der  neuen  Religion  so  nahe  stehenden  neuplatonischen  Schrift- 
steller ergreifen,  wenn  sie  uns  in  ihrer  Verzückung,  in  der  das 

Schauen  fast  zum  Glauben  wird,  mit  sich  raffen  ins  Reich  der 

Ideen  zur  Vöreinigung  mit  der  Gottheit.  Aber  wohin  wir  sonst 

blicken:  eine  gleichförmige  Wüste,  aus  der  dem  ermüdenden 

Wanderer  nur  selten  Oasen  entgegenlächeln:  so  steht  mitten 
unter  den  abgeschmackten  Reden  des  Himerios  ein  tiefergreifender 

d-QT^vos  auf  den  Tod  seines  hoffnungsvollen  Sohnes  (or.  23), 
packend  durch  Wärme  des  Gefühls,  Einfachheit  der  Sprache 
und  Mangel  an  Raffinement.  Wer  diesen  Erguß  liest,  wer  den 

Sophisten  in  vollem  Glauben  reden  hört  von  dem  Todesdämon, 

der  den  Sterbenden  würgt,  von  den  Erinyen  mit  ihren  Fackeln, 

dem  Neid  der  Götter,  denen  er  flucht,  der  begreift,  daß 
Millionen,  die  sich  in  ähnlichec  Qualen  verzehrten,  und  die 

für  die  Philosophie  teils  zu  sehr  Gefühlsmenschen  teils  zu 

ungebildet,  für  die  Magie  zu  sehr  aufgeklärt,  für  die  Mysterien 
zu   arm    waren,   sich    der    neuen    Religion    in    die   Arme  warfen, 
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die  brachte,  wonach  die  ganze  Welt  sich  sehnte:  Erlösung  durch 
bloßen  Glauben. 

2.   Der  Kompromiß  zwischen  Hellenismus 
und  Christentum. 

^^^"  Aus    den   irroßen    Antinomieen    durch    berechnende    Steifferunc 
gemeines.  "  _  _  . 

des  Gemeinsamen  und  geschickte  Nivellierung  des  Verschieden- 

artigen eine  nakCvxovog  ccQ^ovla  gemacht  zu  haben,  ist  d?*^ 
größte  Geistestat  der  alten  Kirche  und  der  gewaltigste  Akt  in 
diesem  Weltendrama  überhaupt  gewesen:  gerade  dadurch,  daß 

sie  nicht  ausschließlich  zerstörend  vorging,  sondern  in  gegebenen 
Grenzen  Toleranz  übte,  ist  die  katholische  Kirche  Siegerin  über 

das  Pantheon  geworden.  Nicht  völlig  ist  es  freilich  gelungen, 

die  ungeheuere  Kluft  zwischen  den  sich  widersprechenden  An- 
schauungen auszufüllen,  die  Ringe  der  beiden  Ketten  haben  nie 

ineinandergegriffen,  sondern  sich  stets  nur  an  einigen  Punkten 

berührt.  Solange  die  Menschheit  zur  antiken  Kultur  ein  inneres 

Verhältnis  gehabt  hat,  ist  in  einzelnen  tiefer  angelegten  Naturen 
der  alte  Kampf  immer  wieder  von  neuem  ausgefochten  worden: 
wie  Hieronymus  hat  mancher  mittelalterliche  Mönch  visionäre 

Qualen  wegen  der  Beschäftigung  mit  der  alten  Literatur  ge- 
duldet und  wie  Augustin  hat  noch  Petrarca  gerungen.  Erst 

seitdem  die  Welt  vom  Jugendrausch  der  Renaissance  sich  er- 
nüchtert und  die  antike  Kultur  als  einen  Tempel  ewiger  und  vor- 

bildlicher Schönheit  in  objektiver  Ruhe  und  Kühle  zu  betrachten 

angefangen  hat,  ist  der  große  Kampf  zu  Grabe  getragen,  denn 
auf  die  neuesten  Schmährufe  literarischer  Proleten  und  Hero- 

strate auch  nur  zu  antworten,  dafür  denken  wir  alle  zu  stolz 

und  fühlen  zu  heilig.  Es  gibt  noch  kein  Werk,  in  dem  alle 

diese  Verhältnisse  wissenschaftlich  dargelegt  wären  —  nur  für 
das  Dogma  und  den  Kultus  haben  Harnack  und  Usener  die 

Fragen  vorbildlich  gestellt  und  beantwortet  — ,  und  hier  ist 

belbst verständlich  nicht  der  Ort,  irgendwie  näher  darauf  ein- 
zugehen; nur  die  Momente,  die  den  Verschmelzungsprozeß  der 

beiden  Literaturen  bewirkten,  berühre  ich.  Denn  während  oben 

nur  von  deren  unvereinbaren  Haupt  Strömungen  die  Rede  war, 
werde  ich  nun  kurz  zeigen,  daß  in  der  hellenischen  Literatur 

besonders  der  späteren  Zeit  Unter-  und  Neben  Strömungen  vor- 



IO)nipi'oniiß  KwiHohen  liclIoniMuiuH  und  (^hriHtouium.  M)] 

baudoii   wiirnu,  die  bis  zu  oinom  f^owisHcii   Urade  einen  AuH^leich 

der  Gegensätze  orniöglicliten. 

1.  Als  das  Altertum  seine  jn^ündlirlieii  Kräfte  zuerst  in  Hink«» 

titunisclieni  Wagemut,  dann  in  idealistischer  oder  auf  den  Tat-  i„,iiTidu»- 

sachen  gegründeter  Forsehung  (MsclKipft  hatt«^,  begann  es,  pich  "•'""• 
seine  Autoritäten  zu  setzen:  die  narharisiotelischen  Syst(Mn<»  legen 
redendes  Zeugnis  davon  ab.  Pbiton  hatte  die  Seligkeit  des 

^riteii'  gepriesen,  aber  für  seine  späten  Adepten  galt:  ut  rationem 
Tlato  nullam  adfcrf,  ipsd  audoritatc  frangif  {(ac.  Tusc.  I  49);  für 

die  Epikureer  und  Pjtbagoreer  waren  die  Stifter  der  Systeme 

die  alles  erleuchtenden  Sonnen,  die  offenbarenden  Götter,  und 

Chrysipp  galt  als  inkarnierte  Stoa.  So  war  der  Boden  für  die 

Aufnahme  eines  doy^a  im  christlichen  Sinn^),  d.  h.  eines  autori- 
tativen, vorbereitet.  Es  ist  doch  höchst  bezeichnend,  daß  Gregor 

von  Nazianz  1.  c.  (oben  S  454)  dem  lulian  auf  seine  Worte 

ovdlv  vjiIq  tu  nC6tev6ov  xiig  vfistsQag  iötl  öocpiag  erwidert, 

er  solle  doch  auf  die  Pythagoreer  sehen,  olg  tö  Avxhg  k'(pa  ro 
ngcnov  xal  ̂ eyiöröv  fön  rCov  doyadxoov^  und  in  gleichem  Sinn 

hat  es  einmal  Hippolytos  gewagt,  die  h.  Schrift  als  Offenbarungs- 
urkunde mit  den  Dogmen  der  Philosophen  zusammenzustellen: 

hom.  adv.  Noet.  9  (p.  50,  15  Lag.):  üg  -O'fdg,  ov  ovx  ulXod-ev 
ixiyivcjöxo^sv  TJ  ix  tcov  aylcov  ygatpcov.  ov  yccQ  tqötcov  Mv 

tig  ßot>Xr]^fl  xriv  öofpCav  tov  alcjvog  rovtov  ccöxsiVj  ovx  äXXag 

övvTJöSTaL  TouTot^  tvxstv^  käv  [iii  doy^aöL  (pikoöotpov  hvxv%ri^ 

röv  ccirtov  öi]  xqötcov  oöol  ̂ soöeßecav  döxslv  ßovXö^sd^a^  ovx 

aXko^sv  döxtjöo^sv  i)  sx  xöv  Xoyiav  xov  %'bov:  tatsächlich 
heißt  ja  cpriöC  für  die  Platoniker  TlXdxcov  wie  für  die  Christen 

^Bog  oder  'Irjöovg  oder  6  ocTiödxoXog  oder  i)  y^cctpifi  überhaupt. 
Aber  solange  die  philosophischen  Satzungen  als  solche  von 

Menschen,  wenn  auch  von  göttlichen  Menschen  aufgestellte 

galten,  blieb  doch  immer  ein  gewichtiger  Unterschied  bestehen, 

den  christliche  Schriftsteller  gelegentlich  hervorheben,  z.  B.  Mar- 
kellos von  Ankyra  (s.  IV)  fr.  bei  Euseb.  contra  MarceU.  I  4  p.  43 

ed.  Gaisford:  ro  döy^xog  bvo^a  xrjg  ävd-QCJTiLPrjg  sxexai  ßovXfig 

XB  xal  yvca^rjg,  ort  ob  xov^^  ovtcog  B%Bi^  ̂ agxvQBt  fihv  ixavag  i^ 
doyfiaxLX'^  xav   laxQGiv  xixvrij  ̂ aQxvQsl  ös  xiü  xä  xg>v  (pikoootpav 

1)  Cf.  für  das  Allgemeine  auch  E.  Hatch,  Griechentum  und  Christentum, 

übers,  von  E.  Preuschen  (Freib.  1892)  88  f. 
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xccXovfieva  Soyixcctcc.  ort  dh  xal  ra  övyxk7]tc)  Ö6^avxa  exi  xal  vvv 

öoyfiaxa  dvyxkiixov  ktyexai  ovdtva  äyvoelv  olpca.  Auch  diesen 

Unterschied  hat  daher  charakteristischerweise  Porphyrios,  der 

Christenfeind,  aufgehoben,  indem  er  durch  die  Heranziehung  der 

Orakel  den  Grad  der  heidnischen  Offenbarung  so  steigerte,  daß 

auch  sie  zu  einer  absoluten  wurde.  So  begegneten  sich  die 

beiden  Mächte  im  Streben  nach  Positivismus,  und  der  Kom- 

promiß ging  unmerklich  von  statten.  —  Die  im  Prinzip  un- 
vereinbaren Weltanschauungen  der  Stoa  und  des  Christentums, 

d.  h.  der  Selbstherrlichkeit  des  auf  sich  gestellten  Weisen  und 

der  Seligpreisung  des  geistig  Armen,  haben  sich  an  entscheiden- 
den Punkten  berührt:  vor  allem  konnte  bei  der  stoischen 

Theodicee  die  Willensfreiheit  nur  theoretisch  aufrecht  erhalten 

werden,  in  der  Praxis  hat  sie  fast  zur  Aufhebung  des  Indivi- 
dualismus geführt.  Auch  auf  heidnischer  Seite  ist  daher  das 

Bewußtsein  und  Streben  nach  schriftstellerischer  Individualität 

gesunken:  man  vergleiche  die  stolze  Anmaßung  des  Empedokles 

mit  der  zurückhaltenden  Bescheidenheit  des  Lucrez  (I  921  ff.  gilt 

nur  der  dichterischen  Formgebung),  Piaton  mit  Plotin.  Der 

persönliche  Ruhm  ist  von  sämtlichen  Philosophenschulen  in  der 

Theorie  verworfen  worden:  die  grimmige  Polemik  der  Christen, 

z.  B.  des  Gregor  von  Nazianz,  gegen  die  evdo^Ca  oder  xevodo^Ca 

konnte  daher  mit  den  Waffen  der  Hellenen  geführt  werden  und 

fand  bei  den  Gebildeten  unter  diesen  keinen  Widerspruch;  in 

der  Praxis  sind  sich  die  Christen  der  entwickelten  katho- 

lischen Kirche  so  wenig  konsequent  geblieben  wie  die  helle- 
nischen Philosophen:  die  Lebensgeschichte  des  Gregor  von 

Nazianz  beweist,  daß  er  von  unstillbarer  Ruhmessehnsucht 

durchglüht  war,  und  in  den  Katakomben  liegen  neben  den  Ge- 
beinen der  Namenlosen  und  Unbeweinten  die  der  Päpste  und 

Märtyrer,  welche  an  dem  genialen  Damasus  ihren  heiligen  Sänger 

gefunden  haben. 
Trttbe  Stirn-  2.  Nur  in  ihrem  Gesamtcharakter  ist  die  antike  Literatur 

^^^5^°^,^^  heiter:  breite  Flächen  >ind  mit  dem  Schatten  trüber,  welt- 
flüchtiger Reflexion  und  Resignation  bedeckt.  Es  hat  seit  sehr 

alter  Zeit  nicht  an  solchen  gefehlt,  die  den  Körper  als  Grab, 

die  Erde  als  Hades  bezeichnet  haben,  und  diese  Anschauungen 

drangen  durch  die  Mysterien,  in  denen  dem  Gläubigen  ein 
strahlendes  Jenseits    verheißen  wurde,  in  weite  Kreise.     Die  Stoa 

ii 
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fomor  niuc-ht  mit  ilirein  uHk«tiHch  »n  H(*Htrfiben  von  vornhcirein 

keinen  ̂ anz  roin  lioll(MiiHt'.hoii  Kiiidriick;  ein  um  ho  wii'hti^ore« 

Hinde^litul  wurde  Hii^  in  d«'Tn  groben  Kompromiß:  I*uuIuh,  Hhucca, 
Kpiktet,  alle  drei  lUyhjTal  tüv  nitihTn'^  konnten  leicht  /iiHummen 

t^ebraeht  werden;  die  finstere  ReiU')  deH  Dion  ((yharid  10  i\.)  von 
dem  großen  VVelten^eianirnis,  in  dem  die  irdiwclien  MenHcJien 

schniHcliten,  sowie  <lie  Meditationen  de»  kaiserlichen  PhiloHophen 

über  die  Nichtij^keit  dieser  Welt  müssen  auf  chriHtliehe  l.eser 

großen  Eindruck  gemaoht  haben;  das  Gefühl  des  politischen, 

sozialen  und  moralischen  Rückganges  ist  in  der  heidnischen 
Literatur  der  ersten  Jahrhunderte  sehr  stark  zum  Ausdruck 

gekommen  und  die  auffällige  Bevorzugung  der  Kulte  von 

Heilsgöttern  beweist,  daß  das  Bewußtsein  von  der  eigenen 

Machtlosigkeit  und  von  der  Notwendigkeit  einer  Erlösung 

seitens  höherer  Mächte  damals  überhaupt  aufs  stärkste  aus- 

geprägt war. 

3.  Dieselbe  Stoa  hat  dazu  beigetragen,  die  Exklusivität  im  ̂ *®^" 

Leben  der  Völker  unter  einander  aufzuheben;  und  wenn  sie,  an-  Heiioui«- 

knüpfend  au  den  Kynismus,  die  i/dfit/Ao:  ßagßaQixcc  in  der 

Theorie  mit  den  hellenischen  gleichstellt,  ja  sie  in  Gefühls- 

anwandlungen von  im  Grunde  unhellenischer  Sentimentalität 

sogar  als  vorbildlich  für  diese  erklärt  hat,  so  hat  das  Zeitalter 

Alexanders  d.  Gr.  diese  kosmopolitischen  Theorien  zum  ersten- 

mal in  die  Praxis  übeiiragen,  und  seitdem  sind  die  völker- 

verknüpfenden Tendenzen  dieses  über  sich  selbst  hinaus- 

gewachsenen Hellenismus  nicht  vrieder  zum  Stillstand  gekommen. 

Aber  das  ist  ja  gerade  das  Großartige  gewesen,  daß  die 

Leistungen  weniger  Generationen  von  Thukydides  bis  Aristoteles 

für  die  Äonen  vorbildlich  geworden  sind:  dasjenige,  was  jene 

Heroen  unter  den  Menschen  in  stolzer  einseitiger  Beschränkung 

für  exklusiv  national  gehalten  hatten,  war  in  seinem  innersten 

Wesen  so  sehr  der  Ausdruck  edelster  Menschlichkeit  überhaupt, 

daß  es,  alle  nationalen  Schranken  durchbrechend,  das  völkerver- 

bindende Ferment  der  intellektuellen,  ästhetischen  und  ethischen 

Bildung  künftiger  Jahrtausende  hat  werden  können:  graeca  le- 

gunhir  in  omnihus  fere  gentihis  sagt  Cicero,  rö  dxQcßöiyg  "EXlr^va 

slvuL^  tovxiöTi  dvvaöd'cu  cots  avd'QGiTtoig  i^o^clrjöaL  Synesios.  Diese 
die  nationalen  Unterschiede  nivellierende  allgemeine  Menschen- 

bildung  ist  die   Basis    gewesen,   auf   der  die   christliche   Kirche, 
Norden,  antike  Kanatproaa.  II.  I.A.  32 
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diese    große    völkerverbindende    Macht,    ihren    stolzen    Bau    auf- 

sofiaii.mu»  führen  konnte.  —  Dieselbe  Stoa  hat  auch  den  im   Grunde  gleich- 
HeUenis-   falls     unhellenischen     Begriff     des     allgemeinen     Menschenrechts 

™°®       innerhalb  der   verschiedenen    Stände   eines    und    desselben   Volkes 

zum    ersten    Mal    mit    ausschlaggebender    Energie    —   die   Keime 

liegen,  wie  für  die    gesamte   stoische  Ethik,  schon  in  der  sokra- 

tischen    Lehre   —   in    der    Theorie    aufgestellt    und,   wie    die    rö- 
mischen   Gesetze    zeigen,    bis   zu    einem    gewissen    Grad    in    die 

Praxis    einzuführen    vermocht.    —    Da    nun    die    Ideen    der    Stoa 

überhaupt    in    das    Allgemein bewußtsein    aller    Gebildeten,    ganz 

unabhängig  von  ihrem  philosophischen  Standpunkt,  übergegangen 

sind,     so     erklärt     es     sich,     daß     der     exklusiv     aristokratische 
Charakter    der    antiken    Literatur    leicht    einem    volkstümlichen 

Platz     machen    oder    ihm    wenigstens    eine    geduldete    Existenz- 

berechtigung    zuerkennen     konnte:     zu     den     Füßen     des     phry- 
gischen  Sklaven   hat   im  zweiten  Jahrhundert  der  Herr  der  Welt 

gesessen,    und    das    kommunistische     Staatsideal    des    Gnostikers 

Epiphanes   lehnt   sich  aufs   deutlichste    an   die   berüchtigte   zeno- 
nische  jioXtTeCa  an. 

Theoretisch«       4.    Auch    in    ihrer    Verachtung    der   schönen    Form   der   Dar- 

gttitigkeit  Stellung    hatten    die    christlichen    (piXodocpoi   an    den  hellenischen 

poraen-  ̂ ^^^  Vorgängen  denn  in  der  Theorie  haben  auch  diese  seit  dem 

«chönheit.  ̂ ßigg  IIldxGiv  auf  die  äußere   Form   nichts   gegeben  und   einige^ 
wie  der    Aristoteles    der    pragmatischen    Schriften,  Chrysipp   und 

Epiktet    haben    die    Theorie    auch    in    die    Praxis    umgesetzt:   im 

allgemeinen   aber  haben   sie  trotz  aller  ihrer  Versicherungen  mit 

Bewußtsein  sorgfältig  und  schön  geschrieben.    Ebenso  die  christ- 

^®'.      liehen     Schriftsteller:     es     soll     im    folgenden     gerade    dargelegt 
in  Kunst   werdcu,  wic  dic    christliche  Literatur   seit   dem  Moment,  in  dem 

Literatur,  sic    in   dic    Sphäre   des   Hellenismus    trat,  trotz    aller    Theorieen 
und    trotz    heißer    Konflikte    zwischen    Sollen    und   Wollen    doch 

kraft     des     Gesetzes     der     immanenten    Notwendigkeit     sich    in 

steigendem     Maße     die     äußeren     Mittel     der    hellenischen     Dar- 
stellungsart    angeeignet    und    so    auch     auf    diesem    Gebiet    die 

große    Erhalterin   gewesen  ist.     Wie   in  der  bildenden  Kunst,  so 

mußte   sie,  wenn   sie   verständlich   sein   und  wirken  wollte,  auch 
in  der  redenden  die  antiken  Formen  beibehalten:  das  Große  aber 

war,    daß    sie    diese    Formen,    die    bei    dem    mangelnden    Gehalt 

Selbstzweck   geworden   und    wie   ein   für  sich  selbst  bestehendes 
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Ornaiiiont  der  8('hnörk(4ei  anhoimp^ofallHn  waron,  mit  neuem 

Inhalt  gefüllt  und  dadiircli  dem  Mensi^lien^eschleclit  für  alle 

Zeiten  ü})ermittelt  hat.  Das  ist  ihre  lit<Tarisehe  MiBnion  ge- 
wesen, das  ist  es,  was  sie  auch  uns  IMiilolo^er»  lieb  und  wert 

macht,  die  wir  uns  durch  den  Inhalt  oft  befremdet  fühlen.  Wer 

nicht  ohne  das  Gefühl  heiligen  Schauers,  das  der  grobe  welt- 
bewegende Zug  der  Ideen  auf  die  Menschen  ausübt,  die  Kirche 

im  Pantheon,  den  gu'^en  Hirten  im  Gewände  des  Orpheu.s,  die 
Madonna  mit  dem  Kinde  in  der  Kaiserin  Mutter  mit  dem 

künftigen  Herrscher  dieser  Welt  schaut,  wer  in  der  gnostischen 

Legende  das  'Mädchen  Persephone  als  Maria,  in  der  katholischen 
die  listenreiche  Tochter  des  Zeufi  als  die  schöne  Sünderin  Pela- 

gia,  die  Symbole  der  Mysterien  im  Kultus  der  (konstituierten) 

Kirche,  die  altheidnischen  Sühnfeiem  in  den  kirchlichen  Bitt- 

gängen, den  christlicben  Märtyrer  oder  Bischof  im  PhiloHophen- 

mantel  wieaererkennt,  wer  den  Asklepios-Soter,  den  der  Apostat 

dem  galiläischen  lesus-Soter  als  unvereinbar  höhnend  gegenüber- 

gestellt hatte,  mit  diesem  sich  in  Wort  und  Bild  freundlich  ver- 
binden sieht,  der  wird  ohne  Verwunderung  das  herrliche  Gebet 

am  Schluß  des  platonischen  Phaidros  nur  leise  umgebogen  aus 
dem  Mund  eines  Bischofs  des  sechsten  Jahrhunderts  ertönen 

hören,  der  wird  ohne  ästhetisches  Mißempfinden  am  Symposion 

der  Nonnen  teilnehmen,  die  nicht  den  Eros  und  die  Kallone, 

sondern  ihren  himmlischen  Bräutigam  preisen,  der  wird  von  den 

innigen  Herzensergüssen,  die  der  große  Nazianzener  in  den 

klassischen  Formen  hellenischer  Poesie  niedergelegt  hat,  ergriffen 

werden,  der  wird  die  kynisch-stoische  Homerexegese  und  die 
aristarchische  Homerkritik  durch  den  gewaltigen  Alexandriner 

gern  auf  die  heiligen  Urkunden  der  Christen  übertragen  sehen, 

der  wird  endlich,  was  uns  vor  allem  näher  beschäftigen  wird, 

als  etwas  Selbstverständliches  die  Tatsache  entgegennehmen,  daß 

die  (entwickelte)  christliche  Predigt  im  Gewände  der  sophi- 
stischen Rhetorik  erscheint:  tdös  yaQ  fieraTteöotna  ixslvd  iati 

xdxstva  TtdXiv  iistansöövta  ravta. 

3.   Prinzipielle  Vorfragen. 

Bei    allen    Untersuchungen,  die  sich  bewegen  „auf  der  breiten     ̂ °*' 
Fläche    gemeinsamen    Besitztums,    die    zwischen    dem  Felsen  der  Analogie. 

32* 
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Lehre  Christi  und  dem  rein  heidnischen  Lande  liegt,  auf  dem 

Watt,  über  das  einst  die  Flut  des  Heidentums  sich  ergoß" ^), 
ist  die  größte  Vorsicht  notwendig,  wenn  man  nicht  ausgh^iten 
oder  versinken  will.  Zwar  die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  man 

Hellenismus  und  Christentum  wie  durch  eine  Mauer  dauernd  ge- 
schieden glaubte,  wo  man  die  beiden  um  den  Besitz  der  Welt 

kämpfenden  Mächte  als  zwei  Gewalten  ansah,  zwischen  denen  ein 

äöTCovdog  Tcal  axrJQvxxos  TtöXsiiog  bestanden  habe,  ein  Krieg  des 
xaxbg  daC^au  gegen  das  Prinzip  des  Guten:  in  jenes  Dunkel  der 

dvL(3roQi]6Ca  hat  das  helle  Licht  der  geschichtlichen  Auffassung, 

das  ö^fia  trjkavysg  der  so  einfachen  und  doch  so  lange  ver- 
borgenen Wahrheit  vom  Werden  alles  Gewordenen  hinein- 

geleuchtet. Aber  infolge  des  gerade  unser  Jahrhundert  aus- 
zeichnenden Forschungsdranges,  überall  das  höchste  Gesetz  der 

Entwicklung  in  seinem  Walten  zu  erkennen,  überall  die  Wurzeln 

bis  in  ihre  feinsten  Fasern  zu  zergliedern,  gehen  einige  auf 
diesem  Gebiet  meiner  Überzeugnnor  nach  oft  zu  weit  und  treiben 

mit  dem  Begriff  der  'Entlehnung'  Mißbrauch:  die  Fälle,  in 
denen  eine  Entlehnung  in  dem  rein  äußerlichen  Sinn  der  direkten 
Herübernahme  seitens  der  Christen  erfolgt  ist,  sind  weitaus  die 

selteneren,  und  wo  sie  erfolgt  ist,  handelt  es  sich  nie  um 

die  Idee  als  solche,  sondern  nur  um  die  Formen,  in 
welche  sich  die  Idee  in  der  Welt  des  Hellenismus  ein- 

gekleidet hat:  wo  immer  wir  direkte  Entlehnung  einer 
treibenden  Idee  des  Christentums  aus  dem  reinen  (d.  h.  dem 

nicht  judaisierten)  Hellenismus  angenommen  haben,  da  haben 
wir  geirrt.  Man  muß  bei  Behandlung  dieser  Fragen  die  ein 

zelnen  Fälle  nach  inneren  Gründen  streng  zu  scheiden  suchen, 

wenn  man  zu  irgend  welcher  Klarheit  und  Sicherheit  der  Re- 
sultate gelangen  will:  daß  die  Untersuchung  dadurch  erheblich 

schwieriger  wird  als  wenn  man  sie  nach  rein  äußerlichen  Ge- 
sichtspunkten anstellt,  ist  freilich  gewiß.  Folgendes  scheint  mir 

dabei  wesentlich  zu  sein. 

AUgemeine  1.  In  viclcu  Fällen,  wo  einige  von  'Entlehnung'  sprechen, 

handelt  es  sich  in  W^ahrheit  um  spontanes  Wachsen 
auf  dem  Grunde  von  Ideen,  die  als  „Gemeingut  des 
menschlichen    Denkens     überhaupt     betrachtet     werden 

1)  üsener,  Roligionsgesch.  Unters.  I  (Bonn  1889)  p.  IX. 



Die  ffriochisch-tluintlich»»  Literatur:  prinzipielle   Vorfraj^en.        4f)7 

mdsBen."')  Ilior  muß  hIho  an  di«  Stc'llo  des  Hc^riilH  'Knt- 

l(»hmin^'  (lor  dor  'Anuloj^ie*  treU^n.  (tibi  <'.s  min  Krit«Ti«*n, 
b^Mcie  zu  HcheidenV  Vicdf^H  wird  hier  immer  dum  Huhj^ktlvfn 

Gefilhl  übcrluHMrü  bleiben,  aber  oft  bietet  der  »^unze  CLiirakter 

eines  ScliriftHtückes  die  Möglichkeit  zu  unterKclicidon,  ob  en  sich 

um  Entlehnung  oder  um  Aimlogie  handelt.  Das  Bild  des  Paulus 

vom  Wettkämpfer  (ad  ('or.  I  9,  24ff. )  stammt,  wie  jeder  in  der 
griechischen  Literatur  Bewanderte  zugeben  muß,  aus  der 

popularisierten  stoischen  Moralphilosophie^j,  deren  Gedanken 
damals  in  das  allgemeine  Bewußtsein  übergegangen  waren.  Das 

Bild  von  den  zwei  Wegen  in  der  Bergpredigt  (ev.  Matth.  7,  13  ff., 

also  aus  dem  spätesten  Teil)  erinnert  zwar  gleichfalls  aufs 

stärkste  an  das  seit  der  Zeit  Hesiods  und  der  alten  Sophisten 

so  überaus  populäre  Bild  von  den  zwei  Wegen,  von  denen  der 

eine,  eng  und  dornig,  zur  Tugend,  der  andere,  breit  und  glatt, 

zum  Laster  führt:  aber  von  einer  direkten  Beziehung  kann  gar 

keine  Rede  sein^);  es  stammt  vielmehr,  wie  uns  der  Bamabas- 

brief  und  die  Lehre  der  zwölf  Apostel  zeigt,  aus  jüdischen  Vor- 

stellungskreisen.*) Je  näher  also  ein  Schriftsteller  dem  Hellenis- 
mus steht,  um  so  größer  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer 

unmittelbaren  'Entlehnung':  bei  Gregor  von  Nazianz  größer  als 
bei  den  Mönchen  der  nitrischen  Wüste,  bei  jedem  Häretiker 

größer  als  bei  jedem  Katholiken  usw. 

2.    In   vielen   Fällen   brauchen   wir  uns   nicht    innerhalb   der  f  n^®^"«^^ 

1)  üsener  1.  c. 

2)  Aber  wahrscheinlich  nur  indirekt  durch  Vermittlung  der  jüdisch- 
hellenischen Literatur  (s.  weiten  unten  sub  3),  cf.  Sap.  Sal.  4,  2  (von  der 

&Qsrif):  iv  ra  aicbvL  ax£cpavr]<pogova(x  nofinsvsL  tbv  xcbv  cnLidvxav  aV'Xonv 

ccyäva  i/txr/'öaöa  und  10,  12  (von  der  cocpicc):  äyHiva  io^VQOv  ißQccßsvsev 
ccvra.  Wie  beliebt  das  stoische  Bild  auch  in  der  späteren  alexandrinischen 

Schule  war,  weiß  man  aus  Philon,  cf.  z  B.  P.  Wendland,  Phil.  u.  d.  kyn.- 
sto.  Diatr.  (Berl.  1895)  44,  l. 

3)  So  wenig  wie  das  Gleichnis  vom  Gottesreich  mit  einem  Gastmahl 
(ev.  Luc.  14,  15 tf.)  etwas  zu  tun  hat  mit  dem  ähnhchen  Bilde,  das  in  der 

griechischen  Popularphilosophie  häufig  ist  (cf.  besonders  Dio  Chrys.  or. 
30,  28flP.). 

4)  Cf.  besonders  die  interessanten  Nachweise  von  C.  Taylor,  The 

teaching  of  the  twelve  apostles  with  illustrations  from  the  Talmud,  Cam- 

bridge 1886;  auch  Hamack,  D.  Apostellehre  u.  die  jüdischen  beiden  Wege' 
(Leipz.  1896)  28 ff.  57 ff.,  F.  Spitta,  Z.  Gesch.  u.  Lit.  d.  ürchrist.  n  (Leipz. 

1896;  384.     Der  Ausgang  war  Jeremias  21,  8. 
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sehr  weiten  Sphäre  der  aligemein  menschlichen  Ideen  zu  be- 

wegen, sondern  können  die  Grenze  enger  ziehen.  Seit  Jahr- 
hunderten hatten  die  hellenischen  Ideen  auf  die  ganze  zivilisierte 

Welt  stärker  oder  schwächer  eingewirkt,  der  Boden  war  vor- 

bereitet, auf  dem  die  weltgeschichtliche  Macht  des  Synkretismus 
zwischen  Heidnischem  und  Christlichem  feste  Wurzeln  fassen 

konnte,  zumal  der  Hellene,  ho  exklusiv  er  sonst  war,  gerade  in 

religiösen  Dingen  von  jeher  synkretistischen  Ideen  gegenüber 

sich  sympathisch  verhielt.  Da  also  im  Glauben  und  Denken 

sowie  in  gewissen  Kulthandlungen  die  charakteristischen  Merk- 

male dem  Prozeß  einer  allgemeinen  Nivellierung  leicht  unter- 
worfen wurden,  so  war  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  gleiche 

Erscheinungen  aus  gleichen  Ursachen  durch  spontanes 
Entstehen  sich  entwickelten.  Wir  haben  also  auch  in 

diesen  Fällen  bloße  Analogien  zu  konstatieren,  die  sich  aus 

gleichartigen  Grundvoraussetzungen  erklären.  Die  Sammlung 

solcher  Analogien  hat  deshalb  einen  wenigstens  relativen  Wert, 

weil  sie  die  Möglichkeit  einer  so  schnellen  Ausbreitung  der 

neuen  Weltanschauung  in  ein  heUes  Licht  rückt  ̂ )  und  uns  z.  ß. 
eine  Persönlichkeit  wie  Synesios  verständlich  macht:  man  muß 

sich  nur  hüten,  diesen  relativen  Wert  zu  einem  absoluten  zu 

steigern,  indem  man  für  bewußte  Entlehnung  hält,  was  in  Wahr- 
heit nur  Fortwuchern  einer  Idee  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt 

aus  betrachtet   sind  Parallelen,   wie   sie  Gataker  in  seinem  Kom- 

1)  Cf.  C.  Weizsäcker,  D.  apostol.  Zeitalter«  (Freib.  1892)  99 f:  „Die  Be- 
weise des  Paulus  für  den  Monotheismus  sind  schon  durchaus  gerichtet 

auf  die  Herstellung  des  Verlangens  nach  einer  Erlösung.  Wir  können  nur 

vermuten,  wie  weit  die  monotheistische  Richtung,  welche  von  der  Philo- 
sophie ausging,  damals  auch  schon  in  die  Bevölkerung  eingedrungen  war; 

und  ebenso  wie  es  sich  in  der  gleichen  Hinsicht  verhält  mit  der  An- 
erkennung eines  allgemeinen  sittlichen  Verderbens  in  der  Welt  und  der 

Verzweiflung  an  den  bestehenden  öffentlichen  Zuständen.  Das  aber  läßt 
sich  mit  Sicherheit  sagen,  daß  der  Eingang,  welchen  das  Christentum 

zuerst  b<'i  den  Heiden  gefunden  hat,  durch  nichts  anderes  vermittelt  ist 
und  keinen  anderen  Grund  hatte,  als  daß  diese  Motive  der  reinsten  Reli- 

gion, der  andächtigen  Weltbetrachtung  und  des  lebendigen  Gewissens  ihren 

Widerhall  in  den  ersten  heidnischen  Hörern  fand."  Wer  die  Entwicklung 
der  Philosophie  seit  Aristoteles,  vor  allem  die  populären,  in  das  allgemeine 
Denken  aufgehenden  Ideen  der  späteren  Stoa  kennt,  kann  sich  das  alles 
selbst  belegen 

% 
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meiitar  zu  M.  Aurel  {[(y^yj)  z.  B.  zwIncIumi  Stx^ll<'n  d<'r  Hcrj^predigt 

und  der  Stou  und  liiiur  zwiscluMi  Sokrntrs  und  Ohri.stuH,  S«*nt)ca 

und  l'uuluH  7.0^,  Uörhsi  dankonHwert  und  lehrreich,  ahor  wenn 
derselhe  Oeh^hrt«^  in  der  dritten  seiner  berülimten  Ahhandhjnj^en 

nach  Vorgang  von  vielen  anderen  dem  Mhilo.stratoH  in  Heiner 

Lebensbeschreibung  des  Apollonios  von  Tyana  die  liewußte 

Tendenz  unterschiebt,  in  seinem  Heiligen  ein  Oegenstück  zu 

Christus  zu  geben,  so  ist  das  ein  Irrtum*),  vergleichbar  dem- 
jenigen, der  viele  (seit  Gregor  von  Nazianz)  verführt  hat,  das 

für  christlich  anzusehen,  was  vielmehr  von  kynischen,  stoischen 

oder  pythagoreischen  Moralphilosophen  herrührt'"*:  das  alles  sind 
vielmehr  bloße  Analogieen,  die  deutlich  beweisen,  wie  in  dem 

aufgeklärten  Hellenismus  jener  Zeit  Strömungen  wirksam  waren, 

die  vermöge  der  gleichen  Tendenz  sich  mit  der  großen,  alle 

Dämme     durchbrechenden    Überflutung     durch    das    Christentum 

1)  Die  Einzelheiten,  die  Baur  vorbringt,  lassen  sich  alle  ans  den  Zeit- 
verhältnissen selbst  erklären  (jetzt  bieten  auch  die  Zauberpapyri  Material). 

Das  Fundament  der  ganzen  Behauptung  ist  unhaltbar:  Damis,  der  Jünger 
des  Apollonios,  den  Philostratos  selbst  als  seine  Hauptquelle  nennt,  soll 

eine  „apokryphische"  Person  sein,  denn  —  das  gibt  auch  Baur  zu  — 
gleich  nach  dem  Tode  des  Apollonios  (um  100)  sei  eine  Tendenzschrift 
gegen  die  Christen  nicht  glaublich.  Nun  aber  liegt  nicht  der  leiseste 
Grund  vor,  Damis,  von  dem  und  von  dessen  Schrift  Philostratos  allerlei 

Detail  angibt,  aus  der  Welt  zu  schaffen:  das  gesteht  auch  Zeller,  Phil.  d. 

Gr.  III  2'  (Leipii.  1881)  181  Anm.  zu,  behauptet  aber,  jene  Schrift  sei  auf 
den  Namen  des  Damis  gefälscht,  und  Philostratos  habe  sich  täuschen 

lassen;  allein  er  gibt  keine  Gründe  für  diese  Ansicht  an.  Es  muß  also 
dabei  bleiben,  daß  Hieiokles  der  Erste  gewesen  ist,  der  das  Werk  den 

Christen  mit  Hinweis  auf  Christus  entgegengehalten  hat,  daß  aber  dem 

Philostratos  bzw.  Damis  dieser  Gedanke  ganz  fern  lag. 
2)  Werden  wir  es  denn  nie  lernen,  in  solchen  Fragen  wissenschaftlicher 

zu  urteilen,  als  im  Jahrhundert  der  äviGtoQr\Gia'^  Th.  Zahn  hat  in  seiner 
Rede  'Der  Stoiker  Epiktet  u.  sein  Verhältnis  zum  Christentum'  (Erlangen 
1894)  beweisen  wollen,  daß  Epiktet  die  Evangelien  und  die  Briefe  des 

Paulus  gelesen  habe  und  von  ihnen  beeinflußt  sei.  Gegen  alles  und  jedes, 

was  da  vorgebracht  wird,  muß  laut  Protest  erhoben  werden:  eine  Wider- 

legung erspare  ich  mir,  da  der  Philologe  wie  der  der  griechischen  Philo- 
sophie kundige  Theologe  die  ganz  haltlosen  Argumente  ohne  weiteres  aus 

seiner  eigenen  Kenntnis  widerlegen  wird  (ganz  verständig  urteilt  A.  Braune, 

Epiktet  u.  d.  Christentum  in:  Z.  f.  kirchl.  Wiss.  u.  kirchl.  Leben  Y  [1884] 
477 ff)  Wie  in  Fragen  dieser  Art  zu  urteilen  ist,  habe  ich  au  ein  paar 

konkreten  Fällen  gezeigt  in  meinen  '"Beiträgen  z.  Gesch.  d.  griech.  Philos.' 
in  Fleckeisens  Jhb.  Suppl.  XIX  (1892)  386 ff. 
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leicht  verbinden  und  schließlich  uutersc'heidiingslos  in  ihr  auf- 
gehen konnten.  Aufgeklärte  christliche  Schriftsteller  haben  das 

Verhältnis  schön  so  ausgedrückt,  daß  in  den  edelsten  der  Hel- 
lenen, wie  Heraklit,  Sokrates,  Piaton  Gott  sich  schon  vorher 

offenbart  habe,  und  der  in  gleichem  Sinn  geäußerte,  noch  von 

Luther  wiederholte  Wunsch  Augustins,  ('hristus  möchte  jene 
Männer,  die  vor  der  Offenbarung  des  Heils  durch  ihre  Tugenden 

exemplarisch  und  allgemeiner  Bewunderung  teilhaftig  geworden 

seien,  aus  der  Hölle  erlösen,  hat  doch  etwas  ebenso  Großartiges 

wie  Rührendes.^)  Auch  Einzelheiten  sind  von  solchen  Gesichts- 

punkten aus  zu  beurteilen.  Wer  z.  B.  den  Kult  der  Mäi-tyrsr 
aus  dem  der  Heroen  erklären  wollte,  würde  einen  Fehler 

begehen,  gegen  den  schon  Theodoret  und  Cyrill  zu  kämpfen 

hatten^);  wer  sich  aber  etwa  aus  Pausanias  und  Philostratos' 
Heroicus  die  fromragläubige  Stimmung  der  hellenischen  Welt  in 

Sachen  der  Heroenverehrung  vergegenwärtigt,  wird  begreifen, 

daß  die  verwandte  Märtyrerverehning  bei  den  Hellenen  leicht 

Eingang  finden  und  sich  in  ihrem  Bewußtsein  mit  jener  innig 
vermischen  konnte.  Ebenso  ist  die  Idee  des  Mönchtums  keines- 

wegs direkt  aus  der  hellenischen  philosophischen  Askese  herüber- 
genommen, sondern  hat  sich  im  Christentum  wie  in  Religions 

Systemen  anderer  Völker  infolge  einer  Reaktion  einzelner  gegen 

die  laxere  und  mit  der  Welt  paktierende  Moral  der  Gesamtheit^) 
durchaus  spontan  entwickelt;  aber  in  ihren  Erscheinungsformen 
hat  sich  diese  in  der  Christenheit  seit  den  Zeiten  des  Hermas 

vorhandene  Forderung  einer  höheren,  auf  der  Askese  begründeten 

Moral  mit  gleichartigen,  gerade  damals  im  stoisch  beeinflußten 

Neuplatonismus  besonders  kräftigen*)  Grundströmimgen  des 
Hellenismus  vereinigt,  so  daß  für  Origenes,  Eusebios  usw.  der 

Mönch  mit  dem  stoischen  67tox)datog,  seine  Ideale  mit  den 

stoischen   ngoriy^iva   zusammenfielen.     Wer  femer  bei  den  Sym- 

1)  Augfastin  ep.  claas.  144  JII  c.  4  vol.  33,  710  Migne  (cf.  Beil.  z.  AUg.  Zeit. 
1893  nr.  89  p  6).  Die  Stelle  aus  Luthers  Tischreden  bei  Th.  Zielinski,  Cic. 
im  Wandel  der  Jahrh.  (Leipz.  1897)  36. 

2)  Cf.  dafür  Belege  bei  A.  Seitz,  D.  Apologie  d.  Christentums  bei  den 
Griechen  des  IV.  u.  V.  Jh.  (Würzburg  1895)  37. 

8)  Cf.  Hamack,  D.  Mönchtum,  seine  Ideale  u.  seine  Geschichte  (4.  Aufl. 
Gieeaen  1895)  22  ff. 

4)  Cf.  dariiber  Hatch  1   c    121  ff. 
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boien  der  Taui'»'  uud  dv.ti  Alu'ndiiiahis  an  ein«  direkt«*  lOntlehiiii/ij^ 
aus  den  EleiiHinieii  denkt,  irrt:  wer  aber  zeigt,  welche  Macht  die 

Idee  von  Mysterion  mit  Kultsymbolen^)  auf  die  (lemUter  der 
Meiiselien  jen«^r  Zeit  ausübte  und  darauB  die  mit  innerer  Xot- 
weiidij^keit  sieh  vollziehende  Anlehiiunj^  Hi)ezifiHc}i  cliriHtlicber 

Symbole  an  altüberlieferte  heidnisclie  erklärt";,  steht  viel  mehr 
auf  dem  Boden  hiKtorisch(;r  Forschung  als  jene  anderen,  die  da 

glauben,  daß  das  Wesen  jeder  Fortentwicklung  nur  in  bewubter 

Herübernahme  und  Entlehnung  besteht. 
3.  Man  darf  den  Einfluß  des  Judentums  auf  das  JüdiMho 

Urchristentum  nicht  unterschätzen,  muß  im  Gegenteil 

a  priori  für  die  früheste  Zeit  ihn  höher  taxieren  als 

den  des  Hellenismus.  Prinzipiell  sind  darüber  alle,  die  eine 

klare  Vorstellung  von  der  Entwicklung  des  Christentums  haben, 

einig'),    aber    der  Grad    der  Beeinflussung    durch    das    Judentum 

1)  Cf.  G.  Anrieh,  D.  antike  Mysterienwesen  in  seinem  Einfluß  auf  das 

Christentum,  Göttingen  1894,  übrigens  nach  Vorgang  von  C.  Schmidt  in 
seinem  an  ausgezeichneten  Beobachtungen  reichen  Werk:  Gnostische 
Schriften  in  koptischer  Sprache  in:  Texte  u.  Unters.  VIII  (1892)  514 ff. 

2)  Cf.  Harnack  1.  c. 
3)  Cf.  Weizsäcker  1.  c.  370:  „Die  größte  Gefahr,  welche  in  letzter  Absicht 

den  großen  Zielen  des  Paulus  drohte,  war  das  Zerfahren  der  Sache,  das 

Übergewicht  der  zuwachsenden  Einflüsse  des  fremden  Bodens,  die  Um- 
bildung des  Glaubens,  das  Auseinandergehen. in  verschiedenartige  Schulen, 

welche  nach  eigenem  Urteil-  und  Geschmack  sich  aneigneten,  was  ihnen 
gut  dünkte.  Es  ist  nicht  zu  ermessen,  wie  viel  zur  Überwindung  gerade 
dieser  Gefahr  das  Fortbestehen  des  historischen  Ausgangspunktes,  das 

Richtmaß,  welches  hierfür  von  der  Urgemeinde  ausging,  beigetragen  hat. 
Dadurch  vor  allem  kam  das  Christentum  zu  den  Heiden  als 

ein  neuer  Glaube  und  doch  als  eine  historische  Religion,  ja 

als  eine  Religion  überhaupt,  die  sich  nicht  in  eine  Philosophie 

auflösen  ließ."  Gerade  uns  Philologen,  die  wir  das  nachfühlen  können, 

was  die  TEHij^f?  jener  Zeit  fühlten,  leuchtet  das,  sollt'  ich  meinen,  ein  und 
nur  der,  welcher  nicht  genügend  nachgedacht  hat,  kann  es  leugnen.  Aus 

dem  genannten  Grunde  schreibt  auch  der  Verf.  des  Kolosserbriefs  (2,  8):  /tif 

Tig  vfiäg  ̂ cxai  6  övXayay&v  ölcc  T'^g  cpiXoGocpiccg  xai  xEvfig  änätrig  xara  Tr]v 

nccQaöoGiv  xcbv  avQ gooiKov  ̂   y-azu  tcc  ötol^slcc  tov  xö(?/xov  -kccI  ov  xorm 
XQiGtov:  hätten  die  häretischen  Gnostiker,  deren  einer  ganz  im  Sinn  des 
exklusiven  Hellenismus  das  alte  Testament  verwarf  und  damit  die  historische 

Garantie  unserer  Religion  aufhob,  gesiegt,  so  wäjre  es  um  das  Christentum 

als  Religion  geschehen  gewesen,  sie  hätte  sich  in  ortp^aftg,  in  didaa-Kulsia 
aufgelöst  und  sein  Stifter  wäre   als  Religionsphilosoph   ilg  noXXwv  gewesen 
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ist  kontrovers,  dji  alle  iiioderiioii  jüdischen  Gelehrten  diese  Be- 

ziehungen maßlos  zu  übertreihen'),  manche  modernen  christ- 

lichen Gelehrten  ihn  auf  ein  Minimum  zu  beschränken  lieben^); 
bei  der  ungenügenden  Chronologie  der  in  Betracht  kommenden 

jüdischen  Urkunden,  besonders  des  Talmud,  ist  eine  Einigung 

hier  schwer  zu  erzielen.  Für  die  uns  interessierende  Frage  kommt 

aber  das  Judentum  als  Ganzes  auch  gar  nicht  in  Betracht,  sondern 

nur  das  hellenisierte  Judentum.  —  a)  In  vielen  Fällen,  wo  man 
in  den  frühesten  Urkunden  des  Christentums  einer  hellenischen 

Vorstellung  begegnet,  wird  man  sich  hüten  müssen,  sie  direkt 

aus  dem  Hellenismus  abzuleiten,  sondern  wird  vorsichtig  zu 

sagen  haben,  daß  dieses  hellenisierte  Judentum^)  das  ver- 
mittelnde Glied  gewesen  sein  kann.  Die  Entscheidung 

wird  im  einzelnen  schwierig  sein,  weil  die  Tatsache  der  sehr 

frühen  Verbreitung  des  alexandrinischen  Judentums  in  Palästina 

durch  historisch  beglaubigte  Fakta  feststeht,  nicht  ihr  Umfang. 

Wer  in  dem  Stoff  der  synoptischen  Evangelien  irgendwelchen 

hellenischen  Einfluß  annimmt,  begeht  nach  meiner  festen  Über- 
zeugung einen  prinzipiellen  Fehler:  die  Übereinstimmungen  sind 

aus  dem  sub  1)  erörterten  Gesichtspunkt  als  allgemeine  Analo- 

gieen  aufzufassen.  —  b)  Etwas  anders  steht  es  mit  der  religions- 
philosophischen, vom  Verf.  frei  komponierten  Einleitung  des  aus 

einem  Zentrum  hellenischer  Kultur  hervorgegangenen  johan- 
neischen  Evangeliums.  Der  Satz:  „Im  Anfang  war  der  Xöyog 

und   der  koyog   war  Gott,   alles   wurde   durch   ihn   und  ohne   ihn 

und  jener  Kaiser,  der  ihn  neben  Orpheus  und  ApoUonios  von  Tyana  an- 
betete, hätte  recht  behalten. 

1)  Z.  B.  F.  Nork,  Rabbinische  Quellen  u.  Parallelen  zu  neutest.  Schrift- 

stellern, Leipz.  1839.  M.  Friedlilndcr,  Zur  Entstehungsgesch.  d.  Christen- 
tums, ein  Exkurs  von  der  Septuaginta  zum  Evangelium,  Wien  1894. 

Während  ersterer  einige  Einzelheiten  richtig  beobachtet,  gelangt  letzterer 

durch  tendenziöse  Interpretation  zu  ganz  perversen  Folgerungen.  —  (übrigens 
ist  die  Quelle  für  alle  Untersuchungen  jüdischer  wie  christlicher  Gelehrter 

das  heutzutage  —  wie  es  scheine,  mit  Recht  —  der  Vergessenheit  anheim- 
gefallene große  Werk  J.  Lightfoots,  Horae  Hebraicao  et  Talmudicae 

(1658-1064;  ich  kenne  nur  den  Nachdruck  Leipz.  1675  —  1679). 
2)  Richtig  urteilt  natürlich  Harnack  in  seinem  Nachwort  zu  Hatch, 

Griecheut.  u.  Christent.  (Freib.  J8U2)  266  und  Dogmengesch.  I»  (Freib. 
1894)  47,  1;  cf.  auch  H.  Vollmer,  Die  alttest.  Zitate  bei  Paulus  (Freiburg 
189r>)  80  f. 

3)  Cf.  llarnack  1.  c.  53 ff.  und  besonders  103 ff. 
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wurde  nichts,  was  ^(^wordcn  ist"  liiitt«*  wörilicli  ho  v<»ri  eiiM*m 
StoiktT  ̂ escliri«'bo!i  werden  können,  und  Heniklit  Imt  ju  wirk- 

lich, wie  der  Kvan^elist,  sein  Werk  begonnen  mit  den  Worten, 

<liiU  der  koyoi;  von  Ewigkeit  her  war  und  eine  vern<'hmli(ihe 

Sprache  zu  den  Menschen  redete,  die  ihn  aber  nicht  begreifen 

wollten;  wenn  rajin  nun  bedenkt,  wie  populär  die  Ideen  der  Stoa 

waren  —  man  kann  sich  diese  Popularität  j^ar  nicht  groß  genug 

denken  -  ,  daß  ferner  das  heraklitiache  Werk  von  ChriHten  — 

orthodoxen  wie  häretischen  —  gern  gelesen  wurde  flustin 
apol.  1  64  rechnet  Heraklit  zu  den  XQLtSttavoCy  da  er  ^ixä 

Xöyov  gelebt  liabe,  ähnlich  Origenes  c.  Geis.  1  5),  daß,  wie  die 

Zitate  zeigen,  gerade  sein  Anfang  hochberühmt  war,  daß  endlich 

diese  Einleitung  des  johanneischen  Evangeliums  nach  dem  glän- 
zenden Nachweis  H;irnacks  (Z.  f.  TheoL  u.  Kirche  11  |1892|  189  ff.) 

nicht  —  oder  wenigstens,  wie  auch  die  Gegner  Hamacks  zugeben, 

nicht  sehr  eng  —  mit  dem  Evangelium  selbst  zusammenhängt, 
sondern  sich  an  Leser  wendet,  die  über  eine  Logoslehre 

orientiert  waren:  so  wird  man  meiner  Ansicht  nach  die  Ver- 

mutung aussprechen  dürfen,  daß  in  einer  der  grandiosesten 

Schöpfungen  menschlichen  Geistes  eine  direkte  und  bewußte 

Reminiszenz  an  das  gedankengewaltige  Proömium  des  ephesi- 
schen  Philosophen  vorliegt;  aber  interessant  ist  nun  gerade  zu 

sehen,  wie  die  hellenischen  Vorstellungen^)  hier  durch  helle- 

nistisch-jüdische leise  beeinflußt  sind:  Heraklit  begann  (vorher 

ging  nur  etwa:  ̂  HgccjcksiTog  ''Ecpeöiog  rdös  kiyei):  tov  $£  löyov 

tovd'   iövtos   aist,   der  Evangelist  ersetzte  als(  durch   iv   ocqx^ 

1)  Die  meisten  alten  Exegeten  kommen  in  Behandlung  der  Stelle  ganz 

mit  dem  A.  T.  aus,  so  Hippolytos  adv.  Noet.  p.  62,  .'Jff.  Lag.,  Origenes  comm. 
in  ev.  loh.  I  c.  42.  II  c.  Iff.  (vol.  I  83flF.  Lomm.).  Dagegen  überträgt  Clemens 
AI.  Paed.  251  P.  den  heraklitisch-stoischen  Xoyog  unmittelbar  auf  den  christ- 

lichen (cf.  über  die  Stelle  des  Clemens  J.  Bemays,  Die  heraklit.  Briefe 
[Berl.  1869]  40  Anm.).  Beides  beweist  aus  einem  im  Text  sub  6  anzu- 

führenden Grunde  für  uns  nichts.  Aber  interessant  ist  doch,  daß  Amelios, 
der  Schüler  Plotins,  den  Anfang  des  Heraklit  mit  dem  des 
lohannes  zusammengestellt  hat,  was  sich  Eusebios,  der  dies  berichtet 

(pr.  ev.  XI  19,  1),  wohl  gefallen  läßt.  —  Daß  übrigens  der  hochgebildete, 
in  Ephesos  lebende  Verf.  des  Evangeliums  das  heraklitische  Werk  kannte, 
darf  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden:  kannten  es  doch  gerade  zu  jener 
Zeit  so  elende  Skribenten  wie  die  Verfasser  der  Heraklitbriefe ,  darunter 
ein  hellenistischer  Jude. 
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wegen  Geo.  l,  1,  statt  des  Xoyo^,  den  die  Menschen  in  ihre 

tauben  Ohren  nicht  aufnahmen ^  führte  er  das  aus  jüdischer 

Theosophie  stammende  (pCo^  ein^  welches  die  FinsternivS  nicht  zu 

ergreifen  vermochte,  und  in  die  ganz  heraklitisch-stoischen  Worte 

„Im  Anfang  war  der  Xoyog  und  der  Xöyog  war  Gott"  fügte  er 

ein  „und  der  Xoyog  war  bei  Gott"  Worte,  die  absolut  unstoisch 

gefühlt  sind,  aber,  wie  sich  sicher  nachweisen  läßt^),  aus 
jüdischen  Vorstellungskreisen  stammen.  —  c)  Diejenigen,  die,  wie 
es  jetzt  Mode  wird,  bei  Paulus  nach  hellenischen  Gedanken  suchen 

und,  sobald  sie  einen  solchen  gefunden  zu  haben  glauben,  daraus  die 

Folgerung  ziehen,  der  Apostel  müsse  in  der  Literatur  der  '''Ek- 
Xr^vsg  bewandert  gewesen  sein,  mögen  sich  nur  sagen  lassen,  daß 

sie  meist  einen  Trugschluß  begehen,  weil  sie  die  hellenisch  be- 
einflußte jüdische  Literatur,  die  dem  Apostel  bei  seiner  ganzen 

Stellung  viel  näher  lag^j  als  irgend  ein  rein  hellenischer  Schrift- 

1)  Das  ißt  wohl  noch  nicht  bemerkt,  scheint  mir  aber  wichtig.  Daher 

macht  CB  auch  dem  Theophilos  (ad.  Autol.  II  10.  22),  der  über  den  Logoe- 

begriff  auf  Grund  des  A.  T.  und  der  stoischen  Lehre  handelt,  Schwierig- 
keiten, gerade  diese  Worte  zu  deuten.  Er  zitiert  dafür,  da  er  hier  mit  der 

Stoa  nicht  auskommt,  offenbar  mit  Recht  (freilich  ohne  die  feine  Nuance 

des  -n^ös  wiederzugeben)  die  in  den  Prov.  Salom.  8,  27  ff.  von  der  2Joq>ia 

gesprochenen  Worte:  i^rixa  d'  rjxoi^aasv  {d'sög)  rbv  ovqavbv  öv^itcuqij^tiv. 

a'btä  .  .  .  ,  v,ccl  mc  laxvQca  iTtolsi  tu  d^s^iXia  rf]s  y^s,  fj^Tiv  tvocq^  avtco 
ciQiiO^ovocc^  cf.  auch  Sap.  Sal.  9,  4:  Tr}v  tibv  a&v  d'gövon'  ndgeö qov  aoq)iccv. 

Über  die  Bedeutung  des  '^ Wortes'  Gottes  bei  den  Juden  cf.  Nork  1.  c. 
LXXU  und  162 f,  H.  Cremer,  Bibl.theol.  Wörterb.  d.  neut  Graec.»  (Gotha 
1896)  601  f.,  bei  orientalischen  Theosophen  überhaupt  A.  Dieterich,  Abraxas 

(Leipz.  1891)  21  f. 

2)  Wir  haben  lange  nicht  alles,  was  von  dieser  Literatur  dem  Paulus 

und  den  unter  seinem  Namen  Schreibenden  vorgelegen  hat.  Er  hat  ep.  ad 

Cor.  I  2,  9  ein  Zitat  (xa-ö^cuc  YiyQccTttoci),  welches  nach  dem  Zeugnis  des 
Origenes  (und  Hieronymus)  aus  der  uns  zufällig  nicht  erhaltenen  Apo- 

kalypse des  Elias  stammt:  die  gegen  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Ori- 

genes von  A.  Kesch,  Agrapha  (in:  Texte  u.  Unters.  V  4  [1889]  164 ff.)  vor- 

gebrachten Argumente  haben  mich  in  keinem  Punkte  überzeugt.  —  Über 
Teile  des  Rümerbriefs  urteilt  Weizsäcker  1.  c.  97:  „Die  ganze  Ausführung 
erinnert  lebhaft  an  das  Urteil  über  das  Heidentum  iui  Buch  der  Weisheit 

c.  13.  Ob  Paulus  dieses  Buch  gekannt  hat,  läßt  sich  nicht  sagen":  es  ist 
aber  aus  inneren  Gründen  a  priori  höchst  wahrscheinlich.  Dazu  kommt, 

daß  Paulus  ep.  ad  Cor.  I  1,  24  den  Sohn  Q'eov  övvcc\ilv  xal  -ö-jot)  aorplav 
nennt,  Ausdrücke,  die  gerade  aus  diesem  Buch  und  dem  ihm  verwandten 

Sirach  geläufig  genug  sind  (cf  Friedländer  1.  c.  28;  cf.  auch  oben  S.  17,  2). 
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steller,  auB  IJiiktMiiiliiiH  mowoIiI  dri  iillgoriK'iiieti  V<»rhüItniHH<j  wie 

dtT  erhaltouen  Schrifteii  jcnoH  Kmisc^s  nicht  l)(!rü<kMichtij^<*n. 

Sell)Hi  wenn  icli  z.  B.  zugehen   wollt«!  was  mir  uIh  Philologen 

nutilrlich  nicht  (Miiiallt  — ,  <laß  die  Kede,  die  der  VerfjisHer  jene« 

Teils  der  Apostelgeschichte  den  Paulus  aul  denn  Areopag  halten 

läßt,  von  diesem  gehalten  worden  sei'),  ho  würde  ich  noch 
immer  nicht  zugeben,  daß  aus  dem  Aratcitat  tov  yug  xul  yivos 

fö^ev  (act.  ap.  17,  28)  folge,  der  Apostel  habe  den  Dichter  ge- 
lesen, denn  Aristobul  hatte  denselben  Vers  zitiert  (Euscb.  pr. 

ev.  XIII  12,  6),  und  daß  dessen  Schriften  dem  Paulus  bekannt 

waren,  hat  bei  seinen  notorischen  Beziehungen  zu  alexandrinischen 

—  Folg<'nde8  ißt  wohl  noch  nicht  bemerkt.  Der  Vi",  des  Briefs  an  die  Ko- 
loBscr  kann  1,  15  die  Bezeichnung  den  Sohnes  als  Tr^jwroToxog  itäöqf^  y,xiot(os 
deshalb  nicht  aus  sich  selböt  haben ,  weil  derselbe  Ausdruck  (nur  für  den 

Xoyog)  gebraucht  wird  von  Theopiiilos  (ad  Autol.  11  22),  der  nirgends  die 
paulinischen  Briefe  (bzw.  was  man  damals  für  paulinisch  hielt)  zitiert; 
man  erkennt  auch  aus  den  folgenden  Worten  des  Briefes  (v.  ICfF.),  daß 
der  Vf.  bemüht  ist,  einen  ihm  überlieferten  Ausdruck  seiner  Gedankenreihe 

durch  Interpretation  einzufügen.  Nun  kennt  auch  Philon  diesen  und  den 

analogen  Ausdruck  TtQiatoyovog  vom  Xoyog  (JB..  Cremer,  Bibl.-theol.  Wörterb.* 
600).  Daraus  folgt  also,  daß  eine  uns  nicht  erhaltene  Schrift,  in  welcher 

der  Logobbegriff  vom  Standpunkt  des  alten  Bundes  behandelt  war,  für  den 

Vf.  des  Kolosserbriefs ,  Philon  und  Theophilos  die  Quelle  gewesen  ist.  — 
Nach  solchen  Gesichtspunkten  müßte  man  einmal  den  paulinischen  Nach- 

laß untersuchen;  dazu  wäre  freilich  vor  allem  eine  —  auch  an  sich 

dringend  erwünschte  —  BePjrbeitung  der  griechisch-jüdischen  Literatur  er- 
forderlich (Benutzung  Philons  durch  Paulus  ist  trotz  Vollmer  1.  c  [S.  472,  2] 

unerweislich). 

1)  Der  Beweis  der  Unechtheit  gehört  zu  den  absolut  sicheren  Ergeb- 

nissen der  Forschung,  cf.  Baur,  Paulus  I'  (Lpz.  1866)  191  f.,  de  Wette,  Erkl. 
d.  Apostelgesch.  4.  Aufl.  von  Overbeck  (Leipz.  1870)  277 ff.;  was  kürzlich  vom 

archäologisch-topographischen  Standpunkt  für  die  Echtheit  vorgebracht  ist, 
hat  sich  als  nichtig  herausgestellt.  Wer  den  jedem  Kompromiß  in  prinzi- 

piellen Fragen  abgeneigten  Paulus  des  Römerbriefs  und  den  kampfes- 
mutigen Paulus  des  Galaterbriefs  liebt,  der  wird  der  langen  Reihe  ver- 

nichtender Indizien,  die  gegen  die  ürkundlichkeit  sowohl  der  konzilianten 
Rede  in  Athen  wie  der  inkonsequenten  Briefe  an  Timotheus  und  Titus 

vorgebracht  sind,  gern  Gehör  leihen,  weil  die  Gestalt  des  Apostels  aus  der 

Athetese  reiner  und  geschlossener  hervorgeht.  Wenn  einmal  ein  wissen- 
schaftliches Buch  über  die  Beziehungen  des  Christentums  zur  griechischen 

Philosophie  geschrieben  wird,  so  hat  die  Rede  in  Athen  als  frühester  (s.  11, 
erste  Hälfte)  katholischer  Kompromißversuch  zwischen  Christentum  und  rein 
hellenischer  Stoa,  wie  der  Prolog  des  johanneischen  Evangeliums  zwischen 

Christentum  und  jüdisch-hellenischer  Stoa,  zu  gelten. 
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und  griechisch  gebildeten  palästinensischen  Juden  M  große  Wahr- 
scheinlichkeit^ ja,  ist  für  mich  ebenso  begieiflich^  wie  ich  mich 

gegen  die  Behauptung,  Paulus  habe  'hellenische'  Schriftsteller 
gelesen,  skeptisch  verhalte:  worüber  ich  weiter  unten  noch  Ge- 

naueres zu  sagen  habe. 

BfüBchung       4    jjj   einicjen   Fällen    wird   man    trennen   müssen,   indem   man 
von  Hei-  ^  ,       .        .  . lenischem  Hciduisches  neben  Christlichem  (oder  Jüdischem)  gelten  läßt, 

lichem.  Für  das  Proömium  des  Johannesevangeliums  ist  das  soeben  ver- 
sucht worden,  wahrscheinlich  zu  machen.  Es  erinnert  ferner 

z.  B.  in  den  jüdisch-christlichen  Vorstellungen  vom  Jenseits,  wie 

uns  kürzlich  vor  allem  durch  die  Petrusapokalypse  klar  ge- 
worden ist,  vieles  an  das  Elvsium  und  den  Tartarus:  einises 

darunter  —  z.  B.  die  Bestimmung  über  die  acoQpt  —  ist  so 
eigenartig,  daß  man  eine  Beeinflussung  von  heidnischer  Seite 

wird  annehmen  dürfen  und  das  um  so  mehr,  weil  die  Brücke 

gebildet  wird  durch  die  orphisch-pythagoreische  Ausmalung  des 
Jenseits,  die  durch  apokryphe  Literaturwerke  und  durch  die 

Mysterien  große  Verbreitung  erhalten  hatte:  aber  anderes  — 
z.  B.  das  Feuer  an  dem  Marterort  und  einzelne  der  Strafen  — 

ist  teils  zu  allgemein  teils  auch  in  spezifisch  jüdischer  Apo- 
kalyptik  zu  sehr  ausgeprägt,  als  daß  man  dabei  an  heidnische 

Elemente  denken  könnte.^) 
sondening  5.  lu  allen  Fällen  hat  man  die  Zeiten  und  die  verschiedenen 

und  strö-  Strömungen     aufs     schärfste     auseinanderzuhalten.       Es     ist    un- 
mangen.     _.      

1)  Sein  Freund  und  Mitarbeiter  Apollos  war  ein  alexandrinischer  Jude 

(ep.  ad  Cor.  I  3,  6  ff.,  act.  ap.  18,  24fif.).  In  Jerusalem  saß  Paulus  wenigstens 
nach  dem  Bericht  der  Apostelgeschichte  (22,  3)  zu  Fflßen  des  Gamaliel, 
von  dem  der  Talmud  berichtet  (cf.  Friedländer  1.  c.  104),  daß  in  seinem 

Hause  unter  tausend  Knaben  fünfhundert  in  der  griechischen  Weisheit 

unterrichtet  wurden,  selbstverständlich  in  der  jüdisch-griechischen,  d.  h.  der 
alexandrinischen  Weisheit. 

2)  Cf.  meinen  Aufsatz:  Die  Petrusapokalypse  u.  ihre  antik.  Vorbilder 
in  der  Heilage  z.  Allgem.  Zeit.  1893  n.  29  (ich  füge  hier  hinzu,  daß  eine 
sehr  interessante  Stelle  einer  Hadesvision  im  Martyr.  Perpetuae  c.  7  p.  49 

ed.  Harris-Gifford  [Lond.  1890]  wohl  sicher  aus  Übertragung  des  Tantalus- 
mythu8  zu  erklären  ist,  cf.  auch  Theophil,  ad  Autol.  I  14  Pseudoiustin 

coh.  ad  gent.  27  f.  Pseudohippolytos  ad  Graec.  p.  68  ff.  Lagarde).  Über  die 

jüdische  Apokalyptik  außer  A.  Hilgenfeld,  D.  Ketzergesch.  d.  Urchristen- 
tums (Leipz.  1884)  129f.  besonders  A.  Dieterich,  Nekyia  i^Leipz.  1893)  214ff. 

Über  diese  ganze  Frage  jetzt  auch  E.  Hennecke,  Altchristi.  Malerei  und 
altkirchl.  Lit.  (Leipz.  1896)  188  ff. 

I 
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hifltoriHch  und  iiiiicrlich  privorH,  di»«  neut(^stairMMitIich«n  Sc.lirift- 

ötelJer,  die  liilrrtiHclu^n  (uioBtikcT,  di»*  Kuth()liy<dien  Gnostikf'r, 
die  Kirolieiiväter  des  IV.  Jalirliundcrts  mit  d«inK»dl»en  MaliMtub 

zu  messen.  Die  Geschiclite  der  VorwelUichunj;^  der  Kirche  be- 

weist, daß  der  lielliMii.sche  KiriMuß  la  dt  ii  »rsten  vi<*r  Jahr 

hunderten  gestiej^eu  ist  und  zwar  stctiiTj  wenr»  man  absieht  von 

der  ̂ akuten  Hollenisierung'  (Hariiack)  in  den  Kreisen  der  häre- 
tischen (»nostiker.  Wenn  also  z.  H.  im  Matthäusevangeliuni  das 

Gleichnis  der  zwei  Wege  gebraucht  wird,  so  ist  das,  wie  be- 

merkt, jüdisch:  wenn  os  spätere,  z.  B.  Hieronymus  und  Am- 

brosius,  anführen,  so  tragen  sie  unwillkürlich  die  Farben  des  so 

ähnlichen  prodikoisch  xenophonteischen  Gb'ichnisses  hinein.^)  Für 
den  Verfasser  des  Johannesevangeliums  liegt  in  aovoyevric;  viog, 

wie  man  es  auch  immer  fassen  mag,  jedenfalls  keine  heidnische 

Vorstellung^);  aber  Valentinos  hat  daraus  den  uovoysvrjg  d-eog 

der  Orphiker  gemacht.^)  Bei  Paulus  ist  acpQayC^s&^ai  noch 
durchaus  aus  jüdischem  Vorstellungskreis  herausgewachsen:  erst 

nach  ihm  —  freilich  sehr  bald  —  sind  damit  Begriffe  der 

hellenischen  Mysterien  verbunden  worden.*)  In  der  Apostel- 
geschichte (7,  48 f.)  beweist  Stephanus,  daß  die  Welt  der  Tempel 

Gottes  sei,  mit  einem  prophetischen  Spruch  des  A.  T.,  aber  Ba- 
sileios  und  viele  andere  jener  Zeit  tragen  in  ihren  Homilien  über 

die  Schöpfungsgeschichte  die  so  ähnlichen  Lehren  der  Stoa  in 
den  Gedanken  hinein.  Wer  also  die  christlichen  Schriften  nicht 

aufs  strengste  scheidet  nacb  den  Zeiten,  in  denea  sie  ent- 

standen sind,  und  den  Kreisen,  aus  denen  sie  stammen,  begeht 

genau  denselben  Fehler,  der  bis  auf  unsere  Tage  die  Beurteilung 
zweier  alttestam entlichen  Schriften  verwirrt  hat:  die  Weisheit 

Salomos    ist,    wie   jedem    bekannt,    ein    von    griechischer  Philo- 

1)  Cf.  Ambros.  in  psalm.  I  25  (14,  933  Migne),  z.  B. :  5t  ad  sempiterna 

intendat,  virtutein  elifjit\  si  ad  praesentia,  voluptatem  praepmiit.  Auch 
Hieronymus  ep.  148,  10  (1  1100  Vall.)  läßt  auf  dem  Wege  des  Lebens  die 
virtutes  wohnen. 

2)  Cf  Cremer  1.  o.  230.  Hamack  1.  c.  (oben  S.  472,  2)  198  und  besonder8 

H.  Holtzmann  in:  Z.  f.  wiss.  Theol.  N.  F.  I  (1893)  389 ff.;  in  der  Sap.  Sal.  7,  29 

steht  ̂ ovoy svsg  7tvsv}iCi. 
3)  Cf.  G.  Wobbermin,  Religionsgesch.  Studieu  (Berl   1896)  114ff. 

4)  Cf  Anrieh  I.  c.  (oben  S.  471,  1)  120ff.  143,  3;  er  urteilt  richtiger  als 
Wobbermin  1,  c.  144  ff.,  der  die  Zeiten  nicht  genügend  scheidet.  Cf.  auch 

E.  Rohde  in:  Berl.  phil.  Wochenschr.  1896,  1580f 
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Sophie  durchtränktes  spätes  Produkt,  aber  daraufhin  auch  in  dorn 

noch  ganz  hebrüiöch  empfundenen  Prediger  Salomos  auf  Helle- 

nismen (und  gar  Heraklitiemen)  Jagd  zu  machen,  ist  eine  un- 
geheure Perversität,  die  von  einsichtigen  philologischen  und 

theologischen  Kritikern  mit  Recht  gebrandmarkt  ist. 

Prüfung  der  6.  In  allen  Fällen  sind  die  Zeugnisse  der  christlichen  Schrift- 
niise.  steller  über  die  Beziehungen  des  Christentums  zum  Hellenismus 

nur  mit  größter  Vorsicht  zu  benutzen,  aus  folgenden  drei 

Gründen.  Erstens.  Sie  gingen  oft  zu  weit  in  der  Ab- 

lehnung jeder  Beziehung  von  Christlichem  zu  Heidnischem: 

die  Häretiker  hatten  sie  gelehrt,  welche  Folgen  die  völlige 

Fusion  haben  konnte,  so  daß  man  fortan  mißtrauisch  gegen 

alle  derartige  Zusammenhänge  wurde.  Zweitens.  Sie  gingen 

oft  absichtlich  zu  weit  in  der  Annahme  solcher  Beziehungen, 

wobei  die  Gründe  wieder  verschieden  waren,  a)  In  den  Nach- 

weisen des  Hippolytos  über  den  'EkXr^VLö^ög  der  Gnostiker  ist 
ja  sehr  vieles  treffend,  wie  uns  die  erhaltenen  gnostischen  Ur- 

kunden und  die  empedokleische  Nriöng  auf  der  Aberkiosinschrift 

beweisen;  aber  auf  der  andern  Seite  geht  er  oft  viel  zu  weit^ 

weil  ihm  daran  liegt,  die  Häretiker  eben  wegen  ihres  'Ekliq- 
VLö^og  zu  brandmarken,  bj  Aber  auch  im  Dienst  der  eigenen 

Sache  sind  einige  Katholiken  zu  weit  gegangen,  wenn  es  näm- 
lich für  sie  darauf  ankam,  ihre  Kunst  der  Auslegung  für  den 

Synkretismus  der  Religionen  nutzbar  zu  machen,  d.  h.  den  Hel- 
lenen zu  beweisen,  daß  Hellenismus  und  Christentum  wohl 

vereinbar  seien,  weil  die  Hauptvertreter  der  hellenischen  Reli- 
gion, Piaton  und  die  Stoiker,  ihre  meisten  und  besten  Gedanken 

aus  denjenigeu  Religionsurkunden  gestohlen  hätten,  die  auch  für 

das  Christentum  die  Grundlage  bildeten,  nämlich  aus  den  Büchern 

des  alten  Bundes:  wie  man  weiß,  ein  altprobates  Mittel,  das 

schlaue  Juden,  erfolgreich  spekulierend  auf  die  dvtöroQrjöia  der 

meisten  Menschen,  in  den  Zeiten  des  beginnenden  Synkretismus 

ausfindig  gemacht  hatten,  und  das  von  den  intelligentesten  Christen, 

wie  Clemens,  Origenes,  Eusebios  und  Augustin,  wie  ich  bestimmt 

glaube,  ohne  Arg^)  gebraucht  worden  ist.     Drittens.     Sie  haben 

1)  Denn  die  cniGTOQrtoia  war  in  diesen  Dingen  groß  und  die  Helli^nen 
selbst  haben  ja,  wie  man  />.  B.  aus  dem  Proömium  dos  Laextios  Diogenes 

weiß,    den  Einfluß    des   Oricntaliscben    auf  ihre  Philosophie   sehr  hoch   an- 
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gel opjont lieh    geirrt    in    «Irr    Annaiirne    sül«'h«M     H«'/i««hungen,   z.   B 
hni    Siiiiooii     (Irr    Mctupliriisi    die    AbcTkiosinsc.hrifi    wegen     des 

xoifitjv  lind   \vegrii   d(>H   liiiyvg    für  chriHÜic.h   gelialten,   was  einige 

der  niod<'rn<'ii   Ii»t«Mi)r(3t('n   lange   irrotfoi'ührt  hat,   hiH   kürzlich  der 
Sachverlialt   besonders   durch   die    «i^länzondc    Entfl«'nkun(^    A.  Die 

terichs  aufgokliirt  wurde.      - 

Alle  diese  Bemerkungen  niußU'  ich  voniusscbickeo^  weil  ich 
den  vorsichtigen  vStandpunkt,  den  ich  im  folgenden  einzunehmen 

beabsichtige,  motivieren  zu  müssen  glaubte  gegenüber  jenen 

Heißspornen,  die,  ohne  lange,  wie  es  sich  gehört,  über  diese 

Dinge  nachgedacht  zu  haben,  anlvroig  tolc;  tcoölv  elcnriöiodiv  eig 
xa  xcckd  oder  doch  Wahres  mit  Falschem  mischen  und  dadurch 

den  Gegnern  die  Waffen  zur  Widerlegung  selbst  in  die  Hand 

geben.  —  Ich  bin  durch  die  Lektüre  der  Quellen  sowie  durch 
das  Studium  der  für  mich  vorbildlichen  Arbeiten  Harnacks  und 

üseners  und  deren  Schüler  genug  fortgeschritten,  um  erkannt 

zu  haben,  daß  derjenige,  der  über  diese  Dinge  mitreden  will, 

viel  gelesen,  viel  gedacht  und  viel  im  eigenen  Inneren  geirrt 

haben  muß,  bevor  er  lernt,  daß  es,  wenn  irgendwo,  so  auf 

diesem  Gebiet«  Schranken  gibt,  an  denen  es  sich  ziemt,  Halt 

zu  machen  und  an  denen  das  tTcexeiv  der  Skeptiker  oder  das 

iiyvorixai  des  Stagiriten  ehrlicher  und  klüger  ist  als  wüstes  Kom- 
binieren oder  planloses  Raten. 

IL    Die  Literatur  des  Urchristentums. 

Über  die  Formengeschichte  der  christlichen  Literatur  gibt  ̂ ^ 
es  eine  sehr  wichtige  Abhandlung  von  Fr.  Overheck,  Über  die 

Anfänge  der  patristischen  Literatur  in:  Histor.  Zeitschr.  N.  F. 

Xn  (1882)  417  ff.  Es  ist  hier  der  Nachweis  erbracht  worden, 

daß  die  Urkunden  des  sog.  Urchristentums,  also  die  neutesta- 

mentlichen    Schriften    und    die    Schriften    der    sog.    apostolischen 

gemeinoB. 

geschlagen.  Dazu  kam,  daß  literarischer  Diebstahl  im  Altertum  noch 
häufiger  war  als  in  der  Jetztzeit,  so  daß  man,  die  Tatsachen  oft  ver- 

drehend, eine  förmliche  Literaturgattung  nsQL  Y.Xojtfjg  schuf,  wie  aus  Athe- 
naios  und  Macrobius  bekannt  ist.  Übrigens  hat  Celsus  den  Spieß  um- 

gedreht und  behauptet,  daß  die  Sprüche  Jesu  ans  (mißverstandenen)  Sätzen 
Piatons  abgeleitet  seien:  die  Stellen  aus  Origenes  bei  Hamack,  Dogmen- 
^esch.  I*  224,  1. 

Norden,  antike  Kunstprosa.  11   4,  A.  33 
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Väter,  den  Ilermas  miteingeschlossen,  nicht  zur  Literaturgeschichte 

gerechnet  werden  dürfen,  weil  sie  sich  nicht  der  Formen  der 

eigentlichen  Literatur  bedient  und  daher  auch  nicht  für  die 

Fortentwicklung,  d.  h.  die  Geschichte,  der  christlichen  Literatur 

die  Grundlage  gebildet  haben.  Diese  beginnt  vielmehr  erst, 

nachdem  die  urchristliche  Literatur  ihren  Abschuß  gefunden 

hat,  also  seit  der  Feststellung  des  Kanons  in  der  zweiten 

Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Dieser  Zeitpunkt  fällt  mithin 

zusammen  mit  dem  Beginn  des  Eintritts  der  neuen  Religion  in 

die  Kreise  des  gebildeten  Heidentums,  d.  h.  also  mit  dem  Beginn 

ihrer  Verweltlichung.  Die  Apologeten  eröffnen  die  eigentliche 

Literatur,  aber  da  sie  sich  nicht  an  die  Christen  selbst  wenden, 

gehören  sie  noch  nicht  zu  der  spezifisch  christlichen  Lite- 
ratur; diese  wird  eröffnet  durch  Clemens  von  Alexandreia,  den 

frühesten  konstruktiven  christlichen  Schriftsteller  wenigstens 

auf  katholischer  Seite;  denn  daß  die  von  Overbeck  nicht  un- 

absichtlich übergangene,  sondern  prinzipiell  ausgeschlossene 

Gnosis,  wie  sie  ja  überhaupt  in  ihrer  'akuten  Hellenisierung' 
den  späteren  katholischen  Standpunkt  antizipiert  hat,  auch  auf 

dem  Gebiet  der  Literatur  vorangegangen  ist,  indem  sie  fast  aUe 

Formen  ausprägte,  ist  ein  wichtiger  Nachtrag,  den  Harnack 

(Dogmengesch.  P  230,  1)  zu  der  Abhandlung  des  genannten 

Forschers  gemacht  hat.  Wenn  nun  also  auch  jene  Urkunden 

einen  literarhistorischen  Zusammenhang  weder  nach  rückwärts 

noch  nach  vorwärts  aufweisen,  so  bieten  sie  doch  gerade  wegen 

dieser  Isolierung  ein  zu  großes  Interesse,  als  daß  ich  die  wich- 
tigsten unter  ihnen  hier  einfach  übergehen  möchte,  zumal  sich 

unter  ihnen  doch  wieder  gewisse  Gradunterschiede  in  der  äußeren 

Formengebung  zeigen,    die   mich  für  meine  Zwecke  interessieren. 

l.    Die   Evangelien   und   die   Apostelgeschichte.^) 

Evangelien.  Die  Evangelien  stehen  vöUig  abseits  von  der  kunstmäßigen 
Literatur.  Auch  rein  äußerlich  als  literarische  Denkmäler  be- 

tjachtet  tragen   sie   den   Stempel   des   absolut   Neuen   zur  Schau. 

1)  Als  nachstehendes  längst  geschrieben  war,  erschien  das  neueste  Buch 

von  F.  lilaß,  (jraiumatik  des  neutestam.  Griechisch,  Gottingen  1896.  Wo 

ich  mit  ihm  zusjimnKintrctTe,  werde  ich  es  bemerken.  In  einer  prin- 
zipiellen Frage    weiche    ich    freilich    von    ihm    ab;    er   erklärt   (p.  VI),    die 



Die   liiteratiir  (Ich   UrchriHtciituuiH:   dir    Mvauf^clicn.  \H\ 

AIh  Liti'nifcurjjjaittung .  l)i(^t('ii  /u  ihiMMi  die  iiiKihsU*  Analogie 

(ubor  fiucli  nur  dies)  di«  iichl  Uiichor  (Ich  IMiilostratoH  mit  dorn 

Titel  Tcc  fV  "Tor  'Vvaviu  Jtio^alji'lov:  dafür  Hcheini  mir  gun/ 
bezoirlinorid  zu  sein,  daß  lustiii  die  Kvjiiigelien  o:7To^vtfi.u)vi^v^aTu 

nennt,  denn  ho  hatte  -  in  Anlehnung  natürlirJi  an  di<^  Schüler 

des  Sokriites,  Musoiiios  und  PJi)iktet  —  Moirageues,  ein  Vorgänger 

des  PhilostratüS,  seine  Aufzeichnungen  über  Apolionios  genannt 

(Orig.  c.  Cels.  VI  41);  dieser  Name  paßt  besonders  gut,  wenn 

man  an  die  älteste,  durch  Papias  bezeugte  und  für  uns  allem 

Anschein  nach  in  den  Resten  des  berühmten  FayQm- Papyrus 

noch  nachweisbare  Einkleidung  der  Evangelien  in  koyia^)  denkt, 
welche  die  Schüler  aufzeichneten,  cf.  üsener,  Religionsgesch. 

Unters.  I  95  f.  ̂ )  Auch  die  Apostelgeschichte  steht  als  Lite- 

raturgattung ziemlich  isoliert  da,  war  aber  hellenischem  Emp- 
finden lanore  nicht  so  fremoarti^r  wie  die  Evancrelien:  denn 

wenn  die  falsche  Vorstellung,  daß  sie  zur  Geschichtsschreibung 

zu  rechnen  sei,  auch  abgetan  ist,  so  mußte  sich  der  Hellene 

doch  schon  bei  dem  —  natürlich  eben  deshalb  gewählten  — 

Titel  an  seine  einst  recht  umfangreiche  :t()«5£tc  -  Literatur  er- 
innert fühlen. 

Von   den    drei    Synoptikern    —    das    vierte    Evangelium    habe 

höhere  Kritik  über  die  Verfasser  der  einzelnen  Schriften  beiseite  lassen 

mid  z.  B.  alles  unter  Paulus'  Namen  Überlieferte  als  paulinisch  ansehen 
zu  wollen:  zweifellos  mit  Recht,  wo  es  lautliche  und  formale  Dinge  betrifft 

(denn  in  ihnen  herrscht  wohl  ziemlich  völlige  Identität),  fraglich  ob  mit 
Recht,  wo  es  sich  um  Syntaktisches  handelt,  sicher  nicht  mit  Recht  in  der 

Stilistik,  wo  man  eine  Stellungnahme  zu  den  sicheren  Ergebnissen  der 

Forschung  erwarten  darf:  denn  der  Verf.  z.  ß.  des  Briefs  an  die  Ephe^ier 
schreibt  doch  anders  als  Paulus  z.  B,  an  die  Korinthier,  und  der  echte 

Lukas  anders  als  der  Interpolator.  —  Das  wirre  Buch  von  Chr.  Wilke,  Die 
neut.  Rhetorik,  Leipz.  1843,  darf  aber  durch  die  klare  Anordnung  des  Stoffs 

bei  Blaß  als  endgültig  beseitigt  betrachtet  werden. 
1)  Cf.  Harnack  in:  Texte  w.  Unters.  V  4  (1889)  p.  483 ff.  üsener  1.  c; 

eine  glänzende  Bestätigung  für  Weizsäcker,  Unters,  üb.  d.  evang.  Gesch. 
(Gotha  1864)  129  ff.  (cf.  Das  apost.  Zeitalter  373  ff.)  und  eine  urkundliche 

Widerlegung  dessen,  was  gegen  ihn  von  A.  Hilgenfeld  in  Z.  f.  wiss.  Theol. 
1865,  189  ff.  vorgebracht  ist. 

2)  Die  Bezeichnung  svayyhXiov  war  bekanntlich  nicht  die  literarische, 

cf.  Harnack,  Dogmengesch.  1^  150,  2.  Man  lese  nach,  wie  sich  Origenes  im 
ersten  Bande  «eines  Kommentars  zum  Johannesevangelium  (I  10 ff.  Lomm.) 
abmüht,  zu  explizieren,  was  darunter  zu  verstehen  sei. 

33* 
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ich  noch  nicht  daraufhin  untersucht  — .  schreibt,  wie  ja  wohl 

Stil  des  Lu- auch  schon  gelegentlich  von  anderen  bemerkt  ist,  Lukas,  der 
griechische  Arzt  und  als  solcher  bei  der  damaligen  Bildung  der 

Arzte  auch  Literat^),  den  relativ  besten  Stil,  was  übrigens 
schon  dem  Hieronymus  aufgefallen  ist:  Damasus  hatte  bei  ihm 

angefragt,  was  osianna  bedeute,  Hieronymus  ep.  19  erklärt  es 
als  eine  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  wieder- 

zugebende Interjektion  und  führt  aus,  daß  die  P]vangelisten 

Matthäus  (21,  2),  Marcus  (11,  9)  und  Johannes  (12,  14)  es  un- 
verändert beibehalten  hätten,  dagegen  Lukas  (19,  38):  qui  inter 

omnes  evangelistas  graeci  sermonis  eruditissimus  fuit, 

quippe  ut  medicus  et  qui  evangelinm  Graecis  scripsity  quia  se  vidit 

proprietatem  sermonis  transferre  non  posse,  melius  arhitratus  est 

tacere  quam  id  ponere  quod  legend  faceret  qiuiestionem ,  worin  nur 

der  Grund  nicht  ganz  schai-f  angegeben  ist:  Lukas  hat,  einem 
griechischen  Stilprinzip  gemäß  (s.  o.  S.  60,  2),  das  hebräische 

Wort  als  eine  ßdQßagog  yXatööa  vermieden,  wie  er  überhaupt  in 
der  Angabe  der  palästinensischen  Lokalitäten  zurückhaltender 

ist,  wie  er  der  einzige  Evangelist  ist,  der  bei  dem  Ort  der 
Kreuzigung  nicht  den  hebräischen  Namen  angibt,  sondern  nur 

die  Übersetzung,  wie  bei  ihm  das  Wort  aittjv  am  seltensten  vor- 
kommt, wie  er  (hier  mit  dem  vierten  Evangelisten  überein 

stimmend)  die  letzten  Worte  Jesu  nicht  in  aramäischer  Sprache 
anführt.  Nach  solchen  und  ähnlichen  Gesichtspunkten  sind  die 

Evangelien  noch  nicht  systematisch  untersucht  worden,  und 

doch  scheint  mir  derartiges  charakteristisch  genug  zu  sein.  Ich 

will,  was  Lukas  betrifft,  die  Methode  angeben,  nach  der  man 

meiner  Meinung  nach  hier  zu  verfahren  hat,  mit  einigen  spe- 
ziellen Proben.  Erstens.  Man  hat  das  Evangelium  von  der 

Apostelgeschichte  gesondert  zu  betrachten.  Denn  einmal  hat  der 

Verf.  in  jenem  durchweg  Quellen  benutzt,  in  dieser  teilweise 
frei  komponiert,  und  ferner  hat  er  in  jenem  die  Quellen  nicht 

so  stark  überarbeitet  wie  in  dieser,  mit  gutem  Grunde  und 

feinem  Gefühl:  denn,  wie  das  von  späteren  Christen  den 

spöttischen    Bemerkungen    der    Hellenen    sehr    richtig    entgegen- 

1)  Noch  Symeon  Metaphrastee  läßt  in  6einem  romanhaften  VTrofiy^j/ü-a 
über  das  Leben  des  Lukas  diesen  aller  hellenischen  Traideiu  teilhaftig 

werden  (115,  1129  Migne). 
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j^ehaU(Mi  vMiid(\  «^n  Evaiigrliiiin  in  »Miior  lüiiistspracJu;  wäre  <Mn 

Unding  gewc^nen.  Zweitt^ns.  in  (hm  Kvangrliuni  hat  man  den 

einzigen  Satz,  don  der  Verf.  ganz  frei  kon)])onierte^  dun^liaus 

abzutrennen  vckti  übrigen:  das  ist  der  eine  Satz,  in  dem  (Jäh 

ganze  Proöniinm  enthalten  ist  und  der  neben  dem  Anfangssatz 

des  Hebr;ierl»riefs  anerkanntermaßen*)  die  bestgeRehrieliene 
Periode  im  ganzen  N.  T.  ist:  ijrfLdiJTtFQ  TCokXol  /:7rf;(j^tV)?/^«v 

dvaTcc^aöd-ai  Öir'jyrjöLV  \  Jisgl  x(bv  TrejiXrjQoqjo^jr^^evuv  iv  i)fitv 

^Qay^aTcov^  \  x«^ü)g  TtaQ^öofiav  ij^lv  ol  ScTt^  ̂ i^XV^  ccvtÖTttui  xccl 
vJtrjQSTcci  }'fv6u£V0L  Tov  Xöyov^  II  söo^sv  xa^ol  TtaQrjxo^^oi^d-rjxÖTt 

aviod'fv  TiCxöLV  dxQiß&g  \  xad'e^fjg  oot  ygccipui^  xQdnött  0e6(ptX6^\ 

Iva  iTtLyvcj^  7te(jl  vjv  xart^pyt)"?/^  Xöycov  rijv  döipakeiav.  Wenn 
der  Mann,  der  diesen  nach  Inhalt  und  Form  hellenisch  ge- 

dachten Satz  geschrieben  hat,  im  Evangelium  selbst  einen  ganz 

verschiedenartigen  Stil  zeigt,  so  beweist  er  damit,  daß  er  — 

aus  dem  angegebenen  Grunde  —  hier  nicht  so  hat  schreiben 

wollen.  Drittens.  In  der  Apostelgeschichte  sind  die  ver- stiuntiiiche 

schiedenen  Schichten,  deren  Vorhandensein  von  der  böberen  j^^^^^^^. 

Kritik  unwiderleglich  festgestellt  worden  ist^),  durchaus  zu  ̂ ^^''^''^^^*' 
scheiden,  a)  Es  gibt  Partien,  die  gut  stilisiert  sind,  und  wieder 

solche,  an  denen  der  griechiscli  empfindende  Leser  sofort  Anstoß 

nimmt.  Zu  ersteren  gehört  der  vermutlich  von  Lukas  selbst 

geschriebene  Bericht  des  Augenzeugen,  der  sog.  „Wir-Bericht^^, 
z.  B.  läßt  sich  nichts  Klareres  und  Sachlicheres  denken  als  die 

Darstellung  der  Seefahrt  und  des  Schiffbruches  (c.  27  f.);  von 
dem  Verfasser  dieses  Berichts  ist  auch  ziemlicli  sicher  das 

kurze  Proömium,  dessen  Verfasser  bekanntlich  identisch  ist 

mit  dem  des  Lukasevangeliuras:  wenn  nun  dieses  Proömium 

nach  dem  wieder  echt  griechischen  Anfang  röi^  iiev  ngobrov 

Xöyov  STtonjöd^rjv  tzsqI  ndvrcov^  (5  ̂ socpiXs  xrX.  kläglich  in 

die  Brüche  geht,  so  begrüßt  man  ein  absolut  sicheres, 

auf    Gründe     von     unantastbarer     Gewähr     gestütztes     Ergebnis 

1)  Cf.  Blass  1.  c.  274.  M.  Krenkel,  losephus  u.  Lukas  (Leipz.  1894)  50 ff., 
dessen  weitere  Folgerungen  aber  unhaltbar  sind. 

2)  Of.  u.  a.  Weizsäcker  1.  c.  199  ff.  A.  Gercke  im  Hermes  XXIX  (1894) 

374  ff.,  dessen  scharfsinnige  Darlegungen  und  Schlüsse  für  mich  überzeugend 
sind,  während  ich  mit  der  neuesten  Hypothese  so  wenig  mitkommen  kann 
wie  Harnack  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1895,  491  f)  u.  a. 
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der  Kritik  ̂ )  auch  vom  stilistischeü  Standpunkt  aus  mit 
Genugtuung:  diese  Vorrede  ist  schwer  interpoliert  und  da- 

durch ist  der  Satz  gründlich  verdorben  worden.  Aber  nicht 

bloß  der  Verfasser  des  „AV^ir- Berichts"  schreibt  gut,  sondern 
auch  der  unzuverlässige  Berichterstatter,  dessen  Erzählung  von 

der  jerusalemischen  Gefangenschaft  des  Paulus  mitten  /wischen 

die  Wir  Stücke  eingekeilt  ist  (21,  18  Mitte  bis  2G,  32),  auf  den 

die  Schilderung  des  inhaltlich  in  dieser  Form  undenkbaren  Apo- 
stelkonzils (c.  15;  hier  z.  B.  dreimal,  V.  22.  25.  28,  das  echt 

griechische  eöo^ev  avtolg^  sonst  nur  noch  ev.  Luc.  1,  3,  sowie  der 

vortrefflich  geschriebene  Brief  V.  23  ff.)  und  des  ebenfalls  so  un- 

erhörten Aufenthaltes  des  Paulus  in  Athen  (17,  15  ff.)  zurück- 
geht. Alle  diese  und  andere  gut  geschriebenen  Partien  zeigen 

eine  gewisse  Übereinstimmung  in  einigen  Einzelheiten,  z.  B.  kommt 

nur  in  ihnen  die  gut  griechische  Figur  der  Litotes  vor,  darunter 

ein  so  griechischer  Ausdruck  wie  ovx  o  rvxcov  (19,  11.  28,  2).^') 
Ob  der  Verf.  der  Wir-Stücke  (Lukas)  und  der  Anonymus  gleich 
gut  schrieben,  oder  ob  der  endgültige  Redaktor  auch  stilistisch 

uniformiert  hat,  wird  nicht  sicher  festzustellen  sein,  aber  wahr- 

scheinlicher ist  das  erstere,  weil  man  sonst  nicht  begreifen  würde, 

warum  der  Redaktor  eine  so  große  Zahl  von  Partien  stilistisch 

nicht  gebessert  haben  sollte,  b)  Wer  sich  von  dem  Stil  dieser 

schlecht  geschriebenen  Partien  eine  Vorstellung  machen  will,  der 

lese  z.  B.  die  Rede  des  Stephanus  c.  7  und  vergleiche  sie  mit 

den  Reden,  die  Paulus  c.  22  ff.  hält:  der  Mann,  der  jene  ver- 
faßt hat  (inhaltlich  der  Sachlage  wenig  angemessen:  Weizsäcker 

1.  c.  56,  und  durch  ihre  sonderbaren  Abänderungen  der  Septua- 

ginta-Überlieferung  aus  aUem  übrigen  herausfallend),  fühlt  und 
schreibt  ungriechisch:  wer  von  Judengriechisch  eine  deutliche 

Vorstellung  hat  und  beispielsweise  weiß,  daß  eins  seiner  Spe- 
zifika  die  maßlose  Häufung  der  obliquen  Kasus  von  avrög  ist 

(außer  den  jüdischen.  Schriften  bieten  auch  die  Evangelien 

massenhafte  Belege^)),  findet  das  hier  wieder,  z.  B.  in  folgendem 

1.  Cf.  M.  Sorof,  Die  Enistehungsgesch.  d.  Apostelgeach.  (Berlin  1890)  51  f. 

und  (unabhängig  davon)  Gercke  1.  c.  389  f. 

2)  Cf  Krenkel  1.  c.  328;  336. 

3)  Cf  A.  Buttmaun,  Gramm,  d.   ut.  Sprachgebrauchs  (Berlin  1859)  93  ff., 
105  f 



Hir   fiitcratur  (hn   rrcliriHtentiinii»:  Stil  (\vh  lAiVaa.  4HO 

Satz:  V.  4  f.:  nkf  £i,t-X&u)v  Ix  yfig  XaXAccCujv  xatojxriöfv  (h(i. 

*/4ßQa(x^)  iv  X(i^(}(ii>.  xdxtid'fv  ̂ ifrä  to  ccTtoi^avtlv  xov  Tcuxiga 

avxoi)  fiftcjxiöfv  avxhv  tig  xijv  ytiv  xai'nrjv  elg  i}v  vfittg  vvv 
xccxoixeixs^  xal  ovx  fdojxtv  avx(si  xXriQovofiiuv  Iv  avrfi  ovd\ 

ßillicc  ;r()d(Js*,  'f**^'  fJtjjyyfiXaro  Öovvai  avxib  slg  xuräöxiöiv  avxijv 

xal  xco  (SntQ^iaxL  avxov  fisx  avxhv  ovx  '6vxog  avxu  x^xvov. 
Li  der  ̂ 'jui/en  Rede  (53  Verse)  findet  sich  kein  einziges  ft^v, 

geschweige  denn  ̂ tv  di!  (cf.  darüher  oben  S.  '2b,  .-3),  auch  .sonst 

ist  der  l*artikelgebrauch ,  dieses  sicherst-e  Kriterium  für  den 
griechisch  Denkenden,  von  grenzenloser  Dürftigkc^it^  dujregen 

allenthalben  Ilebraismen  in  Fühlen  und  Sprechen.  Doch  ver- 
folge ich  diesen  Gesichtspunkt  hier  nicht  weiter  für  andere 

Stücke  der  Apostelgeschichte:  das  Gesagte  mag  genügen,  einer- 
seits zu  beweisen,  daß  es  bedenklich  ist,  trotz  solchen  Kennern 

wie  Holtzmann  (Z.  f.  w.  Theol.  1881,  414)  und  kürzlich  wieder 

Blass,  philologische  Untersuchungen  sprachlicher  Natur  über  die 

Apostelgeschichte  wie  über  ein  einheitliches  Werk  anzustellen, 

andererseits  zu  zeigen,  wie  hier  m.  E.  in  engster  Fühlung  mit 

der  höheren  Kritik  methodisch  vorgegangen  werden  muß. 

Viertens.  Bei  dem  unter  Lukas'  Namen  überlieferten  Evan-  sprach- 

gelium  ist  die  sprachliche  Analyse  deshalb  einfacher,  weil  wirg^j^i^gj^-g^J^g^ 
hier    die    anderen    Evangelien,    vor    allem    also    Matthaeus    und  ̂ ^Kieich 

,  .  der  drei 
Marcus,  zum  Vergleich  heranziehen  können;  ich  bemerke  aber,  Synoptiker, 

daß  Lukas  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  nur  mit  sehr 

schonender  Hand  gefeilt  hat.  Ich  habe  an  der  Hand  der  äußer- 

lich bequem  eingerichteten  „Synopse  der  drei  ersten  Evangelien" 
von  A.  Huck  (Freiburg  1892)  eine  stilistische  Vergleich ung  — 

wenigstens  oberflächlich  —  vorgenommen,  wobei  sich  mir  das 
Resultat  ergab,  daß  Lukas  an  einer  überaus  großen  Anzahl  von 

Stellen  das  vom  klassizistischen  Standpunkt  aus  Bessere  hat 

(besonders  bemerkenswert  sind  die  von  mir  in  den  Anmerkungen 

angeführten  Stellen  der  attizistischen  Lexika),  während  die 

gegenteiligen  Fälle  quantitativ  und  qualitativ  kaum  in  Betracht 
kommen.  Ich  will  die  wesentlichsten  Punkte  hier  tabellarisch 

zusammenstellen,  wozu  ich  nur  bemerke,  daß  überall  da,  wo  ich 

die  eine  Tabelle  leer  lasse,  der  betreffende  Evangelist  den  betreffen- 

den Stoff  nicht  aufgenommen  hat;  da  ich  bei  den  Lesern  sprach- 

liches Gefühl  voraussetze,  werde  ich  nur  selten  nähere  Moti- 

vierungen  anzugeben  brauchen;    die  Beispiele  sind  einigermaßen 
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sachlich  geordnet;  von  den  Füllen,  in  denen  Lukas  mit  einem 

der  anderen  g<5gen  den  dritten  das  Bessere  hat,  sind  nur  ganz 

wenige  aufgenommen.  ̂  ) 
Marcus. 

12,  42  Xsitra  Svo.  o  iaxtv 

15,  15  TOI'  'Jriaovr  (pQOi- 

YsXXoaGccg  tkxq^-^cov.iv 
12,  14  x^vffor 

15,  39  nevxvQioiv 

11,  9  f    oiGavvä 

14,  45  Qix^fibi 

15,  22    inl     xbv     Vo  l- 

6tLv  ^y^sQiinvsvo^s- 
vov  KqccvLov  roTTog 

15,  34   iXen    iX(ot    Iccybo. 

MatthaeuB. 

6,  26  -KoÖQccvTriv 

27,  26  ebenso 

22,  17  ebenso 

27,  54  ̂ -nccTOvtdgxrjg 

21,  9  ebenso 

26,  49  ebenso 

27,  33  slg  xönov  X^yo- 

/xfcvov  r'oXyO'O'a,  ö 
iaxtv  Kgaviov  To-rrog 
X8'y6fitvog 

27,  46  ebonso 

24,  47   c.fLTjv 

'23,  30  Ol?    II Tj    (li    L'ör]Tt 
an'     iiQXi     ioig     rv 

26,  29  &n     uQXi 

l26.  64   ottt'   ixQXi^} 
13,   16  6  dg  xbv   &.yQbv       24,   18  b  iv  xtp  dygo)  inj 

^})    iniöxoB'Xpdxoj   iig  i7tLOr{>i\)oixai  dniöio 
xd    oTiiofii    („zurnck- 

kehrea") 

24,  38  XQotyovxig*)  x<v) 
Ttivovxng^  yaiiovvxsg 

y.ai   ycciii^'^vxhg 

liukas. 

12,  59  Xbnxov 

21,  2  X^TCxd  dvo 

23,  25  (pQcxyeXXwfTKg 
fehlt 

20,  22  cpOQOv 

23,  47  k^ocxovxdgxr]? 

19,  38  o).  feblt 

22,  47  f  fehlt 
23,  33  inl  xbv  xönov  xbv 

xaXov^svov  KqccvIov 

23,  46  abgeändert  mit 

Auslassung  des  Ara- 
mäischen 

12.  44  dXr^^äig  und  so 

öfters*) 

13,  35  Ol;  iij]  l'Ssri  ̂ f 

sag   -^|ft    bxe    st-jtrixt 

22,   155  dnb  xov  vvv 

22,  69  dirb  xov  vvv 

21,  21  Ol  iv  xalg  y/ogaig 

ni]  aletQx^od'coGav  slg ccvxi^v  (sc.  xqv  noXiv) 

17,  27  i'jGd'tov  ̂ Ttu'uj', 
iydfiavi'  iya^L^ovxo 

1)  Was  C.  Nösgen  in:  Theol.  Stud.  u.  Kiit.  1X77,  472  ff.  über  die  Sprache 

des  Lukas  anfährt,  ist  wortlos;  einiges  (nur  z.  T.  Richtige)  Krenkel  1.  c.  44  f.; 

besser  schon  J.  Hug,  Einl.  i.  d.  N.  T.  ü»  (Stuttg.   1826)   159. 
2)  Cf  Cremer  1.  c.  (o.  S.  474,  1)  p.  144:  „Bei  L.  findet  sich  d^triv  am 

seltensten,  er  ersetzt  es  durch  ciXi]&(o^  {^9,  27;  12,  44:  21,  3),  fV  &Xii\^üag 
(4,  25),  vcä  ai,  51),  nXriv  (H),  14;  22,  21  j,  Xiyio  v^üv,  Uyco  ooi  (cf.  h.  7,  9  ̂  

Mt.  8,  10,  und  so  öfters)."  —  Fremdsprachliche  Worte  fehlerhaft:  s.  o.  S.  60,2; 
über  xodprivT»]«;  u.  xi)vaog  cf.  auch  Th.  Zahn,  Einl.  in  das  N.  T.  (Lcipz.  1897)  46. 

3)  dn*  dgxi  fiir  dnb  rov  vvv  wird  von  den  Attizisten  gerügt:  cf.  Lobeck 
zu  Phryn.  p.  21. 

4)  Phot.    p.  231  N.  xg/oytiv    017/    xb    iGy^Uiv    dnXmg,    dXXd    xd    XQocyiniata 
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1,     35 
Xiccv 

■JtQcoi       swvy^cx 

24,  2H  Oirtyr'  luv  ff  z6 

TTTlA/ia'},  ̂ xff  <tvv- 

*xx,Q^]<mvxat  n'i  At- Toi. 

24,  45  rlg  &Qot  ierh»  h 
Ttiarög     dovXoi^     xal 

aziiatv    fi  "KVQtog  iit\ 
rfjg    ointtflccf    alV 
TOV 

24,  49  övveovlovs^ 

24,  öl    ujroxpiTw»' 

(„Heuchler") 
26,   14  i-nälsaer   rovg  l- 

Siovq  SovXovg 

26,   ly     övvaiQti     Xoyov 

y^r'     avTcbv      („hält 
Abrechnung         mit 

ihnen") 

25,  20.  22  iv.io6ri<sci^) 
TC^vte  tdXixvrcc 

25,  21  Bv 

25,    24.    26     StfoxoQTti- 

occg 

6\ 

3,  9  fiTj  So^TiTS  Xiysiv 
iv  ̂ ccvtoig  („tragt 
euch  nicht  mit  der 

Einbildung  zu  sa- 

gen") 

17,  .17  Sttov  rh  ödifiUy 

oovtai  Ol  Atrol. 

12,  42  rlg  &Qa  iaxiv  6 
marug  nixovöfiog  6 

(fjQdvifiog^  ov  xata- 
axt'joei  6  xvQiog  int 

xfig  9hQun f  lag  oci)- xov 

12,  46  xnhg  ncclUcrg  xai 
ta?  TtaiSlaxag 

12,  46   ScTiiöxmv^) 

19,  13  xa;i^öa9  Sl  Aina 

^ovXovg  lavTov 

19,  15  durch  Umschrei- 
bung beseitigt 

19, 16. 18  beidemal  durch 

Umschreibung  besei- 

tigt. 

19,  17  £vye^) 
19,  21.  22  beidemal  I- öTisigccg 

3,  8  ̂tr]  ag^öd^s  X    i.  L 

4,   42  y^voaivrig  Se  r)(i^- 

Qocg 

xal  r^coxra   xaXovyeva,   cf.  mand/ucare.     Auch  das  asyndetische   rsr Qa.v.oiXov 

ist  gewählte  Diktion,  cf.  meine  oben  (S.  289,  3)  genannte  Abhandlung. 

1)  nt&iia  gebrauchten  ol  vvv  für  den  Toten^  die  Alten  hätten  dann  aber 

immer  vsxqov  hinzugefügt:  Phryn.  376  L.,  in  Wahrheit  ist  aber  nicht  ein- 
mal nxä)(icc  vsxQov  attisch,  cf.  Lübeck  z.  d.  St. 

2)  Moeris  p.  273  P.  öy^öovXog  ccrttxätg,  cvvdovXog  hXXrivixmg. 

8)  Doch  hat  er  sonst  öfters  das  in  diesem  Sinn  unautike  Wort  bei- 
behalten :  Cremer  1.  c.  570  f. 

4)  Unattisch:  Lobeck  1,  c.  740. 

5)  Als  Akklamation  beliebter  als  sh. 

6)  ünattisch:  Lobeck  1.  c.  218. 
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6,  36   rjÖTi  mgas   noXXfjs 

14,  17  oipiag  yfvofi^vrj? 

15,  42  oipiag  ysvouivT]g 

1,  32  ötpiag  y£vo^ivT]g 

9,  42  ̂ vXog  övixog 

12,  20  oux  dcpi'ixsv' 
OTfigna  („hinterließ 
keine  Nachkommen- 

schaft") 
12,  22  ovH  ätpfj^ccv 

anig^a 

14,  38  ygriyogeiTS  *) 

14,  49  ixQatsir^  (li 

(„suchtet  mich  zu 

greifen") 
12 ,    12     ii^i]Tovv    wOtov 

14,  65  ganiaiiaaiv  a^bv 
tXaßov 

10,  25  Qucpig 

5,  41.  42  xogäaiov^) 

>< 

'14,   15    oi/jittv,-    df    ysvo- 

26,  20  ebenso 

27,  57  ebenso 
8.  16  ebenso 

18,  6  ebenso 

'22,  25  fiT]  fjjojv  aniifiicc 

cccpfjyisv  Ti}v  yvvat-Kcc 
avrov  t(ö  «dfXqpw 
avtov 

9,  12   T)  dt  r,uiQa  T]Q^aTo 
xXlveiv 

22,  14  0T£  iyivbxo  i]  mgcc 

23,  50  <5.  y.  fehlt 

4,  40  dvvovTog   de    xov 

f)Xlov  ') 17,  2  Xid^og  uul/xog*) 
'20,  29  ajted'ocviv  ärs-nvog 

20,  31   ov  xar^XiTtov  xi- 

•Ava  ') 

22,  46  avccßzdvthg  (ngoö- 

'22,    53     i^ETtivatf:     raj 

X^i^Qccg  in'   iiii 

20,   19  i^rjtricav   inißa- 
Xetv    in'    avrov    rccg 

Xetgag 6,  29  rc5  Tvmovvl  et 

26,  68  rlg  iariv  6  ncti-    \  22,  64  wie  Matthaeus 
aag  as 

19,  24  ebenso  '  18,  25  §tXövr\^) 9,  24.  25  ebenso  8,   51.    54    beidemal    r] 

Ttalg 

26,  41  ebenso 

'26,  55  ixgaxriGocxi  /x£ 

21,  46  ̂ rixovvxtg    whxbv 

y.Qurfjaca 

5,  39  oöXLg  6t  gani^ti 

1)  'Oi/jt'a  substantivisch  wird  von  den  Attizisten  gerügt,  cf.  R.  Reitzen- 
stein,  Gesch.  d.  gr.  Etymologika  (Leipz.  1897)  393;  gut  ist  Mr.  11,  11  dipiag 

T]Sri  oijGrig  xfjg  copag;  mgag  TtoXXfig  (ohne  ytvo[iivrig)  hellenistisch  (Polyb.  V 

8,  3),  1^  ojpa  die  bestimmte  Zeit  gut  griechisch. 

2)  Die  Attizisten  (Moeris  262)  unterscheiden  yivXog  (der  untere  Mühl- 
stein) und  ovog  (der  obere  M.),  also  kann  danach  {LvXog  ovinög  nicht  gesagt 

werden. 

3)  Es  ist  doch  sehr  bezeichnend,  daß  Lukas  das  in  diesem  Sinn  he- 
braisierende  Wort  önig^Lcc  (cf.  darüber  die  feinen  Erörterungen  Cremers 

1.  c.  898  ff.)  nur  an  zwei  Stellen  hat,  von  denen  die  eine  (20,  28)  ein 

Zitat  aus  der  Septuag.,  die  andere  (1 ,  56)  eine  direkte  Beziehung  auf 
diese  ist. 

4)  Unattisch  und  von  den  Attizisten  gerügt:  Lobeck  1.  c,  119.  Lukas 

hat  es  zweimal,  aber  da,  wo  die  ursprüngliche  Bedeutung  durchschimmert: 

12,  37.  39. 

5)  Phryn.  90  L.  ßeXovi]  xccl  ßtXovonmXrig  &gxccta.  i]  8t  ga<p\g  xi  iöxtv  ovx 

äv  xig  yvoit^. 

6)  Wird  von  den  Attizisten  einstimmig  mit  den  schärfsten  Ausdrücken 

gerügt:  Lobeck  1.  c.  78. 
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16,  21  UYynifhvovttt  ('„HJe 

1,  38  %(imoTiöXfig 

iJ,  0  axm,{HivXtov  inoii\(iixv 

thv  ̂ itoXlcioan' 

11,  2  fvpTJfffTf  ̂ diioi' ^f- 

16,  42  'l(OGr](p  fiytfjjT/^ojv 

12,  7   «965  lairtovs  el- 
nccv 

6,  39    inixa^sv     avtolg 

ccvaxXlvai        ndvxug 

GVpLTtOOia    öVflTtÖ- 

öicc  inl  rc5  ')(^Xa}Qm 

XÖqto}.  -Kccl  ccviitB- 
6av  TtQaßiccl  Ttga- 
<Ttat,  xara  ixarov 

xai  xara  7C£vtri%ovtu 

10,  22  7JV  yap  l^cov  xny- 

12,  44  avxTi  Tcccvxa  Stfa 

ft^f  r    ißaXsv ,     o/loi/ 

27,  82  ■fjyydfftvaav 

12,   14    avfi(iovXu)v    i'Xu 

(iov  xtX. 

5,  26   vTii\Qix7\<i 

ti,  26  o^;i;  v/uffp  ̂ ülAov 

öiacp^Qtxh  xoiv  ns- 
XEivibv;  („seid  ihr 
nicht  viel  besser  als 

die  Vögel") 

8,  9  äv^gcoTCog  vitb  i^ov- 
alccv 

11,  21  ndXcci  av  iv  <sd'A- 
xco  xal   6no8(ö  (isxs- 

v6l]GUV 
21,  38  Blnov  iv  kavxoig 

19,  22  ebenso 

28,  2»)  durch  UmHchroi- 

biinj(  bi;Hoitigt ') 
4,    k'.i  TtöXn^ 

0,  11  dihXüXovv  TtQOt  iX- 

Xi'jXovig-^  xi  &v  noi- 
i'jffcciev  xö)  '  Iriao€ 

12,  6H  7r(<«xT(0()  („Ge- 

richtsvollzieher**) 
12,  24  ytöam  fiäXXov  v- 

fietg    diafptiJtxe    xöjv 
7tiXtlV(bV 

19,  30    t.    7t.    S.,    i.    3. 

O  V  df:  l  g     -Jt  OiTt  O  X  E 

ocv^Qmncov  i y.  d  ̂   i- 

7,  8  Sc.  V.  i.  xccaadnEvog 

23,  60  '/.  ßovXsvxT]g  v- 
Ttd^itav 

10,  13  ndXui,  ocv  iv  cdx- 

xcp  xori  GTtodut  xad^ri- 
[LBvoi  iisxevoricav 

20,  14  disXoyt^ovxo  ng^g 

ccXX'^Xovg  Xiyovxsg 

9,  14  xciXccyiXivaxs  aii- 

xovg  xXtöiag  dvcc*) 
•XEvxrfxovxa 

18,  25  riv  yocQ  nXovöiog 
6<p6dQCC 

21,  4  avxri   dnuvxa  xbv 

ßlov  ov  slxsv  ̂ ßccXiv 

1)  Das  Wort  gehört  der  -kowt}  an   und  wird  als  ßdgßagog  qpooi/rj  von  den 
Klassizisten  nicht  gebraucht ;  cf .  auch  Zahn  1.  c.  (486,  2)  46  f. 

2)  Hier  ist  die  doppelte  Negation  nicht  griechisch. 
3)  Das  Perf.  ist  nur  hellenistisch 

4)  &vd  in  distributivem  Sinn  ist  der  -aoivtj  unbekannt,  von  den  Attizisten 
restituiert:  W.  Schmidt,  Der  Attizismus  lY  (Stuttg.  1896)  626. 
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13,  2  Ol-  ̂ 7]  &(p(d-fj  li- 

9os  inl  Xid-ov  (,,es 
soll  nicht  ein  Stein 

anf  dem  andern  ge- 

lassen werden") 
26,  16  (^^tst  sijxaiQuxv, 

iva  cciröv  TCagad^ 

15,  38  ro  v.axcc7t^r(x6fia 

iaxld^ri  fl?  6vo  ccnb 
ävio&sv  ̂ (og  xcct(o 

14,  71  ovx  olda  rov  av- 
d'gojTtov 

14,  30  tgig  fit  icncxQVTjCrj 

12,  28  TiQOGtXd^div  i\g 

yga^^ccTi-vg 10,   17   TigoaSgcc^cov    slg 

irniQoaxcc  whröv 

14^  66  iLiu  rcöj'  Ttaidioxcbv 
13,  8  ̂ öovtcit  osioiiol 

xatcc  TÖTtovg^  loovxcci 

Xi^ol 

24,  2  ebenso 

27,  51   TO   X.  i.    avcod-fv 
((og  y.äxco  elg  ovo 

26,  74  ebenso 

25.  12  ovy.  oldct  v^g 

26,  34  ebenso 

(8,   19  ebenso,  cf.  22,  35 

19,    16     ilg    TtgoösX^cov 
avxa  slnsv 

26,  69  fti'a  Tccciöioxri 
24,  7  ̂ Govxai  Xi^ol  xal 

astc^iol  xara  xoTTovg 

21,  6  0-^'  ft.  a   Ud'og  inl 

Xid'ro 

22.  6  i.    ivyiaiglav    xov 

Ttagcidovvai   ccvxov 

23,  46  t6  y.  iöx'ic^ii  fii- 

Cor 

'  23,  60  o*x  ol&cc  0  XeysLg 

13,  25  ov-n  olScc  v\iäg  nö- 

^%v  iöxi^) 
22,    34    xg\g    ScTCagvi^ar) 

iiT]  tlö^vai   ̂ s  *) 
10,  25  vo^iixog  xig  &vi- 

ffxri,  cf.  9,  57 
18,   18    iTtrigmxriaiv    xig 

wbxöv 

22,  66  nccidinxTi  ttg 

21,  11   6sia(ioi  Tf  (.leyd- 
Xoi  xal  xara  Tonovg 

Xi  (ioi  xccl  loifiol^) 

'iaovtcei 

Auch  einige  Perioden  bildet  Lukas  besser  als  die  beiden  an- 
deren (ohne  daß  er  durchweg  gut  periodisierte),  doch  habe  ich 

mir  aus  vielem  nur  weniges  notiert,  z.  B.: 

1,   10  f.   'Kul   £i)d'vg  ccva- 

ßaivbiv   ix   tov   vöa- 

3,  16  f.   iv^vg  inrißi]  anb 
xov  vdaxoc;.   xal  iÖov 

3,  21  f.  iyivexo  dt  iv  xco 

(ici7tx(Gd^i]vcci  ajiavxa 

1)  So  wird  es  erst  gut  griechisch. 

2)  Luc.  22,  57  steht  rigviiaaro  avxöv  nur  iii  einigen  .\u3gaben,  die  Hss. 

haben  avxov  nicht;  aber  Luc.  22,  61  hat  arraQvsTG&ccL  c.  acc  dei  Person 

wie  Mr.   14,  71.     Mt.  26,  76  und  Scgvücd'ai  c.  acc.  d.  Pers.   12,  9. 
3)  Eine  seit  Hesiod  und  Platon  äußerst  beliebte  alliterierende  Verbin- 

dung. In  den  Evangelien  kommt  nur  noch  ein  Wortspiel  vor»  und  zwar 

ein  sehr  berühmtes:  Mt.  16,  18  xäyc»  8i  aoi  Xiy(o  (ixt  av  fl  IJ^xgog,  xal  £7il 

tavxTj  xy  ndxgo-  oiy.oSonri(Sby  fiov  xiji-  ixxXriöiav:  selbstverständlich  ist  das 
löyiov  so  nicht  ursprünglich,  sondern  erst  von  einem  griechischen  Bearbeitei 

zurecht  gemacht,  denn  über  don  Standpunkt,  wie  er  im  vorigen  Jb.  z.  B. 

von  dem  Neapolitaner  D.  Diodati  in  seiner  Schrift  De  Christo  graece  lo- 

quente  (1767)  vortreten  wurdt-,  sind  wir  hoffentlich  ein  für  alle  Mal  hinaus 

(den  losephos  anzufütiren  wird  sich  di^r  Kundige  hüten;  cl.  auch  Zahn  1.  c. 
8,  1;  40,  1).    Cf.  über  jene  Stelle  Weizeäcker  1.  c.  467. 
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vovf  vovg  ov{iavoht 

Hai  ri)  TTt'i'f'^a  ob; 

JiFQiaTeQUf  xaxafial- 

vov  eig  a-fn6v.  xai 

gptoypj  iyivexo  iii  x&v 

(yö(fccv<br  2?i»  fl  6 

vlog    (wv    d    icyanr]- 

V04,  x«i  fliftv  nvifi}' 

(la  Ofof'  %ata\^alvov 

tüdfl  nsQiüxfifuv  iff- 

XO^ivov    in'    avtöv. Xal       ISOV      (pOiVTl       i% 

Tü)v  oVQuvä>v  X^yov- 

r^»'  Xu()v  xcfi  '/t)- 
000  ßcennaitfvtog  %ai 

TTQoatvj^Ofiivov  Sivi' 
(Oj^if^fjvai  xhvoi)(favhv 
%al  HuxaßfjvuL  x6 

nvtrma  xb  äyiov  6u> 

fiatixm  itdfi  t'rtg  xt- 
QiatfQav  in'  wbxdv, 
xal  (pcovr]v  i^  o-fjga- 

vov  yfvia^ui  %xX.  ') 

Besonders  eine  bestimmte  Art  der  Periode,  nämlich  die  durch 

Partizipialkoustruktion  gebildete  hat  Lukas  oft  gegenüber  der 

ki^Lg  £iQ0fi8vr]  der  anderen: 

10,  28  Idov   TiiiHg  <i(fn-       19.  27  ebenso 
Aufiev  navta.  xai  t)- 

v.oXov9'i]%(x\Liv  (TOi 
11,  7  xal  q>iQ0V6tv  xbv 

ncbXov  nQÖg  xbv  'it}- 
60VV  xal  intßdXXov- 
6iv  avxa  xcc  tjuarta 

ittVT&v  xal  iyid^i- 

6fv  in'   ccvxov 

14-,  49  xa-ö"'  fj^igav  t/'- 
jUTjv  ngbg  vfiäg  iv 

xm  h^m  öiSdaneyr 

xal  o^x  ixparftr^  jii8 

cf.   12,  18 

cf.   14,  16 

10,  17  rl    Äonjffü),    iva 

^CDTiv  alojviov  %XriQO- 

21,  7  Tjyayov  xbv  ovov 
xat  xbv  nütlov  TLOil 

in^^TiTiccv  in  a{)xä>v 

xci  l^icixia  -Kai  ins- 
xd^tßsv    inäv(o    ccb- 
XUiV 

26,  56  xtt'ö^'  rj^igav  iv 
TW  lsQ&  ixa^a^dftrjv 

Siddö-Kav  xal  ovx  i- 

HQaxi^ffaxi  /tf 

22,  23 

cf.  25,  14 

cf.  8,  21 

19.  16  xi  aycc^bv  noi- 
»j(y<ö,  iva  oxäi  ̂ cariv 
aiäyviov 

25,  29  tSa  ydg  E%ovxi 

navrl  do^riGbrai  xal 

nsQL6ö£vd"rjasrca  xov 
Si  fiTj  ̂ %ovTOg,  xal 

o  ?3j£i  ccQ&i]Osrcik  ccn' avtoi) 

18,  28  ISov  riiihlg  acpiv- 

X8g  XU    iSlcc    ̂ xo/Lov- 

19,  35  xal  Tiyayov  ccv- 

xbv  ngbg  xbv  '  Iticovv 
xal  imgiipavxsg  av- 
xcbv  xcc  l^idxLa  inl 

xbv  n&Xov  insßißa- 

G(xv  xbv  * Ir\covv 

22,  53  xa^*  fi^igav  öv- 

xog  (lov  us9'  vyköav 
iv  X(p  isQÜ  oiyx  i^s- xtivaxs  xicg  j^tlgag in'  ijd 

20,  27 
22,  13 

19,  13 

9,  59 18,  18  xi  noirfcag  ̂ ötjv 

alaviov  %XriQOW)in^- Gto 

19,  26  navxl  xw  l;|;Ovrt 

dod"i]6sxai ,  dnb  ds 

xov  ^T}  ̂ ^ovxog  xofl 

o  ?x^i  do^rjoaxui,. 

Dagegen    habe   ich   das   umgekehrte   Verhältnis    so    gut    wie   nie 

1)  Wer  das   rjd'og  der  Stelle  besser  getroffen  hat,  Lukas  oder  einer  der 
anderen,  fühlt  wohl  jeder. 
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gcfuudeii,  doch  vgl.  Mt.  24,  45  TQO(prjv  Lc.  12,  42  öirofiexQiov 

( rhryn.  383  verbietet,  statt  alrov  iibTQ^iöd-aL  zu  sagen  öizofie- 
TQSiü^cctj  Diodor  hat  öiro^irgCcc^  Plutarcli  öiximtTQov).  Mt.  24,  48 

XoovC^ei  uov  ö  x.vQLos^  Lc.  12,  45  fügt  ̂'()j|r£ü'i>at  hinzu.  Mt.  19,  25 
Tfct?  oiga  övvatca  öad-rivaL,  besser  als  Mc.  10,  20  und  Lc.  18,  26 

xai  reg  dvvarav  öcDd^i^vaL;  Mt.  21,  46  irjtovvreg  avrbv  xQutfiöac 

B(foß)]d^i]öav  Tov^  6xXovg  gegenüber  Mc.  12,  12  it,i]ri)vv  avtbv 

xQC(T)]6ui  xal  acpoßrjd-rföccv  rbv  öxXov  und  Lc.  20,  19  it,t]Tr]6av 
t^:nßaXfiv  iit    avzbv  xaq  xslQccg  xca   i(poßi]%i]6c<v  rbv  Xrx6v. 

Die  Wichtigkeit  solcher  denkbar  einfachen,  rein  sprachlichen 

Analysen,  deren  Vermehrung  dringend  erwünscht  wäre,  leuchtet 

ein,  z.  B.  belehrt  mich  für  den  vorliegenden  Fall  mein  Kol- 

lege A.  Gercke,  daß  dadurch  die  Benutzung  des  Matthaeus- 
evangeliums  seitens  des  Lukas  endgültig  erwiesen  werde,  da  es 

ja  undenkbar  sei,  daß  im  umgekehrten  Fall  Matthaeus  die 

stilistisch  guten  Ausdrücke  des  Lukas  absichtlich  vulgarisiert 
haben  soUe. 

2.  Die  Briefe  des  Paulus. 

Literatur-  Auch  sic  will  Ovcrbcck  1.  c.  (oben  S.  479)  429  noch  nicht 
steHunR.  zur  eigentlichen  Literatur  gerechnet  wissen.  Denn,  wie  er  sagt, 

„das  geschriebene  Wort  ist  hier,  ohne  als  solches  etwas  be- 
deuten zu  wollen,  weiter  nichts  als  das  durchaus  kunstlose  und 

zufällige  Surrogat  des  gesprochenen.  Paulus  schrieb  an  seine 

Gemeinden  nur  um  ihnen  schriftlich  zu  sagen,  was  er  ihnen 

mündlich  gesagt  hätte,  wenn  er  jedesmal  an  Ort  und  Stelle  ge- 

wesen wäre."  Das  ist  richtig:  Paulus  selbst  hat  auf  seine  schrift- 
stellerische Tätigkeit  gewiß  noch  weniger  Gewicht  gelegt  als 

Piaton;  aber  die  Briefliteratur,  selbst  die  kunstlose,  hat  nach 

den  Anschauungen  der  damaligen  Welt  doch  eine  viel  größere 

literarische  Existenzberechtigung  gehabt  als  wir  heute  nach- 
empfinden können:  der  Brief  war  allmählich  eine  literarische 

Form  geworden,  in  der  man  alle  möglichen  Stoffe,  gerade  auch 

wissenschaftliche,  in  zwangloser  Art  niederlegen  konnte.  So  er- 

klärt es  sich,  daß  die  paulinischen  Briefe  dem  hellenischen  Emp- 

finden wieder  um  einen  Grad  näher  stehen  mußten  als  die  Apostel- 
^^"«»'"•^"«Veschichte. 

aber  den     " 

Hfiiexü»-       Der   Apostel    Paulus    hat    in    dem    2.  Brief   an    die   Korinthier 
PauiM.    das    berühmte   Wort    von    sich    gesprochen    (11,6),    Idnotr^g    tc5 



Die   liitcratur  des   I  InliriHtoiitiimH ;    Paiiluh  49'( 

X6yG)^  dXV  ov  rij  yvioosL^  und  au  (li<'HnII)«ii  Hchrflibf,  er  (I  2,  1  11. ;: 

x«j'tt)  lX^u)v  3r(>()s'  iV^^sS  ̂ (^fVA7)(><',   ijUhw  ov  x«^'  i^7iei}oj(^rjv  Xoyov 

t]  rf()<jp^«s'  xaraj'^'AAtoi'  /'/n'v  to  ̂ ic({tTV()Lov  rov  ̂ ^or»   xai 
0  X6yog  ̂ ov  xal  ro  xtj{)t^yfia  fwv  ovx  Iv  7Ctt\yol  (Uuf){ui^  Xoyotg^ 

aXka  iv  (XTtodfl^ti  Tti'i^vficcroii  xal  dvvccufiot^.  Mau  uiuü  .sich  die 

Zoitverhiiltnisse  V(»rgejyonwilrti«^en,  um  das  Gowicht  diosor  Worte 

^auz  zu  fasseu:  er  sclirieh  das  zu  einer  Zeit,  als  die  Kunst  der 

Rede  alles  galt,  Weisheit  ohne  sie  nichts,  er  sehrieb  es  vor 

allem  an  Bür«2:or  einer  Stadt,  in  der  die  Rhetorik  ain'rkaunier- 

maßen  in  hohem  Ansehen  stand.  ̂ )  Wie  verhält  sich  luin  zu 
diesen  Äußerungen  der  Stil,  in  dem  er  tatsäclilicli  sehreibt? 

Wollte  ich  genau  <laraut'  eingehen,  so  müßte  ich  zuvor  die 
äußerst  schwierige  Frage  behandeln,  inwieweit  Paulus  Kenntnis 

der  heidnischen  Literatur  besaß,  überhaupt  wie  er  sich  zum 

Hellenismus  stellte.  Meine  allgemeine  Ansicht  in  dieser  Frage ^) 
habe  ich  schon  oben  (S.  472  ff.)  ausgesprochen.  Während  ich 

früher,  wenn  ich  seine  Briefe  las,  geneigt  war,  zwischen  den 

Zeilen  Piaton  und  die  Stoa  zu  lesen,  bin  ich  jetzt  längst  über 

einen  solchen  —  unw^issenschaftlichen  —  Standpunkt  hinaus- 
gekommen, den,  wie  ich  zu  ineiner  Verwunderung  sehe,  sogar 

einige  Theologen  noch  einnehmen.^)  Unter  den  Neueren  hat 
wohl  keiner  das  hellenische  Element  der  Briefe  des  Apostels 

maßloser  übertrieben  als  G.  Heinrici,  Erklärung  der  Korinthier- 

briefe  U,  Berlin  1887.  Gegen  die  Methode,  mit  der  in  diesem 

Werk  die  hellenische  Literatur,  vor  allem  die  Redner  und 

Philosophen,  herangezogen  werden,  muß  ich  laut  Protest  er- 

heben.    Ich    hitte    denjenigen,    der    etwas    von    antiker    Rhetorik 

1)  Cf.  besonders  die  oben  (S.  422  ff.)  behandelte  korinthische  Rede  des 

Favorin.  Das  hat  übrigens  schon  Johannes  Chrys.  de  sacerdotio  IV  5  (48, 

667  Migne)  bemerkt:  dLccQQr]&riv  6y.oXoyst  ISimtriv  kavtbv  slvai  y.al  tccvta 

KoQivd'iotg  iniGxiXXoav  rotg  cctto  xov  Xiyuv  d-avucc^o(iivoig  Hat  fitya  int  xovxo 
(pQOVOVGLV. 

2)  Cf.  auch  E.  Uicks,  St.  Paul  and  Hellenism  in;  Studia  biblica  et  eccle- 

siastica  rV'  (Oxford  1896)  Iff.,  der  gleichfalls  vorsichtig  urteilt;  ebenso 
Harnack,  Dogmengesch.  P  91. 

3)  Wenn  einige  aus  der  Tatsache,  daß  Paulus  die  wenigsten  Briefe  mit 

eigener  Hand  geschrieben  hat,  eine  üngeübtheit  im  Griechisch-Schreiben 
glauben  erschließen  zu  müssen,  so  ist  das  natürlich  wieder  nach  der  andern 

Seite  viel  zu  weit  gegangen;  wie  darüber  zu  urteilen  ist,  habe  ich  im  An- 
hang II  g.  E.  auseinandergesetzt. 
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yersteht  —  der  Verfasser  scheint  seine  wesentliche   Kenntnis  aus 

Volkmann   zu   schöpfen  —   die   Kapitel   10 — 12    des   zweiten   Ko- 

rinthierbriefs   zu  lesen    und  sich   zu  fragen,   ob    er  darin  „die  be- 

währten Mittel    der    antiken  Verteidigungsrede"  (p.  403)  erkennt: 
gewiß,  insofern  jeder  Mensch,  der  sich  zu  verantworten  hat,  ver- 

wandte Töne  anschlägt,   aber  muß  er   die  von   anderen  erlernen? 

Von    demselben    Genre    ist,    was    p.   573    nach    Comilicius    und 

Aphthonios    über    die    Chrienform    —   ü    d^eoi    xal    dsai  —    von 

ep.   ad   Cor.  I  8  — 10    vorgetragen    wird,    und    anderes    der    Art, 
was,   wer  Lust  hat,   bei   dem  Verf    seihst   nachlesen    mag.      Paßt 

etwas    nicht    ganz    genau,    dann   heißt   es:    „selbstverständlich   ist 

hier    nicht    eine    schulmäßige    Nachahmung,    sondern    eine    freie 

und    zweckentsprechende  Ausnutzung   bewährter  Beweismittel  be- 

hauptet*^   (p.  573,  2),    oder    es    wird    von    bloßer    ̂ Analogie'    ge- 
sprochen.    In    letzterem   Punkt   befinde   ich   mich   ausnahmsweise 

mit   dem  Verf.    in    Übereinstimmung:    aber   die   ganze   Haltlosig- 

keit    seines    Standpunktes     ergibt     sich     gerade    aus    dem    Miß- 
brauch,   den    er    mit    diesem    Wort    treibt;    er    ist    sich    offenbar 

selbst  darüber  völlig  im  Unklaren,   wo  er  von  'Analogie',   wo  er 

von    direkter    'Benutzung'    reden    soll;    ganz    rätselhaft    ist    mir, 
was   er   meint   mit  Worten   wie   p.  403:    „Paulus   könnte   sich 

für     dies    Verfahren     die    Worte     des    Demosthenes    an- 

eignen:   'So   verschlagen    du    auch    bist,    Aeschines,   so   hast  du 

doch   dies    ganz    töricht   geglaubt   usw.'"      Nicht   selten    operiert 
der    Verfasser    mit    Autoritäten:    Augustin,    Calvin,    Casaubonus, 

Mosheim    werden    als    Zeugen    für    die    technische    Beredsamkeit 

des    Apostels    angeführt.      Nun,    mit    welcher    Vorsicht    Urteile 

der    Kirchenväter    in     diesen    Dmgen    benutzt     werden    müssen, 

darüber  werde    ich    späterhin   zu   handeln   haben  ̂ )*,   was   aber  die 

Autoritäten    der   vorigen  Jahrhunderte    betrifft*),   so    dächte   ich, 

1)  Übrigens  zitiert  der  Verf.  einmal  (p.  78)  die  Worte  Angustins  (de  doctr. 

Chr.  IV  7)r  sicut  ergo  apostolum  praeceptn  eloqiientiae  seciäum  f'uissc  non 
dicimus,  ita  quod  eins  sapierdiam  secuta  sit  eloquentia  non  negamus.  Merkt 
er  denn  nicht,  daß  er  damit  sich  ßelbat  widerlegt? 

2)  Eb  existierten  zwei  Parteien,  von  denen  die  eine  Paulus  als  univer- 

salen Gelehrten,  die  andere  als  Ignoranten  in  weltlicher  Bildung  hin- 
zustellen liebte:  beide  glaubten  damit  dem  Apostel  den  größten  Dienst  zu 

erweisen  und  befehd«'ten  sich  heftig.  Auf  beiden  Seiten  finden  wir  die 

größten  Namen:    doi-t  vor   allem  Salma«iu8  und  Casaubonus,   hier  Melanch- 
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Nviiron  wir  (ImiüIxt  liinauH,  dm  imivon  Standpimki  dirr  Hunia- 

iiist«»n  und  (nlrlir^'M  «'in/iiruduiH'ii,  als  ol)  uriHenr  ndi^iÖRf'n 

UrkundiMi  in  j^liin/cndcr  Spnirhc  ̂ fHjdi riehen  und  mit  antiker 

Krndition  voll^eptopft  si»in  niiiliten:  eine  Auachauun^.  die 

flicli  jt'Den  ebenso  unvvillkiirlieh  iinfdriin^^ttj,  wie  sie  für  uns 

{ibsurd  ist.  M  Zn  il«'n  nielitij^en  Ar^imi(mten  gehört  anrh  der 
tortwährende  IJekurs  auf  Tarsoä,  z.  H  p  78,  3:  „Wir  werden 

auf  diese  Bezieliiiiigeri  noeh  «U'ters  hin/uwi^iseu  haben,  welche 
beweisen,  daß  Paulus  nirht  mit  geschlossenen  Augen  in  der 

rüanzstiiite  rhetorischer  und  stoischer  Weisheit  aufgewachsen 

ist"  (u.  ö.  ähnlich).  'Tarsos'  ist  ja  überhaupt  seit  .Jahrlmnder 
ten^)  das  Schlagwort,  welches  immer  und  immer  wieder  in  die 
Wagschale  geworfen  wird,  wo  es  eich  um  diese  Frage  handelt. 

Dagegen  ist  aber  zweierlei  zu  bemerken:*  erstens  sagt  Paulus 
selbst  in  seiner  Rede  in  der  Apostelgeschichte  (22,  3),  er  sei 

„geboren  in  Tarsos,  aufgezogen  in  Jerusalem,  zu  den 

Füßen  des  Gamaliel  gebildet  nach  der  Genauigkeit  des 

väterlichen  Gesetzes",  und  wenn  man  dagegen  einwenden 
könnte,  daß  diese  Rede  wie  die  ganze  Episode  der  jerusa- 

lemischen   Gefangenschaft   nicht    ganz    zuverlässig    sei^)    und    daß 

thon,  Eraamus,  Sturm,  Grotius.  Im  vorigen  Jakrh.  haben  dann  kleine  Geister 

das  Material  jener  großen  wieder  hervorgekramt:  da  wuchsen  seitens  der 

einen  Partei  aus  dem  Boden  Abhandlungen  mit  Titeln  wie  Me  ätupenda 

eruditione  Pauli',  seitens  der  andern  kam  es  so  weit,  daß  ein  angesehener 
Theologe  ,boi  G.  W.  Kirchmaier,  nagalhiXioubs  Novi  Foederis  et  Polybii 

[Wittenberg  1725]  7)  schreiben  konnte:  „Paulus  hat  die  größte  Erudition, 

Wohlredenheit  und  andere  hohe  Gaben,  und  was  er  in  der  Akademie  ge- 
lernet,  allgemach  wieder  ausgeschwitzet:  ie  einfaeltiger  er  wurde,  ie  mehr 

er  an  diefson  abnahm,  ie  mehr  Geist  war  in  ihm.  Man  sehe  nur  die  letzte 

Epistel  ad  Timotheum,  die  kuxtz  vor  seinem  Todt  geschrieben." 
1)  Ein  starkes  Stück  ist,  daß  der  Verf.  p.  578,  3  wagt,  das  ungeheuer 

lächerliche  „Longin'--Fragment  eines  Evangelienkodex,  wonach  Paulus  auf 

eine  Linie  gestellt  wird  mit  Demosthenes,  Lysias,  Aiöchines,  "Timarchos' 
(den  der  elende  Fälscher  offenbar  mit  Deinarchos  verwechseltey  usw.,  für 

echt  zu  halten,  wozu,  soviel  ich  sehe,  seit  J.  A.  Fabricius,  der  wohl  zuerst 

die  Fiktion  erkannte  (bibl.  Gr.  IV  c.  ol  p.  445),  keiner  den  Mut  gehabt 

hat,  cf.  Chr.  Thalemann,  De  eruditione  Pauli  ludaica  non  Graeca  (Leipzig 

1769)  40  f. 

2)  Z.  B.  M.  Strohbach,  De  eruditione  Pauli  (Diss.  Leipz.  1708)  14  if. 

3)  Cf.  Weizsäcker  1.  c.  439.  Obwohl  gerade  die  zitierten  Worte  solches 

Detail    enthalten,    daß    sie    schwerlich    gacz    erfanden    sind.      Daß   Pa^üus 

Norden,  antike  Kuns&prosa.  11.  4.  A.  34 
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dem  Apostel,  als  er  von  den  Juden  bedrängt  in  Jerusalem  diese 

Rede  hielt,  dai*an  liegen  mußte,  das  jüdische  Element  seiner  Er- 
ziehung geflissentlich  zu  betonen,  so  ist  zweitens  zu  bemerken^ 

daß  er,  der  Sohn  rechtgläubiger,  auf  ihren  Zusammenhang  mit 

den  l*harisäern  stolzer  Eltern,  der  vor  seiner  Bekehning  mehr 
als  irgend  ein  anderer  für  das  jüdische  Gesetz  geeifert  hatte, 

selbst  wenn  er  in  Tarsos  länger  geblieben  wäre,  dort  von  der 

hellenischen  aocpCa  schwerlich  irgendwie  tiefer  beeinflußt  sein 

würde.  Daß  er  in  Jerusalem  zu  denjenigen  Schülern  des 

Gamaliel  gehört  habe,  die  von  ihm  in  griechischer  Weisheit 

unterrichtet  wurden  (s.  oben  S.  476,  1),  wird  zwar  nicht  über- 
liefert, ist  aber  jedenfalls  als  sebr  wahrscheinlich  zu  bezeichnen: 

aber  wer  von  den  griechiGchen  Strömungen  im  damaligen 

Palästina  eine  klare  Vorstellung  hat,  der  weiß,  daß  darunter 

nicht  rein  hellenische,  sondern  jüdisch  hellenische  Weisheit  ver- 
standen werden  muß,  und  zwar  in  Palästina  eine  solche,  in  der 

nicht  wie  in  Alexandria  das  hellenische,  sondern  das  jüdische 

Element  überwog.^)  Daß  Paulus,  als  er  seine  Mission  in  der 
hellenischen  Welt  ausführte,  sich  eine  Keimtnis  der  Fundamente 

verschafl't  habe,  auf  denen  diesi;  Welt  ruhte,  ist  zwar  selbst- 
verständlich^); aber  man  darf  dies  Moment  nicht  zusammen- 

werfen mit  der  Frage,  inwieweit  hellenische  Ideen  in  seinen 
Schriften  nachzuweisen  sind:  daß  Paulus  z.  B.  etwas  von  Piaton 

gelesen  haben  könne,  wage  ich  nicht  zu  bestreiten  (so  sehr 

sich  mein  subjektives  Gefühl  dagegen  auflehnt),  aber  was  nützen 

uns  solche  problematischen  Urteile?  Auf  den  Beweis  käme  es 

an  und  den  zu  führen,   dürfte   schwer  halten.     Denn   man  mache 

in  seiner  Jugend  nach  Jerusalem  kam,  hat  ja  auch  gar  nichts  Auf- 
fälliges: dort  gab  es  in  der  Synagoge  eine  Partei  rwv  ano  Kikmias  act. 

ap.  6,  9. 

1)  Über  die  Partei  der  act.  ap.  G,  1  W.  erwähnten  ^ EXlriviarai  in  Jeru- 
salem cf.  Wei/BÜcker  1.  c.  51.  Die  'Akt^avd\)rtg  werden  als  eine  besondere 

Partei  neben  diesen  genannt  ib.  v.  9. 

2)  Cf  Weizsäcker  1.  c.  211:  „Wie  Paulus  das  Christentum  in  die  grie- 
chische Sprache  eingeführt  hat,  so  hat  er  sich  auch  der  griechischen  Bildung 

gewachsen  ge/cigt;  bei  aller  jüdisclu-n  Grundlage  hat  er  eine  Weise  des 
Denkens  entwickelt,  welche  auch  auf  diesem  Boden  fesseln  und  siegen 

konnte."  Vor  allem  zeigt  es  die  Polemik  de.<  Römerbriefs:  Weizsäcker  Ü8. 
Vgl.  auch  E.  Curtius  in:  Sitzungsber.  d.  Bcrl.  Ak.  1893,  928  fr.,  der  aber  in 

Einzelheiten  viel  zu  weit  geht,  und  Zahn  1.  c.  (o.  S.  486,  2j  83  ff. 
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sinli  khir:  bei  eiiioin  chrisIliclHMi  ScJiriftHtcllei  (Ich  vierten  .lahr- 

luindcrts,  ulso  der  7a'a\  (Irr  v<»ll/()^enen  Vrrbindun^  /wincheu 

IlcllcniBmus  uud  Christentum,  gt'uügt  uns  eine  auch  nur  an- 
iiiduTiule  Konkordanz  des  Ausdrucks  mit  IMuton,  inn  dadurch  zu 

dem  Schluß  berechtigt  zu  seiu,  jenem  Schrii'tHteHer  «ei  l'laton 

bekannt  gewesen;  dagegen  bei  I*aulus,  dem  (ior  Gedanke  eines 
Kompromisses  zwischen  Christentum  uud  ilellenismus  noch  fern 

lag,  berechtigt  eine  solche  jinnähernde  Übereinstimmung  nicht 

zu  dem  gleichen  Schluß,  sondern  wer  hier  etwas  Sicheres  be- 
weisen will,  von  dem  verlange  ich,  daß  er  schlagende  Beispiele 

bringe,  und  die  sind  bisher  nicht  gebracht,  oder  besser  noch: 

nicht  einmal  Anklänge  sind  weder  an  Piaton  noch  an  irgend 

einen  anderen  hellenischen  Schriftsteller  nachgewiesen  worden, 

denn  was  man  als  Beweise  oder  Anklänge  auszugeben  pflegt, 

erweist  sich  bei  auch  nur  flüchtigem  Zusehen  als  ganz  und  gar 

nichtig.^)     Ist   es   denn   nicht    klar,    daß   dem  Apostel,   selbst  an- 

1'  GeradezAi  kindlich  ist  (um  von  Früheren  ganz  zu  schweigen^,  was 
F.  Köster  (Ob  St.  Paulus  seine  Sprache  an  der  des  Demosthenes  gebildet 

habe?  in:  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1854  I  305 ff.)  vorbringt:  man  höre  z.  B. 

„1.  Cor.  4,  4  ovSlv  iiinvra  avvoida.  Wörtlich  ebenso  sagt  Aescbines:  ^iriSsv 

avrco  6vvsiSa>s  und  ähnlich  Demosthenes:  s^roiav  iaavrco  avvoiSa.  Col. 

1,  18:  Tra  yivr\tcii  iv  Tcaoiv  avTO?  -ngcarsvaiv.  Ebenso  bei  Dem.:  t6  Ttpoj- 

xBvsiv  iv  näöLv"'  usw.  seitenlang.  Was  Heinrici  für  Piaton  vorbringt,  mag 
man  bei  ihm  selbst  nachlesen,  z.  B.  p.  575;  was  er  p.  576,  1  sagt:  „Merk- 

würdig stimmt  in  dem  rhetorischen  Charakter  das  Fragment  des  Kleanthes 

(gemeint  ist  der  Hymnus)  mit  ep.  ad  Cor.  I  15,  39  f.  überein,  bis  zu  wört- 

lichen Berührungen"  ist  mir  total  unerfindlich.  Kürzlich  hat  Mavor  in: 
Classical  Review  X  (1896)  191  behauptet,  daß  die  bekannten  angeblichen 

Worte  Piatons  (cf.  Plut.  Mar,  46  u.  a.),  er  danke  seinem  Dämon,  daß  er 

ihn  habe  werden  lassen  einen  Menschen,  einen  Mann,  einen  Hellenen  und 

einen  Zeitgenossen  des  Sokrates,  von  Paulus  gekannt  worden  seien,  als 

er  an  die  Galater  schrieb  3,  28  o-öx  hi  'lovdalog  ovSs  "EXXriv,  ovy.  Ivi  8ov- 
Xog  ovdh  iXavd'sgos,  ovn  ̂ vi  aggev  'nai  ̂ fjXv  'jtdvtsg  yap  vuelg  slg  i6xh 

iv  %QL6ta>  '  lr\6ov  (cf.  ad  Col.  3,  11):  credat  ludaeus  Apella.  —  Auf  riel 
näiier  Liegendes  scheint  dagegen  noch  nicht  hingewiesen  zu  sein.  Der  Satz 

(Rom.  2,  14  f.)  oxav  ̂ ^vj]  rcc  iii]  vouov  l')^ovra  cpvafL  xa  rov  vo^ov  noiib- 

GLv^  ovxoi  v6y,ov  itj]  ̂ xovtBg  kccvxolg  sißLv  voiLog^  OLXivsg  ivdEi-nvvvxcci  xb 

^Qyov  xov  vo^ov  ygccnxbv  iv  xcclg  '/.ccgSlaig  ccvxcbv  ist,  wie  der  Philologe 
weiß,  ganz  griechisch  empfunden:  die  Identität  der  a/pcrqDot  vo^iot  und  der 

fpvai,g  wurde  seit  der  Zeit  der  alten  Sophisten  aufs  lebhafteste  diskutiert; 

aber  der  Philologe  weiß  auch,  daß  gerade  diese  Idee  durch  die  Vermitt- 

lung der  Stoa  in  das  Allgemeinbewtißtsein  aufging,  so  daß  sie  von  keinem 

34* 
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genommen,  er  habe  die  hellenische  Literatur  gekannt,  daran 

lit'geu  mußte,  das  eher  zu  verbergen  als  zu  zeigen?  Man  halte 

mir  nicht  dif  bekannten  hellenischen  'Zitate'  entgegen*):  das 
sind  geflügelte  Worte,  bei  denen  kein  Mensch  an  ihren  Ursprung 

dachte,  geschweige  denn  daß  daraus  folge,  Paulus  habe  Me- 
nanders  Komödien  gelesen,  eine  Perversität  der  Vorstellung,  der 

sich  schon  Hieronymus  schuldig  gemacht  hat.^)  Und  da  möchte 
ich  doch  fragen:  wer  Paulus  liebt  und  bewundert,  würde  ihn  der 

sich  lieber  etwa  wie  einen  Clemens  von  Alexandria  denken,  ge- 
schmückt mit  den  Floskeln  platonischer  Diktion  und  gewappnet 

mit  dem  Rüstzeug  hellenischer  Sophisten,  oder  so  wie  er  ist, 

ganz  aus  sich  selbst  heraus  verständlich  in  seiner  einzigen 

Eigenart? 

Der  Stil       Das  unhellenische  Element^)  zeigt  sich  nun  auch  hn  Stil  des dos  Paulus.  _^         - raulus. 

aus  Büchern  entnommen  zu  werden  brauchte,  so  weni^  wie  <la9  panlinische 

Bild  vom  tv-O'XTjrrj?  (s,  oben  S.  465). 
1)  Die  Stellen  hat  schon  Clemens  ström.  I  c.  14  gesammelt,  cf  auch 

E.  Maass,  Aratea  (==  Philol.  Unters.  XII  1892)  265  f.  Aber  das  'Zitat'  der 
ep.  ad  Tit.  1,  15  (ebenfalls  ein  geflügeltes  Wort)  muß  ausscheiden,  weil  sie 

nicht  paulinisch  ist;  ebenso  muß  ausscheiden  das  Zitat  der  Apoetelgesch. 

17,  28  (s.  oben  S.  475).  Es  bleiben  also  als  pauliniych  nur  die  beiden  sich 

unmittelbar  folgenden  'Zitate'  in  der  ep.  ad  Cor.  I  15,  32  f. 
2)  Hierou.  comm.  in  ep.  ad  Tit.  c.  1  (VII  706  Vall.):  ad  Corinihios  quo- 

que,  qui  et  ipsi  i'uämlich  wie  die  Athener,  deren  angebliche  Altaraufschrift 
der  angebliche  Paulus  zitiert  act.  ap.  1.  c.)  Atttca  faeimdia  expoUti  et 

propta-  locorum  viciniam  Atheniensium  aapore  conditi  sunt,  de  Menandri 

comoedia  versum  sumpsit  iamhicum  '^corriimpunt  mores  bonos  coUoquia  mala\ 
Dem  Hieronymus  war  es  natürlich  dienlich  zu  behaupten,  der  Apostel 

habe  heidnische  Autoren  gelesen:  auch  Clemens  1.  c.  hat  die  ""Zitate'  ge- 
wissermaßen zu  seiner  Selbstverteidigung  gesammelt  Den  sprichwörtlichen 

Charakter  menandrischer  Monosticha  (gegen  Zahn  1  c.  30;  60,  19)  beweisen 

jetzt  auch  die  Papyri.  Ähnlich  zu  beurteilen  sind  die  Anklänge  an  grie- 

chische und  römische  Anschauungen  des  täglichen  Lebens,  auf  die  Weiz- 
säcker 1.  c.  99.   101  hinweist. 

3)  Es  ist  doch  höchst  bezeichnend,  daß  gerade  in  <leni  eigenhändig  von 

ihm  ge>chriebenen  Grußwort  (bekanntlich  diktierte  er  meist)  des  ersten 

Briefs  au  die  Koriiithier  zwei  aramäische  Worte  vorkommen  (die  einzigen 

in  seinen  Briefen;:  ö  aanccöfib^  x\i  fuß  X^^Q^  lluvXov.  ft"  ng  ov  cpiXei  rbv 

■KVQiov,  ̂ 'ra>  a.vä^i\ia-  ̂ iocQuv  ad'ü  [A.  h.  'der  Herr  kommt',  auch  in  der 
Didache  10,  cf.  Taylor  1.  c.  [oben  S.  467,  4]  77  f.  und  besonders  schon  LigUt- 

foot  1.  c.  [oben  S.  472,  Ij  268  ff.)  r]  x^Q'?  ̂ or  xvpiov  h]00v  iikd"  vumv  ij 
ccyclcTiii  fiov  iihtci  Ttdvxojv  v^öäv  iv  jifptarco  7r](7oD. 
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l'auIuK  int  eiu  Schritt Htcller,  den  w<»nij^Mf,f»iiR  ich  nur  Hc.lir  i  «'»* 

schwor  veraiiihe;  (laH  (?rkuirt  Hi<h  nur  ;hir  zwei  briindrn:  (j,„amt«iii 

einmal  ist  seine  Art  zu  argumentieren  fremdartig 'j,  und  zweitens 
ist  auch  sein  Stil,  als  (iranzcs  betrachtet,  unliellenisch.  Mir 

bestätigt  sich  diese  Erklärung  durch  die  Tatsacbe,  daß  wenig- 

stens ich  den  sog.  Hebräerbriet",  an  dem  man  schon  in  alter 
Zeit  eine  gau/  andere,  unter  heUenischem  Einfluß  stehende  Stili- 

stik   bemerkte'),    von     Anfang    bis    Ende    ohne    jede    Schwierig- 

1)  Cf.  F.  Nork  l.  c.  (oben  S.  472,  1):  „In  den  alten  jüdischen  Schriften 

erblickt  man  ganz  dieBelbe  mystische  Weise  der  Parabeln,  Allegorien  usw., 

wie  sie  in  den  Büchern  des  N.  T.,  besonders  in  den  Panlinischen  Briefen 

vorkommen,  wie  auch  Paulus'  Darstellung  und  Sprache  überhaupt  die 
frappanteste  Ähulichkeii  mit  den  Midraschim  hat,  was  auch  jeder  bezeugen 

wird,  der  dieselben  nur  einigermaßen  kennt."  Belege  im  einzelnen  haben 
schon  Gelehrte  früherer  Jahrhunderte  gegeben,  cf.  die  Zitate  bei  J.  Schramm, 

De  ßtupeuda  eruditione  Pauli  (Herborn  1710)  16;  dann  Nork  1.  c.  217  ff., 

der  aber  sehr  übertreibt;  einige  treffende  Beispiele  bei  Harnack,  Dogmen- 

gesch.  P  95,  2,  Weizsäcker  1.  c.  111,  Taylor  1.  c.  24  u.  ö.  Was  Friedländer 

1.  c.  166  ff.  (nach  Vorgang  anderer)  von  dem  ̂ alexandrinischeu  Anflug' 

in  Paulus'  Sprache  und  Exegese  sagt,  ist  verwirrend  und  falsch.  Der 
klassische  Philologe  fühlt  sich  —  was  natürlich  bloße  Analogie  ist  —  oft 
an  die  Beweisführung  der  Sophisten  erinnert;  auch  Hieronymus  schildert 

Paulus  ganz  -wie  einen  griechischen  Sophisten,  die  Worte  sind  für  Hiero- 
nymus höchst  charakteristisch;  ep.  48,  13  (I  222  Vall.}:  Paulum  apostolum 

quotieyiscumqice  lego,  videor  mihi  non  verba  audire  sed  tonitrua.  legite 

epistolas  eius  et  maxime  ad  Romanos,  ad  Galatas,  ad  Ephesios,  in  quibus 

totus  in  certamine  positus  est,  et  videhitis  eum  in  testimoniis  qtuie  sumit  de 

vetere  testamento,  quam  artifex,  quam  prudens,  quam  dissimulator  sit  eius 

quod  agit.  videntur  quidetn  verba  simplicia  et  quasi  innocentis  hominis  ac 

rusticani .  . .,  sed  quocumque  respexeris,  fulmina  sunt,  haeret  in  cau^sa,  capit 

omne  quod  tetigerit^  tergum  vertit  ut  superet^  fugam  simulat  ut  occidat.  ca- 

lumniemur  ergo  illum  atgue  dicamus  ei:  testimonia  quibus  contra  ludaeos 

vel  cetera^  haereses  usus  es,  aliter  in  suis  locis  aliter  in  tuis  epistolis  sonant. 

Übrigens  machte  das  Verständnis  der  Briefe  schon  in  sehr  früher  Zeit 

Schwierigkeit,  cf.  ep.  Petr.  II  (s.  H,  1.  Hälfte)  3,  16:  iv  cäg  iöriv  dv6v6r,Tci 

xiva.  Später  hat  Pauiinus  von  Nola  dem  Augustin  eine  ganze  Serie  von 

Fragen  über  Stellen  des  Paulus,  die  ihm  dunkel  blieben,  vorgelegt  (ep. 
50,  9  ff.). 

2)  Cf.  das  bekannte  Zeugnis  des  Origenes  bei  Euseb.  h.  e.  VI  26,  llff. : 

ort  6  jra()a-/trj7^  ̂ '}i?  ?.^^fw?  tri?  Ttgog  'EßQdiovg  iytiyaygcciniivrig  iTttGTeXfjS  ovr. 
$X^i  tb  iv  Xoyo)  Cötojzixbv  rov  ScTtoaroXov  ö^oXoyijßavTog  ̂ avrov  lÖLmrrjv  bIvcci 

TW  Aoyoo,  tovt^Gti  tfj  cpQCCosL^  äXXd  iativ  i]  iinöxoXi]  awd'ißsi  T7]g  Xi^scog  kX- 

ZijrtxöT^^or ,  -jtag  6  iitiatd^ivog  ngirstv  cfgäascov  StacpOQdg  duoloyi^GccL  dv. 
Da  aber  die  Gedanken  durchaus  paulinisch  seien,  so  vermute  er,  daß  ein 
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keit  durchlese,  ebenso  den  sog.  Hamabasbrief,  dessen  Ver- 
fasser gelegentlich  mit  Absicht  kunstvoll  periodisiert,  und 

den  (ersten)  Clemensbrief,  in  dem  wenigstens  die  Gedanken- 
entwicklung und  die  ganze  Art  der  Beweisführung  griechisch 

ist.  ̂ )  Ich  finde  dieses  subjektive  Gefühl  femer  bestätigt  durch 
eine  Ausführung  Renans  (Saint  Paul  [Paris  1860]  231),  die  der 

Philologe  als  berechtigt  anerkennen  muß:  Renan  sagt  u.  a.:  Le 

style  i'-piMolüire  de  Paul  est  le  plus  personnel  qu'il  y  ait  jamais  eu. 
La  langue  y  esty  si  fose  le  dire,  hroyce;  pus  une  phrase  siiivie.  Jl 
est  impossihle  de  violer  plus  audacieusement  ....  le 

genie    de    la    langue   grecque  .  .;    on   dirait   une   rapide   con- 

Schüler  des  Apostels  sie  aufgezeichnet  habe,  nach  einigen  Clemens  Bo- 
manus,  nach  anderen  Lukas  (cf  Euseb.  III  38,  2.  VI  14,  2).  Cf.  H.  v.  Soden 

in:  Hand-Kommentar  zum  N.  T.  von  Holtzmann  usw.  III  2  (2.  Aufl.  Freib. 
1892)  p.  6:  ̂ Der  Verf.  ist  ein  vielseitig  und  fein  gebildeter  Christ.  Er  ver- 

fügt über  einen  reichhaltigen  Wortschatz  (140  uncc^  Xsyo^sva),  in  dem  sich 

eine  große  Anzahl  der  Bibelsprache  fremder,  dem  Profangebrauch  an- 

gehörender Worte  finden  (z.  B.  v^qpo?,  vo^oi,  atfio;rfx;i;vtfta,  fiiad'anoSoGLa). 
Die  sprachliche  Diktion  ist  gewandt,  blühend,  sobald  er  es  für  angebracht 

halt  (z.  B.  1,  3),  reich  an  feinen  syntaktischen  Wendungen,  an  schön- 
gebauten  Perioden,  nicht  ohne  Wortspiele  (5,  8.  9,  16f.  10,  38f  11,  37. 

13,  14  [darunter  ein  seit  Aischylos  berühmtes:  ^fia&sv-^na&sv,  eins,  welches 
ich  mich  erinnere  auch  sonst  gefunden  zu  haben:  iitvsi-^i^XXsi]),  treffend 

durchgeführten  Bildern  (6,  7.  12,  1 — 3),  scharf  beleuchteten  Gegensätzen." 
Cf.  auch  Blaß  1.  c.  274.  290  f.  (was  er  aber  über  angebliche  Hiatvermeidung 
vorbringt,  widerlegt  sich  aus  dem  von  ihm  selbst  vorgelegten  Material)  und 
B.  Weiß  in  seinem  Kommentar  (6.  Aufl.  Götting.  1897)  p.  9 f.  Bezeichnend 

ist  auch,  daß  z.  B.  c.  7  nicht  weniger  als  siebenmal  ^^v-3f  vorkommt, 
d.  h.  in  einem  Kapitel  so  oft  wie  in  ein  paar  paulinischen  Briefen  zu- 

sammen (s.  oben  S.  26,  3). 

1)  Z.  B.  ist  ganz  griechisch,  wie  er  c.  4flr.  durch  Anführung  einer  langen 

Reihe  von  vTioöslyuccra  beweist,  daß  i^ijXog  xai  rpd'ovog  verderblich  seien. 
(Wenn  man  freilich  behauptet,  daß  er  je  einmal  Sophokles  und  Euripides 
nachahme,  so  ist  das  völlig  illusorisch,  um  gar  nicht  zu  reden  von  der 

Torhfät,  daß  er  auf  eine  Stelle  des  —  Horaz  anspiele!)  Der  Stil  ist 
gelegentlich  hochrhetorisch,  cf.  z.  B,  die  starken  o^LoiotiXfvxa  c.  1  p.  10 

Lightfoot;  2,  12f ;  3,  20;  6,  34;  21,  76f.;  45,  137;  69,  174,  sowie  die  fast 
übermäßigen  Anaphern  c.  4  p.  23 ff.;  32,  98 f.;  36,  Ulf.;  48,  147;  49,  148 f., 

ein  Wortspiel  vielleicht  c.  5  p.  25:  Xä^to^isv  xfjg  yBVfäg  iipLCov  xa  ysvvaia 
vTTodslyf^iaxc.  Fiemerkonswert  aber  ist,  daß  in  den  66  Kapiteln  nicht  ein 

einziges  Mal  ̂ fv-ö^  vorkommt.  Ganz  anders  auch  im  Stil  ist  der  sog. 

zweite  Clemensbrief  (die  Homilie):  keine  rhetorische  Figur,  aber  in  20  Ka- 
piteln doch  zweimal  {li.v-di  (8  u.  10). 
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versation  siniographux  ei  rqrrodulte  sans  rorredi<ms.  Ich  liube  Antik« 

dann  vor  iillom  goHucht,  wio  die  ̂ (roDori  lS«;^rürMli*r  fMutr  rJirist- 
lieh  liolloruHchen  Hildun^  im  vierten  .lalirliiindcrt  ühnr  Paulus 

als  Scliriftsteller  ^ourteilt  liabeu,  ohwolil  icAi  niciht  verkenne, 

daß  diese  Zeugnisse  mit  VorKicht  beiiut/t  werden  mÜHsen;  denn, 
wio  wir  weiter  unten  sehen  werd(;n,  hat  man  in  dem  instinktiven 

Bestreben,  den  Standpunkt  des  vierten  Jahrhunderts  mit  dem 

des  ersten  zu  identifizieren,  oft  den  Tatsachen  (iewiilt  an- 
getan, 80  daß  diese  Zeugnisse  für  uns  nur  da  beweiskräftig 

sind,  wo  wir  an  den  Tatsachen  selbst  die  Kontrole  der  Richtig- 
keit üben  können.  Von  den  Griechen  führe  ich  an  loannes 

Chryeost.  de  sacerdot.  1.  IV  c.  5f.  (48,  667 ff.  Migne).  Die  Ge- 
walt der  Rede  sei  für  den  Prediger  das  wichtigste  Mittel  zu 

wirken.  Dann  läßt  6r  sich  den  Einwurf  machen:  warum  denn 

Paulus  öittQQrj6i]v  öfioXoyel  iÖLcyrrjv  iavtbv  elvai  xal  tavta  Ko- 

Qtvd'iOLg  i7Ci6xiXla)v  roig  djcb  tov  Xiysiv  d'avfia^o^evotg  xal  ̂ eya 

inl  rovxG}  (pQovovöi'^  Darauf  weist  er  sehr  ausführlich  nach, 
daß  Paulus  bei  Christen,  Juden  und  Heiden  gerade  wegen  seiner 

Redegewalt  bewundert  worden  sei,  die  bis  ans  Ende  der  Dinge 

den  Menschen  aus  seinen  Briefen  entgegentönen  werde.  Freilich 

sei  es  nicht  die  Beredsamkeit  der  Welt:  ei  iilv  Ti]v  Xeioxr^xa  'lao- 
XQccTovg  cc^i/jTOvv  xal  töv  ̂ i]^oöd^8VOvg  byxov  xal  ri^v  ©ofxt;- 
didov  öe^v6x7]ta  xal  xb  UXdxovog  vi^og,  eöst  (ftQeiv  sig  ̂ e6ov 

xavxrfv  xov  Uavkov  xriv  ̂ aQxvQiav  vvv  öh  ixetva  ̂ Iv  Tcdvxa 

dtpcrj^L  xal  xbv  TtirqltQyov  xcov  s^cod^iv  xalXoTCiö^öv^  xal  ovdav 

fiOL  (pQccöscog  ovo 6  dnayyEliag  ̂ skti'  «AA*  e^e6xc3  xal  xfi  Xe^st 
nxGi%aveiv  xal  xijv  övvd'Tjxriv  xg)v  övo^dxav  dTcXrjv  xiva  elvat 
xal  dtpEXrj^  ̂ övov  ̂ ri  yvcbösi  xig  xal  xfj  xav  doyfidxov  dxQißeCa 

iöi(ox7]g  söxco.^)  unter  den  lateinischen  Zeugnissen  sucht  der 
Briefwechsel  des  Paulus  mit  Seneca  (jedenfalls  vor  Hiero- 
nymus,  der  ihn  kennt)  an  köstlicher  Naivität  seinesgleichen: 

ep.  7  mahnt  in  Seneca:  vellem,  mres  et  cetera,  ut  maiestati  earum 

(nämlich  der  Briefe)  cultus  sermonis  non  desü;  ep.  9  schickt  er 

ihm  ein  Buch  de  verhorum  copia;  ep.  13  schreibt  er:  allegcyt'ice  et 

1)  Cf.  auch  Greg.  Nyss.  adv.  Eunom.  1.  I  (45,  253  B  Migne),  er  woUe 

nicht  die  axi^^ccra  des  Eunomios  nachahmen,  insl  y.al  6  yvriGLog  v-jtriQixrig 
xov  Xoyov  UavXog  fiovr]  xfj  ccXr]^£i<x  ̂ o()^Lovui:Vog  ccvxog  ts  xaig  xoLavxaig 

noLütkuxLg  aiöiQQv  a>sxo  xaxccßxrjfiaxL^siv  xov  Xoyov  xal  7)iiag  ngbg  xr]v  ocXrj- 

d'sicev  fxdvrjv  dcpogcbv  i^sjtcciösvas,  xorAtoc  y.cci  TiQoßrixövzGig  Vi  y-o^rrcor. 
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aenigtnatice  midta  n  tc  usqueqnaque  opera  concluduntnr  d  idco 
rcruni  ianta  vis  et  munrris  tibi  frihnia  non  ornaniento  rerhorum 

Stil  caltu  qxiodam  dt^coraniht  eM.  nee  verenre,  quod  saepius  te  dixisse 

rdineo,  multos,  qui  talia  aff'edenf,  sens^is  corrumpere,  iMiites  rerum 
evirare.  aferum  mihi  concedas  vclini  latinitatt  morem  ge^cre^  ho- 

vestis  vocibiis  spcc'tcm  adhihere,  nt  generosi  muneris  coficessio  digne 
a  te  possit  exj)ediri,  worauf  ihm  Paulus  antwortet  (ep.  14):  novum 

te  auctorcm  fcceris  lesu  Christi  praeconiis  osteridendo  rhetoricis  ir- 

reprehensihil  cm  soph  iam.  Hieronvmus,  in  Theorie  und  Praxis  einer 

der  feinsten  cliristlichen  Stilisten,  spricht  ihm  in  seinen  Kommen- 

taren öfters  eine  gewisse  Kenntnis  der  litterae  saeculares  zn.  so 

conim.  in  ep.  ad  Gal.  II  c.  4  (VIT  471  Vall);  dagegen  geringe  Kennt- 

nis des  Griechischen,  cf.  1.  c.  III  c.  6  (p.  520):  Hebraeus  ex  He- 
hr aeis  et  qui  esset  in  vernaculo  sermone  dodissiynus,  pro  fundos  sensus 

aliemi  Jingua  expriyyiere  non  valebat,  nee  curahat  niagnoperc  de  verhis^ 

quum  seyisum  hdberet  in  tuto  und  besonders  in  ep.  ad.  Ephes,  1.  III  c.  5 

(p.  587):  nos  quotiesquumqae  soloecismos  aut  täte  quid  annotavimuSy 

non  apostoluyyi  pulsamuSy  ut  malivoli  criminantur,  sed  magis  apostoJi 

dssertores  sumus,  quod  Hebraeus  ex  Hebraeis,  absque  rhetorici  nitore 

seryywnis  et  verhorum  compositione  et  eloquii  venustate  nunquam  ad 

fideyyi  Christi  totum  munduyyi  transducerc  valuisset,  nisi  evayigelizassd 

eum  non  in  sapientia  verbi,  sed  in  virtute  dei.^) 
2.  Dioixio-  Wenn  man  nun  aher  auf  Grund  des  allgemeinen  Gesamt- 
torüc  in Eiu  eindrucke ,  den  die  Briefe  des  Apostels  in  stilistischer  Hinsicht 

zeiheiten.  ̂ ^^  ̂ ^^^  ̂ ^^  niodeme  Leser  machen,  glauben  wollte,  daß  sie 
auch  im  einzelnen  jedes  Aufputzes  durch  die  kunstmäßige  Rhe- 

torik entbehrten,  so  würde  mau  sehr  fehlgehen.  Man  ist  oft 

frappiert,  mitten  in  Partien,  die  nur  mit  der  Rhetorik  des 

Herzens  in  ungefeilter  Sprache  geschrieben  sind,  alte  Bekannte 

aus  der  zünftigen  griechischen  Kunstprosa  anzutrefien:  Rom.  1,  29 

fiföToijg  qd'ovov  (povov  fQidog.  dl  dövvEtovg  davifd't- 

Toi^i,\^)    —    Cor.  II  8,  22     Ev     TiokXoi^'     TtolXdxtg     öitovöalov. 

1)  Zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  rühmt  ihn  dof  (irammatiker  Petrus  wegen  seiner 

vollendeten  Sprache,  worauf"  Paulus  antwortet,  er  wisse  nichts  und  schreibe 
ganz  ungülehrt  (Poet,  aevi  Card.  I  p.  48  f.). 

2")  Darüber  gibt  es  eine  ganz  nützliche  Zusammenstellung  von  J.  Fr. 
Böttcher,  De  parouomasia  ünitimisfiue  ei  tiguris  Paulo  apostolo  frequen- 
tatis,  Leipz.  1824;  nur  wird  hier  das  Syrische  und  Hebräische  statt  des 
Qriechinchen  heraogezogen. 
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y,  H  ihivarti  öl  (S  d'toc;  Ttuöav  %dQiv  nfQiödtvOai  lU  v^f^^t  f^'vtc 
iv  tcccvtI  TrarroxF  Ttäöav  ccvxccqxsiccv  ̂ iovxt(^  :r c Quföfvrjtf  flg 

Ttüv  e(}yov  ccyKihrr.  [Mphos.  |  3,  ()  flvat  xu  id'vrj  (Svy7iXrn)ov6fLtt 

xal  iSvOdMiia  x«r  öv^i^ihoxcc  xfjg  ̂ nccyyfkCa^.  -  ('or.  II  1,  4  6 
Z(X(}ttxaXioi'  ii^äg  i-Jtl  niKötj  rT;  d-Xiipa  ii^ibv^  lig  ro  ÖvvaöQ'at 

ij^äg  TCKQKxaXslv  rovg  iv  jtddrj  ̂ yXtipf-t  diä  xfjg  JtaQaxXijöeag 

Ijg  7t((Q(iXccXovfi£d'u  avxol  v%o  xov  d'aov.  ib  13f.  ov  yä{) 

äXX«  y{icc(po[.uv  vidv  aXX'  ?j  et  dvaycviJöxfXf.  ^.Xnit^oi  dl  oxt 

Süig  xi'Xovg  fütiyvwötöd't  xa^cjg  xccl  intyvosxe  rj^tcg  ccJib  (i£- 
Qoi^g.  —  Rom.  2,  1  tv  o>  x^ivfig  xov  kxtQOV^  ötavxhv  ««ra- 
KQiveig.  by  16  TÖ  ̂ Iv  yccQ  x^lfia  ih,  evbg  sig  xaxccxQLua. 

Cor.  11  3,  2  yivcoöxo^evtj  xccl  avayivcjüxofievi^.  Rom.  14^  23 

6  öl  öbaxQLVÖfievog^  iäv  cpdytj^  xaxaxtxQLxai})  —  Cor.  I  13,  8 

ccyccTttj  ovödjtoxe  'jtiTtxai.  ehe  öl  TtQotpTjxsLa^  xaxaQyrj^rjöf^xai'  eixa 

yXcoööccc^  Ttav^ovxai'  ehs  yvCbaig^  xaxagyyjd-rjösxai  (wo  aber 
die  Wiederholung  des  letzten  Wortes  wieder  stillos  ist). 

ib.  15,  39 ff.  ov  Tt&öa  ökq^  r]  avxri  6ccq^j  aXXä  aXXr]  ̂ Iv  avd'QG)- 
Ttcjv^  ccXXr^  öl  öccqI^  xxtjvcjv^  ccXXrj  öl  (fäg^  Tcxtjvav^  äXXrj  öl 

iX^vG}if.     Tcecl  ̂ (D^axcc  eTtov^dvia  xccl  öa^axcc  inCysca'  dXXä  ixiga 
filv  ri  XKfv  87CovQav{(ov   öo^cc^   8T6QCC   Öl  ri   XG)v   STCiyeiov   

fSnslQSxat  iv  (pd^OQä^  ̂ yeCqexai  iv  dcpd'aQöia'  dJtscQexcct 

iv  äxiiila,  iysLQSxaL  iv  Ö6^7j'  (STteC^Exai  iv  död'svsLa,,  iyeC- 
Qsxai  iv  övvd^Ef  öitSLQSxai  öby^ia  ipv^i'XOV^  iystQsxat  öö^oc 

nv£v^axix6v  u.  dgl.  sehr  viel. 

Natürlich     ist     derarti^fes     einem      so     feinen      Kenner      wie    ̂ »tike "  Zeugnisse. 
Augustin  nicht  entgangen.  Er  warnt  davor  zu  glauben,  daß 

der  Apostel  diese  Redefiguren  deshalb  angewandt  habe,  weil  er 
durch  ihre  Effekte  habe  wirken  wollen:  darin  hat  er  vielleicht 

recht,  aber  wir  sehen  doch,  daß  Paulus  sie  gekannt  und  an 

passenden  Stellen  halb  bewußt  halb  unbewußt  angewendet  hat. 

Die  Ausführungen  Augustins  sind  auch  für  Philologen  interessant 

genug,  um  sie  hier  ziemlich  vollständig  mitzuteilen.^)     De  doctr. 

1)  Mehr  Beispiele  für  jede  dieser  Figuren  bei  Böttcher  1.  c. 
2)  Die  rhetorische  Analyse  einer  gießen  Anzahl  von  Bibelstellen,  die 

er  in  dieser  Schrift  gibt,  ist  auch  deshalb  interessant,  weil  man  daraus 
erkennt,  wie  elend,  das  Verständnis  erschwerend  und  oft  verhindernd  die 

in  den  heutigen,  über  alle  Welt  verbreiteten  Bibeln  eingeführte  Yers- 
einteilung  ist.  Ihr  Erfinder  war  ein  Mann,  der  sich  durch  andere  Werke 
besser  um  das  Menschengeschlecht  verdient  gemacht  hat:  Robert  Stephanus, 
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Christ.  IV  7,  11:  quis  enim  non  videat,  quid  volucrit  dicere  et  quam 

sapicntcr  dixerit  apostolus  (Rom.  5,  3—5)  xaviaiiit^a'^)  kv  xaXg 
d'lltpuHv^  tldözfg  Zxi  i)  ̂XiipLg  v:io^ovr\v  xarsgyat^Btai,  fj  dl  vno- 
^ovy)  doxi^Tjv  rj  öl  öoxL^ij  ilTtCöa.  i]  dl  ihclg  ov  X(xtai6xvveL, 

Ott  1}  dyttTtrj  Tov  ̂ £ov  ixxexvrai  iv  xaig  xccQdCccig  i)iJiuv  ötä  nvev- 

^arog  ccyi'ov  tov  dod-evrog  ij^iv.  liic  si  quiSy  ut  ita  dixerinty  im- 
perite  perituSy  artis  doquentiac  praecepta  apostolum  scciäum  fuisse 

contendat,  nonne  a  Christianis  doctis  indodisque  ridehitur?  et  tarnen 

afinoscitnr  hie  figura,  qune  xXt^ah,  graece,  latinc  vero  a  quihu^dam 

est  appellata  (jradatiOy  quoniam  sealam  dieere  noluermvty  eiun  verha 

vel  sensu  conectutitur  alterum  ex  alterOy  sieut  hie  ex  trihidatione 

patientiamy  ex  patientia  prohationem ,  ex  prohatione  spem  conexam 

videmus.  agnoscitur  et  aliud  decuSy  quoniam  post  aliqua  pro- 
nuntiationis  voce  singula  finita,  quae  nostri  memhra  et  caesa,  Graed 

autem  xCbXa  et  xo^fiata  vocant,  sequitur  ambifus  sioe  circuitus,  quem 

7t €QLodov  Uli  appellanty  cuius  memhra  suspenduntur  voce  dicentis, 

dmiec  ultimo  finiatur.  nam  eorum  quae  praeeedunt  cireuitum,  mem- 

hrum  illud  est  primum  ̂ quoniam  tribulatio  patientiam  operatur, 

secundum  [patientia  autem  prohationem\  tertium  'probatio  vero 

spem'.  deinde  suhiungitur  ipse  eircuitus,  qui  tribus  peragitur  mem- 

brisy  quorum  primum  est  '^spes  autem  non  confundit\  sceundum 

'quid  Caritas  dei  diffusa  est  in  eordibus  nostris\  tertium  'per  sjn- 
ritum  sanetum  qui  datus  est  nohis\  at  haec  atque  huiuscemodi  in 

elocutionis  arte  traduntur.  Besonders  dann  ib.  c.  17  ff.  Er  unter- 

scheidet nach  teilweisem  Vorgang  Ciceros  drei  Arten  der  Rede: 

is  erit  eloquenSy  qui  ut  doceat  potcrit  parva  submisse,  ut  deleetet 

modica  temperaie,  ut  f leetat  magna  granditer  dicere.  Bei  der 

zweiten,  die  es  auf  deledatio  abgesehen  hat,  kommen  omanumta 

zur  Anwendung  (19,  38.  20,  42.  25,  55.  57),  für  sie  gibt  er 

ein  Beispiel  20,  40  freilich  aus  deui  unpaulinischen  Brief  an 

Timoth.  1  5,  If.:  TtQeößvzeQG)  ̂ r)  t7ii7iXrj^r}gj  dXXä  TtaQaxdXet  iog 

TCuxtQa^     vscjxBQOvg     ü)g     ccöeX(povg^     JiQeößvxtQug     tog     urix  egag^ 

und  zwar  fertigte  er  sie  an  1661  itttrr  cquitandum,  wie  sein  Sohn  bemerkt, 
cf.  C.  Oregory  in  seinen  Prolegomona  zum  N.  T.  ed.  Tischendorf,  ed. 
niai.  8  (Lcipz.  1894)  167  ff.  und  K.  Ueusfi,  Gesch.  d.  h.  Schriften  des  N.  T. 

6.  Auö.  (Braunscliwcig  1887)  433  f. 
1/  Weil  es  uns  auf  die  Worte  do^  Pauhis  ankommt,  habe  i<li  sie  da, 

wo  AugUHtiu  sie  in  extenso  anführt,  griechisch  zitiert,  während  ich  hinterher 
bei  der  Einzelanaljee  das  Lateinische  halio  stehen  lassen. 
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vfior^Qttg  (bt?  dÖtX(p(x<;.  Dann  nilirt  ar  fort:  et  in  Ulis  (Itom.  12,  1) 

xaQiixaXC)  onv  iV^s'i  (c^tXqxU  xrl.  et  totus  ferv  i}>sitis  exhorUUi(jnis 
locus  hvipcriUum  halni  docutioyiis  gc.nus^  uhi  illa  pul(hri(/ra  sunt, 

in  quilfus  proprio  projYriis  tumpiam  ikhiUi  dchitis  rcddita  dccentrr 

exeurrunt,  sicuH  est  (ib.  v.  Off.):  {'lovtt^  xicQÜipara  xatä  x^v 
idgiv  Ti}r  öo^ytUiav  i)^tv  öidtpo^u^  ein  7tQ0(f)rixtCnv  xaxu  xijv 

dvccXoyiav  xfig  TTiöxscog^  ftxi  ÖiaxovCav  tv  xfi  öluxovCk^  sfxs  6 

dLÖd(JXG)V  iv  Tfj  öii^aöxccXta,,  sixe  o  ;t«(i«x«Aör  iv  rf]  jcuQa- 
yXrjötL^  6  ̂ exaöiöovg  iv  ujcXöxrjxiy  ö  TrQnlöruaevog  fv  öxovdfjj  6 

iXecjv  SV  iXccQÖzr^TL  (das  letzte  ein  iHokolischea  tql'xoXov).  tj 
dyaTCrj  dvv/roxQixog.  djcoöxvyovvxsg  xb  Tcovripövy  \  xoXXd)^tvoL  xA 

dyaQ-(p^  ||  xr]  cpiXaÖEXipCa  elg  ccXXtjXovg  (pLXööxoQyoL^  \  xf]  xififj 
dXXijXovg  TtQOJjyov^evoL^  \\  xf]  öTiovdy  fir)  oxvrj^oC^  \\  xa  TCvev^axi 

^tovxfg^  I  Tc5  xvqCc)  dovXevoxsg^  \  xf]  iXuCöi  ̂ jatpovr^^,  |  xfj 

d^XCipft  v7to(if'vovxsg^  \  X'f}  jtQoöevxfj  TCQoaxagxegovvxig,  \  xalg 
XQHaig  xöv  dyC(x)v  xoivcjvovvxeg^  \  xijv  (piXo^svLav  öcdyxovxsg.  || 

€vXoysLT€  xovg  ÖLCJXOvxagy  svXoyslxe  xccl  ̂ tj  xaxaQäöd's.  laCgeiv 
ILBxd  xaiQÖvxav^  xXaCsLV  ^lexd  xXklovxcov.  et  aliquanto  post 

(13,  6 f.):  eig  avxb  xovxo  TtQoöxaQXSQoOvxeg  ditödoxs  tcccOlv  xdg 

dcpsiXdg^  XG)  xbv  q)6Qov  xbv  cpoooVy  tö  xb  xaXog  xb  xsXog^  tc5  xbv 

(poßoif  xbv  (pößov^  XG)  xi]v  xifiriv  Tjjr  xi^riv.  quae  memhratim  ficsa 

ckiudimtnr  etlam  ipsa  circuitu,  quem  duo  memhra  contexunt  (ib.  8, 

anschließend  an  die  zitierten  Worte):  nrjösvl  ̂ yjöav  6q)eCXtxe^  sC 

Hij  xb  dXXrjXovg  dyanav.  et  post  paiduhim  (ib.  12 ff.):  i^  vi)^ 

jrgoBxoil^av^  \  rj  de  rj^sga  riyyixev.  ||  dnod'diiLed'a  ovv  xä  SQya 

xov  (Jxoxovg^  I  ivdvöcjasd^a  de  xä  ojcXa  xov  (pcoxög.  \\  xxX. 
Dann  geht  Aiigustin  20,  42  über  zum  grande  genus  dicendi,  in 

dem  jene  ornamenta  sein  könnten,  aber  nicht  müßten;  als 

Stellen,  die  ornamenta  haben,  führt  er  an  Cor.  11  6,  2 — 11  (wo 

V.  4ff.  viele  Antithesen),  Rom.  8,  28 — 39  (ebenfalls);  dann  zitiert 

er  eine  Stelle,  die  bloß  granditer,  nicht  aber  auch  tem- 

perate  oder  ornate  gesagt  sei  (Gal.  4,  10 — 20),  und  es  ist  cha- 

rakteristisch, daß  er  an  ihr  den  Mangel  von  Isokola,  Anti- 

theta  usw.  ausdrücklich  hervorhebt:  numquid  kic  aut  con- 

traria contrariis  verha  sunt  reddita  aut  aliqua  gra- 

datione  sihi  subncxa  sunt,  aut  caesa  et  memhra  circuitusve  $o- 

nuerunt?  et  tarnen  non  ideo  tepuit  grandis  affectus,  quo  eloquium 

fervere  sentimus.  der  pauiim- 

Den    von    Augustin    zitierten    Stellen    ließe     sich    noch    eine  ̂   ̂rik. 
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große  Anzahl  hinzufügen.^)  Aber  das  Angeführte  genügt,  um 
daraus  mit  Sicherheit  zu  schließen,  daß  der  Apostel  trotz  seiner 

souveränen  Verachtung  der  schönen  Form  dennoch  oft  genug 

von  den  - —  in  den  Evangelien  fehlenden  —  geläufigen 

Mitteln     zierlicher     griechischer     Rhetorik^)     Gebrauch     gemacht 

1)  Einiges  bei  Blaß  1.  c.  2920.,  z.  B.  darunter  ein  so  starkes  Stückchen 

wie  ep.  ad  Rom.  12,  3  ft/,  v-jiSQopQovsiv  ^rap'  o  Ssl  (pQoveiv^  ccXXa  tpgo- 
vstv  slg  t6  6(oq}Q0v&lv.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Entdeckung  von 

Weizsäcker  1.  c.  427 f.,  daß  Paulus  ölters  als  man  sonst  annahm,  Worte 

der  Gegner  zitiert  (ohne  sie  ausdrücklich  als  solche  zu  bezeiciinen),  nm  sie 

dann  sofort  zu  widerlegen;  das  ist  ganz  die  Art  der  im  Diatribenatil  üb- 

lichen dialektischen  Disputation;  einmal  führt  Paulus  sogar  den  un- 

bestimmten Gegner  mit  dem  jedem  Philologen  z.  B.  aus  Bion,  Epiktet,  Se- 

neca  geläufigen  qp7](yi  ein:  ep.  ad  Cor.  II  10,  10:  'ort  iniatoXccl  u.iv\  tprialv 

(einige  Ausgaben  absurd  qpaatv),  '  ßagtlai  yial  laj^vgai,  ij  öh  Tcccgovcia  tov 
adifucTog  ccad'svrjg  %a.\  6  Xöyog  i%ov%^tvr\y^ivog'  xovzq  XoyL^sad'co  6  roiovtog^ 
OTL,  oloi  i6[LBV  reo  K6ytp  8t  intetoXCov  icnovxBg,  xolovxoi  xat  TtccQÖvxfQ  xco 

JtQyco.  Einige  gute  Beispiele  für  oxriyi'Ccxoc  dtccvoiag  in  seiner  Argumentation 
bei  Blaß  1.  c.  296  f. 

2)  Dagegen  gelingen  ihm  Perioden  meist  schlecht,  z.  B.  Rom.  1,  1 — 7; 
3,  23 — 27  und  andere  Stellen  z.  B.  bei  W.  Schmidt  in  seinem  Artikel 

'Paulus'  (Real-Encycl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  X*  [Leipz.  1883]  380), 
sowie  bei  Blaß  1.  c.  273 tf,  Die  Hauptursache  der  langen,  formlosen,  ana- 
koluthischen  Sätze  sind,  wie  die  Leser  der  Briefe  wissen,  die  überaus 

häufigen  Parenthesen,  was  einige  auf  die  Vermutung  geführt  hat,  das  seien 

Randbemerkungen,  die  er  nachträglich  seinem  Diktat  hinzugefügt  habe,  cf. 

Chr.  Wilke  1.  c.  (oben  S.  480,  1)  216.  Übrigens  teilt  er  den  Mangel  an  Kunst 

des  Periodisierens  mit  griechischen  Schriftstellern  jener  Zeit,  wofür  ich  oben 

(S.  295  AT.)  den  Grund  angegeben  habe.  Gelegentlich  baut  er  aber  seine 

Sät5je  auch  besser,  z.  B.  im  Proömium  des  zweiten  Korinthierbriefs. 

Wenigstens  bind  aber  seine  Perioden  nie  von  der  ermüdenden  Langeweile 

derjenigen,  die  sich  in  den  unpaulinischen  Briefen  an  die  Ephesier  nnd 

Kolosser  finden  (die  beiden  Briefe  gleiclien  sich  auch  sonst,  cf.  Eph.  4,  16 

r^  Col.  2,  19.  Eph.  6,  Iff.  ~  8,  18tf.,  s.  außerdem  Weizbäcker  1.  c.  542 f.): 

hier  wird  oft  innerhalb  einer  Periode  ein  Satz  an  den  anderen  angeleimt, 

z.  B.  Eph.  1,  6if.  drei  Relativsätze,  noch  mehr  Col.  1,  3—28.  2,  8 ff.  (auch 
die  massenhafte  Anhäufung  der  obliquen  Kasus  von  avxög  Eph.  1,  4 ff. 

17  ff.  ist,  soviel  ich  mich  erinnere,  durchaus  unpaulinisch,  aber  für  den  in 

der  Septuaginta  und  sonstiger  griechisch -jüdischer  Literatur  Bewanderten 
nichts  Neues,  cf.  oben  S.  484f.).  Die  Seltenheit  rhetorischer  Figuren,  an 

denen  die  echten  Briefe  so  reich  sind,  ist  für  die  genannten  Briefe  sowie 

den  zweiten  au  die  Thessalonicher  (dagegen  halte  man  den  ersten  an  die- 
selben!) doch  auch  recht  bezeichnend.  Ich  habe  mich  übrigens  in  dem, 

was    ich     als    paulinisch    zitiert    habe,    an    die    Ansicht    der    Männer    an- 
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hat,    IViMlich       -     das    liftl)»"»     irli,    \mi     MiBv»*rstiin(JiiiHHen     zuvor 

zukonmicn,    jAusdrücklicli    hervor  nicht    vou    bolchen,    di«'    or 

sich  aus  der  Lektüre  von  grieehiseheu  Schril'tateliorri  angeeij^net 

hat,  sondern  vielmehr  von  solchen,  die  in  der  damaligen  'asiani- 

schen'  Sophistik  gt^läulig  wan^n:  von  den  lÜietoren,  die  dieser 
Richtung  angehörten,  ist  ahcr  oben  gerade  im  (iegenteil  nach 

gewiesen,  daß  sie  die  Literatur  der  Vergangen lieit  igTKjrierten, 

was  zu  beherzigen  ich  dringend  alle  die  hitte,  die  sich  einhilden, 

l'aulus  habe,  weil  er  die  Waffen  der  Khetorik  gelegentlich  so 
schneidig  zu  handhaben  versteht,  den  Demosthenes  studiert,  eine 

ungeheure  Perversitiii  der  Anschaiumg,  beleidigend  für  De- 

nu)sthenes  nicht  weniger  als  für  Paulus.  Im  Gegensatz  zu  den 

gleichzeitigen  Rhetoren  waren  aber  für  J-*aulu8  die  äußeren  rhe- 
torischen Kunstmittel  bloßes  Beiwerk,  sie  dienten  nur  dazu,  der 

Ö6Lv6xy]L;  und  öe^vötrjg  seiner  Gedanken  Ausdruck  zu  geben. 

Daß  die  Antithese  dominiert,  ist  sehr  begreiflich.  Wir  haben 

früher  (S.  20f.)  festgestellt,  daß  im  V.  Jahrh.  v.  (.'hr.,  als  alles 
Bestehende  in  Frage  gestellt  wurde,  die  gewaltigen  Revolutionen 

der  Ideen  sich  in  einer  antithetischen  Sprach  form  gewissermaßen 

hypostasierteu :  wieder  stand  man  jetzt  an  einem  Wendepunkt 

und  die  Negation  des  Bisherigen  war  eine  ungleich  schroffere; 

ist  es  da  zu  verwundern,  daß  der  kampfesmutige  Mann,  der  sich 

daran  machte,  eine  Welt  der  Schönheit  in  Trümmer  zu  schlagen, 

geschlossen,  die  für  mich  in  diesen  Fra,gen  Autoritäten  sind,  z.  B.  Weiz- 
säcker. Der  Philologe,  der  es  so  oft  mit  Falsa  zu  tan  hat,  die  er  als 

solche  mehr  fühlen  als  beweisen  kann,  muß  den  Theologen  geradezu  be- 
neiden wegen  der  Evidenz,  zu  der  er  es  in  gleicher  Lage  oft  bringen  kann. 

Z.  B.  wünschte  ich,  daß  irgend  ein  heidnisches  Falsum  durch  eine  so  un- 
geheure, wahrhaft  erdrückende  Masse  von  Kriterien  innerer  und  äußerer 

Art  entlajvt  wäre  wie  die  beiden  Briefe  an  Timotheus  und  der  an  Titus: 

Motive  und  Art  dieser  Fälschung  sind  auch  für  den  Philologen  von  eigen- 
artigem Interesse:  die  beste  Zusammenfassung  bei  Holtzmann,  Die  Pastoral- 

briefe, Leipz.  1880,  cf.  auch  üsener  Rel.  Unters.  I  88,  21.  (Es  scheint 

übrigens  noch  nicht  notiert  zu  sein,  daß  Hegesippos  bei  Euseb.  h.  e.  III  82,  8 

die  berüchtigten  Worte  r^g  TpsvSavviiov  yvotostog  =  ep.  ad  Tim.  I  6,  20  zitiert. 

Daß  die  Fälschung  vor  M.  Aurel  fällt,  wußten  wir  freilich  ohnehin.)  In- 
wieweit Harnack,  Die  Chronol.  d.  altchr.  Lit.  bis  Euseb.  I  (Leipz.  1897) 

480 ff.  mit  Recht  in  einigen  Fällen  eine  Überarbeitung  echter  paulinischer 
Briefe  annnimmt,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen,  glaube  aber  nicht,  daß 

der  Beweis  erbracht  ist  (vgl.  über  den  Ursprung  von  Fälschungen  ganzer 

Briefe  Harnack  selbst  in:  Texte  u.  Unters.  II  1  [1884]  106,  22). 
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seine  umstürzenden  Ideen  in  antitlictischo  Formen  kleidete,  indem 

er  die  Gegensätze  von  Himmel  und  Erde,  Licht  und  Finsternis, 

Leben  in  Christus  und  Tod  in  der  Sünde,  Geist  und  Körper, 

Glauben  und  Unglauben,  Liebe  und  IlaB,  AN'ahrheit  und  Irrtum, 
Sein  und  Schein,  Sehnsucht  und  Erfüllung,  Vergangenheit  und 

Gegenwart,  Gegenwart  und  Zukunft  in  oft  schroffen,  bis  zur 

Dunkelheit  zusammengedrängten,  monumentalen  Antithesen  offen- 
barte? (9föc  aTioÖtJöfc  ixdörco  xatä  tä  egya  avtov^  toig  [ilv 

xad^  v7to^ovr}v  £Qyov  ccya&ov  do^av  xal  nfiiiv  xal  a^p^agöCav 

iy]Tovoiv  ̂ oijv  ai(bvLOV'  xolg  de  i^  egid'eCag  xal  djtsid^ovöiv  rtj 

dXT]d-£{a,  7t€Ld-o^evoLg  de  rf)  ddixCa,  ogyr^  xal  dufiög  (Rom.  2,  6 ff.), 
oder:  6  Xöyog  xov  öravQov  rolg  ̂ Iv  ccTtoXlv^evoLg  ̂ cjQla  iörCv, 

tolg  öh  öco^o^evoig  i)alv  Övva^ig  ̂ tov  ißziv  (Cor,  I  1,  18),  oder: 

illieig  iicoQol  did  iqiöxov^  v^sig  öh  cpQovi^oi  iv  iQiaxcp'  rjueig 

död^evelg,  v^etg  öl  iö^vgoC'  v^slg  £vöo^ol^  ̂ f^^f^g  ö}  (xxl^ol.  axQL 
xfjg  agxi  &Qag  .  .  .  koidogoviLevoi  evXoyovfisv^  dicoxo^evoi  dvex^ 

^taO-«,  ßXaöq)i^^ov^£vo{,  TiaQaxaXovfiev  (ib.  4,  lOff.),  oder:  ev 
jravxl  övvLöxdvovxeg  iavxovg  log  d'eov  öidxovoi  .  .  .  öuc  xav 
onlcov  xf]g  ÖLxaLoövvrjg  xav  d£^Lü)v  xal  aQiöxfQäv^  ÖLa  öo^rfg  xal 

dxL[.uag^  dia  övöcprjjic'ag  xal  £vq)rjiiCag^  djg  xXdvoL  xal  dkrjd'eLg^  ag 
dyvoov^£voi  xal  i7nyLV(X)öxö^£V0Ly  ibg  d7Cod^vtJ6xovx£g  xal  Idov  ̂ ö/Lifv, 

G)g  %aLÖ£v6ii£voi  xal  ̂ i]  d-avaxovusvoL^  ojg  Xv7iov^£Voi  d£l  dl 
XaCQovx£g^  ag  nxcoxol  TCoXXovg  dl  7cXovTi^ovx£g^  cjg  ̂ tjdhv  £iovx£g 

xal  Tcdvxa  xaxixovxsg  (^Cor.  II  6,  4tf.)^):  das  ist  der  Ton,  der  wie 

1)  Diese  Stelle  war  gerade  wegen  ihrer  Antithesen  hochberühmt.  Sie 

wird  dafür  zitiert  vom  schol.  Pers.  1,  86,  cf.  besonders  noch  Augustin.  de 

civ.  dei  XI  c.  18:  neque  cnim  dcus  uUum ,  non  dico  angeJoruiu,  sed  vel  ho- 
minum  crearet,  quem  malum  futurum  esse  praescifset ,  nisi  paritrr  nosset  quihus 
eos  bonorum  usibus  accommodarct  atque  ita  orditiem  saeculoruw  iamquam 

pulcherrimum  Carmen  etiam  quibusdam  quasi  antithetis  honestaret.  antithcta 
cnim  quae  appellantiir  in  ornamentis  clocutionis  sunt  decentissima,  quae  latine 

ut  appellentur  opposita  vel,  quod  expressius  dicitur,  contraposita,  non  est 
apiid  nos  huius  vocabuH  consuctudo,  cum  tarnen  eisdem  ornamentis  locutionis 

etiam  sermo  latinus  utatur,  immo  linguac  omnium  gentium,  his  antithetis 
et  Paulus  apostolus  in  secunda  ad  Corinthios  epistula  illuvi  locum  suaviier 

cxplicat,  ubi  dicit:  'Per  arma  iustitiae  dextra  et  si^iistra:  per  gloriam  et 
ignobilHatem,  per  infamiam  et  bonam  famam ;  ut  seductores  et  veraces;  ut  qui 

ignoraremur  et  cognoscimur ;  quasi  morientes  et  ccce  vivimus;  ut  coeiciti  et 

nayi  mortificati ;  ut  tristes,  svmpcr  autem  gaudentes;  sicut  egeni  multos  autem 

ditantes ;  tamqitnm  nihil  habentcs  <t  omnia  possidentes'.  s-icut  ergo  ista  con- 
traria contrariis  opposita  sermanis  pukhritudinem  reddunt^   ita   quadam  non 
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eine  Ttalivrovo^  ccq^ovIk  uuk  I'uuIuh'  Schriften  zu  uns  Jierillxjr- 

kliu^i,  und  os  ist  ̂ <;wiü  nicht  zut'iilli^,  «hili  diiH  (/hriHtonturn  gerade 
zur  Zeit  seines  Kampfes  auch  in  luicdipaulinisclier  Zeit  in  K(?de 

und  Schrift  keine  J^'igur  nielir  bevorzuj^t  hat  als  die  AntithoHC. 
Wie  muß  Pauhis  aber  erst  gesprochen  hal)en,  weun  es  nicht 

galt  zu  käm})f<^n  oder  kontroverse  Meinungen  zu  entsclieiden, 

sondern  Gott  und  seine  Werke  zu  preisen,  die  Menschen  za 

einigen  in  der  Liebe  zu  ihm  und  untereinander.  Nur  selten 

klingt  in  seinen  Briefen  dieser  Ton  an,  aber  dann  scliliigt  auch 

die  Flamme  seiner  Begeisterung  mit  hinreißender  Gewalt  empor: 

jene  beiden  Hymnen  auf  die  Jjiebe  zu  Gott  und  die  zu  den 

Menschen  (Rom.  8,  31  tf.  Cor.  I  13)  haben  der  griechischen  Sprache 

das  wiedergeschenkt,  was  ihr  seit  Jahrhunderten  verloren 

gegangen  war,  die  Innigkeit  imd  den  Enthusiasmus  des  durch 

seine  Einigung  mit  Gott  beseligten  Epopten,  wie  er  uns  in 

solcher  Heiligkeit  nur  bei  Piaton  und  zuletzt  bei  Kleanthes 

begegnet.  Wie  muß  diese  Sprache  des  Herzens  eingeschlagen 

haben  in  die  Seelen  der  Menschen,  die  gewohnt  waren,  der 

albernen  Geschwätzigkeit  der  Sophisten  zu  lauschen.  An  diesen 

Stellen  erhebt  sich  die  Diktion  des  Apostels  zu  der  Höhe  der 

platonischen  im  Phaidros,  und  es  war  für  mich  eine  wohl- 
tuende Bestätigung  dieses  Gefühls,  als  ich  fand,  daß  Paulus  in 

jenem  Kapitel  des  ersten  Korinthierbriefs,  wo  seine  Sprache  den 

höchsten  Schwung  nimmt,  unwillkürlich  zu  demselben  Mittel 

gegriffen  hat  wie  Piaton:  beide  haben  da  den  Ton  der  Hymnen 

angeschlagen,  der  Attiker  den  des  Dithyrambus  (s.  o.  S.  109€. 

Ulf.),  der  orientalische  Hellenist  den  des  Psalms:  denn  Paulus, 

der  sonst  den  unhellenischen  Satzparallelismus  der  Septuaginta 

und    vieler   Partien    der    Evangelien   nicht   kennt ^),    hat    sich   an 

verborum  sed  verum  eloquentia  contrariorum  oppositiotie  saeculi  pulchritudo 
componitur.  apertissime  hoc  positum  est  in  libro  ecclesiastico  isto  modo 

(Sirach  33  [al.  36],  16):  ̂ contra  malum  bonum  est  et  contra  mortem  vita,  sie 
contra  pium  peccator.  et  sie  intuere  in  omtiia  opera  altissimi^  bina  bina, 

unum  contra  unum\  —  Hieronymus  hat  natürlich  auch  gemerkt,  um  was 
für  exi^l^ctTcc  es  sich  in  der  Stelle  des  Korinthierbriefs  handle:  man  lese 

nur  seine  Übersetzung,  um  zu  sehen,  wie  er  sich  bemüht,  die  öfiotorgifur« 

wiederzugeben,  z.  B.  einmal  egentes  (für  egeni)^  weil  vier  solche  Partizipia 
damit  korrespondieren. 

1)  Es    gibt    viele    a.vai6d'i]xoi,    die    auch    bei    den    deutlichsten    Fällen 
nicht   unterscheiden   können,   was  hebräischer  Gedanken-  und  hellenischer 
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dieser  eineü  Stelle,  selbst  emporgehoben  durch  dap   was  er  sagen 
wollte,  dieses  Mittels  bedient: 

ccyd7ti]v  Ö\   iirj   f%fo,  yeyova  ;faAx6g  yjx^^'   ̂ l  '^v^ßaXov  aXa 
Xd^ov. 

xccl    eäv    sioj    7tQO(fr}r{L(w    xai    fiöcj    r(<    nvöxYiQia    Tcuvxa    xid 

Ttaöav  xi]v  yv&6iv^  xav  e^co    itccöav   trjv   ttCötlv   caöxe   o^ri 

fisd^Löxdvat^  dyccTCrp'  de  ̂ ij  sx^i  ov^ev  ei^i. 
xdv    iJ;cd^l6c}    Ttdvtcc    xc<    vTtdgxovxd    uot,    xal    av    TTccgccöC)    xo 

6G)fid    ̂ ov,    iva    xavd^7]öo^ai^    dydTcrjv    dl    511)    ̂Z^*^?    ovÖhv 
aipsXov^Ki 

3.    Die   Briefe   des   Ignatius  und   Polykarp. 

ignaüna.  Unter  den  übrigen  Dokumenten  der  apostolischen  Zeit  er- 
innern an  Paulus  am  meisten  die  sieben  Briefe  des  Ignatius 

von  Antiochia  ('j*  109),  die  er  in  Kleinasien,  auf  der  einem 
Triumphzug  gleichenden  Reise  )iach  Rom,  wo  er  den  Märtyrer- 

tod erleiden  sollte,  an  die  kleinasiatischen  Gemeinden  und  au 

Polykarp  von  Srayma  schrieb.  Sie  sind  das  Herrlichste,  was 

uns  aus  dieser  Zeit  erhalten  ist,  hinreißend  durch  die  lodernde 

Glut  einer  Seele,  die  danach  dürstet,  dem  Irdischen  entrückt  zu 

werden  durch  einen   grausig-himmlischen  Tod.     Eine    bedeutende, 

Fonnenparallelismua  ist:  darüber  eiiiigey  im  Anhang  I.  (übrigens  urteilt 

Heiurici  1.  c.  577  in  dieser  Sache  richtig':  „Der  Parallolismna  der  Glieder 

begegnet  kaum,  vgl.  etwa  1  16,  54^*,  nur  hätte  er  vielmehr  die  im  Text  von 
mir  ausgeschriebene  Stelle  nennen  müpsen,  denn  die  Worte  Cor.  I  15,  54 

oTccv  TO  (fd'ccQröv  tovTO  ivÖvarixai,  cccpd'aQciccv  xal  tu  ̂ vrixbv  tovto  ivdvoi]Tai 

ad^cci'uöiccv  ̂   loxE  ysvrjGfTcct  u  Xoyog  ö  ytyga^fiipog  v.xX.  sehen  dem  he- 
bräischen Paralleiismus  nur  deshalb  ähnlich,  weil  Paulus  in  den  beiden 

Kola  zweimal  dieselben  Worte  (toüto,  ivdvorixai)  wiederholt,  was  ein  ge- 
schickter griechischer  Stilist  nie  getan  hätte,  bei  Paulus  aber  auch  sonst 

vorkommt  i^cf.  die  Stellen  bei  Wilko  1.  c.  182):  daß  dariu  eher  ein  vom 

Standpunkt  der  strengen  Kunstprosa  mangelhaties  stilistisches  Künuen  als 

eine  Anlehnung  an  hebräische  Ausdrucksweise  (cf.  ev.  Matth  5,  22.  29 f. 

Luc.  7,  3'if.)  /u  sehen  ist,  geht  hervor  aus  solchen  Stellen,  an  denen  von 
hebräischem  Parallelismus  keine  Rede  sein  kann,  z.  B.  ist  Rom.  9,  18  hv 

^iXsi  ileil^  hv  dh  %^Xbi  6%Xr\QvvEi  —  bis  auf  das  bei  Paulus  wie  bei  an- 
deren nicht  rein  hellenischen  Autoren  öfter  fehlende  als  stehende  jUfV:  s. 

oben  S.  2.'S,  3  —  gut  griechisch,  ebenso  Rom.  14,  5  0?  ̂ l\v  xqIvh  ij^^Qvcv 

TiaQ     )]\ii^ciVy   Öw   dt   XQivei  n(~:Oav   i^ii^gav  u.   ö. 



hie    l,itrr;ihir  (lr>.    ('jcliriHtüiitninn :    I^muMum   \iiu\    iNdykiirp.  511 

mit  wiiM(l»ul)ui<u-  Scliiiilr  ;iiis<^«'|n:i;^t<'  rtTSiinlicJikeit  iitnu^t  uus 

jrdiMH  Wort;  feH  liißt  kIcIi  nichts  IiKÜviducllercH  donken.  Deni- 

<'iitspro(',h<^ml  int  (Nt  Stil:  von  hüclistcr  LiMdoriscIuift  und  l^'orm- 
loHJj^koit. \)  Kh  ̂ \\)l  wohl  kciu  HchriltHtück  jener  /i'it,  wch'heH 
in  jinniihoiiid  mo  Houvoriiucr  Wcmhü  die  Spracdie  vcrgtjwaltii^t«. 

VVort^cbraiich  ( Vnl^ariHinoii,  hitoiiiischc  Wörtor),  eij^üiie  Woi*t- 
hihhiniron  und  Konstruktionen  sind  von  unerliörter  KilhnlicMt, 

s^robo  Merioih'n  werden  begonnen  und  rücksichtslos  zerbrochen; 
und  doch  h;it  nnm  ni(dit  den  Eindruck,  als  ob  sich  dies  auH 

dem  Unvermögen  des  Syrers  erklärte,  in  griechischer  Sprache 

sich  klar  nud  i^eset/.mäßi<^  auszudrücken,  so  weniir  wie  man  das 
Latein  T(Ttullians  aus  dem  Puniscdicn  erklären  kann;  bei  beiden 

ist  es  vielmehr  die  innere  (jlut  und  Leidenschaft,  die  sich  von 

den  Fesseln  des  Ausdrucks  befreit.  Auf  das  Einzelne  hat  J.  ß. 

Lightfoot  in  seiner  bewundernswürdigen,  durch  ihre  sprachlichen 

und  sachlichen  Bemerkungen  auch  für  den  Philologen  wertvollen 

Ausgabe  hingewiesen.^)  Bemerkenswert  scheint  mir,  daß  auch 

er,  wie  Paulus,  gelegentlich  in  Antithesen  spricht^),  nicht  zierlich 

gedrechselten,  sondern  solchen,  wie  sie  sich  den  ad-Xrjralg  iif 

-jcvsv^iatL  von  selbst  aufdrängten*),  z.  B.  ep.  ad  Ephes.  8  (p.  51  L.) 
Ol  öcii)XLXol  rä  Ttvev^cctixu  Tcgdööetv  ov  dvvavtat  ovd£  ol  nvev- 

fiatixol  rä  öaQXixcc^  üötibq  ovöe  i)  Ttlöttg  rä  rije  äiiiöxCag  ovds 

{]  äniöxCcc  rä  rfjg  niareoig.  ib.  10  (p.  58  f.)  TCQog  rag  OQyäg  av- 

rcbv  v^stg  JiQaelg^  TiQog  rag  ̂ syccXoQr]^oöi')vag  avrcji»  v^etg  ransi- 

voipQOveg^    JtQog   rag    ßXa(3(prj^Cag    avrCbv   v^slg   rag   itQOöevxäg^), 

1)  Of.  Haarnack,  Dogmengesch.  I^  209. 
2)  The  apostolic  fathers.  Part  II  See.  ed.  vol.  I— III.  London  1889;  cf.  be- 

sonders I  408 ff.,  wo  er  die  Ansicht  von  Leuten  widerlegt,  die  es  wirklich 

fertig  gebracht  haben,  den  unvollkommenen  Stil  als  ein  Argument  für  die 
ünechtheit  der  Briefe  zu  verwerten. 

3)  Aber  bezeichnend  ist  auch  hier,  daß  in  den  sieben  z.  T.  recht  umfang- 

reichen Briefen  nur  siebenmal  [lev-di  vorkommt:  ad  Eph.  14  (p.  67). 
18  (p.  75).  ad  Magnet.  4  (p.  116).  5  (p.  117).  ad  Trall.  4  (p.  161)  4  (p.  162). 
ad  Rom.  1  (p.  196). 

4)  Das  ist  auch  von  E.  v.  d.  Goltz,  Ign.  v.  Ant,  als  Christ  u.  Theologe 
(in:  Texte  u.  Unters,  ed.  v.  Gebhardt  u.  Harnack  XII  3  [1894]  91  f.)  hervor- 

gehoben worden. 

5)  Die  kühne  Ellipse,  die  in  der  interpolierten  Fassung  der  Briefe  durch 

Hinzufügung  von  ccvriTa^aTS  beseitigt  ist,  dient  hier  deutlich  der  prägnanten 
Fassung  der  Worte,  cf.  Lightfoot  z.  d.  Sfc. 

Norden,  antike  Kulturprosa.  II.  4.  A.  35 
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jtQog  TT^r  TcXdvrjv  avxCbv  Vfiilg  iögaloL  ry  niörei^  tcqo^  tu  ayQiov 

avrCjv  v^ifig  il^egoi.  ib.  11  (p.  61)  rj  yccQ  Tijv  ̂ ikkovöav  ögyr^v 

(foirj&Cju&v  i]  r-qv  iveörCjöav  %oiQiv  (lyanTjöausv^  fv  rav  ovo. 
ib.  12  (p.  63)  olda  xCc;  {l^l  xal  xCoiv  yQacpco.  iycj  xazaxQixog., 

v^ulg  i]XernLivoL'  eyco  vnb  xCvövvoVj  v^eig  iörr^QLyutvoi.  ad  Rom 
c.  8  (p.  228 f.)  ov  xccxä  öd^xa  v^ilv  (ygarpa^  dllu  xaxu  ytraarjv 

d^eov.  iäv  Tcdd'cOy  ijd'eXrjöaTE'  eäv  cctoöoxi ^aö^oj^  k^i6r]6axe}) 
poiykarp.  In  denkbar  starkem  Kontrast  zu  diesen  ignatianiscben  Briefen 

stebt  der  Brief  des  mit  ibra  befreundeten  Polykarp  von  Smyrna 

(f  15;")  oder  156)  an  die  Pbilipper  (bei  Lifjbtfoot  vol.  III  321  ff.). 
Man  liest  ihn  schnell  herunter,  ohne  anzustoßen,  während  Ignatius 

fast  in  jedem  Satz  Probleme  bietet.  Die  Sprache  ist  weder  zu 

loben  noch  zu  tadeln;  kein  ungewöhnliches  Wort,  kein  Ana- 
kolutb,  aber  auch  kein  origineller  Gedanke,  keine  Rhetorik  weder 

des  Herzens  noch  des  Kopfes  (z.  B.  fehlt  jede  Antithese).^)  Nur 
den  Tod  des  Märtyrers  hat  dieser  Mann  mit  seinem  Freunde 

gemein  gehabt.^) 

m.    Die  Entwicklung  der  christlichen  Prosa  seit  der  Mitte 
des  II.  Jahrhunderts. 

A.    Die  Theorie. 
UrchriBten- 
tnra  und        „Das  EvaugeUum    wäre    wahrscheinlich    untergegangen,    wenn 

*ch^i8ten*' ^ic    Formcn    des    'Urchristentums'    ängstlich    in    der    Kirche    be- tnm. 

1)  Cf.  noch  14  (p.  67  und  p.  68).  15  (p.  69).  ad  Trall  1  (p.  153).  6 

(p.  164).  ad  Rom.  6  (p.  218).  ad  Smym.  4  (p.  299  f.).  7  (p.  308).  ad  Po- 
lyc.  6  (p.  352 f.).  Für  die  Anapher  cf.  ep.  ad  Ephes.  10  (p.  69).  ad  Magnet.  7 

(p.  122  f.). 
2)  uiv-öi:  konarat  in  den  zehn  Kapiteln  nicht  vor.  Bezeichnend  aber 

ist,  daß  in  dem  gut  stilisierten  Brief  der  Smyrnäer  an  die  umliegenden 
Gemeinden  (über  Polykarps  Martyrium,  bald  nach  diesem  verfaßt)  diese 
Partikeln  in  zwanzig  Kapiteln  lOnial  vorkommen  (bei  Lightfoot  vol.  III 

363  tf).  Offenbar  ist  dieser  Brief  von  einem  recht  gebildeten  Christen  ge- 
schrieben worden;  er  berührt  sehr  sympathisch  durch  die  maßvolle  Rhe- 

torik und  die  odlo  P]infachheit,  mit  der  der  Vorgang  erzählt  wird:  um  das 

zu  würdigen,  vergleiche  man  etwa  die  oben  beHprochene  Schrift  des  Ps.-Io- 
sephos  und  spätere  cliristliche  Martyrologien. 

3)  Cf.  Lightfoot  vol  I  p.  596 f.:  Ute  profuaeness  of  quotation»  (bibli- 

scher Stellen)  in  Polycarp's  Epistle  (im  Gegensatz  zu   denen   des  Ignatius) 
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wahrt  worden  wühmi;  nun  iihor  ist  das  UrrliriHtentunr  untor- 

j^«'^an^oii,  (hunit  sich  das  Kvanj^cliuni  orhi»dte/'  Dies«)  Worte 

Ilarn.icks^)  liudon  ihr«  Anw(*n(hin}^  aucJi  auf  <lie  Kritwicklun^s- 
j^OHchichto  der  christlichon  IVosa.  Unn  erj^reift  die  erliabene 

Schlichtheit  der  Evanjj^eli(Mi ,  die  riihrench^  Einfachheit  der  Di- 

dache,  die  sinnige  Naivität  des  llernias,  die  liebenswürdige  An- 
mut der  novellistischen  Legenden;  uns  reißt  hin  der  Tiefninn 

des  Paulus  und  die  Glut  des  Ignatius:  uns  würden  alle  diese 

Schriften  im  (Jcwand  eines  pompösen,  reflektierenden  Stils  miß- 
fallen. Aber  schon  waren  neue  Aufgaben  an  die  junge  Religion 

herangetreten:  sie  wollte  sich  in  der  ganzen  Weit  verbreiten, 

das  war  aber  bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge  durch  die 

bloße  Sprache  des  Herzens  nicht  möglich.  Hatten  die  Apolo- 

geten des  zweiten  Jahrhunderts^)  ihre  an  die  Kaiser,  den  Senat, 
das  gebildete  griechische  und  römische  Publikum  gerichteten 

Schriften  in  dem  Stil  geschrieben,  dessen  sich  gleichzeitig 

Ignatius  und  Polykarp  in  ihren  nur  für  die  christlichen  Ge- 
meinden bestimmten  Schriften  bedienten,  so  hätten  die  Adres- 

saten sie  entweder  überhaupt  nicht  gelesen  oder  daraus  den 

Schluß  gezogen,  daß  diese  Religion  wirklich  das  war,  wofür 

man  sie  hielt:  eine  orientalische  Superstition  der  ccnaLÖsvtot,. 

Der  Verfasser  der  Tlgd^eig  ̂ iXCnxov  rov  änoöxoXov  ors  defiX^sv 

sig  tijv  ̂ Ekkdda  r^v  avco  (p.  95 ff.  Tischend.)  läßt  den  Philippos 
in  Athen  mit  den  Philosophen  zusammentreffen,  die  ihn  um 

etwas    'Neues'    bitten,    worauf    er    ihnen    antwortet:    vfiäg    ̂ hv 

arises  from  a  want  of  origincäity.  The  Epistle  of  P.  is  essentially  common 
place,  and  therefore  essentially  intelligible.  It  ha^  intrinsically  no  literary  or 
theological  interest.  Ott  the  oiher  hand  tJie  letters  of  Ignatius  have  a  marked 

individudlity .  Of  all  early  Christians  writings  they  are  pi'eeminent  in  this 
respect  etc. 

1)  Im  Nachwort  zu  E.  Hatch,  Griechentum  u.  Christentum,  übers,  von 
E.  Preuschen  (Freiburg  1892)  268. 

2)  Am  besten  schreibt  der  Yf.  des  pseudoiustiuischen  TcagaiveriTcbg  ngos 
EUrjvaj:  sein  Stil  ist  bewußt  demosthenisch  (cf.  auch  Hamack  in: 

Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1896,  643).  Von  den  an  einzelne  Personen  ge- 
richteten apologetischen  Schriften  ist  die  des  Theophilos  an  Autolykos  nach 

Inhalt,  Disposition,  Stilistik  und  Sprache  die  schlechteste,  während  der 
Brief  an  Diognet  nach  allen  diesen  Gesichtspunkten  zu  dem  Glänzendsten 

gehört,  was  von  Christen  in  griechischer  Sprache  geschrieben  ist  (cf.  be- 
sonders c.  ö — 7). 

36* 
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dyccTLo^  L)  ärÖQ^g  rfjg  'Ekkddog^  xal  iiicx(c^Lt,bj  u/tt^s*  £t\iyiy>6Tag  ort 
dyaTtutiitv  ti  xaiVÖtfQov.  xal  yccQ  JiccLÖ^Lav  uvzcjg  viav  xal  xai 

vr]v  ijveyxiv  6  xvQiog  ^ov  slg  tbv  xoöuov,  ivc  r  Jav  £^a- 
XsCipy  xodfuxijv  TcaCösvöcv:  auf  solcher  (Jrundlage  ließ  sicli 

eine  Einigung  nicht  erzielen,  im  Gegenteil  mußte  die  im  Evan 

gelium  gebotene  Gleichsetzung  der  sapientia  saecularis  mit  der 

stuldfia  (z.  B.  Tert.  de  praescr.  haer.  7)  die  gebildeten  Heiden 

verletzen.  Solange  man  ferner  völkerrechtlich  die  Christen  ent 
weder  mit  den  Barbaren  identifizierte  oder  sie  neben  Hellenen 

und  Barbaren  als  iertmm  genu.^  des  Menschengeschlechts  be- 

trachtete^), war  die  notwendig  zu  vollziehende  Verschmelzung 
beider  Kulturen  eine  Unmöglichkeit:  Julian  wollte  —  von  seinem 

Standpunkt  aus  ganz  konsequent  —  den  'Galiläern'  als  'Bar- 

baren' den  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  verbieten  (Greg. 
Naz.  or.  in  lul.  1  c.  100 ff.).  Die  Christen  wehrten  sich  seit 

dem  zweiten  Jahrhundert  in  erbitterter  Polemik  gegen  jene 

Unterscheidung:  in  der  Praxis  haben  sie  sie  aufgehoben  durch 

das  schwere^  aber  notwendige  Opfer  der  Verweltlichung  ihrer 

Religion  auf  dem  Boden  des  Synkretismus,  für  den  die  heid- 
nische Welt  durch  die  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Großen  in 

immer  steigendem  Maße  wirksamen  kosmopolitischen  lüean  wohl 

vorbereitet  war.  So  wurde  aus  der  Religion  des  Glaubens  und 

des  Herzens  eine  Religion  des  Dogmas  und  des  Kultus^),  denn 

in   der  'philosophischen'  Lehrmeinung   sah   der  Gebildete,  in   der 

1)  Cf.  meine  oben  (S.  469,  2)  zitiert«  Schrift  p.  407  ff.  Die  trotz  aller 
Irrtümer  großartigen  TÖlkergosehichtlichen  Untersuchungen  des  Eusebios 
und  besonders  des  Augustin  (cf.  auch  Paulin.  Nol.  ep.  28,  ö)  hatten  den 

Zweck,  dem  Christentum  in  der  Geschichte  der  Völker  seinen  Platz  an- 

zuwnisea.  Aus  jenen  frühen  Zeiten  erhielt  sich  übrigens,  als  das  Christen- 
tum hingst  aus  seiner  isolierton  Sphäre  in  die  Region  der  allgemeinen 

hellenischen  Kultur  eingetreten  war,  die  Bezeichnung  der  Nichtgläubigen 

als  "'L'HTjvfi?;  so  hatten  sich  einst  die  Anhänger  der  alten  Religion  stolz 
selbst  bezeichnet,  um  sich  von  dem  alterum  (fenvs  hominum  zu  unter- 

scheiden; daher  nannte  Julian  die  Christen  VciXiluioi^  d.  h.  /^ap/^apo/,  während 

Julians  Panogyriker  Eunapios  'hlXriv  als  eine  ehrende  Auszeichnung  ge- 
braucht (p    86   Boiss.  qptiü9'vT7jtf  wi'  xal  dtaqptpöiTüaff  ̂ EXXiiv,  cf  p.  29). 

2)  Cf.  C.  Schmidt  1.  c.  (oben  S.  471,  1)  616  f.  Die  ausführlichsten  heid- 
nischen Kuitforraulare,  die  wir  l^esitzen,  die  iguvinischeu  Tafeln,  berühren 

sich  aufs  engste,  oft  bis  in  Einzelheiten  der  Terminologie,  mit  den  christ- 
lichen Liturgien. 
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äuücrlicluMi  lictiiti^uii)^  mili  dun  Volk  die  rrli}ri()H('  tJI)orz»*n^uMj^ 

und  di«  (il(?wiliheil  .*iul"  MrlHiruiij^  sritoiiH  der  lirjhcnn  Mächte* 
be8C<hl()RHrn.  So  iniitit(^  jiucli  dio  Sj)rji('he,  die*  nur  auf  diiH  (in- 

müt  wirl\t(%  mit  dcMjcnigeu,  die  d<m  Geist  unre«^t<'  und  di<*  Sinno 

hofVitnli^te,  ein  lUinduis  schli(^ßeii.  Denn  wenn  inan  Ixdenkt, 

wie  groß  damals  die  Gewalt  des  Wortes  war')  und  wie  empfind- 
lich die  M(Uisclien  iu  der  Itede  alles  iiuBeriieh  Unvollkommene 

und  Unschöne  berührte,  so  begreift  man  leielit,  daß  vor  alh-m 
die  Gebildeten  nie  und  nimmer  durch  die  edle  Einlach  bei  t  der 

biblischen  Sprache  und  die  rührende  Schlichtheit  ernster  Er- 

mahnung für  die  neue  Religion  gewonnen  werden  konnten,  daß 

sie  im  Gegenteil  abstoßend  auf  sie  wirken  und  mithin  der  Aus- 

breitung   des   Christentums    hinderlich    sein    mußte. ^)      Auch    das 

1)  Cf.  Villemain,  Mölanges  historiques  et  litteraires  III  (Paris  1827)  357: 

J^a  parole,  chez  tous  ces  peuples  d'ortgine  grecque,  etait  le  talisman  du  culte. 
Ils  etaienl  convcrtis  par  des  pretres  eloquens,  comme  ils  avaient  ete  d'abord 
(fOuver>i€s  par  des  orateurs  et  eiisuite  amuses  par  des  sophistes. 

2)  Lehrreich  für  die  steigende  Empfindlichkeit  scheinen  mir  die  sprach- 
lichen und  stilistischen  Änderungen  zu  sein,  die  ein  Unbekannter  in  der 

zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahrh.  mit  den  ignatianischen  Briefen  (ed.  Liuhtfoot 
1.  c.  III  149  ff.)  vorgenommen  hat.  Ich  habe  mir  folgendes  notiert.  Er 

ändert  mehrere  ungewöhnliche  Worte:  ep.  ad  Trall.  4  äyysXL-Kccl  xäh,ti?  für 
&..  Tono^tolai.  ib.  8  Ttgaörrig  ̂ ^^  ngavTid^sicc.  ib.  11  nccquvxiy.a  für  naq- 
avxä\  er  setzt  &qoc  für  ccqa  ovv  ib.  10.  Er  ändert  seltenere  Konstruktionen: 

ep.  ad  Smyrn.  6  äydnrig  avtotg  ov  ̂ bXsl  für  nsgl  äyänrig  xxX.  ad  Trall.  13 

ixL  yccQ  inl  -Aivdvvcov  £i\ii  für  Icxi  yccg  vno  v.ivdvv6v  eI^l.  Er  bessert  un- 
beholfene Perioden  des  Tgnatius:  ad  Philad.  1  in.,  ad  Smyrn.  1  a.  E.  Be- 

sonders merkwürdig  ist,  daß  er  die  bei  Ignatius  sich  findenden  o^oiox^- 
Xsvxcc  gern  verstärkt  oder  ganz  neue  einführt:  Ign.  ad  Trall.  1  ov  xara 

XQf]GLv  ccXXa  Kccxci  cpvoiv  f>o  Ps.-Ign,  ov  xara  XQV^^'^  ccXXu  xocxä  xrTjtxtr.  Ign. 

ad.  Smyrn.  9:  6  xLucäv  inioY,onov  vnb  Q'tov  xsxi^irixaf  6  Xdd'ga  iniGv.oTiov 
XI  Tcgdacav  x&  diaßoXo)  Xaxgsvsi  r^  Ps.-Ign.  6  xt^cbv  iTticA-onov  vnb  d^eov 
rtlir}d"qasxaL^  cöcnsg  ovv  6  axt.aä^a>v  ccvxbv  vnb  &fov  -noXcxo&riGexca.  Ganz 
neue  hat  er  eingeführt:  ad  Trall.  6  XiyovGi  yag  Xgioxov^  ov%  iva  Xgicxbv 

■KTigv^coGiv  ccXX'  vva  Xgiaxbv  oc^£xi]<i(o6LV'  xal  ov  vö^ov  ngoßdXXovciv  iva 

voybov  6V6xi]6(ü6Lv^  ccXX'  ivcc  ccvo\iiav  "naxccyyslXcoöLV  xbv  yihv  yag  Xgiöxbv 
dXXoxgiovGi  xov  nuxgog^  xbv  8s  vofiov  xov  Xgiaxov  usw.  in  Antithesen,  ad 

Smyrn.  6  '6  ̂ oj^cor  ;|ja>^fiTa),  6  d-novav  dyiovixa}^  (er  stellt  also  diesem  GxVi^^ 
zuliebe  nebeneinander  Matth.  19,  12  -}-  13,  43).  xonos  ^ccl  a|c(oaa  xal 

nXovxog  \iridiva  cpvöLOvxco,  ccSo^icc  "nccl  nsvicc  firiSEVcc  xccnsivovva).  ibid.  6 
a.  E.  Scydnrig  avtolg  ov  ii^Xsiy  x&v  ngocdoY-co^iviov  dXoyoxtGi^  xa  nagovxa  ag 

köxSyta  Xoyi^ovxoHy  xag  ivxoXccg  nccgogöasiv ^  %rigciv  v.al  dgcpavbv  nsgiogätöLv, 
^Xißoiisvov   dianxvovoiv,   Ss^siisvov   ysX&OLv:   das  hat   er  gemacht   aus   den 
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wußte  der  Apostat:  wenn  er  die  Galiliier  böhncnd  auf  die  Bar- 
barisiiien  ihrer  relijjjiösen  l.rkuiiden  verwies  und  erklärte,  solche 

Leute  seien  unwürdig,  in  der  Weisheit  der  Hellenen,  speziell  der 

Uhetorik,  unterrichtet  zu  werden,  so  wollte  er  damit  dem  schon 

stattlich  emporgewachsenen  Baum  <lie  Fasern  der  Wurzel  zer- 

schneiden. Denn  seit  lungern  lauschten  Hunderttausende  den  ge- 

waltigen Predigern,  die  ihre  Reden  ganz  und  gar  in  das  Mode- 
gewand der  Sophisten  gekleidet  hatten,  und  seit  langem  war  der 

Inhalt  der  neuen  Lehre  auch  durch  die  Schrift  der  gebildeten 

Welt  in  formvollendeten  Werken  zuiränglich  gemacht  worden. 

Seitdem  das  geschehen,  war  der  große  Zwiespalt  da:  die  heiligen 

Urkunden  waren  in  der  Sprache  von  'Fischern'^)  gehalten,  ihre 

Auslegungen  in  der  von  'Sophisten'.  Jahrhunderte  lang  hat 
dieser  Zwiespalt  die  Gemüter  der  Menschen  bewegt.^)  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse  und  für  meine  Zwecke  unumgänglich  nötig, 

darauf  etwas  genauer  einzugehen;  da  die  allgemeinen  Verhältnisse 
in  der  kirchlichen  Literatur  des  Ostreichs  keine  anderen  waren 

als  in  der  des  Westreichs,  trenne  ich  bei  ihrer  Darlegung  die 

lateinischen  Zeugnisse  nicht  von  den  griechischen. 

1.  Theorien  über  die  Sprache  des  Neuen  Testaments. 

DMN.T.ein     Das  Ncuc  Tcstamcut   in   griechischer   Sprache   wurde   bekannt 
stilistieohea  .  .  .  loi  tt-«  tci  -i-t 
ur»/>oi  zu  einer  Zeit,  als  m  den  gebildeten  Kreisen  die  Sensibilität  für 

alles,  was  mit  Sprache  und  Stilistik  zusammenhing,  auf  ihrem 

Höhepunkt  angelangt  war.  Ein  nichtattisches  Wort  zu  ge- 
brauchen,   galt    für    das    schwerste    literarische    Verbrechen,    ein 

Worten  des  echten  Ignatius:  ntgl  ccydntig  ov  ̂ lilsi  avrolg,  ov  ntQi  xVtf'^S^ 

o{)  tisqI  ögrpavov,  o^  ntgl  d'Xtßo^h'Ov,  ov  Ttsol  dtdiiiivov. 
1)  Cf.  Lactant.  div.  inst.  V  2,  17,  wonach  Hierokles  in  seinen  Büchern 

au  die  Christen  Paulum  Pctriimque,  ceteros  discipulos  rüdes  et  indoctos 

fu isse  testat us  est ,  nu m  quosda m  eoru m  piscatorio  artificio  fecisse 

quaestum;  quasi  (sagt  Lactanz)  aegre  ferret,  quod  illam  rem  (die  christhche 
Keligion)  non  Aristvphancs  aliquis  aut  Aristarchus  ccynimentatus  sit.  Celsus 

hatte  gesagt,  die  Evangehen  seien  von  vavrui  verfaßt,  cf.  Orig.  c.  Cels.  I  G2. 
Die  Christen  ihrerseits  rühmten  sich  gerade  wegen  des  piscatorius  sermo 

ilirer  Urkunden,  wie  man  seit  Origeues  1.  c.  (cf.  VI  1)  durchs  Mittelalter  ver- 
folgen kann. 

2)  Nocli  im  XVII.  und  XVIII.  .Tahrh.  stritt  man  sich  über  den  Stil  des 

N.  T.,  darüber  mancli(>s  bei  Chr.  Sigisra.  Georgi,  Ilierocriticus  N.  T.  s.  de 
style  N.  T.  1.  in  (Wittebergae  et  Lipsiae  1733;. 

^ 
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nicht  mit  den  Figuron  der  Kode  gcßclimücktefl  Werk  hatte 

keinen  Anspruch  auf  einen  Phitz  in  der  liiteratur;  kurz:  ji^ut 

(xler  schlecht  schreiben  galt  uIr  das  Distinktiv  von  Griechen  und 

Barbaren.  Ein  solclies  Publikum  mußte  die  religiösen  Urkunden 

der  Christen  als  stilibtische  Monstra  betrachten.*)  Man  kann 
sich  den  Kreis  derjenigen  Heiden,  welche  sie  überhaupt  lasen, 

gar  nicht  klein  genug  denken.  Es  wird  darüber  oft  falsch  ge- 

urteilt, weil  man  sich  ungern  entschließt  zu  glauben,  daß  Ur- 
kunden, die  für  uns  von  Wichtigkeit  sondergleichen  sind,  damals 

unbeachtet  geblieben  sein  könnten.  Aber  man  muß  bedenken, 

daß  in  den  ersten  Jahrhunderten  nur  wenige  Scharfblickende 

dem  Christentum  größere  Bedeutung  beilegten  als  irgend  einer 

der  zahlreichen  orientalischen  Sekten,  deren  Schriftstücke  durch- 

zulesen sich  ein  gebildeter  Heide  gar  nicht  einfallen  ließ.  Man 

überlege  sich  auch  die  Praxis  der  Apologeten:  entweder  zitieren 

sie  überhaupt  nichts  aus  ihren  Urkunden,  wie  Minucius  Felix, 

oder  sie  legen  —  ganz  gegen  die  Gewohnheit  guter  Schriftsteller 

(s.  oben  S.  88  ff.)  —  seitenlange  Zitate  ein,  wie  lustin  und 
Theophilos,  und  aus  beiderlei  Praxis  folgt,  daß  sie  bei  ihren 
heidnischen   Lesern    keine   Kenntnis    der  Urkunden   voraussetzen. 

1)  Bezeichnend  ist,  daß  sie  sich  vor  allem  an  den  vielen  für  die  neuen 

Begriffe  notwendigerweise  neugeprägten  Worten  stießen:  Hieronym.  comm. 

in  ep.  ad  Galatas  1.  I  zu  c.  1  v.  12  (VII  1  p.  387  Vall.):  verbum  quoque 

ipsum  ccTtoxaXvipscog  id  est  revelationis  proprie  scripta '.rarum  est  et  a  nuUo 
sapientium  saeculi  apud  Graecos  usurpatum.  unde  mihi  videvtur,  quem- 
admodum  in  aliis  verbis  quae  de  Hebraeo  septuaginta  interpretes  transtulerunt^ 

ita  et  in  hoc  magnopere  esse  conati^  ut  proprietatem  peregrini  sermonis  ex- 

primerent  nova  novis  rebus  verba  fingentes  .  .  .  Si  itaque  hi  qui  dt- 
sertos  saeculi  legere  consneverunt ,  coeperint  nöbis  de  nooitate  ei  vilitate 
sermonis  illudere^  mittamus  eos  ad  Ciceronis  libros  qui  de  quaestionibus 

philosopfiiae  praenotantur ,  et  videant^  quanta  ibi  necessitate  compulsus  sit, 
tanta  verborum  portenta  proferre  quae  numquam  latini  hominis  auri^  audivit: 

et  hoc  cum  de  Graeco  quae  lingua  vicina  est  transferret  in  nostram:  quid 
patiuntur  Uli  qui  de  hebraeis  difßcultatibus  proprietates  exprimere  conantur? 

et  tarnen  multo  pauciora  sunt  in  tantis  voluminihus  scripturarum  quae  novi- 
tatem  sonent,  quam  ea  quae  ilk  in  parvo  apere  congessit.  Das  läßt  sich  am 
besten  illnstrieren  durch  die  oft  zitierte  Steile  des  Augustin  serm.  29y,  6: 

Christus  lesus,  id  est  '  CliristUrS  Salvator.  hoc  est  enim  l  ititw  lesus.  nee 
quaerant  grammatici,  quam  sit  latinum,  sed  Christiani  quam  verum,  salus 

enim  latinum  nomen  est;  salvare  et  salvator  non  fuenint  haec  latina,  ante- 
quam  vcniret  salvator:  quando  ad  Latinos  cenit,  et  haec  latina  fecit. 
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Uli  i^luiihc  duhor  nicht  /a\  irren,  wenn  ich  bi'hjiiii»t« ,  dati  Heiden 

nnr  dann  die  Evangelien  [nwd  die  Briefe»  gelesen  hahen,  wenn 

sie  pie,  wie  Celsus,  Hierokles,  Porphvrios  und  Iiilian,  widerlegen 

wollten.')      Die    Argumente,    die    man    kürzlich    vorgebracht   hat, 

1)  Th.  Zahu  1.  c.  foheu  S  469,  2)  21,  1  hat  eine  Reihe  von  Stellen  an- 

geführt, durch  die  bewießen  werden  soll,  daß  Heiden  das  N.  T.  lasen.  Die 

Zitate  beweisen,  wenn  man  sie  nachschlägt  (Zahn  hat  keins  vollständig 

ausgeschrieben)  entweder  nichts  oder  das  Gegenteil.  Zu  denen,  die  nichts 

beweisen,  gehören  1)  die,  wo  es  sich  um  das  A.  T.  handelt,  das  notorisch 

von  Heiden  gelesen  wurde  (wie  wir  längst  wußten),  2)  die,  wo  es  sich  um 

Heiden  nach  ihrer  Bekelirung  handelt,  3)  die,  wo  Christen  die  Heiden  znr 
Lektüre  auffordern,  was  eben  meist  nur  fromme  Wünsche  blieben.  Das 

Gegenteil  wird  bewiesen  durch  eine  Stelle  Tertullians,  die  Zahn  (auf  (irund 

einer  von  ihm  mißverstandenen  Notiz  des  Lactanz)  als  ''rednerische  Über- 

treibung' be/iCichnet:  Tertull.  tcst  an.  1:  tantum  ahtst,  ut  noslri.s  litteris 
aunumit  homines ,  ad  quas  itewo  venit  nisi  iom  Christiunus.  Soviel 

ich  sehe,  gibt  es  —  natürlich  abgesehen  von  den  im  Text  genannten  Män- 

nern, die  es  mit  ihrer  Widerlegung  ernst  nahmen  —  nur  zwei  Heiden,  von 
denen  überliefert  ist,  daß  sie  das  N.  T.  gelesen  haben:  den  ersten  kennt 

Zahn  nicht,  den  zweiten  entnimmt  er  längst  bekannten  modernen  Autoren. 

Jener  w^ar  der  Platoniker  Amelios,  von  dem  Euseb.  pr.  ev.  XI  l'.>,  1  ein 

hochiutere>Bant(\s  Krjignient  überliefert,  in  dem  der  ßaQßa^og^  d.  h.  Johan- 

nes {*i\.  1,  1  ff.),  zitiert  wird;  da  übrigen.s  alle  Neuplatoniker  jener  Zeit 

mit  dem  Christentum  um  ihre  Existenz  kämpften,  so  ist  es  durchaus  nichts 

Besonderes,  bei  einem  (xenossen  des  Porphvrios  Kenntnis  christlicher 

Schriiten  zu  finden:  es  beweist  also  nichts  gegen  die  allgemeine  von  mir 

aufgestellte  Behauptung.  Der  zweite,  von  dem  wenigstens  wahrscheinlich 

ist,  daß  er  etwas  von  den  Evangelien  gelesen  hat  (sicher  ist  es,  wie  man 

sehen  wird,  nicht),  ist  Galen.  Die  Theologen  (z.  B.  Harnack ,  Dogmen- 
gesch.  P  224,  1)  zitieren  dafür  eine  äußerst  interessante  Stelle,  die,  weil 

sie,  wie  es  scheint,  in  philologischen  Kreisen  wenig  oder  gar  nicht  be- 
achtet wird,  hier  Platz  linden  mag.  Ihre  Quelle  ist,  wie  mir  Dr.  ü.  Jacob 

in  Halle  freundlichst  mitgeteilt  hat,  das  Kämil  des  Ihn  al-Athir,  der  im  J. 

1232  starb;  aus  ihm  wird  die  Stelle  zitiert  von  dem  kompilierenden  Histo- 
riker Abulfedä  (f  1331)  in  seiner  vorislamischen  Geschichte,  die  von 

H.  Fleischer  mit  lateinischer  Übersetzung  Leipz.  1831  ediert  ist:  nach  dieser 

lateinischen  Übersetzung  hat  derjenige,  der  die  Stelle  ausfindig  gemacht  hat 

(nämlich  wohl  der  von  Haruack  1.  c.  genannte  J.  (ücseler,  Lehrb.  d.  K.- 

Gesrh  I  1  '  [Bonn  1844]  1G7,  lü),  zitiert:  Jacob  hat  die  Übersetzung  mit 
der  uns  erhaltenen  QueUe  tles  Abulfechl  verglichen.  Im  Kamil  des  genann- 

ten Arabers  heißt  c&i  also:  Guleni  tempore  religio  Christianorum  magna 

tarn  {ncreinrntu  ceperat ,  eommiiuc  mmiionem  fecil  G alcnus  in  libro  de 

senientiis  Politiar  Philo nic<if\,  his  verbis:  'hotninum  plerique  ortitionem 
liemontitraliiam  amlittiKim  nientr  n.^sequi  nequeunt ;  qttarc  iuilujnti,  ut  in- 

ntUuaniur  parabolis"   —  partiholas  dicit  narrationcs  de  praemiis  tt  poenis  in 
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zum  BcwoiH,  (liiü  lOpiktci  di«;  li.  Sc-Inifi  ̂ clrncii  liab«?,  luiitcn  bei 

genauer   Priifuii}^    iiiclil    KlHud. ')      l)«r    (ioii    Iliiden    oft    ̂ «iii.'ndite 

t  il(t  /utura  fXSfiec'Uuidis  — .  'vcluti  noHlro  trmpoir  viäeiKUs,  humitus  illos  qui 
(^hristiani  vocantur,  fidnn  sitam  v  parabolis  pHiisse.  lii  tnimti  intet  dum  tulia 

facidnt,  qualia  qui  vcrt'  iihilosofihantiir.  ruim  quod  nunlcm  i.tntUvniunt ,  id 
quidem  omncs  ante  oculos  lutbaniis;  item  qioKl  verccundia  quuilum  ducti  üb 

usii  rerum  veuerearum  ahhorrent.  sunt  enini  tnter  eos  et  /'eminac  et  viri,  qui 
per  totavi  mfam  a  concuhiiu  abstinucrinl ;  sunt  ctiam,  qui  in  animis  reycndis 

coercmdisque  et  in  aarriino  honestatis  studio  eo  jyrogressi  sint,  ut  nihil  ce- 

dant  vrre  pliilosophantihus.^  hacc  Galenus.  \n  di«^8(;n  Worten  int  parabola 
Übersetzung  des  arabischen  ramz,  >velche«  nach  Jacob  bcdculet:  ,,lliit.sel, 

Andeutung  und  Siejjfel  im  Sinne  der  Stenographen";  die  Woitr  /»ar abolas  — 
expectandis  hat  der  Araber  /.ugeeotzt:  sie  sind  also  für  die  Meinung  Galens 

nicht  verbindlich,  man  denkt  an  die  evangelischen  Vergleiche,  von  denen 

eicli  ja  einige  auf  das  beziehen,  was  der  Araber  verstanden  wissen  will. 

Was  die  Glaubwürdigkeit  des  Zitats  anlangt  —  ich  habe  mich  gewöhnt, 
allem,  was  wir  aus  orientalischen  Quellen  für  das  Griechische  zulernen, 

vorerst  zu  mißtrauen  — ,  so  bemerkt  mir  darüber  Jacob,  daß  eine  arabische 

Erfindung  ausgeschlossen  sei:  schon  aus  dem  Wortreichtum  könne  man  er- 
kennen, daß  es  ein  unarabisches  Produkt  sei.  Ich  wandte  mich  dann  Galens 

wegen  an  dessen  ersten  jetzigen  Kenner  Dr.  H.  Schöne  in  Berlin,  der  mir 

folgendes  zu  schreiben  die  Güte  hatte:  „Das  Galenzitat  war  für  mich  ein 

Novum  .  .  .  Ich  sehe  keinen  Grund,  warum  man  an  der  Authentizität  des- 

selben zweifeln  sollte,  obwohl  eine  Schrift  'de  sententis  Politiae  Platonicae' 
weder  erhalten  noch  in  Galens  Schriftenverzeichnissen  {negl  tfjs  tä^toig  täv 

Idicov  ßißXLcov  und  tisqI  xCav  löicov  ßtßXlcov)  aufgeführt  ist.  Ich  vermute 

daher,  daß  Galen  das  betreffende  Buch  in  seiner  letzten  Zeit,  als  er  jene 

Schriftenverzeichnisse  schon  publiziert  hatte,  verfaßt  hat."  —  Übrigens  hat 
es  einen  anderen  Weg  gegeben,  auf  dem  die  Kenntnis  der  Schrift  den 

Heiden  vermittelt  wurde:  durch  Vorlesen;  wir  erkennen  das  aus  einem 

Traktat,  in  dem  dagegen  polemisiert  wird:  Pseudoclemens  de  virginitate 

II  6  (erste  Jahrzehnte  s.  III,  nur  in  syrischer  Übersetzung  des  griechischen 

Originals  erhalten,  cf.  Harnack  in:  Sitz.-Ber.  d.  Berl.  Akad.  1891,  363  ff.): 

„Wir  singen  den  Heiden  keine  Psalmen  vor  und  lesen  ihnen  die  Schrif- 
ten nicht  vor,  damit  wir  nicht  den  Pfeifern  oder  Sängern  oder  Weissagern 

gleichen,  wie  Viele,  die  also  wandeln  und  dies  tun,  damit  sie  sich  mit  einem 

Brocken  Brodes  sättigen,  und  eines  Becher  Weins  wegen  gehen  sie  und 

'singen  das  Lied  des  Herrn  in  dem  fremden  Lande'  der  Heiden  und  tun, 
was  nicht  erlaubt  ist.  Ihr,  meine  Brüder,  tut  nicht  also;  wir  beschwören 

euch,  Brüder,  daß  solches  nicht  bei  euch  geschieht,  vielmehr  wehrt  denen, 

die  sich  so  schmählich  betragen  und  sich  wegwerfen  wollen.  Wir  be- 

schwören euch,  daß  dies  so  bei  euch  geschehe  wie  bei  uns.'' 
1)  Auch  für  Lukian  hat  es  Th.  Zahn,  Ignatius  v.  Antiochien  (Gotha 

1873)  592  ff.  nachweisen  wollen,  aber  mit  ebenso  geringem  Erfolg  wie  bei 

Epiktet  (s.  oben  S.  469,  2).     Folgende  Gründe  widerlegen  ihn.    ])  Von  dem 
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Vorwurf,  sie  verurteilten,  was  öie  überhaupt  nicht  kennten,  hatte 

also  eine  große  Berechtigung.^)     Wie  verhielten   sich  nun  diesen 

I^vQ<o  ro5  ̂ x  xfj^  IJaXciaTiviig  tm  inl  xovxoiv  (wunderbare  Heilungen)  öocpiaxfj 

(Philops.  16)  wird  durchaus  im  Präsens  ge8i>rochen.  Zahn  sagt  freilich 

(p.  692),  daß  es  ein  „völliges  Verkennen  der  Schreibweise  Lukians"  sei, 
wenn  man  dies  nicht  von  Jesus  verstehe.  Ich  behaupte  vielmehr  auf  Giiind 

meiner  Kenntnis  Lukians,  den  ich  ganz  gelesen  habe,  daß  er  sich  nirgends 

einer  so  perversen  „Schreibweise"  bedient  hat.  2)  Nun  sollte  man  aber 
wenigstens  erwarten,  Haß  eben  dieser  ̂ vQog  die  Heilung  vollzieht,  auf  deren 

Analogie  zu  ev.  Marc.  2,  11  f.  Matth.  \\  Ü  f .  Luc.  5,  24  f.  Zahn  solches  Ge- 

wicht legt.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  sie  wird  einige  Para- 
graphen vorher  (§  11)  von  einem  ganz  anderen,  nämlich  einem  Babylonier, 

erzählt.  3)  Bei  dieser  Heilung  (die  übrigens  viel  mehr  an  act.  Thomae  30  tf. 

p.  216  ff.  Tischend,  erinnert)  heißt  es  freilich:  der  Kranke  (ein  Winzer) 

wbxbg  &Qä[iEvog  xbv  Gxl^iTtoSa,  iqp'  ov  t'xfxo/iiffro,  w;i;fro  ig  vbv  äyQOV 

Scjtimv,  wie  im  Evangelium  (Marc.  1.  c.)  6ol  ̂ Ifj-o),  '^ystgs  ocqov  xbv  ytQaßuTxöv 
ffov,  xal  vnays  slg  xbv  olv.ov  cov.  xcci  rjysQd^ri  xal  svd'vg  agag  xbv  xqcc- 

ßaxxov  (^i'iXd'Sv:  aber  was  ist  denn  daran  sonderbar,  daß  man  seinen 
Sessel,  auf  dem  man  krank  getragen  wird,  gesund  selbst  trägt?  Auch  die 

von  Apollonios  v.  Tyana  erweckte  Tote  (Philostr.  v.  Ap.  IV  43)  'geht  wieder 

nach  Haus',  aber  da  sie  auf  einer  xXivr]  gebracht  ist,  nimmt  sie  diese  nicht 
selbst  mit.  —  Auf  das,  was  C.  Fr.  Baur,  Apollonius  v.  Tyana  u.  Christus 
(1832)  in:  Drei  Abh.  z  Gesch.  d.  alt.  Philos.  ed.  Zeller  (Leipz.  1876^  137 

Anm.  vorbringt,  ist  erst  recht  nichts  zu  geben. 

1)  Bekanntlich  ist  es  auch  den  literarisch  hochgebildeten  Christen  schwer 

genug  geworden,  sich  über  ein  ihnen  angeborene?»  Vorurteil  hinwegzusetzen. 

"Wir  haben  die  Zeugnisse  des  Hieronymus  (ep.  22,  I  315  Vall.)  und  Augu- 
stin (conf.  III  6  f.).  Darüber  hat  J.  Bernays,  Üb.  d.  Chron.  d.  Sulp.  Sev.  = 

ges.  Abh.  II  148  f.  vortrefflich  gehandelt,  und  jeder,  der  die  literarischen 

Verhältnisse  jener  Zeiten  kennt,  wird  ihm  recht  geben,  wenn  er  sagt: 

„Wenn  dies  den  ernsteren  Naturen  widerfuhr,  was  mußten  nun  erst  Men- 

schen, wie  z.  B.  Ausonius  empfinden.  ...  Er  und  die  aquitanischen  'Pro- 

fessoren', welche  er  besingt,  hätten  um  ihres  Glaubens  willen  wohl  jede 
andre  Not  und  Schmach  gelitten ,  als  die  Not,  solche  Solöziamen  zu  lesen, 

und  die  Schmach,  solche  Barbarismen  in  die  Feder  oder  den  Mund  nehmen 

zu  müssen,  wie  sie  jeder  Vers  der  Itala  oder  der  Septuaginta  enthält."  — 
Mir  scheint  auch  recht  bezeichnend,  daß  Chorikios  das  N.  T.  ignoriert, 

während  er  das  alte  oft  zitiert,  cf.  besonders  p.  179  ff.  Boiss.  Überhaupt 

kann  man  beobachten,  daß  die  christlichen  Autoren  in  den  tur  ein  ge- 
lehrtes Publikum  bestimmten  Schriften  sparsam  mit  wörtlichen  Bibelzitaten 

sind:  man  sehe  daraufhin  durch  z.  B.  die  Briefe  des  Paulinus  von  Nola 

oder  SidoniuB.  Lucifer  von  Cagliari  zeigt  auch  darin  seinen  Mangel  an 

'Bildung',  daß  er  überall  seitenlange  Stellen  der  Bibel  wörtlich  zitiert,  in 
einem  Umfang,  wie  wohl  kein  anderer  Schriftsteller.  Eine  interessante 

Untersuchung   dächte   ich   mir,   die   stilistischen  Änderungen    nachzuweisen, 
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Jnsinuutionnii  ^o^«»niil)er  die  ChriBteny  Si<*  Hchlu^rn  zwei  Wege 
(lor  ViTtfidi^uiiL^  oiii:  ontwcdtT  j^abcn  sif  die  Hjjrachlichcii  und 

HtilistiscluMi  ^Kehlci'  dor  Schrift  zu,  erklärton  h'w.  nhar  aus  d»*r 
guiizeu  Tendenz  der  Schritt,  oder  sie  suchten  zu  beweisen,  daii 

die  Verfasser  der  einzelnen  Bücher  keineswegs  ungehihlete  Leute 

gewesen  seien,  son(h^rn  die  Mittel  kuiistvoller  Diktion  gekannt 

und  angewandt  hätt«»n.  betrachten  wir  zunächst  den  erst<^'ren 
Lösungs  versuch. 

1.    Man    hielt   den    Sp()ttern    das    enttrej^en,    was   die    W:ihrheit '''"«''•**°<* 
^  .         ̂   .  ni«  des 

war:    die   neue  Religion    habe   die  Welt   gewinnen   woll«;n  <5t«/i<;>. 
und    sich     daher    einer     allen    verständlichen    einfachen 

Sprache    bedienen    müssen.     Ich  lasse   dafür   einige  Zeugnisse 

folgen. 

Am  schcmsten  und  wärmsten  hat  Ori genes  dieser  Empfindung 

Ausdruck  gegeben  in  seiner  Erwiderung  auf  den  Vorwurf  des 

Celsus,  die  Evangelien  seien  in  der  Sprache  von  vavtai  ah- 

gefaßt.  Würden  —  erwidert  er  darauf  (I  62)  —  die  Schüler 
des  Herrn  sich  der  dialektischen  und  rhetorischen  Künste  der 

Hellenen  bedient  haben,  so  hätte  es  ausgesehen,  als  ob  Jesus  als 

Gründer  einer  neuen  Philosophenschule  aufgetreten  wäre:  nun 

aber  redeten  sie  voll  heraus  aus  des  Herzens  Tiefe,  so  wie  es 

ihnen  der  Geist  eingab:  da  fraorfen  sich  die  Menschen  erstaunt: 

„woher  haben  jene  wohl  diese  Überredungskraft,  denn  nicht  ist 

es  die  bei  allen  anderen  gebräuchliche",  und  so  glaubten  sie, 
daß  es  ein  Höherer  war,  der  aus  ihnen  sprach:  wie  ja  auch 

Paulus  gesagt  hat:  „Mein  Wort  und  Verkünden  stand  nicht  auf 

Überredungskunst  der  Weisheit,  sondern  auf  dem  Erweise  von 

Geist  und  Kraft:  damit  euer  Glaube  nicht  stehe  auf  Menschen- 

Weisheit,  sondern  auf  Gottes-Kraft."  In  besonders  eigenartiger 
Weise  und,  wie  gewöhnlich,  stark  übertreibend  hat  lohannes 

Chrysostomos  die  Frage  erörtert  hom.  in  ep.  I  ad  Cor.  3  c.  4 

(61,  27  Migne):  „Wenn  die  Hellenen  gegen  die  Schüler  des 

Herrn  die  Anschuldigung  der  Unwissenheit  erheben,  so  wollen 

wir  diese  Anschuldigung  noch  steigern.  Keiner  möge  sagen, 

Paulus   sei   weise   gewesen,    sondern   indem    wir  vielmehr   die  bei 

die  von  christlichen  Schriftstellern  in  ihren  Zitaten  des  N.  T.  vorgenommen 
sind.  Das  Material  zu  den  Evangelien  findet  sich  jetzt  bei  A.  Resch,  Außer- 

kanonische Evangelienzitate  bei  ehr.  Schriftstellern,  Leipz.  1896  f. 
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den  lltlleiK^n  IVir  j^roß  <;(dtend«'ii  und  oh  ihrer  WohlheredsJiin- 

keit  })e\Mm(k'rten  Männer  orhebrn,  wollen  wir  behauj)ten,  daß 
alle  zu  uns  (jehörii^en  unwissend  waren.  Denn  so  werden  wir 

die  Gegner  gar  gewaltig  zu  Boden  werfen,  und  glänzend  wird 

der  Siegespreis  sein.  Das  aber  sagte  ich,  weil  ich  einst  einen 

gar  läeberlichtn  Disput  zwischen  einem  Christen  und  Heiden 

anhörte,  die  in  ihrem  wechselseitigen  Kampf  beide  ihre  eigene 

Sache  widerlegten.  Denn  was  der  Christ  hätte  sagen  müssen, 

das  sagte  der  Heide  und  was  naturgemäß  Worte  des  Heiden 

gewesen  wären,  das  brachte  der  Christ  vor.  Die  Frage  drehte 

sich  nämlich  um  Paulus  und  Piaton,  wobei  der  Heide  zu  zeigen 

versuchte,  daß  Paulus  ungebildet  und  unwissend  war,  während 

der  Christ  in  seiner  Einfalt  den  Beweis  zu  bringen  sich  ab- 

mühte, daß  Paulus  beredter  als  Piaton  war.  Wenn  diese  Be- 
hauptung zu  Recht  bestände,  so  wäre  der  Sieg  auf  Seiten  des 

Heiden:  denn  wäre  Paulus  beredter  als  Piaton,  so  würden  viele 

entgegnen,  Paulus  habe  weniger  durch  die  Gnade  als  durch  seine 
Wohlberedsamkeit  die  Übermacht  erhalten.  Also  wäre  das  von 

dem  Christen  Gesagte  für  den  Heiden  günstig,  das  von  dem 

Heiden  Gesagte  für  den  Christen.  Denn,  wie  gesagt,  war 

Paulus  ungebildet  und  überwand  trotzdem  den  Piaton,  dann  war 

der  Sieg  ein  glänzender:  denn  er,  der  Ungeschulte,  wußte  alle 

Schüler  jenes  zu  überzeugen  und  auf  seine  Seite  zu  bringen, 

woraus  sich  ergab,  daß  nicht  kraft  menschlicher  Weisheit  die 

Botschaft  siegte,  sondern  kraft  der  Gnade  Gottes.  Damit  es  uns 

nun  nicht  ergehe  wie  jenem  und  wir  in  solchen  Disputen  mit 

den  Heiden  ausgelacht  werden,  wollen  wir  gegen  die  Apostel 

aussagen,  sie  seien  ungel)ildet  gewesen:  denn  diese  anklagende 

Aussage  ist  ihr  Lobpreis."  Theodoretos  (saec.  V)  hat  in  seinem 
Werk  in  dieser  Sache  öfters  das  Wort  genommen.  Gleich  in 

der  Vorrede  sagt  er  (83,  7s4  Migne):  TtoXkdxig  ̂ oi  xCtv  xf]g  'EX- 

Xr^vLKiig  ̂ Dd'oXoyCa^  i^rjQTt]^^'v(oi'  ̂ vvTervxrjKÖTsg  xivhg  rijv  re 
TiCötiv  iXio^iaötjöav  Tijv  ii^CTiQav  ....  Tcal  xfig  tC)v  ocitoöroXcov 

xax^yoQOVv  ccTtatdfvöfac:,  ßaQßdfJOvg  unoxaXovvxsg  xb  yXa(pvQbv 

xfjg  tvfTteCag  ovx  ^lovxicg.  Über  einzelnes  äußert  er  sich  im 

weiteren  Verlauf  seines  Werkes  folgendermaßen:  1.  V  (ib.  945  f.) 

avxCxci  xoivvv  xal  xciifiojdovOiv  (X)g  ßdgßaQa  xä  ovöjitaT«  (nämlich 

Max^alov^  BccgifoXo^cdov^  ̂ Ji'.xoißov^  Mon}ö8a  etc)'  ij^Lelg  öl  av- 
tC)!'  T))r  i\i:tX);h(av  oXotpvQoiif^d^cc^  ort  ö^i  ÖQCJvxeg  ßc:QßaQog)G)VOvg 



I>i('    LiUrului    clor  kutli<>liHcln'ii   KirclKi:   «lio  Thi'.or'm  iy^Jl) 

(}viyQ(i^7ro\>g  riiv  'IClXiivix})v  fvyXunrIav  inviKYixinuc;  xul  itw^  xt- 
xo/ii/'f r'/i^VoPs*  ̂ i'Vd'ojfg  navxtXdg  i^iXt^Xa^iii^oifg  xul  Ti)V<;  nkiivxi- 

xojV'  öoXoixKJinrv'^  tovi;  /Ivxixovg  xaraXfhmnac;  ^vXXoyLö^ttifi; 

ovx  i()V^(}iu)(nr  oviV  tyxaXvnxovraty  äXX'  dvidr^v  v7rt()^iai(wöL  x'^g 

jcXiU'tjg  xtX.  Sehr  ausführlich  niotivicrl  er  die  cini'uche  Spriiclie 
Jos  N.T.  1.  Vlll  (ih.  1008  f.):  oh  soion  keino  X6y()L  xtxouil^tv- 

(.itvoi  xccl  xaxfyXioxTLöufvoiy  Hie  ))esiiß('n  nichts  von  der  ho^. 

i^vöTo^uia^  nichts  von  Phitons  &vyXioxiCay  Demosthenes'  ÖSLvöxt^gj 

Thukydidos'  oyxog,  nocli  von  den  Spitzfindij^keiten  des  Aristoteles 
und  (/hrysipp;  es  sei  freilich  der  Gottheit  leicht  gewesen,  auch 

solche  xrJQVxag  xfig  aXt^iytcag  zu  schaffen,  aber  sie  habe  es  ni(;ht 

j»;e wollt;  damit  die  Welt  sie  verstehe.  --  Ebenso  äußert  sich  an 
einigen  Stelleu  Isidor  von  Pelusiuni  (saec.  Vj  in  seinen 

stilistisch  auf  der  Höhe  der  Zeitbildung  stehenden  Briefen:  IV  67 

(78,  1124  Migne):  dtö  xal  xijv  d^eCav  alxidvxai  yQacpijv  ̂ iri  t« 
itEQLXTG)  xal  xexccXXoTCiö^avG)  XQG)iiBvifiv  Ad/w,  aXXä  xio  xaTteivc) 

xal  Tte^m.  aXX'  ij^Elg  ̂ hv  avxolg  ccvxeyxaXCo^ev  X'fig  (piXuvxCag^ 
ort  Ö6l,i]g  dgei^kvxeg  x&v  äXXcjv  ijxiöxa  £(pQ6vzL6av^  xyjv  de 

d'cCav  ovt(og  yQatpijv  aitaXXaxxcoiiev  xcov  iyxXrj^dxcov  Xiyovxeg^  oxo 
ov  Tijg  oixsCag  öoh^rig^  xfig  dl  xcbv  axovöovxov  öcjxrjQLag  ̂ (pQÖvxi- 

0£v.  sl  d}  {)tljr}Xfig  cpQccöecog  iQCosv^  ̂ avd'avexcoöaVy  ort  ä^eivov 

naQa  Idicjxov  xäXtjd-tg  ?)  ̂ccQa  öo(piöxov  xb  i^svöog  ̂ a^elv  6  ̂ hv 
yaQ  aitXög  xul  övvxö^cjg  (pQcc^st^  6  de  noXXdxug  ccöacpeCa  xal  xb 

xfig  dXr^d'sCccg  STtixQvnxei  xdXXog  xal  xb  rl^svöog  xfj  xaXXuTihCa 

xoöfirjöag  hv  iqvöCöl  xb  drjXrjxrJQLOv  sxsQaösv.  aC  dh  rj  dX7]d'€ia 
XT]  xaXXiEJCEia  övvacp&sCrj^  övvaxat  ̂ hv  xovg  TteTtacöev^avovg  G)vpE- 

A^tfat,  xoig  d'  dXXoig  dnaötv  diQriOxog  söxai  xal  dvcocpEXTJg.  öl' 
8  xal  7}  ygacpii  xtjv  dXrjd'Siav  ̂ s^a  Xöycj  rjQ^rjvevöev^  Iva  xal  Iölg)- 

xai  xal  0o(pol  xal  TCatösg  xal  yvvalxsg  imQ'oiev.  ix  ̂ \v  yaQ  xov- 

xov  OL  ̂ av  öocpol  ovdhv  TCaQaßXdnxovxai^  ex  d'  ixsLvov  xb  tcXbov 
xfig  OLxovfiBvrjg  ^agog  JCQOöeßXdßT].  av  xlvov  ovv  ixQV^  (pQovxC- 

6ai^  fidXi6xa  fiav  xcov  jtXsLÖvcoVj  aitaLÖäv  da  xal  jcdvxcov  atpQÖvxL- 

öaVj  dalxvvxai  XafiTCQCjg  %'ala  oi)^«  xal  ovQdvLog.  Und  dazu  das 
triumphierende  testimonium  ex  eventu  IV  28  (ib.  1080 f.):  Xav^d- 

VOV0LV  ̂ EXXriV(ov  Tcalöag^  di  C3v  XayovöLv^  aavxovg  dvaxgaTCovxsg, 
i^avxaXC^ovöL  yaQ  xrjv  %-aCav  yQatpijv  ag  ßaQßaQ6(pcovov  xal  övo- 
fiaxo:toLCaLg  ̂ avaLg  övvtexay^avr^v.  0vvda0picov  da  dvayxaCov  eX- 

XaC7tov0av  xal  naQLxxav  naQav^rixri  xbv  vovv  rör  Xsyonavcov  ax- 

raQdxxov0av.     dXX*  dxb  xoijxcov  (iav^av£XG}0av  xijg  dXri^sCag  xrj^it 
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Cö^vv.  TiCbg  }'(<{)  enfiöev  i)  uyQoixi^o^svTi  rf/r  evyXcotriav;  sind 

roöav  Ol  öoqjoty  :zCjg  ßccQficcQCiovOa  xccTaxQccTos  xcd  öoXoixi't,ovöc( 
V£vtxijX£  rill'  i'.xiixi^ovöav  nXccvi^v'  Ttibg  IIXoctiov  /icV,  tCjv  e^coOsv 
(piXü06(pitiv  0  xoQViparog,  ovdfvbg  iieQuytvexo  xx^qccvvov^  avxri  öl 

yfjv  TS  xcd  {ydXatrav  i7ir]ydyero\  —  Nicht  anders  im  Westen: 

Lactanz  selbst,  ̂ der  christliche  Cicero',  schreibt  darüber  div. 
inst.  V  1:  haec  imprimis  causa  est,  cur  apud  sapientes  et  doctos  et 

prlficipes  huius  saeruli  scriptura  sancta  fide  careat,  qtiod  prophetao 

conimunl  nc  simplici  sermone,  ut  ad  populum,  sunt  locuti.  cori- 
tennuifitiir  itaque  ah  iis,  qui  nihil  audirc  vcl  Icfiere  7iisi  expolltnm 

ac  disertiun  volunt,  nee  qiiicquam  inhaerere  an'imis  eorum  jwtest. 
nisi  quod  aures  hlandiori  sono  permulcef.  illa  vero,  quae  sordida 

videntur,  andia  'mepta  vudgaria  existimantur.  adeo  nihil  verum  putant, 
nisi  quod  auditu  suave  est,  nihil  credihile,  nisi  quod  potest  incutcre 

voluptatem,  nemo  veritate  rem  ponderat,  sed  ornatu.  non  credunt 

ergo  divinis,  quia  fuco  carcnf,  sed  ne  Ulis  quidem,  qui  ea  inter- 

pretantur^  quia  sunt  et  ipsi  auf  omni'no  mdes  aut  purum  doctif 
nam  ut  plane  sint  eloquentes,  perraro  contingit.  Derselbe  ib.  VI 

21,  3 ff.:  homines  litterati  cum  ad  dci  religionem  accesserint,  si  non 

fuerint  ab  aliquo  perito  doctore  fimdati,  minus  credunt;  adsueti  enim 

didcibus  et  politis  sive  oraiionihus  sive  carminihus  divinarum  litte- 
rarum  simpliccm  communemquc  sermonem  pro  sordido  aspernantur, 

id  enim  quaerunt  quod  scnsum  demtdceat;  persuadet  autem  quidquid 

suave  est  et  anlmo  pe^iitus,  dum  delectat,  insidet.  num  igitur  deus 

et  mentis  et  vocis  et  linguae  artifex  diserte  loqui  non  potest?  immo 

'vero  summa  jyrovidentia  carere  fuco  voluit  ea  quae  divina  sunt,  ut 

omnes  intellegcrent  quae  ipse  omnihus  loquehatur.  —  Arnobius 

adv.  gentes  1  58  ff.,  eine  berühmte  Stelle^),  aus  der  ich  nur  einiges 

heraushebe:  'ab  indoctis  hominibus  et  rudibus  scripta  sunt  (eure 

Religiousuikundeii)  et  idcirco  non  sunt  facili  auditione  rredcnda.* 
vide  ne  magis  haec  fortior  causa  sitj  cur  illa  sint  nullis  coin- 
quinata  mendaciis,  mente  simplici  prodita  et  ignara  lenociniis 

ampliare.  Hrivialis  et  sordidas  scrmo  est.''  numquam  enim  veritas 
sertata  est  fucum  nee  quod  i'Xjdoratum  et  certum  est  rircumduci 

se  2)iditur  orationis  per  ambitum  longiwem.  ....  Ijarbarismis, 

soloecismis  obaitae  sunt,   inquit,  res   vestrae  et  vitiorum   deformitate 

1)  Eine  ähnliche  Invektive  hat  Tatian  or.  adv.  Oraec.  c.  20:  sie  war  dem 
AruobiuB  wohl  bekannt. 
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poUiUac'  j)H(rilis  sanc  atqw  ntifftisti  pectoris  rejrrehensio  ....  qui 
minus  id  quod  dicitur  otrum  rst,  si  in  nuyncro  pcciuiur  aut  casu 

irrai'positiimv  partivipio  ('(miunrliotici'  pompa  isla  sermonis  et  oratio 
missa  per  ritjulns  amtitmihns  litihus  foro  iudiciisfiue  servetur  ddur- 
que  Ulis  immo,  qxii  volnptatum  ddenimrnta  (/uaerentcs  omnc  suum 

Studium  vcrhorum  in  lumiua  nmtnlerunt  (es  foljrt  weiterhin  die 

sprachwiBsoiiscljatllich  interessante  Stelle  über  den  Streit  zwinehen 

Analogie  und  Anomalie:  aus  letzterer  leitet  er  die  Berechtigung 

der  Solözisnien  ab).  —  llieronymus  ep.  5)^,  0:  nolo  offcndnris 
in  scripfuris  sn^idis  simplicitate  ei  quasi  vilitate  vcrhorum,  quae  vel 

vitio  intcrpretum^)  vd  de  industria  sie  prolnta  sunt,  lU  rusticam 
contionem  facilius  instruermt  et  in  una  cademqtLe  sententia  aliter 

doctus  aliter  aiulird  indoctus.  —  Endlich  noch  ein  Zeugnis  aus 
dem  Mittelalter,  damit  man  sieht,  wie  lange  diese  FVage  die 

Gemüter  der  Menschen  beschäftigt  hat.  Ermenrich,  Mönch 

von  St.  Gallen,  in  seinem  Brief  an  den  Abt  Grimald  (f  872), 

ed.  E.  Dümmler,  Progr.  Halle  1873,  p.  12  (er  hat  aus  Matth. 

24,  43  perfodiri,  aus  Luc.  7,  8  alio  als  Dativ  und  aus  Luc.  11,  7 

deintus  angeführt):  sed  cur  haec  prosequimur,  cum  multa  his  si- 

milia  in  divinis  lihris  indita  repperiuntur,  quae  grammaticis  con- 
traria esse  videntur?  sed  non  ita  per  omnia  sentiendum  est,  quia 

quicquid  Spiritus  sandus,  audor  et  fons  totius  sapientiae,  per  os 

sandorum  suorum  loquituTj  non  est  contra  artem,  immo  cum  arte, 

quia  ipse  est  ars  artium,  cui  omnc  mutum  loquitur  et  insensihile 

sentit  .  .  .  quapropter  cum  honore  veneremur  ea  quae  per  sanctos 

ad  nos  pteiiata  sunt,  d  ne  procaci  contentione  studeamus  illud  cor- 
rigere  quod  constat  esse  redissimum.  Jiinc  enim  heatus  Gregorius 

ait:  ̂ stidium   est,  ut  si  velim  verha  celestis   oracidi  concludere  suh 
regulis  Donati   haec  itaque  idcirco  dixi,  ut  ne  quis  tarn 

süperbe  audeat  loqui  contra  dida  euuangelisiarum  apostohrum  vd 

propJidarumy  sed  dicat  tacite  cogitationi  suae  illud  apostoU  (1  Cor. 

4,  7):  'quid  est  quod  hahes  quod  non  accepisti?  si  autem  accepisti, 

quid  gloriaris  quasi  nmi  acceperis?'  quia  si  audorem  donorum 
omnium  cogitas,  non  hahes  in  didis  eins  quod  reprehendas,  vifia 

tantum  scriptorum  cavenda  sunt  d  emendanda.^) 

1)  Dieses  merkwürdige  Argument  auch  in  der  Vorrede  seiner  "Übersetzung 
des  Eusebios  (YIII  5  Yall.),  sowie  ep.  49,  4. 

2)  Sollten  wirklich    einige   perfodi  korrigiert   haben?     Das   scheint   mir 
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Vin^uch.        2.    St'itcner   scliliiir  imin    den    anderen   Weg    ein,    sich    auf  eine 
Mas  dem  ^.  [  . 

.rff/ioi  eiu  angeblich  künstlerische  Vollenduu^^  der  h.  Schrift  zu  hi- 

''frmXn."  rufen.  Wenn  Philon,  losephos,  Origenes,  Kusehios  und,  auf  sie 
sich  berufend,  vor  allem  llieronymus  die  Behauptung  aufstellten, 

die  poetischen  Bücher  d<'S  A.  T.  seien  nach  den  Gesetzen  antiker 
Metrik  verfaßt M,  ̂ o  wird  man  darin  wohl  das  instinktive  Be 

streben  erkennen  dürfen,  das  spezitisch  Orientalische  an  das 

IleUeuische  anzugleichen.  —  Ambrosius  schreil)t  in  einem  Briefe 

(ep.  S;  1(),  91l^  Migne):  ncf/tint  jjhrlcpte  }ws(ros  secundum  artcm 
scripsisscj  ucc  nos  ohnitimur^  non  entm  secundum  artem  scripsernnt 

scd  secundum  (jrntinm  qnac  siqicr  omjicm  atirm  est:  scripscrunt 

cnim  qmic  spiritns  iis  loqui  dahat,  scd  tarnen  ii  qui  de  arte 

seripsrnmt,  de  cor  um  scriptis  artem  invcncrunt  et  condiderurU  com- 

menta  artis  et  magisteria:  diese  bei  einem  eifrigen  Phi Ion- Leser 
nicht  befremdende  Ansicht  beweist  er  an  einigen  SteDen  der 

Bibel,  in  denen  sich  die  drei  Eiibrdernisse  der  tixvr]  fänden: 

aixLov^  vk)i^  ciTtoTelföntc.  —  Vor  allem  aber  hat  mein  Interesse 
erregt  eine  groß  angelegte  systematische  Schiift  August  ins,  in 

der  er  zu  beweisen  versucht,  daß  in  beiden  Testamenten  die 

Figuren  der  Rede  in  weitestem  Umfang  zur  Anwendung  ge- 
kommen seien:  das  vierte  Buch  des  Werks  de  doctrina  Chri- 

stiana^)  ist  diesem  Unternehmen  gewidmet;  die  Veranlassung 
und  Tendenz  spricht  er  §  14  aus:  male  doctis  hominibus  respon- 
dendum  fuit,  qui  nostros  aiuiores  contemnendos  putant,  non  quia 

non  habcnt  scd  quia  non  ostentant  qiiam  nimis  isti  diligmtt  eloquen- 
tiam.  Ich  habe  schon  oben  (S.  503  ff.)  aus  diesem  Werk  einige 

Stellen  zitiert,  in  denen  er  Perioden  des  Paulus  auf  Grund  dieser 

Anschauung  analysiert;  auch  das  A.  T.  zieht  er  dort  in  diesem 

Sinn  heran  ( cf.  IV   1611.  die   rhetorische  Analyse  von  Arnos  6,  1 

hervor/u^cht'n  aus  folgenden  Worten  Notkers  i^f  1022)  in:  P.  Piper,  Die 

Schriften  N.'s  u.  seiner  Schule  I  676,  wo  er  unter  den  vilia  orationis  als 
coiruptum  nennt  prrfoiliri,  ut  qui  dam  leyunl  in  evangeliis  pro  pci'fodi 

1)  Cf  Hieion.  i)raer.  in  chron.  Euscb.  VIII  3  IF.  Vall.;  praef.  in  lob  IX 

lOD'J;  «;p.  fjö,  8=1  276.  Njichwirkunjrcn  im  Mittelalter:  cf.  ü.  Chevalier, 

Poesie   liturpique   du  moyen  lige  in:    L'universite  catholi(iue  X  (1892)  164  f. 
2)  Richtig  gewürdigt  ist  dies  glänzende  Werk  Augustins  unter  allen, 

die  sich  darüber  geäußert  haben,  nur  von  Fr.  üverbeck,  Zur  Gesch.  d. 

Kanons  (Chcninit/.  1880)  46,  1;  er  übersetzt  den  Titel  richtig  „über  die 

christliche  Wisneuschaft*'. 
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big  G).  Aber  auf  noch  vicii  hnuter^r  (irundhig«*  hat  or  dies 

h()chMt  ei^dimrti^o  Unt«niohiii«n  in  einem  uiih  varlorc.nim  W»*rk 
iiufj^ohaut.  Da  di(^  Kunde  von  dvr  KxiHienz  dieHcw  WerkH  gänzlich 

verloren  zu  sein  scheint,  so  teile  ich  hier  mit,  was  ich  darüber 

weiß:  man  wird  aus  den  mitgeteilten  Zeugnissen  ersehen,  daß 

Oaasiodor  der  letzte  war,  der  es  noch  gelesen  und  benutzt  hat, 

während  die  Späten^n  es  nur  aus  ihm  kennen.^)  Cassiodorius 
de  inst.  div.  litt.  c.  11  (70,  1111  Migne):  scripsit  (Augustinus) 

de  modis  locutionum  Septem  mirahilcs  lihros,  uhi  et  Schemata 

saecularium  liite^rarum  et  midtas  alias  locutiones  divinae  scripturae 

proprias,  id  est  quas  commimis  usus  non  haheret,  expressit,  con- 

si  der  ans,  ne  compositionum  nooitate  reperta  legentis  animus  non- 
nullis  of/msionibus  angeretur,  simulque  id  et  illud  ostenderet  magister 

egregiuSj  generales  locutiones,  hoc  est  Schemata  grammaticorum 

atque  rhetorum,  exindc  fuisse  progressa  et  aliquid  tarnen  Ulis  pe- 
culiariter  esse  derelictum,  quod  adhuc  nemo  doctorum  saecularium 

praevaluit  imitari.  Cf.  auch  c.  15  (1127  A).  Derselbe  setzt  in 

der  Vorrede  seines  Kommentars  zum  Psalter  (c.  15,  ib.  19  ff. 

Migne)  auseinander,  er  wolle  in  diesem  Kommentar  eloquentiam 

totius  legis  divinae  einschließen:  nam  et  pater  Augustinus  in 

lihro  III  de  doctrina  Christiana  ita  professus  est:  ̂ Sciant  auiem 
litterati  modis  omnium  locutionum,  quos  grammatici  graeci  nomine 

tropos  vocant,  auctores  nostros  usos  fuisse\  et  paulo  post  sequitur: 

'Q2WS  tarnen  tropos,  id  est  modos  locutiorMm,  qui  noverunt  agnoscunt 
in  liUeris  sanctis  eorumque  scientia  ad  eas  intelligendas  aliquantulum 

adiuvantur.'  cuius  rei  et  in  aliis  codicibus  suis  ff^cit  evidentissimam 
mentionem.  in  lihris  quippe  quos  appellavit  de  modis  locutionum 

diversa  scliemata  saecularium  litterarum  inveniri  prohavit  in  litteris 

sacris;  alios  autem  proprios  modos  in  divinis  eloquiis  esse  declaravitj 

quos  grammatici  sive  rhetores  nullatenus  attigerunt.  dixerunt  hoc 

apiid  nos  et  alii  doctissimi  patres^  id  est  Hieronymus  Ämhrosiu>s 

Hilarius  (wo?),  ut  nequaquam  praesumptore^  huius  rei  sed  pedisequi 

esse   videamur.^)     Von    Baeda    besitzen    wir   eine    kleine    Schrift 

1)  Daß  man,  wie  aus  dieser  Tatsache  hervorgeht,  dies  Werk  im  YI.  und 

VIT,  Jh.  nicht  abgeschrieben  hat,  ist  bezeichnend  für  die  Abneigung  jener 
Zeiten  gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche. 

2)  So  bemerkt  er  zu  ps.  1,  1  {^beatus  vir  qui  non  ahiit  in  consiUo  im- 
piorum  et  in  via  peccatorum  non  stetit  et  in  cathedra  pesUlentiae  non  sedif) 

p.  29:    nota  quam  pulchre  singüla  verba   rebus  singtilis  dedi,  id  est  '^ablif 
Norden,  antike  Kanstprosa   II.  4.  A.  36 
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De  scheniatis  et  tropis  sacrae  scripturae  (90,  175  ff.  Migne),  die 

aber  ohne  Kenntnis  Augustins  nach  sekundären  Quellen  (be- 
sonders Cassiodor)  gearbeitet  ist.  Karl  der  Große  in  seiner 

Encyclica  de  litteris  colendis  (787;  gerichtet  an  den  Fuldenser 

Abt  Baugulf)  Mon.  Germ.  Leg.  sect.  II  tom.  I  p.  79:  qucun  ob  rem 

hortamur  vos,  Utteramm  studia  non  soliint  non  ncgligere^  verum 

etiam  humiUima  et  deo  placita  wtentwnr.  (td  hoc  vertat  im  discere^  ut 
facilius  et  rectius  divinarum  scripturarum  7Jiystcria  valeatis  pcnetrare. 
cum  enim  in  sacris  ̂ mginis  sconata,  tropi  et  cetera  his  similia 

i)iserta  invenianiury  mdli  d\d)inm  qaod  ca  umisgnisque  lexjcns  f>anto 

citius  spirifnaliter  inUilegit,  quanto  priiis  in  Utttrature  magisterio 

plenius  instructus  fuerit.  Notker  Balbulus  von  St.  Gallen 

(saec.  IX)  de  interpretibus  divinarum  c.  2  (131,  995  Migne):  in 

cuius  (psalterii)  explanationem  Cassiodoriis  Setuxtor  cum  multa  dis- 
seruerity  in  Iwc  tanium  videtur  )iohiti  utiliSy  qtiod  omnem  saccidarem 
sapientiam,  id  est  scematum  et  troporum  dulcissimam  varieUüem 

in  eo  ledere  manifestat.^) 
Was  wir  über  diesen  Versuch  Augustins  zu  urteilen  haben, 

liegt  auf  der  Hand:  er  hat  (außer  bei  Paulus)  keine  innere  Be- 
rechtigung, sondern  ist  dem  Bedürfnis  entsprungen,  den  heiligen 

Urkunden  auch  das  zu  geben,  was  er  selbst  und  mit  ihm  alle 

Gebildeten  so  gern  in  ihnen  finden  wolltt^n:  Vollendung  auch  in 

der  äußeren  Form.^) 

'stetit^  et  ̂ sedif\-  quae  ßgura  dicitur  hijpozcuxis ,  quando  diversa  verha 
singulis  apta  clausidis  apponuntur ;  zu  97,  b  (Uubilate  deo,  omnis  terra;  can- 

tate  et  exsultate  et  psallite^)  p.  690:  quae  figura  dicitur  homoptoton  (sie),  quia 
in  similes  sonos  exierunt  verha. 

1)  Wörtlich  80  (nur  nohis  videtur)  bei  E.  Dümmler,  Das  Formelbuch  des 
Bischofs  Salomo  UI  v.  Konstanz  (Leipz.  1867)  65  f. 

•2)  Die  dargelegte  Kontroverse  hat  sich  bis  in  das  vorige  Jahrhundert 
fortgesetzt;  über  die  Vertreter  der  einen  Partei  s.  oben  S.  494,  2,  über  die 
der  andern  z.  B.  Fr.  Delitzsch,  über  die  palästinische  Volkssprache,  welche 

Jesus  und  seine  Jünger  geredet  haben,  in:  Daheim  1874,  430:  „Joachim 
Jungius  erregte  in  Hamburg  seit  1630  einen  nicht  zu  beschwichtigenden 
Sturm,  als  er  behauptet  hatte,  das  N.  T.  sei  so  wenig  in  reinem  Griechisch 
geschrieben,  als  Christus  reines  Hebräisch  gerodet.  Ein  Jahrhundert  später 
durfte  Bengol  das  Paradoxon  münzen:  dei  dialevtxis  soloccismus,  welches  sich 

aneignend  Hamann  vom  Stil  des  N.  T,  sagt:  'Das  äußerliche  Ansehen  des 
Buchbtabens  ist  dem  unberittenen  Füllen  einer  histbaren  Eselin  ähnlicher 

als  jenen  stolzen  Hengsten,  die  dem  Phaethon  den  Hals  brachen' *V 
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"J.  TlH'oricMi    iil)(5r  «Im   Stil   der  chriHtlicIicii    Litüiiitur. 

Wülclie  K(»nso(iu(*ii/,()ii  hiiboii  nun  jihh   diesen    N'erliilltniMHen  die  ̂ v'*'""»«"«" '  EwlBclinn 

christlichen  Autoren  für  die  (iestultun^  ihroH  ei^(!nen  StÜH  Th«orir 

^ezo^enV  Um  es  kurz  zu  saj^eu:  in  der  Theorie  h;il>en  sie  von  itmi, 
den  ältosten  Zeiten  bis  tief  in  das  Mittehilter  hinein  fant  aus- 

nahmslos (h»n  Standpunkt  vertreten,  daß  man  ^anz  Sf^hlicht 
schreiben  müsse,  in  der  Praxis  haben  sie  das  gerade  Gegenteil 

befolgt.  Nach  den  obigen  Ausführungen  kann  dieser  Zwiespalt 

nicht  auffallen:  der  Iveligiousstittor  hatte  die  Weisheit  dieser 

Welt  von  sieh  gewiesen,  er  hatte  zu  Fischern  gesprochen,  er 

hatte  an  erster  Stelle  selig  gepriesen  die  im  Geist  Armen,  seine 

Jünger  hatten  in  schlichter  Sprache  das  Mysterium  verkündet. 

Danach  sollte  man  also  auch  handeln,  aber  man  konnte  es 

nicht:  denn  war  der  Ursprung  der  neuen  Religion  das  außerhalb 

der  hellenistischen  Kultur  stehende  Palästina  gewesen,  so  war 

jetzt  ihr  Schauplatz  die  hochzivilisierte  Welt  geworden:  die 

einstige  Trösterin  der  Armen  und  Unterdrückten  wollte  jetzt  den 

Hochgebildeten  alles  ersetzen,  was  ihnen  bisher  heilig  und  lieb 

gewesen  war.  Da  jeder  in  der  patristischen  Literatur  nur  einiger- 
maßen Bewanderte  weiß,  wie  sehr  die  Menschen  in  der  Theorie 

die  Notwendigkeit  eines  schlichten  Stils  anerkannt  haben,  so  will 

ich  aus  der  endlosen  Masse  der  Zeugnisse  nur  solche  anführen, 

die  entweder  durch  ihre  Vertreter  oder  ihren  Inhalt  einiges 
weitere  Interesse  haben  dürften.  Ich  wähle  sie  aus  den  einzelnen 

Jahrhunderten  aus. 

a)  Forderung  eines  einfachen  Stils. 

Basileios  ep.  339  (32,  1084  Migne)  an  Libanios:  ri^lg  ̂ ev^'r^^°^,f^ 

C3  ̂ av^döis^  Mcooel  yxd  'HkCa  xal  tolg  ovtco  ^axagCoig  dvögccöc 
övvsö^sv,  ix  T^tj  ßaQßccQov  (pcoi'rjg  ÖLccXsyoiisvoLg  ruitv  xa  iavtav^ 

xccl  xa  JtaQ  ixetvcsv  (pd'syyofied'U^  vovv  ^isv  dXrjd'fj^  Xe%i,v  dl  d^a- 

d^fj.  ei  yaQ  xi  xal  r^^sv  TtaQ*  v^öv  dtdax^^vxsg^  vno  xov  ^^pöt^ov 
IneXa^oned'cc,  ̂ ) 

1)  Er  meint  das  natürlich  ganz  scherzhaft  (wie  ja  auch  die  pikante  Ver- 
wendung des  oxf^Lcc  gerade  in  den  Worten  vovv  fihv  dXri^fj,  U^iv  $6  äaa^fi 

zeigt),  und  so  faßt  es  auch  Libanios  in  seiner  Antwort  auf, 

36* 
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Hieronymns  hat  oft  in  dieser  Sache  das  Wort  ̂ enoiiinien, 

z.  B.  ep.  21,  42  (an  Damasus):  er  solle  ihm  den  Stil  verzeihen, 
aim  in  ecdesiasticls  rebus  non  qiuierantHr  vcrha  sed  sensuSy  id  est 

panihus  sit  vita  sustcnfanda  non  siliquis.  Derselbe  ep.  49,  4 

quae  (seine  v7to^v}]^ccTcc  zu  den  Propheten)  si  letjere  vohif^riSy  pro- 
hahiSy  quantae   di/flculfatis  sit  divinam  scriptiiram  et   maxime  pro- 
phetas    intelligere   porro    tloquentiam    qiuim  pro    Christo   in 

Cicerone  contemniSy  in  parvulis  ne  requiras.  ecclesiastien  interpretatio 

etiatn  si  habet  eloqiiii  venustatemy  dissimidare  eam  debet  et  fiigcre, 

ut  non  otiosis  philosophonim  scholis  paucisque  disciptdis,  sed  uni- 
verso  loqnatur  hominum  generi. 

Augustinus  in  psalm.  36  v.  26  (^tota  die  miseretur  et  fene- 

ratur':  30,  386  Migne):  'feneratnr^  quidem  latine  dicitur  et  qui 
dat  mutuum  et  qui  accijnt:  planius  hoc  autcm  dicitur^  si  dicamus 

Ycneraf.  quid  ad  nos,  quid  grammatici  vdint't'  melius  in  barba- 
risnio  nostro  cos  i)iidligitiSy  quam  in  nostra  disertitndine  ras  de- 
serti  eritis.  Derselbe  in  psalm.  123,  8  (37,  1644):  primo  quid 

est  'forsitan  pertransiit  anima  nostra?'  quomodo  potuerunt  etiim, 
Latini  expresserunt  quod  Graeci  dicunt  aga^  sie  enim  graeca  habent 

exemplaria  aga:  quia  dubifantis  verhum  est^  rxpressum  est  quidem 

duhitaiionis  verho  quod  est  'fortasse'j  sed  non  omnino  hoc  est  pos- 
sumus  illud  verbo  dicere  minus  quidem  latine  cofiiuncto,  sed  apto 

ad  intelligentias  vcstras.  quod  Punici  dicunt  'iar\  hoc  Graeci  äga: 
hoc  Latini  possunt  vel  solent  dicere  'putas\  cum  ita  loquuntur: 

^putas,  evasi  hoc?''  si  ergo  dicatur  'forsitan  evasi%  vidHis  quia 
non  hoc  sonat;  sed  quod  dixi  'putas\  usitate  dicitur^  latine  non  ita 
dicitur,  et  potui  illud  dicere,  cum  trado  vobis:  saepe  enim  et  vcrba 

non  latina  dico,  ut  vos  intdligatis.  in  scriptura  auteln  non  potui t 

hoc  poniy  quod  latinum  non  fssety  d  defieientc  latinitatc  posituin  est 
pro  eo  quod  non  hoc  sonard. 

Sulpicius  Severus  vita  S.  Martini  praef.  (ep.  ad  Deside- 
rium)  p.  109  f.  Halm:  bona  venia  id  a  ledoribus  postidabis,  ut 
res  potius  quam  verba  perpendant  et  aequo  animo  ferant  si  aures 

eorum  vitiosus  forsitan  sermo  yerculerit,  quia  regnum  dci  non  in 

eloquentia  sed  in  fidc  constat.  menmicrint  diam  siüutvm  sac-culo 
non  ab  oratoribMS,  sed  a  pisratorihus  pracdicatum.  ego  mim  cum 

primum  animum  cui  scribcndum  appidi^),  quia  ncfas  putarem  tanti 

1)  „Also    den    Terenz    nachzuahmen    kann    er    selbst    in    der    Fischer- 
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viri  lalctc  virtut*'Sy  apud  mc  /^>.s<'  iltriili,  a(  soloecismis  non  (rru- 
hcsccrem. 

Syncsio«    lioinil.   fr.    1     |»    Ullf)    B  Pet.    (0(1,    loGl   Mij^'iie):  ov- 

^iXQokoyCav  6vyyQKnnxy\v. 

ür('gor  (l.  dr.  (siioc.  VI/VII)  morul.  pmefat.  i.  f.  (75,  510 

Mi^uc):  ipsani  loqiicudi  artrw  (juarn  maf/iatfria  discijdinae  ex- 
tcrioris  iusinuaid  scnutre  (/rsjwxi.  iiam  .  .  non  mytacismi  collisioncm 

fiifjiOy  non  harharisml  confusioneni  dcvito,  h latus  motusgue  eiiam  et 

jn'arpositiuHum  casus  servare  contcfnnOy  (juia  hidifpium  vdicnifmtcT 
existimo,  ut  vrrha  caclistis  oracidi  nsirinya)n  sah  ref/ulis  Donali}) 

Vita  S.   VivenUi  iiuctore   anonymo   in  AA.  SS.  Boll.  13  lau. 

I  p.  Sl3  von  dem  Bischof  Agilraar  v.  Clermont  (saoc.  IX):  qui 

venerahilis  pontifex  saepius  rclegens  convcrsionem  ac  actus  S.  Vi- 
ventii  shnpliccs  ac  paene  incultos  atquc  inerti  sermonc  descriptos 

deosculansgiie  d icehat:  0  hcata  ac  hencdicta  xyriorum  riisticitas,  quae 

plus  studait  optima  operari  quam  loqui,  et  mayis  nomt  sancta  ho- 
nestaqu£  esse  quam  dicere. 

Gunzo  epistola  (geschrieben  960)  iu:  Martene  et  Durand, 

Ampla  collectio  I  (Paris  1724)  298  quis  tarn  excerehratus ,  ut 
putet  verha  sacri  eloquii  stringi  regulis  Donati  aut  Prisciani? 

Albericus  Cardinalis  (monachus  Casinonsis  f  1088)')  vita 
S.  Dorainici    in    AA.  SS.  Boll.  22  lan.  II  p.  442  sq. :    venerabilis 

spräche  sich  nicht  versagen"  Bernays,  ges.  Abh.  11  150,  58.  —  Daß  man 
solche  Versicherungen  übrigens  nicht  ernst  zu  nehmen  hat,  zeigt  er  selbst 

dial.  I  27:  ein  aus  dem  eigentlichen  Gallien  stammender  Schüler  des  Mar- 
tinus  bittet  um  Entschuldigung,  wenn  er  ganz  ohne  rhetorische  Mittel  reden 

werde,  worauf  der  Aquitanier  erwidert:  cum  sis  scholasticus ,  hoc  ipsum 

quasi  scholasticus  artificiose  facis,  tit  cxcuscs  imperitiam,  quia  exubcras  elo- 
qiientia.  sedneque  monachum  tarn  astutum  neque Gallum  decet esse  tamcnUidum. 

1)  Über  diesen  berühmten  (von  den  Späteren  oft  zitierten)  Ausspruch 
bemerken  die  Mauriner  in  ihrer  Ausgabe  (1706)  vol.  I  p.  XII,  er  bemhe 
auf  derselben  Bescheidenheit  wie  der  ähnliche  des  Sulpicius  Severus,  der 

doch  der  Sallustius  Christianus  sei;  wenn  er  metiri  venerari  persequi  imi- 

tari  passivisch  brauche,  so  sei  das  in  der  Entwicklung  der  Sprache  be- 

gründet gewesen.     Ebenso  bezeichnet  Montalembert,  Les  meines  d'occident 
II  (Paris  1860)  152  die  Worte  als  eine  exaggeration  d'humilite.  Cf.  auch 
K.  Sittl  in:  Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  YI  (1889)  560  f. 

2)  Cf.  Petrus  Diaconus,  Chron.  mon.  Casinensis  HI  35  (Mon.  Germ., 
Script.  VII  728):  Albericus  diaconus  vir  disertissimus  ac  eruditissimu^  .  .  . 
Composuit  .  .  .  librum  dictaminum  et  salutationum. 
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patris  Dominici   orhim   vihim   obilumquc  .  .  .   lacinioso   impolitoque 

niynis  quidam   scrnume    descripuirai   Stylum   in   hoc   opere 

figurae  s-um  meiiiocris  proseciäus,  qtti  et  pentiorum  aiirihus  horrori 
esse  nofi  debeat  et  minus  enuUtorum  hiteUigeutia  per  dpi  non  refugiat. 

Petrus  Damiani  (f  1072),  ep.  1:  ad  voSj  venerabiJes  patreSy 

ista  conscriho  et  impolito  stilo  quasi  ratwis  vocfbus  perstrepo;  aber 

sofort  folgt  eine  meisterhaft  geschriebene  luvektive  gegen  die 

verderbten  Sitten  der  Zeit:  eine  lange  Reihe  rhetorischer  Fragen, 
die  das  StuiUum  Ciceros  deutlich  verraten:  dann  aber  ruft  er 

sich  zurück:  scd  nc  tanupiam  coturnati  tragoediam  videamur  at- 
tollere,  suf/kiat  nobis  apostolica  dumtaxat  super  his  verha  rcferre 

etc.  Derselbe  opusc.  VI  c.  38:  non  hw,  q^iaesOy  elitcuhratae 

didionis  2)]iale)'üta  discutiain/r  arhanitas,  non  aceitratae  dicacitotis 

acrimonia  reqim'otiir ,  sed  nidis  simplicitas  et  sermo  paupercxdus, 
qui  rix  quexit  explicare  quod  sensit,  proposui  enim  serias  qiiasdum 

ac  necessarias  res  fratram  nieonim  cordibus  magis  ntiliter  quam 

luailenter  exponcre  nee  verlxyt^um  inanium  Icnociniis  anri%mi  ilh- 
cebris  deservire.  non  pnim  ignoratis,  quia  vivacitatem  f^enfeiitiamm 

sermo  ex  industria  cidtus  evacuat  et  dictorum  vim  splendore  labara- 
ti(S  en<ruot.  Uli  sane  grandiloquis  et'  trutinatis  verbis  inserviant,  qui 

favorahiles  plausns  hominum  aiiciipari  delenificae  loadionis  amoena 

quadam  venusfate  desiulant;  nos  antem,  qui  nndis  pedibus  ire  prae- 

cijiimur,  coturruiti  scribere  non  dcbemusy  et  quibus  censura  taciturni- 
tatis  indiciturj  luxuriantis  eloquentiae  laciniosa  prolixitas  congruere 

nmi  üidetur.  Ähnliche  AußerujDgen  von  ihin  bei  A.  Dresdner, 

Kultur-  u.  Sittengesch.  d.  ital.  Geistlichk.  im  10.  u.  11.  Jh. 

(Breslau  1890)  p.  192.^) 

1)  Cf.  außerdem  etwa  noch  Sozomenos  h.  eccl.  I  11,  wo  er  erzählt, 

jemand  habe  einen  christlichen  Redner  wegen  des  Gebrauchs  von  ffxi'/ijtovff 
»tiitt  des  von  den  Attizisten  (cf.  Phryuich.  ed.  p.  62  Lob.)  «gerügten  -KQciß- 
ßazog  getadelt  mit  den  Worten:  oi)  ov  ys  Scfiftviov  rov  ^Qä^ßarov  f^pTjxdroj. 

Belehrend  ist  der  Vergleich  von  Lukiun  Philops.  16  aQcifxevos  top  6xifi- 

Ttoda,  i(p  ov  fxfxduiöro,  (pxixo  ig  xbv  ccy^bv  cc-jik'ov  mit  ev.  Marc,  ti,  12 

aQctg  tbv  HQOcßß ar  ov  i^fjXd'ev  ̂ ^■nQoad'tv  Travtcur  (Matth.  9,  G  sagt  xit'jTjv, 

Luc.  6,  24  y.Xivi8i07').  PalludioB  (s.  lA')  ep.  ad  LauHum  i.'34,  1001  f. 
Migne) :  boi  ihm  beruht  es  wenigstens  auf  Wahrheit.  Gregoriua  Nys- 
senus  (e.  IV)  lehnt  die  typische  p]inteilung  der  Lobreden  ab:  de  vita 

Greg.  Th'iumat.  (4ü,  81»6  Migne).  Proklos  episc.  CP.  (s.  V;  sermo  de 

circumcisione  domini  U  c.  1  (66,  8.'{7  Migne)  über  cvriXkicc  der  christlichen 
Rede  im  Gegensat/  zur   hellenischen.     Kyrilios  v   Alexandria  (s.  V)  schickt 
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b)  Fordern  ii;r  (»jinis  eriuibuijen   StÜH. 

Daß     ein    LTutor    Stil     im     Dionst    der    Kircho    lobermwort    sei,  'i'^'""^«  "»' ....  .  **** 

tiiidoii   wir    bei   dcM*    iiisiirdvtiveii    Scheu,  die   ein    der  kuiholischen   >ii^,y6rr]i. 

Kirche  Anü;ch(")ri<;<M-  im  (iej^eiisjitz  zu  dt'n  meisten  Ilün;tikern 
vor  dem  offenen  Zugeständnis  heidnischen  EinHusses  auf  irj^ond- 

welche  christliche  Lebensäußerung  hatte,  8(?hr  selten  aus- 

gesprochen. Es  ist  bezeichnend,  daß  gerade  ein  Galli(!r  un- 
umwunden sich  dahin  geäußert  hat,  eine  so  hoho  Religion  dürfe 

nur  iu  würdiger  Sprache  verkünd(it  werden:  Hilarius  v.  Poitiers 

de  trin.  I  38  und  iu  psalm.  13,  1 ;  daß  ebenfalls  ein  Gallier, 

Avitus  V.  Vienne,  schreibt  (ep.  53  p.  82  Peiper),  es  sei  selbst- 
verständlich, daß  sich  aller  Pomp  der  heidnischen  Beredsamkeit, 

nachdem  er  sich  so  lange  mit  nichtigen  Stoffen  abgegeben  habe, 

jetzt,  wo  es  gelte,  die  Wahrheit  zu  befestigen,  ganz  in  den 

Dienst  dieser  großen  und  besseren  Aufgabe  gestellt  habe;  daß 

drittens  wiederum  ein  Gallier,  Paulinus  aus  Bordeaux  (Bischof 

von  Nola),  einem  Freunde  rät,  die  Literatur  der  Heiden  liegen 

zu  lassen  und  sich  zu  begnügen,  ah  Ulis  linguae  copiam  et  oris 

ornatum  quasi  qttacda^n  de  Jwstilihu^  armis  spolia  cepisse^  ut  eorum 

nudus  errorihns  et  vestitus  cloquiis  fucum  illum  facundiae,  quo  de- 

dpit  vana  sapientia,  plenis  rebus  accommodes  (ep.  16,  11  p.  124 

Hartel).^)  August  in,  der  sich,  wie  wir  sahen,  in  seinen  für 
das  weitere  Publikum  bestimmten  Werken  meist  geringscliätzig 

über  diejenigen  äußert,  welche  auf  die  Sorgfalt  der  Darstellung 

Gewicht  legen,  hat  doch  den  entgegengesetzten  Standpunkt  mit 

Energie  vertreten  in  dem  sich  an  den.  Kreis  nur  der  Hoch- 
gebildeten wendenden  bewunderungswürdigen  Werk  de  dodrina 

Ghristiana,  aus  dem  schon  oben  (S.  526)  einiges  angeführt 
worden  ist.  Die  Tendenz  des  die  Kunst  der  Rede  betreffenden 

Abschnitts  hat  er  selbst  in  folgenden  Worten  ausgesprochen: 

IV  2,  3:  cum  per  artem  rhetoricam  et  vera  suadeantur  et  falsa, 

quis  audeat  dicere  adversus  mendacimn  in  defensoribus  suis  inermem 

mehreren   seiner  b^iXlui   io^x(xativ,al  eine  'jcqoQ'scoqicc  voraus,  in  der  er  die 
Zuhörer  bittet,  bei  ihm  keine  EvyXcoTtla  zu  erwarten  (vol.  77  Migne). 

1)  Cf.  Sidonius  ep.  IX  3,  5  (an  Faustus,  Bischof  v.  Riez):  praedicationes 
taas,  nunc  repentinas  nunc,  ratio  cum  poposcisset,  elucubratas  raucus  plosor 

audivi,  tunc  praecipue,  cum  in  Liigdunensis  ecclesiae  dedicatae  festis  hehd<f- 
madibus  collegarum  sacrosanctorum  rogatu  exorareris,  tit  perorares. 
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(leben  amsistcrc  vd'itatem,  ut  ridelicct  tili  qui  res  fahas  persuaderc 
ccmantiir  noverint  auditorcm  vel  hcncvolum  vel  iräoihou  vel  docilem 

prooc7)iio  fncere:  i sti  autem  non  noverint':"  Uli  fdlsa  hrcviter  ap(nU' 
vcrisimiliter  et  isti  vcra  sie  narrcnt,  ut  aadire  taedeat,  intelligire 

non  patent,  credere  j)Ostremo  non  liheatY  Uli  fallaeihus  anjumenlis 

veritatem  oppu(/nent,  asscrmä  falsitatem:  isti  nee  vera  defcnderenec 

falsa  valeavf  refutare?  Uli  animos  audientium  in  crrorem  inoventes 

impellentesque  dicendo  terreant  coyitristent  exhilarent  exhortarentur 

ardmtry.  isti  pro  veritatc  lenti  frigidi(jue  dormitent?  quis  ita  de- 
sipiat,  ni  hoc  sapiat?  cum  erijo  sit  in  mcdio  posita  facultas 

eloquii,  quac  ad  persuadcnda  seu  prava  seu  recta  tatet 

pluritmt nij  cur  non  honorum  studio  comparatur,  tU  ynilitet 

veritati,  si  eam  mali  ad  ohtinendas  perversas  vanasque 

causas  in  usus  iniquitatis  et  error is  nsurpant?  Unter  den 
Griechen  findet  sich  die  Tatsache  am  klarsten  formuliert  bei 

Isidor  \.  Pelusium  ep.  V  281  (78,  loOO  Migne):  rr;s*  ̂ eCag  öo- 

(pCag  Yi  fii^v  Afjt^  ̂ ^tTJj  V  ̂y^oia^  öl  ovQavourjxijg'  rij^  Öa  i^oD^tv 
layLTiQa  ̂ uv  y  cpQÜöLg,  xa^anteziig  dl  i]  Tt^ä^Lg.  it.  dt  rig  Övvii 

^€17}  zfjg  ulv  ey^Eiv  ti)v  ivvoiav ^  ryg  öh  ttjv  (pQuotv^  OotpiüTarog 

av  diy.aCiog  XQi^eir]'  dvvarcd  yicQ  ogyavov  tivai  xf^g  VTito'Aoö^uov 

Gofpiag  r]  evykioxxCa^  d  xad^dz^Q  öü^cc  y^'vxy  vTioxbOLxo  y  üjotcsq 

kvga  At'pwdcö,  ̂ yöli^  ̂ ilv  o/'xüOfi/  xaLVoro^ovöu  vedn^QO]',  tQur^- 

vtvovöcc  Öl  xa  ovgavourjxy]  ixEiV7]g  vorjaaza'  H  d^  duxLöxQkcpui 

xiiv  xcch,LV  xal  öovXsvsiv  otpsi'Xovöa  {jyeliyd^ui^  y.äXkov  öh  xvQav- 
velv  oiu  xe  elvccL  vouC^ol^  i^^oöxQaxiöiyijvaL  dv  eiif  Öixaia^  und 
bei  Chorikios  in  Marcian.  episc.  Gaz.  or.  2  p.  108  f.  Boiss. : 

Markianos  sei  sowohl  in  Grammatik  (Lektüre  der  Dichter)  und 

Rhetorik  wie  in  der  Theologie  ausgebildet.  eÖei  dl  ixaxtgag 

TtaiÖevOetog^  xfjg  ̂ si^  tvykoxxCav  xuQLt^oaivyg^  xyg  Öl  xt)i'  \l)vxi]v 
Cd(ptkov(5)]g^  OTicjg  exLöxrjjjLcov  xs  ytvoto  tlov  lsqqjv  övyyga^^dxwv 

xal  Övvyöij  xotg  äkkocg  avaud'söxtQOV  eQ^Uji  evsiv.  ovxovv  (ocpd-r^ 
xig  iv  xüig  nagu  Cov  ̂ vi]^81(jlv  ovioi  TCQog  Fvötfifiav  övOfQig^  og 

ov    ÖLxo^tv    tdkcj^    öi)vek\you<Sr]g    ̂ iad^)]^ii(3iv    dudxoig    gjjTOQsCccg 
XOÖCCVT),::. 

B.   Die  Praxis. 

1.    Die  Praxis  im  allgemeinen. 

oebUdete        Wir   haben    gesehen,   daß   die   Theori»*   eine   doppelte    war:  die 

gebildet©,   «inen    forderten    im    Dienst    der    Kirche    einen   niederen   Stil   ent- 
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spr«M*li('ii(l  dein  der  licili^iMi  l  IikiiiKlcii ,  dir  iiri'lriru  «'m«'n  or- 

lialx'rioii  Stil,  woliir  sie  Hich  ml  wcdf'r  in  li;ill»l)(;wiißh'r  8(dl>Ht- 

liiuscliuii^  auf  (licscIlM-ii  llrluiiidrii  oder  in  ArHMkrnriun^  der 

icjiUmi  VcrhällniHHc  jnif  dir  in/wisclu'ii  wiidriH  ̂ fw  ordcin'ii  Hc- 

dfirl'iiisRi^  der  cliriKllicIn-ii  Kirche  hcrirlfii.  AucJi  di»-  l'raxiH  hat 

rill  doppcllcs  (icsirlit  ̂ (izcij^t,  iiia^  i'ilr  uns  auch  nur  diiH  eiiw 
deutlich  nUcinihar  sriii.  Dcim  nur  dir  ni<!ir  oder  w<*ni<^(ir 

kunst?nilßi<'('n  IMcdiu-tcn  sind  uiih  rrhalt«'!!,  «h«*  anderen  vor- 

RfhoUcn:  daß  sie  existiert  haben,  wer  wollte  es  hiU<^nenV  Noch 

um  die  Mitte  des  111.  .Ih.  bestand  nach  dem  /eu^uis  des  Tertul- 

lian  (adv.  I'rax.  3)  die  j^roßere  Anzahl  der  Gläubigen  aus  simpliccSj 

mprudi'Htis  ei  idiofac,  und  daß  das  nie  anders  <reworden  ist,  b<i- 

weiseii,»  wenn  es  überhaupt  (unes  Beweises  für  das  Selbst- 

verständliche*)  bedarf,  die  Steine.  Daß  vor  diese  Armen  im 
(jleiste  an  allen  Orten,  wo  das  Evangelium  in  griechischer  oder 

lateinischer  Zunge  verkündigt  wurde,  Prediger  getreten  sind,  die 

mit  ihnen  in  ihrer  Sprache,  in  der  einfachen  Sprache  des  Herzens 

geredet  und  dadurch  oft  mehr  gewirkt  haben  als  viele  andere 

durch    ihre    glänzende    Diktion,    ist    ebenso    selbstverständlich.^) 

1)  Cf.  auch  J/actanz  div.  inst.  I:  non  crcdunt  ergo  (sc.  gentilca)  divinis, 

quill  fuco  carcnt,  sed  ne  ilh's  quidem  qui  ea  interpretantur,  quia  sunt  et 
ipsi  aut  omniuo  rüdes  aut  certe  pamm  docti,  nam  ut  plane  sint 

eloquentes ,  per  rar  o  contingit.  Augustin  de  genesi  contr.  Manicb.  I  1 
(34,  173  Migno):  placuit  mihi  quorundam  vere  Christi anorum  sententia,  qui 
cum  siitt  eruditi  liberalibus  litteris,  tarnen  alias  libros  nostros,  qaos  adversus 

Manichaeos  edidimus,  cum  legissent,  viderunt  eos  ab  imperitioribus  aut  vix 
aut  difficile  iniclUgi  et  me  benevolenti^sime  monucrunt,  ut  communem  loquendi 

consuetudinem  non  dct^ercrevi ,  si  errores  illos  tarn  perniciosos  ab  animis  etiam 
imperitorum  expellere  cogitarem.  hunc  enim  sermonem  u^itatum  et  simplicem 
etiam  docti  intelUgunt,  illum  autem  indocti  non  intelligunt. 

2)  Cf.  Dionys.  Alex.  (s.  III  Mitte)  bei  Euseb.  h.  e.  VE  24.  6:  öwsTtd- 
ksGcc  Tovg  nQEüßvtbQOxys  xat  didcc6KccXovg  tutv  iv  ralg  xcbftais  (von  Ägypten) 
ddiXqjiov.  OrigencB  comm.  in  ep.  ad  Rom.  I.  IX  c.  2  (VII  292  Lomm.): 

rebus  ipsis  saepe  compertum  est,  nonnuUos  eloquentes  et  eruditos  viros  non 
solum  in  sermone  sed  et  in  sensibus  praepotcntes ,  cum  multa  in  ecclesiis 
dixerint  et  ingentem  plausum  laudis  exceperint,  neminem  tarnen  auditorum 
ex  his  quae  dicta  sunt  compunctionem  cordis  accipere  nee  proßcere  ad  fidtm  nee 
ad  timorem  dei  ex  recordatione  eorum  quae  dicta  sunt  incitari  {sed  suavitate 

quadam  et  delectationc  sola  auribus  capta  disceditur),  saepe  autem  viros  non 
magnae  eloquentiae  nee  compositioni  sermonis  studentes  verbis 

simplicibus  et  incompositis  multos  infidclium  ad  fidem  conver- 
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Waren  doch  unter  den  Predigern  selbst  trotz  den  Vorschriften 

der  Gemeindeordnung  eine  ganze  Anzahl  solclier  idioiae.  Von 

der  großen  Mehrzahl  der  predigend  umherreisenden  Asketen  und 

von  Bischöfen,  die  auf  Konzilen  nicht  imstande  waren,  ihre 

Namensunterschrift  zu  geben,  wird  mau  nicht  erwarten,  daß  sie 

sich  einer  kunstmäßigen  Sprache  bedient  lüitten:  aber  auf  die 

schlichten  Gemeinden,  die  sie  zu  leiten  hatten,  werden  sie  nicht 

minder  stark  gewirkt  haben  als  Gregor  von  Nazianz  oder  Hi- 
larius  von  Poitiers  auf  das  vornehme  Publikum,  das  sie  durch 

den  Glanz  ihrer  Diktion  mit  sicli  rissen.  Aber  das,  was  jene 

Männer  in  der  Einfalt  ihres  Sinnes  sprachen,  hat  nicht  die  Hand 

von  T(civyQC((poL  nachgeschrieben^),  denn  es  gehörte  nicht  zur 
Literatur,  die  nur  das  fixiert  hat,  was  bleiben  sollte.  •  Gregor 
von  Nyssa  erzählt  folgende  ganz  bezeichnende  Geschichte:  ein 

von  Gregoriüs  Thauraaturgos,  dem  Schüler  des  Origenes,  in  Ko- 
mana  (Kappadokien)  eingesetzter  Priester  Alexandros,  seinem 

Beruf  nach  Köhler,  wurde  einst  veranlaßt,  in  der  Kirche  zu 

predigen;  gleich  beim  Proömium  merkte  man,  daß  seine  Rede 

zwar  voller  Gedanken,  aber  roh  in  der  Form  sei;  zufällig  war 

ein  junger  Mann  dort  zu  Besuch,  der  sich  etwas  darauf  einbildete, 

aus  Attika  zu  stammen:  der  lachte  laut  auf,  weil  Alexandros 

seine  Rede  nicht  mit  attischer  mgcs^yia  aufgeputzt  hatte  (Greg. 

Nyss.   de    vita   Greg.   Thaumat.   vol.    46,   937   Migne).''')     Freilich 

tere^   superhos  inclinare  ad  humilitatem,  jjeccantibus   stimulum 
conversionis  infigere. 

1)  Wie  CS  bei  den  großen  Predi;?ern  üblich  war  (übrigens  ganz  wie 
hei  den  Sophisten  jener  Zeit:  cf.  Eunap.  v,  soph.  p.  83  Hoiss.).  tber  diese 

xaxvyQÜ(f)oi  (auch  vnoYQcc(^tl<i  genannt)  cf.  Lightl'oot  1.  c.  (oben  S.  472,  1) 
prolegg.  197,  3.  (Jothofredus  zum  Cod.  Theod.  T.  1  44.  II  472  f  Yalesius 
zu  Amm.  Marc.  XIV  U  p.  60.  Das  bezeichnendste  Beispiel  trage  ich  nach : 
mitten  in  den  Predigten  des  Ambrosius  zur  Schöpfungsgeschichte  stehen 

die  Worte  serm.  8  in.  (=  1.  V  c.  12),  vol.  14,  222  Migne:  et  cum  pau- 

lulum  conticuisset,  xterum  sermonem  adorsus  ait:  'fugerat  nos, 
fratres  dilectissimi'  etc.  Die  Mauriner  haben  jene  Worte  richtig  als  eine 
Bemerkung  des  Notarius  gefaßt.  Cf.  außerdem  noch  Ennodius  op.  3 

p.  333,  6  tf.  Hartel. 
2)  Cf.  das  Stilurteil  des  Photioa  (bibl.  cod  173  ff,)  über  die  Homilien 

des  Joannes  Chrysost.  zur  Genesis:  die  cpgciaig  sei  in  ihnen  inl  tö  ransivo- 

TBQvv  (.Tttvjfi'yyutvri,  worüber  man  sich  nicht  wundern  dürfe,  da  er  auf  sein 
Zuhörcrpublikum  liabe  Rücksicht  nehmen  müssen.  Man  merkt  bei  ihm 

tatsächlich,   daß   er   spinöse   exegetische   Erörterungen   nicht   zu  lange  aus- 
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wäre  es  eiiio  TiiuRehunt^,  wtMiii  riiun  ^l;iuh(!ii  wollte^  (iaii  Hoichü 

Prculi^icn  r.nd  Sflirift(Mi,  wiiron  sir  orlniltcfi,  auf  uns  stetH  'Ion 

l']iu(lru('lv  schlichter  KiiLfachhcMt  inachon  würden:  denn  wir  dürfen 

nie  verj<^essen,  erstens  djiü  die  Zahl  der  eini^^ernialien  (Jo- 

bihleten  damals  eine  gr(")ßorc  war,  und  zwoitenß  daß  das  Wohl- 
ji^elaUen  an  schöner  Form  des  Vorgetragenen  in  allen  Schiditen 

ein  erheblich  gn'ißeres  war  als  heut/utage.  Hieronymus  sagt 
von  seiner  Lebonsheschreibimg  des  Paulus  P]remita  ej).  10,  i5  (I 

25  Vau.):  propter  simplicimes  qnosqiie  muUum  in  deicicndo  sennone 
Jahoravimiis:  die  Diktion  ist  nach  unserem  Gefühl  nocli  hoch 

genug.  Wir  erkennen  das  ferner  deutlich  aus  den  Predigten,  die 

)iicht  bloß  für  die  Gebildeten  bestimmt  waren,  sondern  die  zu- 

gleich auch  von  der  großen  Masse  des  Volks  verstanden  sein 

wollten.  Solche  Predigten  besitzen  wir  z.  B.  von  Augustin  und 

Caesarius  v.  Arles,  die  beide  diese  ihre  Tendenz  ausdrücklich 

bezeugt  haben:  wer  diese  Predigten  gelesen  hat,  weiJ3,  daß  sie 

heute  selbst  den  Gebildeten  inhaltlich  Schwierigkeiten  machen 

und  äußerlich  durch  ihre  bei  aller  angestrebten  Einfachheit  doch 

oft  geradezu  raffinierte  Formgebung  überraschen. 

2.  Die  verschiedenen  Gattungen   der  Predigt. 

Da     in     den     mir     bekannten     Untersuchungen     über     diesen 

Gegenstand^)  die  Gattungen  weder  zeitlich  poch  inhaltlich  genau 

dehnt,  sondern  sie  meist  sdemlich  unvermittelt  abbricht,  um  zu  einer  mehr 

allgemein  gehaltenen  und  allen  verständlicher,  meist  paränetischen  Er- 

örterung überzugehen,  vgl.  z.  B.  die  Homilien  über  das  Johannesevan- 

gelium. —  Aus  den  Predigten  des  Petrus  Chrjsologus  (Bischof  von  Ra- 
veuna,  f  c.  450)  führt  C.  Weyman  im  Philologus  K  F.  X  (1897)  469  einiges 
an,  wodurch  bewiesen  wird,  daß  dieser  Prediger  seinem  theoretischen 

Grundsatz  populis  popidariter  est  loquendum  in  der  Praxis  treu  geblieben  ist. 
1)  Cf.  F.  Probst,  Lehre  u.  Gebet  in  den  drei  ersten  ehr.  Jahrh. 

(Tübingen  1871),  wo  das  4.  Kap.  (p.  189  tf.)  über  die  Homiletik  handelt. 
Derselbe,  Katechese  u.  Predigt  vom  Anf.  d.  lY.  Jh.  bis  z.  Ende  d.  VI.  Jh. 

(Breslau  1884)  134  ff.  E.  Hatch,  Griechentum  und  Christentum,  übers,  von 
E.  Preuschen  (Freiburg  1892)  62  ff.  Letzterer  scheint  mir  hier,  wie  auch 
sonst  gelegentlich,  in  der  Annahme  des  hellenischen  Einflusses  zu  weit  zu 

gehen,  wenigstens  die  Zeiten  und  Arten  nicht  genügend  zu  scheiden.  Die 
älteren  Abhandlungen  von  Rothe,  Augusti  etc.  sind  für  die  Erkenntnis  der 
Entwicklung  wertlos,  ebenso  das  umfangreichste  Werk  über  die  patristische 

Beredsamkeit:  Jos.  Weissenbach,  De  eloquentia  patrum,  Augsburg  1775  in 
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untei*sciiit'(l('u    werden,    so    muß    icli    nacli    den    Quellen    die    Tat- 
sachen kurz  vorlegen. 

D»ü  Das    Christentum     trat     als     eine    mit    bestimmten    Zukunfts- 

G»ttunfcn  gj^j-jiuti^^j^  f[\y  ̂ \\q  Gläubigen  ausgestattete  Oilenbarungsreligion 
in  die  Welt;  infolgedessen  geschah  seine  Verkündigung  von 

Anfang  an  durch  Weissagung  und  Belehrung:  aus  dem  pro- 
phetischen und  paränetischen  Element  setzen  sich  daher  die 

Heden  schon  seines  Stifters  zusammen.  Da  diese  Offenbarungs- 
religion als  solche  urkundlich  verbrieft,  also  historisch  war,  so 

tritt  als  drittes  Element  das  exegetische  hinzu:  z.  ß.  knüpft 

bekanntlich  Jesus  im  ersten  Teil  der  Bergpredigt  (ev.  Matth.  f), 

17 — 48)  an  Gesetzesvorschriften  an,  sie  erklärend  und  ergänzend 

(jclrjQLjöag)^)]  die  Rede  des  Stephanos  in  der  Apostelgeschichte 
c.  7  ist  ein  Lehrvortrau^  auf  Grund  einer  Lcroßen  Anzahl  von 

Stellen  des  A.  T.;  auch  Paulus,  dessen  Briefe  ja  großenteils  üichts 

ajideres  sind  als  ein  notwendiger  Ersatz  für  die  mündliche  Rede*), 

9  Bänden.  Für  denjenigen,  der  die  Quellen  kennt,  wird  dies  heutzutage, 

wie  es  scheint,  fast  vergessene  Werk  nicht  viel  Neues  bieten,  doch  behält 
es  einen  gewissen  Wert  durch  die  reichhaltige  Sammlung  von  sonst  schwer 

zugänglicht;n  Urteilen  aus  früheren  Jahrhunderten. 

1)  Das  eigenthche  Distinktiv  der  Reden  Jesus'  ist  das  Parabolische: 
daß  dies  in  der  Folgezeit,  wenn  ich  nicht  irre,  ganz  verschwand  (höchstens 

aus  dem  HcrniaB  ließe  sich  einiges  vergleichen,  aber  wie  ganz  anders  sind 
z.  B.  die  Vergleiche  bei  Paulus  ep.  ad  Cor.  I  9,  24.  ad  Phil,  o,  12  If.),  ist 
ein  Zeichen,  daß  das  Christentum  das  orientali.sche  Gewand  auch  in  der 

Darstellung  der  Lehre  früh  abgelegt  hat,  denn  diese  Parabeln  sind  ja 

völlig  unhcUenisch;  wer  sie  mit  den  Gleichnissen,  deren  sich  die  Sprache 

der  griechischen  Philosophen  so  gern  bedient  hat,  auch  nur  als  analog  ver- 
glichen wissen  will  (P.  Wendland  in:  Arch.  f.  (Jesch.  d.  Philos.  V  [18U2] 

248),  begeht  einen  fundamentalen  Fehler, 

2)  Predigten  in  Briefform  sind  uns  ja  auch  sonst  aus  der  alt- 
christlichen und  spilteren  christlichen  Literatur  genug  überliefert:  der 

zweite  Brief  des  Clemens  Romanus,  der  erste  des  Petrus  und  der  des 

lacobus  (cf.  Harnack,  Die  Chronol.  d.  altchr.  Lit.  bis  Euseb.  I  438  IT. 

461.  487  f.;,  der  sogenannte  Hebrüerbrief  (cf.  Weizsäcker  1  c.  473), 

manche  unter  Cyprians  Briefen.  Für  die  Profanlitcratur  genügt  es,  an 

Senecas  und  die  pseudoheraklitischen  Briefe  (s.  I/Il  p.  Chr.)  zu  criunern: 
es  sind  reine  öunQtßai  auf  konventioneller  brieflicher  Unterlage  Man 
muß  eben  bedenken,  einmal  daß  die  meisten  Schriftsteller  diktierten  (s. 

Anhang  II;  z.  B.  steht  es  von  Paulus  fest),  andererseits  daß  viele  Briefe 

zum  Vorlesen  bestimmt  waren,  so  die  Paulinischen:  cf.  cp.  ad  Thesa.  I 

6,  27  (ad  Col.  4,  10),  Weizsäcker  l.  c.   18«.     Wenn  es  ung  also  aufFiUlig  er- 
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knilj)!"!-    inii    N'orlicbr    hm    dio    Schriftoi»    (1»'S    ultcn    Hun(i«H    an.*) 
Endlich   kiun   nocli   dui^  punegyriHcho   Kleinc^nt  hin/ii. 

1.  In  (Irr  iiltcistni  /eifc  doniinierto  dus  proplict  iscln*  KN;  i.  //yoy-ij- 

incnt*);  (iicjonigon,  die  os  bosuß(^u,  waren  übor/euj^l,  krall  oinns 
besonderen  j^KfiLuiui  im  HohÜz  des  nvtv^a  zu  sein,  das  aus  ihnen 

spreche  (aber  in  der  Art.,  daß  der  tovc;  selbsttätig  mitwirkte: 

Paulus  ep.  ad  Cor.  1  14,  15.  19).  So  hatte  es  Jesus  seihst  ge 

wollt,  als  er  zu  seinen  Jüngern  sagte:  Öoiftjötica  v^lv  xC  Xakrj- 

öere^  ox)  yccQ  v^H'^  ̂ (frt  oi  Xu^ovvteg  dXXä  xo  nvedfia  tov  naxQog 

v^C)V  T()  kaXovv  ev  v^tv  (ev.  Matth.  10,  19  f.).  Daß  sich  diese 

Form  der  Predigt  lange  erhielt,  ja  daß  sie  die  reguläre  war, 
wissen  wir  aus  Bemerkungen  des  Paulus  und  derjenigen,  die 

unter  seinem  Namen  schrieben,  aus  der  Apostelgeschichte,  sowie 

vor  allem  aus  dem  berühmten  Abschnitt  der  zJidaxri  röv  dco- 

dexa  ccTtoöToXcjv  oder  vielmehr  aus  der  glänzenden  Verwertung, 

die  gerade  dieser  Abschnitt  durch  Harnacks  bahnbrechende 

Forschung^)  erfahren  hat.  Danach  zogen  solche  TiQocprirai  durch 
alle  Länder  des  Reichs,  überall  guter  Aufnahme  gewiß;  noch 

Lukian  hat  den  von  ihm  verhöhnten  Peregrinus  als  ̂ Propheten' 
bezeichnet.  Wie  wir  uns  solche  Prophetien  —  wenigstens  in 

literarischem  Gewände  —  zu  denken  haben,  zeigt  der  IJol^t^v 

des  Hermas:  der  Verfasser  schreibt  ja  nieder,  was  ihm  die  Er- 

scheinungen eingeben,  und  liest  es  dann  seinen  aöskcpoi  vor;  er 

selbst  hat  einen  solchen  Propheten  sehr  deutlich  geschildert 

mand.  11,  9:  oxav  ovv  el&t]  6  avd^QcoTtog  6  sx^iv  xb  Tcvev^a  tb 
^slov  eis  övvayoyijv  dvdgcbv  öixaicjv  xcbv  ix^vxcov  7Ci6xiv  ̂ eCov 

jtveviiaxogy  koI  evxev^ig  ytvrjxaL  JCQog  xbv  d'sbv  xi]g  dvvayoyfjg 
xcbv  dvÖQtöV  kxBivcjv^  x6x£  6  (xyyekog  xov  7tQ0(prixLX0v  jcvsvnaxog 

6  xsC^evog  TiQog  amov  jtXyjQol  xbv  avd^Qconov  xal  nXrjQcjd'elg  6 

avd'QCJTtog  Tc5   nvfv^axL   tm   dyCo)  Xcclet  Sig  xb    TtXfjd'og^  xad'hg    6 

scheint  (cf.  Harnack  1.  c.  442  ff.),  daß  das  eine  unter  Clemens'  Namen 
gehende  Schriftstück,  das  diurchaus  die  Form  der  Homilie  hat,  von  frühester 
Zeit  bis  auf  Photios  als  iniGtoX^]  bezeichnet  wird,  so  Hegt  darin  für  antike 
Auffassung  nichts  Besonderes. 

1)  Cf.    besonders    die    interessante    Beobachtung   von   Weizsäcker   1.    c. 
110  f. 

2)  Cf.  N.  Bonwetsch,  Die  Prophetie  im  apostolischen  u.  nachapost.  Zeit- 
alter in:  Z.  f.  kirchl.  Wiss.  u.  kirchl.  Leben  V  (1884)  408  ff. 

3)  Lehre  d.  zwölf  Apostel  in:  Texte  u.  Unters.  11  1  (1884)  93  ff. 



540  Von  Hadrion  bis  zum  Ende  dor  Kaiser^cit. 

xvQiog  ßovXsTca.^)  Daß  auf  die  Darstellung  in  sojclien  I^ro- 
phetien  keine  Sorj^falt  verwendet  wurde,  versteht  sich  von 

selbst:  sogar  die  literarischen  Prophetien  des  Mernias  sind 

darin  denkbar  anspruclislos,  freilich  gerade  durch  diese  Naivität 

eigenartig  fesselnd.  Als  dann  aber  die  Gemeinde  der  Gläubigen 

im  zweiten  Jahrhundert  sich  zu  einem  festen,  wohl  organisierten 

Verbände  zu  entwickeln  anfing,  da  mußten  die  freien  Äußerungen 

des  h.  Geistes  notwendig  eingeschränkt  werden,  da  sie  der  sub- 
jektiven Willkür  des  einzelnen  zu  großen  Spielraum  ließen: 

schon  die  ̂ töax)]  und  Hernias  warnen  vor  ipevdoTTQorpriKct^  haben 

doch  gerade  häretische  'Propheten'  wie  Valentinos  und  die 
Montanisten*)  zu  ihren  Anhängern  in  einer  Flammensprache 

geredet.  So  „starb  die  Prophetie,  als  die  katholische  Kirche  ge- 

boren wurde".^) 

2. 'Eirjyjjojf  2.  Mittlerweile  war  nun  aber  seit  der  Fixierung  des  Kanons 

Ttagaiveat;.  ̂ ^^  audcres  Bedürfnis  gebieterisch  hervorgetreten:  die  Urkunden 
der  Lehre,  also  neben  dem  A.  T.  (besonders  den  Propheten)  das 

Evangelium  und  die  apostolischen  Briefe,  mußten  erklärt  werden, 

und  mit  der  Erklärung  wurde  die  Ii]rmahnung  verbunden.  Wir 

können  daher  diese  Art  der  Predigt  speziell  die  exegetisch- 
parä netische  nennen.  Wir  haben  zwar  gesehen,  daß  beide 

Momente  schon  in  der  frühesten  Form  der  Predigt  vorhanden 

waren,  aber  während  sie  (vor  allem  die  Erklärung)  dort  hinter 

der  Verheißung  zurückgetreten  waren,  l)egannen  sie  jetzt  aus- 
schlaggebend zu  werden:  war  ja  auch  an  die  Stelle  der  glühenden 

Hoffnungen  auf  eine  nahe  Weltauflösung  und  Vergeltung  eine 

kühlere  vernunftgemäßere  KeHexion  getreten,  wie  /.  B.  der 

Nachtrag  zum  Johanneischen  Evimgelium  zeigt.  Über  die 

äußere  Einrichtung  dieser  neuen  Form  der  Predigt  haben  wir 

mehrere  Zeugnisse*),  vor  allen  das  berühmte  des  lustin  apol.  I 
G7:  <5vvbktv6Lg  yivirai  xal  zu  ccnuuvi^^iovevficiTa  tö)V  (ctoötoacjv 

il  tä  övyyQä^^ata  rCov  TtQotpijuv  dvayiVioOxeTai^  fibXQi^i!  eyx^Q^^' 

1)  Andere  Stellen  bei  Bonwetsch  1.  c.   101   iW 

2)  Cf.  Harnack  1.  c.  23  f  123  f.  Dogmen^esch.  1'  Jiy,  2.  228,  1. 
Bouwetsch  1.  c.  473  If 

8)  llalch  1.  c.  75  f,  cf.  Huruack,  Do^'nienpt'scb.  1.  c.   157,  2. 
4)  Ich  entnehme  die  folgenden  vier  Stellen  einer  Anmerkung  J.  Light- 

foots  zu  Clem.  AI.  (ep.)  II  lü  (,The  apostolic  fathers,  part.  I  vol.  U  [Lond. 
1890J  257,  14). 
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flrtx^  :rainla}iivitv  roT»  icvuyLvuHfxoi'To^  o  7T()tu6Tii)^  diu  Xoyin)  TfjV 

i'ovthOLCiv  xcvi  n{t6Khi(iLV  xi](;  idv  KaXür  tovxuw  ^ii^r\ritu)^  mn- 

Htai^  wozu  komiiHMi:  (/Ic^meiis  Rom.  (op.)  11  19:  uvvcyivuinyiiij 

v^Ui'  h'TSv^cv  fli;  Tu  7C()0(ft'x£Lv  ro(V  yi^yQCifi^ttvoLgj  Orij^j-rifs 
('.  Cels.  III  50  xccl  dl  dvayvioü^ihijjv  x<xl  Öiä  xdv  elg  avxv  () 

y]yij(Stiov  :rQoxQb7rovx£g  filv  iitl  xijv  el^;  xbv  d-fbv  xCiv  oXiov  tvöi 

ßnav  xal  xäg  tSvvd'QiSvovq  xccrrtj  c<()fxdg^  Conai.  apost.  Jl  r)4: 

fifixä  xiiv  ccvKyvojöLV  (xal  xijv  il^ak^noöCav)  xal  xrjv  ̂ nl  xai<^  yga- 
cpcilc;  öiöaöxccXtav.  Die  Sitte  wjir  ilirciii  Ursprun;jr  nach  jüdiscli^ 

cf.  act.  apost.  15,  21  und  Plülon  de  sap.  lib.  12  (II  458  M.)  von 

den  Essäerii:  iu  den  Synagogen  6  ̂ hv  xccg  ßtßXovg  dvayiviböxei 

kaßvov^  ersQog  öl  xCjv  ̂ ^jtfLQoxdxcjv  oöa  ̂ ij  yvco^taa  TtaQtl^iiv 

dvadcddöxsL.  Da  in  dieser  Art  der  Predigt  das  lehrhafte  Moment 

im  Mittelpunkt  stand,  so  nannte  man  sie  ö^vXCcc  (sernioY),  ein 

Wort,  in  dem  die  Anschauung  ausgesprochen  liegt,  daß  der  Pre- 
diger zu  seiner  Gemeinde  in  rein  persönliche  Beziehung  trat, 

wenn  er  sie  fast  im  Tone  gewöhnlichen  Gesprächs  belehrte:  mit 
demselben  Wort  wurde  seit  alter  Zeit  von  den  Griechen  die 

persönliche  Belehrung  bezeichnet,  welche  die  Philosophen  ihren 

Schülern  {xoig  b^ikrixcclg)  zuteil  werden  ließen,  cf.  Xenoph.  mem. 
I  2,  6.  12.  15.  48.  Lukian  Tim.  10.  Aelian  v.  h.  III  19  und 

besonders  deutlich  Porphyr,  v.  Plot.  8.  18.  Gelegentlich  finden 

sich  dafür  nah  verwandte  Worte,  die  das  gelehrte  Moment  etwas 

stärker  betonen:  didls^ig  (so  nennt  z.  B.  Euseb.  h.  e.  VI  36,  1 

cf.  19,  16  die  Predigten  des  Origenes)^),  disputatio  (so  nennt 
Augustinus  conf.  V  23  die  Predigten  des  Ambrosius  und  tract. 

in  loann.  ev.  89,  5  seine  eigenen).  Als  das  früheste  wertvolle 

Dokument  dieser  Art  von  Predigt  hat  man  den  sog.  zweiten 

Brief  des    Clemens   Romanus  anzusehen,  der  jetzt  wohl   ziemlich 

1)  Einige  Stellen  aus  der  frühen  christlichen  Literatur  bei  A.  Hilgen- 
teld,  Ketzergesch.  d.  Urchristentums  (Leipz.  1884)  11,  17,  wo  aber  die  drei 
ältesten  fehlen:  Lukas  act.  ap.  20,  11  (cf.  auch  24,  16.  ev.  24  14  f.;  keiner 

der  anderen  Evangelisten  kennt  das  —  echt  griechische  —  Wort),  Ignat. 
ad  Polyc.  5,  act.  lohannis  (s.  U,  erste  Hälfte)  p.  219,  15  Zahn.  Schon  in 

der  Sept.  steht  prov.  7,  21:  iv  TtoXXfi  dutXla,  wo  das  hebräische  Wort  'Be- 

lehrung' bedeutet  (cf.  Lightfoot  zu  Ignat.  i.  c).  Für  die  Vorstellung  des 
freundlichen  Herablassens ,  die  mit  dem  Wort  verbunden  war,  ist  [Isoer.] 
ad  Dem.  30  f.  lehrreich. 

2)  Schon  bei  Lukas  act.  20,  7  wechselt  äiccX^ysa^aL  mit  11  ofitAA-tr,  cf. 

auch  Hesych,  äiccXs-atog'  öiitXicc. 
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all^^emein  ;ils  die  iilteöte  christliche  lloniilic  gilt,  jcilrntalls  sich 
in  den  Formen  einer  solchen  hewegt.  Besonders  charakteristisch 

ist  j;^leich   der   Anfang  der   eigentlichen  I^redigt  c.  2  flF.:  ̂ BVfpgdv- 
d^yjTl^    (5THQ((     y)    OV    tCxTVVÖCC     Qflh,01'    Xal     /j()T^()()l',    1^    OVX    ll)(il7'0VÖa^ 

ort  TToXXa  ra  r^'xva  rfig  SQrjuoxf  fjiäXkov  i]  tilg  ixov67]g  ror  clvdfja^ 

(Jes.  54,  l).  o  eiTtev  ̂  evcpgdv^riTi  gxsIqu  i)  ov  zlxrovöa^  i^I^a«? 
BiKfv'  öTfipa  ydi)  ijv  r}  ixxhjöCa  i]^Cov  tiqö  tov  dod'fjvai  avtfj 

rexva.  o  dl  Hntv  '  ßötjöov  i]  ovx  cjöCvovöa^  tovro  XtyfL  xrX.: 
nuchdeni  er  in  dieser  Weise  noch  eine  Anzahl  von  Schriftstellen 

erklärt  hat,  folgt  c.  4  die  Ermahnung:  ojüts  ovv^  döcXtpol^  iv 

xolg  eQ}'oig  ccvrbv  (zbv  xvqloi')  bfioXoyCjufv^  iv  w  dyanav  aavrovg 
xtX.  (ähnlich  im  weiterhin  Folgenden).  Diese  Form  der  Predigt 

war  lange  die  einzige;  sie  blieb  bestehen,  auch  als  eine  neue 

Form  auftrat.  Die  Predigten  des  Origenes,  wenigstens  die  uns 

erhaltenen,  sind  sämtlich  von  dieser  Form,  ebenfalls  die  des 

Flippolytos  gegen  die  Noetianer  (p.  43  £P.  Lag.),  die  für  den 

familiären  Ton  ganz  bezeichnend  ist:  er  untersucht  gewisser- 
maßen geraeinschaitlich  mit  seinen  Zuhr)rern,  die  er  in  üblicher 

Weise  mit  dösXcpot  anredt;t  (43,  14.  45,  4.  46,  21.  50,  U.  16. 

52,  21).  b:\j  28.  54,  21.  55,  18),  und  von  denen  er  sich  Ein- 

würfe machen  läßt  mit  fgel  ̂ oC  rtg  (53,18),  igeig  ̂ oi  (54,  25).*) 
Aus  dem  IV.  Jahrhundert  haben  wir  solche  Predigten  von 

Augustin    und    Johannes    Chrysostomos^),    aus    dem    V.    Jh.    be 

1)  Nach  Art  dieser  byuXUi  (so  ist  sie  in  der  Hs.  bezeichnet)  hat  man 

sich  m.  E.  die  b^iiXicii  des  Eirenaios,  des  Lehrers  des  Hippolytos,  zu  denken« 

von  denen  Phot.  bibl.  cod.  121  spricht  (ofxt  ioüvTo?  KlgrivaloVy  worüber 

Hilgenfeld  1.  c  10  ff.  und  andere  dort  Genannte  wohl  nicht  ganz  richtig 

urteilen:  b^iiXetv  steht,  absolut  gebraucht,  was  einige  nicht  für  erlaubt 

halten,  auch  in  der  Apostelgesch.  1.  c.  und  act.  loh.  p.  226,  9;  später  oft, 

z.  B.  Euseb.  h.  e.  VI  19,  17,  Photios  selbst  p.  118  b  19  Bekk.).  Cf.  auch 

Hippol.  de  Chr.  et  Antichr.  23  (p.  12,  4  Lag.  =  p.  IG,  9  Ach.)  nach  einem 

hingen  Zitat  aus  Daniel:  inti  ovv  dvöv6r]ro:  xioi  dov.tl  nvat  zuvra  rcc  ̂ iv- 

öxixoji^  tlgruiivu,  ov^ev  tovtcov  ano-KQvipoiuv  rrgog  iniyviiiaiv  toig  vyifj  vovv 
xtxr;jfi^v«»ig,  worauf  die  Auslegung  folgt  (^dies  ist  aber  eine  .\bhandluDg, 

keine  l*redigt). 

2)  Über  des  letzteren  Homilien  zur  Apostelgesch.  cf.  die  Einleitung 

bei  Migne  vol.  60  und  O.  Secck  im  I'hilol.  N.  F.  VI  (1894)  460.  —  Auch 
Gregor  v.  Nyssa  mitten  in  einer  Trauerreilc  (auf  Pulcheria  c.  3,  vol.  46, 

808  f.  Migne);  die  Worte  sind  sehr  bezeichnend:  ti  üvv  TtQoc  rovrovg  T}^Btg; 

ovx  q^i^Ttgov  iifoi'^itv,  ndtiqpo»,  idyov,  dkXcc  xi}v  dvayvcoo&tlöav  i]uiv  ̂ x  xov 

iiiayyf-Xiov  ̂ fjöiv  rraQcc^riöd^itd'a      ipiovöaxe    yccQ  liyovxog   xov  xvqIov  '  &(pEts 
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Hoiiders  von  llihii'iiis  v.  Arien'),  und  his  uuf  dm  heuti^Pi»  Taj^ 
hat  Hicli  der  l^raucli  in  unseren  KirrJien  erlmlfeii,  obwohl  ihm 

seine  eij^entliche  nuHJH,  die  allegorische  AuHl(^gung^),  entzogen 

ist.')  Die  Sprache  «lieser  Predigten  iöt,  dem  h'hrhaflen  Ton 
gemäß,  einfach,  und  für  Rlietorik  ist  nicht  viel  IMatz  da  (sie 

sind  oft  von  Abhandlungen  kaum  zu  unterschei<]en^)j;  nur  an 

den  Stellen,  wo  sich  Jin  die  Auslegung  eine  naQcdvf^öig  oder  eine 

Lobpreisung  ansc^bließt,  wird  begreiflicherweise  der  Ton  vrärmer, 

die  Sprache  gewählter,  die  Rhetorik  höher,  wie  man  z.  H.  in 

der  genannten  llomilie  des  Hippolytos  durch  Vergleich  von  1 
bis  7   mit  S   ff.  deutlich  beobachten  kann. 

3.  Als  Gregor  von  Nazianz  im  .1.  381  auf  den  Bischufsstuhl  ^-  iia^rt- 

von  Kon^tantinopel  erhohen  wurde,  machten  seine  Gegner  ihm  ̂ ' * 

u.  a.  den  Vorwurf',  daß  er  die  hellenische  Rhetorik  in  die  Kirche 

trage:  auf  die  'Fischer'  des  Evangeliums  wiesen  sie  ihn  hin; 
„den  Fischern,  erwidert  er,  wäre  ich  gefolgt,  wenn  ich  wie  sie 

hätte  Zeichen  und  Wunder  tun  können,  nun  aber  blieb  mir  nur 

meine  Zunge  und  sie  stellte  ich  in  den  Dienst  der  guten  Sache 

(or.  36,  4;  vol.  o6,  269  Migne)/*  Darin  liegt  der  Wandel  der 
Verhältnisse  deutlich  ausgesprochen:  an  die  Stelle  der  Prophetie, 

der    die    schönen    Worte    nichts    galten,    war    die    reflektierende, 

ra  Ttaidia  xri.*,  worauf  er  diesen  Spruch  mit  seinen  eigenen  Worten  para- 
phrasierend  verknüpft. 

1)  Cf.  tract,  in  ps.  13,  2  u.  14,  1:  ([ui  lectus  est  psalmus;  id.  67,  1160 

Migne:  in  lectione  evangeltca,  quae  nöbis  de  decem  virginibus  recitata 
est.     Vgl.  C.  Arnold,  Caesarius  v.  Arelate  (Leipz.  1894)  137,  432. 

2)  Es  ist  doch  bezeichnend,  daß  gerade  Häretiker  es  waren,  die  gegen 
den  Wahnsinn  dieser  Methode  Front  machten:  Markion  und  die  antioche- 

nische  Schule,  aus  der  Areios  hervorging:  cf.  Hatch,  Griech.  u.  christl.  Aus- 
legung 1.  c.  58  f  und  Usener  Rel.  Unters.  I  88,  19. 

3)  In  Byzanz  gab  es  QrjroQsg  tig  ro  ̂ g^rivsvsiv  rag  ygcctpag,  cf.  Mich. 

Ang.  Giacomelli,  Praef.  -in  Philouis  Carpasii  episcopi  (s.  IV ;  enarrat.  in 
cant.  cant.,  abgedruckt  in  Mignes  Patrologie,  patr.  graec.  vol.  40,  11. 

4)  Daher  berührt  sich  tractatuS;  der  bekannte  christliche  Terminus  für 

die  Schriftexegese  {it,ri'y'^6SLg  schrieb  schon  Papias,  von  denen  wir  leider 
nichts  Genaueres  wissen),  oft  mit  Predigt.,  cf.  G.  Koffmane,  Gesch.  d.  Kir- 
chenlat.  I  (Bresl.  1879)  84.  E.  Watson  in :  Studia  bibl.  et  eccles.  lY  (Oxford 

1896)  272,  1.  Hieronymus  und  Rufin  nennen  die  Homilien  des  Origenes  ge- 
legenthch  iractatus^  cf  Hamack,  Gesch.  d.  altcbr.  Lit.  I  (Leipz.  1893)  339, 

D.  Huctii  Origeniana  III  1,  3  (XXIV  121  Lomm.).  Üher  die  tractatores  cf. 
CresoUius,  Theatr.  rhet.  IE  2  p.  87  BC. 

Norden,  antike  Kultarproaa.  II.  4- A.  37 
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durch  äiißt'rlii'lie  Mittel  auf  die  Smno  der  Zuhörer  wirkende 

Hede  getreten.^)  Mim  kann  sie  im  (legciisatz  zur  ])ro{)hetischen 

und  exei^n-tischen  die  sjnthe tisclie  nernien;  innerhalb  dieser 
(Jattun^  kann  man  als  Arten  unterscheiden  die  panegyrischen, 

dogmatischen  und  Gelegenheitspredigten/')  Es  dürfte 
wahrscheinlich  sein,  daß  von  diesen  Arten  wenigstens  die  erste 
weit  hinaufreicht  in  die  Zeiten  des  Urchristentums  seihst:  denn 

was  lag  näher,  als  Gott  und  seine  Werke  bei  den  sonntäglichen 

Zusainmenkünften  niclit  bloß  in  Hymnen,  sondf'rn  auch  im  feier- 

lichen A\»rtrag  einer  Rede  zu  }»reis(uiV  Allein  wir  wissen,  so- 

weit meine  Kenntnis  reicht,  von  solchen  Predigten,  —  wenn  man 

die  ziemlich  sicher  unechte  des  Hippoljtos  auf  die  Theophanien- 

feier  beiseite  läßt  —  nichts  vor  der  Mitte  des  IV^.  Jahrhunderts. 
Das  ist  begreiflich  genug,  denn  die  eigentliche  pauegyrisciie 

Rede  hat  zur  Voraussetzung  hohe,  kirchlich  festgesetzte.  Feier- 
tage. Diese  Predigten,  vor  allen  die  panegyrischen,  berühren 

sich  aufs  engste  mit  den  gleichzeitigen  sophistischen  Prunkreden 

der  Hellenen,  aber  bei  aller  Ähnlichkeit,  die  z.  B.  die  IJeden  des 

Gregor  von  Nazianz  mit  denen  des  Himerios,  die  des  loannos 

Chrysostomos  mit  denen  des  Themistios  haben,  ist  doch  —  wenn 
wir  absehen  von  den  rein  enkomiastischen  Reden,  wie  der  des 

(iregor  auf  Basileios  —  das  unterscheidende  Moment  immer  ge- 
wesen, daß  die  christliche  Predigt  auch  dieser  dritten  Gattung 

auf  der  Grundlage  der  Schrift  sich  erhob  und  darin  nie  ihren 

Ur8j)rung  verleugnet  hat.  Ich  weiß  wohl,  daß  gelegentlich  bei 

üion  Chrysostomos,  Epiktet,  Maximus  Tyrius  Verse  des  Homer 

oder  Euripides  herangezogen  werden,  die  der  Redner  gewisser- 

maßen auslegt  —  so  war  fs  seit  Biou  und  Teles  Sitte  — ,  aber 
das  ist  eine  bloß  äußerliche  Analogie,  die  das  Wesen  der  Sache 

nicht  berührt:  von  <if^n  hellenischen  Sophisten  wird  selbst  o 
TCOLTjTrjg,  ihre  höchste  Autorität,  nur  zur  Bestätigung  der  eigenen 

Aufstellungen  herangezogen,  während  für  die  christlichen  Redner 

die  Stellen  der  Schrift  den  Ausgangsj)unkt  bilden:  die  Freiheit 

der    hellenischen    Weltanschauung,   für   die    keine   —    wenigstens 

1)  Man  lese  aucli,  wie  Augustin  de  doctr.  Chr.  IV  3*2  f.  das  oben  (^S.  öSU) 

zitierte  Wort  Jesus'  auBlrgt,  um  es  mit  seiner  Forderung  einer  rhetorischen 
i'redipt  in   Kinklang  zu  liringen. 

2)  Diene  liczeiclmungen  nach  Probst  in  der  zweiten  der  genannten  Ab- 

ban(ilungen   tsi    JF. 
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koirio  JilI$T(>mriii  mlliij^e  uiwl  riffentlich  jin^rkiiniite  Offonliarunj,^ 

und  (liiiior  ktjin  <)oy^iic  im  HtnMij^  nhristliclM'ii  Simi  <;xisti<?rt,  und 

die  (lebundcnlK'it  der  (,'hristli(li«'n  li^lirc,  f'fir  wrichf»  di*^  OfFen- 

biiinn^  inid  das  döy^cc  d«'r  Anfanj^  und  tIaH  Knd»'  ist,,  kommt 
darin  trotz  aller  Alinliclikeit  (s.  o.  S.  4r)2  ff.  460  f.)  imm<T  wieder 
zum   Ausdruck. 

.'V    Der   Stil  der  j^riechisrh  t*n   Predigt   im    zw<'iten  und 
dritten  .lahrhu  ndert. 

In  einer  den  verwöhnten  Anforderungen  der  Zeit  ent-  Die  guo.i«. 

sprechenden  Form  ist  das  Evangelium  zuerst \)  von  den  Häre- 
tikern gepredigt  worden.  Der  Gnostizismus,  dieser  Bannerträger 

des  Hellenismus,  der  mehr  als  irgend  eine  andere  Richtung  dazu 

beigetragen  hat,  ,,das  Christentum  seiner  partikulär -jüdischen 
Stellung  zu  entheben  und  auf  dem  Boden  der  gri(?chiseh  römischen 

Welt  zu  einer  Universalreligion  zu  st^mpelu^',  und  der  sich  daher 
in  seiner  Gesamtheit  als  eine  „großartige  Antizipation  des 

späteren  Katholizismus"  darstellt*),  ist  auch  auf  diesem  Gebiete 

voran gegangeji.^)  Wir  haben  aus  den  Homilien  des  Valentinos 

(f   c.  160)    ein    paar   Fragmente"^      bei    Clemens   von    Aiexandria 

1)  Vou  Aristeides,  demselben,  dessen  an  Hadrian  gerichtete;  Apologie 

kärzlicb  wiederentdeckt  ist,  gibt  es  eine  nur  im  Armenischen  erhaltene, 

bisher  nur  von  den  Mechitaristen  zu  S.  Lazaro  1878  mit  lateinischer  Über- 

setzung edierte  Predigt  'de  latronis  clamore  et  crucifixi  responsione'.  Sie 
ist  aber,  wie  zuletzt  P.  Pape  in:  Texte  u.  Unters.  XII  2  (1895)  gegen  Th. 

Zahn  u.  a.  absolut  überzeugend  bewiesen  hat,  unecht;  der  vorauszusetzende 

griechische  Urtext  muß,  wie  noch  die  lateinische  Übersetzung  aus  dem 

Armenischen  ':eigt,  hochrhetorisch  gewesen  sein,  vgl.  die  Homoioteleuta  im 

Proömium  (p.  16)  und  Epilotr  i'p.  22  f.). 
2)  Harnack,  Über  d.  guost.  Buch  Pistis  Sophia  in:  Texte  und  Unters. 

YU  2  (^1891)  p.  98. 

3)  Cf.  Origenes  c.  Geis.  Hl  12  (11,  933  Migne):  etisI  öffivöv  rt.  icpävti 

rolg  avd'Qm^toi?  XQcariaviefiög,  ov  ̂ covoig  —  cbs"  K^Xcog  ohrcci  — -  Totg  Scv^ga- 

7Coö<üdsat£QOig^  aXXa  -kuI  TtoXXoig  tibv  tzccq'  ''E/.xrjöi  cpiXoXoycDV^  iivayKtaioig 
VTiioxr^oav  ov  -navtag  Sicc  öraGsig  -Kai  t6  (fiXörbfnov  algsafig^  ccXXa  diu  rö 
öTtovSd^siv  ovviivcci  xa  XgLcrtaviauov  nal  räv  cpiloXoyaiv  nXsiovccg.  Einen 

so  weiten  Blick  in  der  Beurteilung  dieser  Sache  hat  kein  anderer  Kirchen- 

Bchriftsteller  gehabt.  —  Über  die  Bedeutung  des  Gnostizismus  für  die 
Formengeschichte  der  altchristiichen  Literatur  eine  wichtige  Bemerkung 

von  Harnack,  Dogmengesch.  I^  230,  1. 
4)  iresammelt  z.  B.  bei  A.  Hilgenfeld  I.  c.  (oben  3.  nil,  1)  298  ff. 
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(^rlialten:  sie  lassieii  trotz  ihrer  Kürze  erkennten,  daß  das  Urteil 
TertuDians  (adv.  Vnl.  4),  der  Mann  habe  sich  durch  Geist  und 

Beredsamkeit  aiisp^ezeichnetM,  wahr  ist:  in  ihrer  Mischung  von 

tiefsinniger  Grübelei  und  gaukelnder  Phantastik  umfangen  sie 

uns  wie  die  ganze  Gnosis  gleichsam  mit  ̂ ,eineni  seh w (den  Hauch, 

der  aus  unnahbanm  Garten  wundersamen  Duft  herüberträgt" ^). 

Durch  geschir'kt«  Verbindung  von  Christlichem  mit  Stoischem 
weiß  er  die  Unsterblichkeit  hier  auf  Erden  in  herrlichen  Worten 

zu  schildern,  aber  nicht  ohne  antithetische  Pointen  inhaltlicher 

und  formaler  Art  (bei  Clem.  Strom.  IV  13,  91):  aTc  ccQifi^  «0"d- 

varoC  t6T€  xal  ttxva  ioflg  iöre  aicoviag  xal  rbv  ̂ dvaxov  ijO^/A^rf 

fiagloccöd^ai  elg  eavrovg^  Iva  daTtavrjörjts  ccvtov  xal  avaX(b6)]r8  xal 

«n:ot>fa'?;  6  d^avuxog  iv  vfitv  xal  öi'  v^äv  oxav  yaQ  xhv  ̂ ev 
x6ö(.iov  kvi]XF^  vß£ig  de  ft?)  xaxaXvr^öd'f^  xvQiev^xt  X1^g  xxCöaag  xa\ 

xfig  (f^OQag  cctdöijg.^)  In  einem  anderen  Fragment  (l)ei  Clemens 
1.  c.  92)  findet  sich  folgende  scharfe  Antithese:  6:i6(Jov  iXdrxcjv 

Tj  slxcov  xov  ̂ Cjvxog  Tcooötjjtov^  xotfoinov  ilööcjv  o  xoüuog  xov 

^C)vxog  aiC)vog.  In  allen  Fragmenten  ist  auf  <lie  Rhythmik 

großes  (Gewicht  gelegt,  besonders  deutlich  bei  Clem.  VI  6,  52, 

wo  alle  Kola  auf  die  uns  bekannten  Klauseln  _'  ̂   :.  ̂   o,  ̂   v/  j. 

^  v^  ̂   ausgehen:  TtoXlä  xav  ysyQajjijitifCov  ev  xaig  Ör^^oöCaLg  ßt- 

ßXotg  svQiöxbxai  y^yga^^uva  ̂ v  trj  ixxXr^ö i'a  xov  d-sov'    xd  yug 

1)  Eiii  ähnliches  pflanzendes  Urteil  über  ihn  aus  Hieronymus  hei  Har- 

nack,  Dogmengesch.  I''  21 6,  1. 
2)  Usener,  Religionsgesch.  Unters.  I  24. 

3)  „Gedicht  in  Prosa''  nennt  die  Stelle  Hamack  in:  Texte  1.  c.  49,  1.  — 
Die  Worte  hat  C.  Schmidt  1.  c.  (oben  S.  471,  1)  53(5,  1  passeud  zusammen- 

gestellt mit  einer  Stelle  aus  dem  zweiten  Buch  Jeu  (bei  Schmidt  p.  197): 

„Und  ich  (Jesus  epricht^  sage  euch,  daß  sie  (die  der  iLvcxriQtoc  teilhaftigen 

Menschen)  schon,  seit  sie  auf  der  Erde  sind,  das  Reich  Gottes  geerbt  haben 

{v.kTiQovou€lv^\  sie  haben  Anteil  (fugig)  an  dem  Lichtschafze  (-&rfGai^Q6g), 

und  sie  sind  unsterbliche  {a^ävaroi)  Götter."  Der  vollendete  Mensch 

ein  Gott  auf  Erden!  das  ist  ganz  bellenisch  empfunden:  /yw  d'  infitv  ̂ -tög 

&^ßQozog,  oi)%ixt  9^v7]xhg  Utolsvaai  (lera  n&ai  ztruitvog  hatte  Empedokles  zu 
peincn  Landslouton  g<'sagt,  (SnT)  St),  und  einon  berühmten  Ausspruch  des 
Heraklit  von  der  Wesenseinheit  des  Lebens  und  Sterbens  hatten  Spiltere,  be- 

Bonders  Stoiker,  ethinch  umgewandelt,  so  formuliert:  dcd^üvuroi  -it^rj^roi,  ̂ rrjTol 

ftO-ctvaro/,  worüber  cf.  .1.  Bernays,  Die  heraklit.  Briefe  (Berlin  1869)  87  ff. 
Wie  v«'rV)rcitet  die  Vorstrllung  von  der  Unsterblichkeit  und  Göttlichkeit  des 
vollendeten    .Menschen    in   jenen  Zeiten  war,  weiß  jeder   Leser  des  Clemens 
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iv  xagdCu.     ovrö*;  iötiv  o  Aaoc;  o  tov  tjyiijn^fi^vtn)  o  (pi/jtvfifvog 

xal  q)t.Xiöv  avT6v.*) 

Wjis  lue  ̂ 'iioBtiHfhcn  llrißHporiu'  und  PhaDtaHten  im  Sturmos- 

liiuf  und  mit  otttHicr  Hf»koiiiiun^  der  Farbe  /u  errcir.hen  Huchten, 

die  Ver(|uickuii^  d^^H  ChriHtlichen  mit  dem  llelbTiischen,  daH  er- 
reiclite  die  katholische  Kirche  in  vorHichtij^or  Arbeit,  hei  der  sie 

weniger  seihst  treibend  hervortrat,  als  vielmehr  den  großen  Zug 

<ler  Ideeu  seint^n  langsamen  aber  um  so  sichereren  (lang  gehen 

ließ,  bis  ihr,  als  die  Zeit  gekommen  war,  die  Frucht  von  selbst 

in  den  Schoß  H(d,  gereift  in  langem  Wachstum  und  frei  von 

dem  Hiift'  der  Häresie. 

Auf  katholischer  Seite  sind  Hippolytos  und  Origenes  die  nippoiyto« 

ernten  Vertreter  einer  kunstmäßigen  Predigt  gewesen.^)  Wenn 

der  Xoyog  tig  tcc  ayia  dsocpavsca  wirklich  dem  Hippolytos  ge- 
hörte, müßte  man  diesen  Bisehof  als  Redner  dem  Gregor  von 

Naziimz  an  die  Seite  stellen.  Aber  abgesehen  von  den  schweren 

inneren  Verdachtsgründen  durchbricht  diese  Rede  auch  rein 

stilistisch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Predigt,  insofern  sie 

die  Darstellungsart  frühestens  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 

antizipiert.  Ich  lasse  sie  daher  der  Vorsicht  halber  lieber  ganz 

beiseite.*)  Von  sonstigen  Reden  des  Hippolytos  haben  wir  nur 
eine  oatUa  gegen  die  Noetianer,  in  der  wir  an  den  nicht  rein 

lehrhaften  Stellen  eine   durch  die   Kunstmittel   der  Rhetorik  be- 

Al.  und  Plotiii;   eine  Stellensammlung  aus  anderen  Autoren  jener  Zeit  bei 

Bernays  1.  c.  135  flf.  und  vor  allem  bei  Hamack,  Dogmengesch.  I^  114,  1. 

1)  TLsvä  die  Hss.,  verbessert  von  Hilgent'eld  aus  dem  Zusammenhang  bei Clemens. 

2)  Der  große  Brief  des  Valentiniauers  Ptolemaios  an  Flora  bei 

Epiphau.  haer.  XXXIII  3 ff.  (zuletzt  ed.  Hilgenfeld  in:  Z.  f.  wies.  Theol. 
XXIV  [1881]  214  ff.)  ist  in  sprachlicher  und  stilistischer  Hinsicht  geradezu 

musterhaft,  cf.  Anhang  U.  Auch  das  lange  Fragment  aus  des  Karpo- 

kratianers  Epiphanes  Schrift  tibqI  di-Aaioövvrig  bei  Clemens  AI.  Strom.  III 
2,  5 ff.  weiß  den  Kommunismus  mit  Farben,  die  der  griechischen  Philo- 

sophie (Piaton,  und  vielleicht  Zenons  noXttsia?)  entnommen  sind,  in  herr- 
licher, stellenweise  stark  rhythmischer  Sprache  zu  preisen. 

3)  Der  inhalthch  sehr  interessante  Panegyricus  des  Gregorios  Thauma- 
turgos  auf  Origenes  (vol.  10,  1052  ff.)  bleibt  hier  natürlich  ganz  außer 
Betracht. 

4)  Gegen  die  Echtheit  zuletzt  H.  Achelis  in  seiner  Ausgabe  (Corp.  script. 

eccl.  graec.  Berol.  1897)  praef  p.  \'I. 
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wirkte  Steigerung  des  Tons  deutlich  walirnehmen.  z.  B.  in  der 

mcQuivföi,^  p.  50,  21  Lsgarde:  ola  xoCvvv  y.rjyvnoovötv  al  9nai 

YQacfui  Idiofxev^  xa\  o6a  dtdäöAoi^öt^v  IjnyvCjaFV.  xccl  (jj  ifikfi 

xazijQ  :iLöT£Vfö^((i  TCLaxtvOioyav^  xal  iog  ̂ eku  vurv  do^cr- 

t^tö^ai  do^((0(ou£i\  xal  d)^  d'tXfi  :rvf.vfia  uyiDV  ö(OQtiö^cci 

Xccß(D(j.it\  (uler  in  (l»'r  hyniiienartigeu  Lobpreisung  p.  56,  31  tf.: 

'üUTOi,'  ißnv  o  i'to^  uov  o  dyanr^Tog^  axovets  avTov  (Matth.  17,  5). 

oviog  6T£qavovtai  xrcTc  diaßuXoi\  ovrog  föriv  ̂ Ir^aorg  6  Su^k- 

galog  6  iv  Kavä  ev  yanoig  xAijd'iig  yal  to  vdufj  slg  oij'ov  uata- 

ßaXcov  xcd  d^ic/AcOöri  v^o  ßi^^g  dve^cov  xivor^ievr}  imriadv  xal  ini 
ffakdörtrjg  Tct^iixarciv  Lig  ini  J?/^Ar  y^g-,  xcd  zvcfXov  ix  ytvFri]g 

bgäv  TCOLiäv  xal  vtxgbv  AdtaQov  rtxgat\^eQov  dviöxav  xal  noixi- 

Xag  dvvd^iig  dnoxekCbv^  xal  d^aQxCag  d(pHg  xal  fh,ovöLav  diöovg 

lia^xaig  xal  (ü^a  xal  vd(0(j  ii  dyCag  7tksv()ag  Qsvöag  koyxfi  w- 

yeCg.  xoxrnw  /«^<v  r^hog  öxoxC^txuL^  rj^sQa  ov  (pcoxi^sxaL  grjyvvv- 

xai  nkXQai  ö^L^ixaL  xaxaneraö^ia'  xd  d'^fiskia  yf^g  ötlexai,^  dvoCyov- 
xai  xdtpoi  xal  iytiQoviai  vtxQol  xal  ÜQiirvxig  xaxaiöivvovxai.  xbv 

yäg  xoöiir'iToQa  xov  Ttavxbg  fiel  öxavQov  ßXenovxeg  xa^i^vöavxa 

xbv  ötpd^aX^oi'  xal  Tragaöuiöavxa  xb  Tivev^a  idovöa  rj  (pvöig  kxa- 

Qaöösxo  xal  xt)v  avxov  vTiiQßdkkovöav  Öö^av  ](^iOQTiöaL  ov  dvva- 

^nnj  iöxoxiX^xo  usw.:  was  wirkt  in  diesem  Passus  mehr,  die 

grandiose  Diktion  des  Panegyrikers  oder  das  schlichte  Wort  des 

Evangeliums,  an  das  er  anknüpft?^) 
Clemens.  Hippoljtos  hat  die  Häretiker  bekämpft  wegen  des  Inhalts 

üirer  Lehre:  in  der  Formgebung  hat  er  kein  Bedenken  getragen, 

sich  wie  jene  der  wirksamen  Mittel  der  hellenischen  Rhetorik  in 

ausgiebiger  Weise  zu  bedienen.  Auch  die  imposanten  Vertreter 

der  alexandrinischen  Schule  haben  gegen  die  hell^^nisierenden  Hä- 

retiker gekämpft,  aber  wie  Clemens-)  in  seiner  ̂ Philosophie'  dem 
Piatonismus  weitgehendste  Zugeständnisse  machte  und  wie  Ori- 

genea  auf  die  Bibel  die  aristarchische  Textkritik  sowie  die  stoisch- 

philonische  Exegese  übertrug,  so  haben  beide  ihre  Darstellung 

dem  hellenischen  Geiste  unbedenklich  angepaßt:  vertraten  sie 

doch  überhaupt  den  freisinnigen  Standpunkt,  das  Gute  des  Heiden- 

tums    nicht    zu    verschmähen,    was    Origeues    einmal    (in    Exod. 

1)  Cf.    auch    de    Christ,    et    AniichnBi.  p.  "i,  12if.  8,  14 ff.  Lag.  =  4,  22 ff. 
«,  8  ff.  Ach 

2)  Über    seine    Hetleutung    für    die    ForiTi»Migeßchichte    der    chriitlichen 
Literatur  cf.  be.aondcrs  Ovorbcck  1.  c.  (oben  S   479)  464  ff. 
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hoüi.  II  (•.  (),  vol.  I\  l.'^Sf.  LoniinatzNch)  auHfiilirli<'li  darb-^t  tiiiI, 

Heruhni^  uut'  «las  Worl  (Ich  Apowlrls  jrnvru  ̂ oxt/ii«^fT/,  tü 

xtxXov  xrfT/'jffTf  (I'jiuImh  «»p.  ad  TIichs  I  T),  21).  I)t*r  Anfanj^  (1«8 

clomentiniHchou  I*rotrnpti(UiH  ^olu'irt  init  H«in<'n  /«rhacktpn, 

rliytliniiscli  rallomlcn,  li},^uron)^*'Hchiiiilckten  Sätzfn  /n  dcrn  Kaf'fi 
niertosiini,  whh  ch  ans  der  sopliistisohen  Prosa  ̂ i'jt,  htark  **r- 

inneriid  an  das  etwa  «gleichzeitig«*  IVoömiuin  des  llirieiiromatin 

des  iioiigos  (oben  S.  439):  \.4^(pü<)v  h  &rißalog  \  xal  A{}U,iv  o 

Mtjd'j^^ivalog  \\  aftq^co  ̂ h'  ijörrjv  o^iÖLXio.  \  ̂vd^og  Öh  cr/iqpw    ||  xai 

To  aa^a  tiöf-'n  tovto  |  IClXtjvGir'  aöfxai  X^^^^  — '  II  ̂̂ X^^  ̂ S  A"^" 
(fix//  I  6  ̂ hv  ixifvv  deXeäong^  \  o  öl  ("^^ßag  xELiiOag.  ||  (s)()axLog  öf 

äkXog  öorfidriig  |  -  aXXog  oinog  ̂ V'd'og  'EXXrjViXog  —  |  f^xid^aö- 
öSDi  rn'  ̂ rjgCa  |  yv^ivf}  xr]  Gtdfj^  \  xal  öj)  xä  dsvÖQa  rag  (pyf/ovg  I 

fisx£(pvx8vöe  xfj  no\>öLxfi.  II  6xoca  äv  i5oi  xal  aXXov  'tovxotg  dötX 

(phv  öirjyrjöaö^aL  \  ̂iv^f-ov  xal  oyÖöv^  \  Evvo^ov  xbv  Aoxqov  \  xal 

tixxiya  xbv  Ilvd-ixov  \\  usw.  Or  igen  es  war  Dach  Eusebios  origeue« 

(h.  e.  VI  36,  1)  der  erste,  der  seine  Predigten  sorgfältig  aus- 
arbeitete (die  Häretiker  rechnet  er  natilrlich  nicht  mit);  die  uns 

erhaltenen  Predigten  sind  sämtlich  von  der  Form,  die  ich  in 

der  obigen  Skizze  der  Formengeschichte  der  Predigt  als  exege- 
tisch bezeichnet  habe.  In  solchen  Pn^digten  war  nicht  viel 

Raum  für  einen  glänzenden  Stil:  soweit  ich  sie  kenne,  fehlt  in 

ihnen  das  rhetorische  Pathos  ganz,  wenigstens  erreicht  er  es 

nicht,  durch  äußerliche  Mittel.  Das  war  auch  wohl  unnötig  bei 

dem  Publikum,  vor  welchem  er  sprach:  denn  die  abstrusen  Alle- 

gorien, die  er  vortrug,  waren  keinesfalls  für  die  Masse  bestimmt, 

sondern  für  eine  kleine  Gemeinde,  welche  öcdaöxaXCa^  kein  ndd-og 
suchte.  Er  hat  an  mehreren  Stellen  seiner  Homilien  gegen 

Prediger  geeifert,  die  dem  Publikum  zuliebe  sich  eines  zu  ge- 

schmückten Stils  bedienten.^)  Ein  Redner  war  Origenes  so  wenig 
wie  Aristarch,  Varro,  Philon,  Hierouymus. 

Dageofen    war   Paulus    von    Samosata,    der    bald    nach    Ori-    Paulus 

genes'   Tode   Patriarch   von   Antiochia  war  (260 — 268),   ein  Pre- 

1)  In  Ezech.  hom.  3,  3  (XIY  46  Lomiii.):  effeminatae  sunt  eorum  ma- 
gistrorum  et  animae  et  voluniates,  qui  sewper  sonantia,  semper  canora  covi- 

p<yntmt;  et  vi,  quod  verum  est  dicam,  nihil  virih-,  nihil  fiwte,  nihil  deo  dignum 
est  in  his  qui  iuxta  gratiam  et  voluntatem  audientium  praedicant  Diese 
Stelle  entnehme  ich  au8  Alberti  de  Albertis,  Thesaur.  eloquentiae  (1669) 
46()f.:  ein  paar  andere  bei  Probst  1.  c.  (oben  S.  537,  1)  236.  237,  20. 
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diger  ganz  nach  Art  der  asianisoheii  Sophisten.  Wir  wissen  das 

zufällig,  weil  man  liir  ihn,  den  Häretiker,  diese  Vortragsweise 

charakteristisch  fand.  Eusebios  (h  e.  VII  30)  teilt  aas  dem 

gegen  Paulus  gerichtet^'n  enzyklopädischen  Brief  der  Bischöfe 

u.  a  folgende  bemerkenswerte  Stelle  mit  (§  9):  r?/^  iv  xaig  ix- 

xh]6ia(jrrAaig  öwodotg  reQutfüd'  fi7;;u«raraz  öo^oxonibv  xal  (pav- 

taöLoxojTCji'  xal  rag  tav  axeQi<ioT^'Qcov  fl>vx(- i:  to/'c  tolovtol^  ix- 
7cXriTTi0i\  ßijucc  ulv  xal  ̂ qovov  vil^yj/.bv  favrco  xaraGxevaOiquvoc:^ 

ovx  Ws  Xqvötov  /ia:0^?;T>/c,%  ö^iXQrixov  ()f^  tJöneg  oi  tov  xoö^tw 
(iQXovrtg^  eXOJv  re  xal  ovo^ätiov^  zaCiov  Öl  rij  X^'^Q'^  ̂ ^^  ̂ r^Qov 

xal  To  ßiifia  aQtttTfov  rolg  ttoöI  xal  roig  /i?)  inaivovöL  fii^dl 

loöTteQ  ev  Tolg  ̂ fccrgoig  xaxao^'^iovöi  xaig  a^ovaig  uf/d'  ixßocjöC 

xe  xal  ävaTtiidCoGi  y.axä  rä  ax>xc<  xolg  dfitp^  avxbv  oxaönöxaig  dv- 

dodöi  xe  xal  ywaCoig^  dx66^cog  ovxtog  dxQoco^evoig^  xotg  d'  ovv 
cjff  iv  oXxGi  n^sov  öf^ivoTiQ&Trag  xal  evxdxxcog  dxovovöiv  ^nvxifiCJv 

xal  ivvßQC^(ov  xal  eig  xovg  c(7rf?.d-6vxag  ex  xov  ßiov  rovxov  xag- 
OLVcbv  i^rjyijxäg  xov  koyov  (pooTixCög  ef  x<p  xolvg)  xal  ̂ eyaloQ 

Qrjfioval'  ui£qI  iavxor^  xa^dneQ  ovx  eniöxoTiog^  äkkä  öo- 

{f)Löxi\g   xal   yörjg.^) 

4.    Der   Stil    der   Predigt    im    vierten   Jahrhundert. 

a)    Die  allgemeinen   Verhältnisse. 

Sophitten       Dic   Heeinflussung  d«  r  Prediijrt  durch  dit    sophistische   Rhetorik 

YrldiaoT   erreichte     im     vierten     Jahrhundert     ihren     U(">hepunkt. ")       „Die 
*)''"<"'*^  bedeutendsten    christlichen   KanzeLredner  jenes  Jahrhunderts   sind 

1)  In  den  wenigen  erbalionen  Fraj^menten  ist  von  einem  affcktierteu 

Stil  nichts  zu  merken,  es  pci  denn  etwa  reo  uyUp  nvsviwti  xQi<'^f^"^  rrpotfr^- 

yogtrifr^  Xqigtoc,  Träaj^ioi'  y.ora  qpi'ff/v,  d^cnHLarovQyoiv  xnrra  x^9'^  ̂ ^^^'  ̂ -  Mai, 
Script,  vett.  nov.  coli.  VII  p.  68:  UuvXov  I^anwoaxhio^-  in  rutv  avrov  TtQOg 

2iaßivov  Xöyoiv)j  oder  ra  x()«ror^tva  rw  iöyw  rfjg  (pvctcog  o^x  iiovaiv  inai- 

vov  TU  dt  G^iGti  cptXiag  X(»aTou/ifia  vTiegaivfra,  ^ut  xal  t^  cf^'^f;  yvoiii-^ 

%(}(txov[ikvu ^  öia  utäg  xoft  rf]q  avTt'ig  tvegytiag  ßfßitiovutva  (\h.  p.  ß9:  ̂ x 
t6)v   avribt'  . 

2)  Ein  paar  Bemerkungen  danil>er  bei  Joh.  Bauer,  Die  Trostreden  des 

Gregorios  v.  Nyssa  in  ihrem  Verhältnis  z.  antik.  Rhetorik,  IHt»^.  Marburg 
181>2;  die  daselbst  in  Aussicht  gest^illte  größere  Abhandlung  ^(  bor  die 

Lobreden  d  grioch.  Kirchenväter  des  IV  Jh.  in  ihrem  Verh.  z  ant.  Ivliet.'^ 
ist  m.  W.  noch  nicht  erflchienen.  Das  Beste  und  Wärmste,  was  über  die 

Predigt   des  IV.  Jh.    in    der   östlichen    Kirche   geschrieben    ist,    ist    die    Ab- 
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geMchull  in  (1<T  rlict()ris('li<*n  M«*tli<)(Ir  und  Inibm  ernt  Krlhnt 

Rhetorik  ^t'lelirt.  liasilinH  und  (»n'^or  von  Nuzianz  lmh*T>  in 

Athen  unter  (hMi  herühniien  l'rofesHoren  MiineriuH  nrnl  IVo- 

hjieresius  studiert,  (yhrvROHtomuH  unter  dem  noeli  berühmteren 

Libanius,  der  noch  auf  dem  Totenl)ette  von  dieHcm  Schüler 

sagte,  er  wäre  am  wiirdi^nten,  sein  Naclif'olger  zu  Hein,  wenn 
ihn  nicht  die  Christen  gestohlen  hätten  (Sozoni.  h.  e.  VFII  2?)."*) 
Die  Geldideten  gingen  damaU  mit  denselben  Krwartungen  in 

die  Kirche  wie  in  den  Hörsaal  des  Sophisten:  sie  wollten  sich 

einen  Ohrenschmaus  verschaffen,  ein  Stünd<;hen  angenehmer 

rnterhaltung,  und  viele  Prediger  waren  ihnen  darin  allzu  will- 

fährig, so  (wenigstens  nach  dem  Bericht  seiner  Gegner)  ani 

Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der  eben  genannte  Paulus  v. 

Samosata.  Gegen  diesen  Mißbrauch  wandten  sich  die  maß- 

gebenden Männer;  vor  allen  loannes  Chrysostomos  hat 

sich  öfters  über  das  Verhalten  seit) er  Gemeinde  beklagt,  z.  B. 

hom.  3  in  ep,  2  ad  Thessal.  c.  4  (62^  485  Migne):  ̂ tl  elöcQxofiat 

(sc.  elg  tr^v  exxkrjölccv) ^  (pr^öLv^  el  ovx  äy^ova  zivog  buLkovmog' ; 
Tovro  jTdvra  a7toX(D/.£X6  xal  öiecp^^cQS.  xC  yäg  XQ^icc  oatAT^roi); 

airv  rff^  i)^8r^'Qag  Qa^v^Cag  avri]  7]  XQsia  yeyove.  öta  ri  yäg 

huiXiag  x^^^"^  nävta  öa(p7j  xcci  evd-aa  ra  Tiagä  ralg  d^eCaig  yga- 

(fulg^  ndvxa  xcc  ävayxaia  Öijka.  clAa  iTisiöi)  x^Qtpecog  eöxe  dxQoa- 

raC^  ÖLa  xovxo  xul  xavxa  ̂ rjxelxs.  eijth  yccQ  (loi,  TtoCa  xo^tco) 

Xöyov  Ilavkog  eXeysv;  «AA'  oiicjg  xi)v  oixov^ivr^v  enixgeii^ev.  ttoCg) 

de  ÜEXQog  6  ccyQd^^iaxog]^)  Vor  allem  wendet  er  sich  an  vielen 
Stellen  gegen  das  Beifallklatschen  in  der  Kirche.  Wir  haben  schon 

oben  (S.  274 f.  295 f.)  gesehen,  daß  dies  ein  stehender  Gebrauch 

bei   den    Vorträgen   der  Sophisten    war    und    daß    diese    formlich 

handlung^  von  Villemain,  De  I'eloquence  chretienne  dans  le  qnatrieme 
siede  in  seinen  Melanges  historiques  et  litteraires  HI  (Paris  1827)  293  ff. 

Für  die  westliche  Kirche  tritt  ergänzend  hinzu:  A.  Ozanam,  L'eloquenee 
chretienne  in  seiner  Cirilisation  au  V.  siecle,  sec.  ed.  II  (Paris  1862)  14i)tf. 
Sowohl  über  die  griechische  wie  die  lateinische  Predigt  dieser  Zeit  handelt 
F.  Probst,  Katechese  u.  Predigt  vom  Anf.  des  vierten  bis  zum  Ende  des 

sechsten  Jahrh.  (Bresl.  1884)  134 ff.,  gelungen  besonders  in  der  Charakte- 
ristik der  einzelnen  Predijjer.  Doch  ziehe  ich  es  vor,  auf  Grund  meiner 

Lektüre  meine  eigenen  Wege  zu  gehen. 
1)  Hatch  1.  c.  ;oben  S.  513,  1)  78  f. 

2)  Ähnliche  Stellen  bei  J.  A.  Neander,  Der  h.  Joh.  Chrys.  u.  die  Kirche  I 
(Berl.  1821}  113ff.  327  f. 
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lebten  von  dem  Beifall,  der  ihnen  gezollt  wurde.  Daß  die  Sitte 

auf  die  Predigten  übertragen  wuide,  hat  ausführlich  nach- 

gewies(Mi  sciion  Franc.  Bern.  Ferrarius,  De  ritu  ßacraruni  eo- 

clesiae  catholicae  conciouum  (Paris  l^i64)  1.  11  c,  23 — 20  p.  206 if 
Die  hii/eichnendste  der  dort  angeführten  Stellen  möge  hier 

Platz  find«^n:  loann.  Chrys.  hom.  HO  in  act.  apost.  c.  8  (60,  225 it'. 
Migne):  „Noch  schädlicher  ist  es,  wenn  einer  /war  mit  Worten 

scliöne  Leliren  erteilt,  mit  den  Werken  aber  gegen  die  Lehren 

streitet  Dies  ist  die  Veranlassung  vieler  Übel  in  den  Kirchen 

geworden.  Deswegen  verzeiht  mir,  bitte,  wenn  meine  Rede  bei 

diesem  Fehler  verweilt.  Viele  gebfn  sich  alle  erdenkliche  Mühe, 

um,  wenn  sie  aufgetreten  sind,  ihre  l\ede  in  die  Länge  zu  ziehen, 

und  wenn  ihnen  von  der  Menge  Beifall  geklatscht  ist,  so  ist 

ihnen  das  ein  Königreich  wert;  wenn  sie  aber  unter  Schweigen 

die  liede  beendet  haben,  so  sind  sie  darüber  verzweifelter  als 

über  die  Hölle.  Das  ist  es.  was  die  Kirchen  ruiniert,  daß  ihr 

nicht  eine  Rede  zu  hören  vvünsi^ht,  die  euer  Gewissen  trifft, 

sondern  eine,  die  euch  zu  amüsieren  vermag  durch  den  Schall 

und  die  Komposition  der  Worte,  gerade  so  als  ob  ihr  Sängern 

und  Zither.s})ielern  zuhörtet,  wir  schlaff  und  erbärmlich  genug 

sind,  euern  Begierden  zu  willfahren,  statt  sie  euch  auszutreiben. 

(Diese  Redner,  führt  er  aus,  machten  es  gerade  so  wie  Väter, 

die  ihren  kranken  Kindern  schädliche  Süßigkeiten  geben.)  Das- 
selbe widerfährt  uns,  die  wir  nach  schönen  Werten  und  Sätzen 

haschen  und  darauf  aus  sind,  wie  wir  eine  Harmonie  erklingen 

lassen,  nicht  wie  wir  nützen,  wie  wir  bewundert  worden,  nicht 

wie  wir  belehren,  wie  wir  unterhalten,  nicht  wie  wir  ins  Ge- 
wissen reden,  wie  wir  beklatscht  werden  und  nach  erhaltenen 

Lobsprüchen  abtreten,  nicht  wie  wir  eure  Sinnesart  in  Harmonie 

bringen.  Glaubt  mir:  wenn  ich  rede  und  beklatscht  werde,  so 

bin  ich  (warum  sollte  ich  nicht  <iie  Wahrheit  sagen)  Mensch 

genug,  mich  darüber  zu  freuen  und  es  mir  gern  gefallen  zu 

lassen:  wenn  ich  dann  aber  nach  Hause  komme  und  mir  über- 

lege, daß  die,  welche  g'klatscht  liaben,  keinen  Nutzen  g»'habt 
haben,  oder  jedeufalls  des  Nutzens  infolge  des  Beifallkhitschenb 

und  dei-  Lobsprüche  verlustig  gegangen  sind,  dann  schmerzt  es 
mich,  ich  seufze  \ind  weine  und  fühle  wi»»  einer,  der  alles  ver- 

geblich geredet  hat,  und  sage  zu  mir:  „Was  nützt  mir  nun  all 

der  Schweiß,    wo   die   IL'jrer   aus    niein«'n    Worten    keinen  Gewinn 
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ziehen  woUctiV**  Und  oft  liabe  ich  schon  «Irn  (it-daiikcn  gefaßt, 

ein  Gesetz  zu  erhiHseii,  welches  das  li«Ml"allkUit.sclieri  verliiiwlert 
und  euch  bt^slininit,  schweijj^eud  und  init  drr  j^frhörij^en  Ordnung 

zuzuhören.  (Dies  fiUirl  er  dann  weitläufig  auH.)  Nichts  ziemt 

der  Kirche  so  wie  Schweigen  und  wie  Ordnung:  den  Theatern  ist 

der  Lärm  angemessen,  den  Bildern,  den  Aufzügen  und  den  Ver- 
sammlungen auf  dem  Markte  ....  Wenn  ilir  euch  so  benehmt, 

werdet  nicht  nur  ihr,  sondern  auch  wir  selbst  Nutzen  davon 

haben:  wir  werden  dann  nicht  mehr  den  Nacken  hoch  tragen 

und  nicht  nach  Lob  oder  Ruhm  begehren,  nicht  das,  was  unter- 
hält, sondern  das,  was  nützt,  sagen,  nicht  auf  Satzkomposition 

und  schöne  Worte,  sondern  auf  die  Kraft  der  Gedanken  jeden 

Augenblick  verwenden.  Geh  in  die  Malstube  und  du  wirst  sehen, 

wie  dort  tiefes  Schweigen  herrscht;  also  auch  hier,  denn  auch 

hier  malen  wir  königliche,  nicht  gewöhnliche  Gemälde 

mit  den  Farben  der  Tugend.  Was  ist  das?  ihr  klatscht 

wieder?  Nicht  leicht  scheint  es  euch  zu  werden,  euch  zu 

bessern."  (Das  kühne,  in  seiner  Art  großartige  Bild  hatte  die 
Zuhörer  wieder  fortgerissen.)  Ist  derartiges  zu  verwundem, 
wenn  um  dieselbe  Zeit  Asterios  von  Am^iseia  ohne  Bedenken 

eine  Homilie  beginnen  konnte  mit  der  Mitteilung,  er  komme 

soeben  in  großer  Erregung  von  der  Lektüre  der  demosthenischen 

Kranzrede  (in  S.  Euphemiam,  vol.  40,  333  Migne)? 

Nicht  anders  war  es  im  Westen.    Wir  haben  gesehen  (S.  533 f.),    b)  im 
\)V  mit  AT> 

daß  August  in  in  seinem  Werke  de  doctrina  Christiana  den 

Nachweis  führt,  daß  die  maßvoll  rhetorische  Predigt  nicht 

nur  erlaubt,  sondern  auch  nötig  sei  und  sehr  detaillierte,  aus 

Ciceros  rhetorischen  Büchern  abgeleitete  Vorschriften  darüber 

gibt^),    ähnlich    wie    damals    Ambrosius    das    System    der    christ- 

1)  Dieser  Standpunkt  Augustins  wurde  für  die  Folgezeit  sehr  wichtig: 
auf  ihn  beriefen  sich  alle  die,  welche  eine  rhetorische  Predigt  für  erlaubt 

und  nötig  hielten.  Man  lese  darüber  Pauli  Cortesii  protonotarii  apostohci 
prohoemium  in  libmm  primum  seutentiarum  ad  lulium  II  Pont.  Max.  (zuerst 
Rom  1503,  dann  Basel  1513).  In  demselben  Sinne  äußern  sich  die  in  der 

Baseler  Ausgabe  vorausgeschickten  Briefe  des  Beatas  Rhenanus  und  Kon- 
rad Peutinger.  Als  Titelvignette  dieser  Ausgabe  ist  dargestellt  ein  Wahren, 

darin  sitzend  eine  in  einem  Buch  lesende  Frau  '"Humanitas'.  der  Wagen 
"wird  vorwärts  bewegt  links  von  ̂ Vergilius'  und  ̂ Tuliius',  rechts  von  ''De- 
mosthenes'  und  '"Homerus'.  Cf.  Joh.  Sturm,  De  ludis  literariis  recte  ape- 
riendis    ̂ ^Straßb.  1538)  104.     Erasmus,    Dialogus    Ciceronianus  p.  993  ff.    (in 
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liehen  Moral  auf  Ciceros  Büchern  von  dcü  Pflichten  bo^ündetp. 
Aber  auch  hier  dieselben  Exzesse  wie  im  Osten.  Was  sollen 

wir  dazAi  sagen,  wenn  Avitus,  Bischof  von  Vienne  (f  c.  530\ 

in  einer  Homilie  mitten  zwischen  Si'hriftstellen  zwei  Zitate  aus 

Vergil  bringt  (homil.  6  p.  112  Peiper),  oder  es  alles  Ernstes  für 

nötig  hält,  sich  in  einem  eigens  zu  diesem  Zweck  geschriebenen 

Brief  wegen  eines  vermeintlichen  Fehlers  zu  v(Tantworten,  den 

er  in  einer  zu  Lj^on  gehaltenen  Predigt  bei  der  Messung  des 
Verhum  pofiri  hegangen  haben  sollte  (ep.  57  p.  8of.)?M  Vor 
allem  herrschte  auch  im  Westen  die  Unsitte  des  Beifall- 

klatschens, wofür  zwei  Zeugnisse  Augustins  angeführt  werden 

mögen,  die  ich  dem  zitierten  Werk  des  Ferrarius  entnehme: 

Augustinus  serm.  339  c.  1  (38,  1480  Migne):  quid  ergo  mihi 

hodie  maxime  faciendum  nisi  uf  commendem  vobis  pen'culum  meum, 
ut  sitis  gaudiiim  meum?  periculum  autem  metim  est,  si  adtendam 

quotnodo  laudatis  et  dissimidem  quomodo  vivatis.  Ute  autem  novit, 

sab  cuius  ocidis  loqtwr,  immo  suh  cuitis  oculis  cogito,  non  me  tarn 

deledari  laudihus  popularibus  qiuim  stimulari  et  arigi^  quotnodo  vi- 

rant  qui  me  laudant.  laudari  ant^'m  a  male  viventihus  nolo  ab- 
horreo  detestar:  dolor i  mihi  est,  non  voluptati.  laudari  autem  a 

hene  viveiitihus,  si  dicam  nolo,  mentior;  si  dicam  volo,  timeo,  ne 

sim  inanitatis  appetentior  quam  soliditatis.  ergo  quid  dicam?  >iec 

plene  volo  nee  plenc  nolo.  non  plcne  volo,  ne  in  laude  human-a 

pericliter:  non  plene  nolo,  ne  ingrati  sint  quibus  praedico.     Sogar 

vol.  I  der  Ausg.  von  1703).  Sanctins,  Minerva  (zuerat  1587)  p.  856 ff.  (der 

AmBterdamer  Ausg.  von  1752).  In  Frankreich  entspann  bich  über  Augustins 

Vorschriften  ein  Streit:  die  einen  verwarfen  die  künstliche  Predigt,  die 

anderen  verteidigten  sie,  et".  Gibert  in:  Jugemens  des  savants  VIII  (Arnnt^Td. 
1725)  460ff.  Der  bedeutendste  dieser  französischen  Schönredner  auf  der 

Kanzel  war  im  XVIT.  Jahrh.  Flechier;  wohl  haupt.^ächJich  gegen  ihn  und 

seine  Anhänger  eifern  Fenelon  in  dem  von  mir  schon  öfters  zitierten  meister- 

haften ''Discours  8ur  l'eloquence'  (Par.  1718)  und  der  Je.suitenpater  Rapin 
in  Beinen  'Reflexions  sur  Teloquence'  (Oeuvres,  Amsterd.  1709  vol.  IJ). 

1)  Er  nennt  bezeichnenderweise  einmal  (hom.  21  in.  p.  184)  geine  Predigt 

eine  declawatio.  Ebenso  sagt  mit  naiver  Offenheit  Gennadius  d«'  vir. 
ill.  9  von  Honoratus,  Bischof  in  Massilia  (saec.  V  :  rir  eloqu^ns  et  absque 

ullo  Hnguae  impedimefito  ex  tempore  in  ecclesia  declamator,  cf. 

für  den  Ausdruck  Sokrates  h.  e.  VII  12  von  Ablabios,  einem  Schüler  des 

als  Hrrmogench-Kommentator  bekannten  Troilos  v.  Side  (s.  V):  ov  yXacpvQul 

jt^oco^iiliai  xai  avvTOvot  rfigovxai  .  .  .  Tfi<s  ̂ v  Nixaia  Ttbv  Navccruxväty  fx- 

Kluaias  inißKOTfOf  xocxioxT],  iv  raireö  xcd  6o<fiötEvoav  iv  tavt-Q. 

i 
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nach  Vornhin  «it^r  li.  Sclirift,  dir  iliinn  hoson'ljTH  ^Hfi«I«n, 

klfttsc^liton  flir:  Au^^uhü  du  s  «-narr,  in  pHnlin.  147  o.  15  (H7, 

l*J2.-i  Mi^nei:  'hinedixit  filios  tuos  in  te^  qui  pofftilt  /ilins  fuos 

paceyn  ( [*s.  147  v.  14).  qmmnKlo  rjsult^tsfis  omnes!^  hanr.  amaUy 
fraM's  mei.  muftum  delectamur,  qnnndo  clamat  de  cordifms  restris 

pacis  dihriio.  quowodo  vos  dchdavit?  nihil  direram ,  nihil  ex- 

posueram;  verstim  pnmuntinvi,  rf  exclamastis.  quid  de  vohis  cla- 

mavit?  dilectio  jKicis.^)  Audi  Ainl>rosius  und  Hieronymus  haben 
sich  über  die  unmäßige  Anlehnung  der  Fredigt  an  die  so- 

phistische Dekhimation  geäußert.  Arabrosius  de  officiis  mi- 

nistrorura  I  19,  84:  vox  ipsa  non  remissa,  noff.  fracta,  nihil  femi- 
nmm  sonanSj  qualem  multi  gravitatis  specie  simidare  conmeruntj 

sed  formam  qua)fdam  et  rcgulam  ac  swMm  virilem  reservans.  hoc 

est  enim  pulchriiudinem  vivendi  t^enere,  convmte^üia  cuique  sexui  et 

personae  reddere.  hie  ordo  gestoriim  optimuSj  hie  ornatiis  ad  omnem 

actionem  accommodiis.  sed  ut  moUicidum  et  infractum  aut  vocis 

sonum  aut  gestum  corporis  nmt  prohoj  ita  neque  agrestem  a€  ̂ "usti- 

cum.  naturam  imitemur;  eins  effigie^^  formula  disciplitme,  forma 
honestatis  est.  cf.  22,  101;  23,  104.  Hieronymus  comm.  in  ec- 

clesiasten  c.  9  (UI  1  p.  467  Vall.):  quemcumque  in  ecclesia  videris 

dedamatorew  et  cum  quodarn  le)iocinio  ac  venustate  verhorum  ex- 

citare  plansuSj  risiis  excuterej  audient'CS  in  offectus  laHitiae  concitare, 

scito  digniim  esse  insipientiae  tarn  eins  qui  loquitur  quam  eorum 

qui  audiunt.  Derselbe  comm.  in  ep.  ad  Gral.  1.  XU  prooem. 

(VII  483  VaU.):  iam  omissa  apostolicorum  simplicitate  et  purilnte 

verhorum  quasi  ad  Athenaeum  ei  ad  auditoria  conveniturj  ut  plaur 

sus  circumstantium  stiscitentur ,  ut  oratio  rhetoricae  artis  fiicata 

menda^o  quasi  quaedam  meretricula  procedat  in  publicum j  non  tarn 

eruditura  populos  quam  favorem  populi  quaesitura  et  in  modum 

psalterii  et  tibiae  dulce  canentis  sensus  demidceai  audientiumy  ut 

vetus  illud  prophetae  Ezechielis  (33,  32)  nostris  temponhus  possit 

aptari,  dict-nte  domino  ad  eum:  'et  f actus  es  eis  quasi  vox  citJiarae 
suave  canentis  et  hene  compositae  et  audiunt  verba  tu^  et  non  fa- 

ciunt  ea':  cf.  comm.  in  lesaiam  1.  VUI  pr.  (IV  1  p.  327),  comm. 
in  lonam  c.  4  (VI  420),  ep.  52,  4  (I  1  p.  258).  lulianus  Po- 
merius    (Presbyter    in    SüdgaUien  s.  VI)    de    vita    contemplativa 

1)  Zwei  interessante  Stellen  aus  dem  VI.  Jahrh.  (Gallien)  bei  C.  Arnold, 
Caesarius  von  Arelate  (Leipz.  IWSi)  125. 
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I  23 f.  (59,  43Sf.  Mi^nei  ujicl»  Anfülirung  (Ur  Worte  des  Paulus 

V'/s/  imjxritus  sermone,  scd  nan  scicttticV  (ad  Cor.  II  11,  0;: 
?OK/r  (Intiir  intiilufi,  qnod  nun  sc.  debeat  erclesiac  doctor  de  accurati 

sermoNis  ostrntatiotu-  iactare,  ne  videatur  ealfsidm  dci  non  vcllc 
aedificare,  scd  mnpis  sc  quantae  sit  erudiiionis  osicnderc.  non  iijitur 

i)i  rerborum  Sjilnidorc  scd  in  opcriun  lurtiUe  tatani  prnedicandi  fidu- 
ciam  ponaty  non  voiihus  ddeckiur  populi  acdnmantis  sibi  scd  fltibus, 

iicc  phmsuyn  a  populo  stadeat  exspectare  sed  (jemitiim  usw.  (es 

foltrt  ein  durrbgeführter  Vergleich  zwisclien  dem  dcdamatm'  und 
dodor). 

Dimtrib.»  und  Dif"  äußcrc  Form,  in  die  sich  die  Predigt  kleidete,  war  bei 

Prcdi^'t.  fpie,.ii(>}jg,|  Gelegenheiten  die  des  Punegyricus,  bei  mehr  lehr- hiifteH  Stoffen  die  der  Diatribe.  Über  das  Wesen  der  Diatribe 

habe  ich  oben  S.  1-9 ff.  gehandelt  und  dort  den  Nachweis  ge- 
führt, daß  sie  sich  in  der  Weise  aus  dem  Dialog  entwickelt 

hat,  daß  der  Vortragende  sich  mit  einer  von  ihm  fingierten 

Person  oder  mit  einem  redend  eingeführten  Zuhörer  (bzw.  Leser) 

unterhält-  Sie  wurde  besonders  gern  von  den  herumziehenden 

Moralphilosophen  in  ihren  Mahiireden  angewendet  und  wurde, 

wie  zuerst  v.  Wihimowitz  1.  c.  hervorhob,  als  die  gegebene  Form 

der  paränetisch- doktrinären  Predigt  von  den  Christen  über- 
nommen. Schon  bei  Paulus  begegnen  ein  paar  Stellen,  die  die 

Keime  der  späteren  Entwicklung  zeigen:  ep.  ad.  (^or.  I  15,  35 f: 

akXci  igst  rig  TlCji;  (ysiQovrai  ol  vtXQOC'^  TtoCa  ös  öco^ari  eg- 

Xovtccl;  l'ifpQOV^  (5v  ö  67tfiQ£ig^  Ol)  JraonrotftTat  iav  /Ltr/  aTtod^dvy 
xtX.  ep.  ad  Rom.  *J,  PJf:  tgelg  ̂ oi  ovv  TC  ovv  stl  ̂ tinfexai 

(6  ̂idc,'):  TW  yaQ  ßovh'i^axL  avTov  xCg  dv^töxr^xev]  w  uj'd^Q(D:ii. 
Iitvovv  6v  xcg  €1  o  ai'xaTtoxQivouevog  to>  ̂ fw;  xxX.  ib.  11,  19 f.: 

igeig  ovv  'Elexkdad'ri'^ccv  x/.döoi.  iva  eyio  iyxevxQtö&u).  xu- 
Xüg'  xfj  uTCLöxia  ̂ .^exkccö&i^Oav^  Ov  dl  x^  nioxei  föxr^xag  xr/. M 

Ebenso  der  Baruabasl)rie f  c.  9:  aAA'  bQBig  Kai  ft?}r  TtegLXtx^ij- 
T«t  0  Xabg  dg  6q)Qaytdtt.  «AA«  xal  :täg  ̂ vgog  xrX.  Der  Ja- 

cobusb rief  macht  von  diesem  Mittel  schon  eine  weitergehende 

Anwendung*):  2,  Mff.:    xC    ucjpfAoi,',    uöikffjoi    pov.    ini^    nCötLV 

1)  Nach  \V.  Schmi'lt.  in:  Ileal- En/.vkl  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  XI« 
(L»'ipz.   Ib83)  :>79  ist  <las  ra^diiniscl» ! 

"1)  Das  litimiiit  zu  seiner  Zeit  (s.  11  uiul  zwar  vielleicht  erst  aus  der 
zweiten  Hälfte;  cf    Uaruack,  D.  Cbronol    d.  aitchr.  Lit.  I  iööff.). 
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Xt'yj}    Tig    fxtiv^    tQ-yu    dl    fii)    txri\   tckV    l{iii    ti^  2Jv 
TtiöTiv  *;|;/<bN  x^tj^o»  tQyu  ̂ no.  dtiiov  uol  rijv  kCözlv  dov  ;uo;(>it; 

Tuii'  tf^yioi^  xixyiö  doL  ötlB^co  i%  rdv  tQycJi'  ̂ ov  zj)v  nioxiv.  <T  u 

niötevag  ort  tlg  -Ofdt,'  iöxiv.  xakdg  Tcoitlg'  xal  xa  öaLfiövLu 

niüTf^ viwöiv  xal  (f(}t'ooovOtv.  O-tAfft,*  <5A  yvdvai^  o)  (v'&QbiTis 
xeve^  ort  i)  Ttiörig  x^'^Q^^  ̂ *^^  eQyav  (x()yyj  böxiv^  xxX.  Auch  die 

mit  aye  ovv  eingeleiteten  direkten  Apostrophen  an  du)  MofÜirti^eu 

(4,  I3tf.)  und  die  Reichen  (5,  Iff.)  sind  in  ihrem  Invektiventon 

ganz  diatrihenmäßig.  Für  die  didaktischen  Homilien  des  IJl.  .Ih. 

sind  schon  oben  (S.  548)  einige  Beispiele  aus  Hippolytos 

angeführt  worden:  daß  dies  damals  etwas  ganz  Geläufiges  war, 

zeigen  die  Predigten  des  Ori genes,  vgl.  z.  B.  in  leremiam  hom. 

1  c.  8  (XV  116  ff.  Lomraatzsch).  ̂ )  Aber  zur  eigentlichen  Ent- 
faltung kam,  wie  andere  Kunstformen,  so  auch  diese  er^t  in  der 

Predigt  des  IV.  Jh.;  hier  zueist")  begegnet  auch  das  formel- 
hafte, für  die  Diatribe  typische  (s.  oben  S.  129,  1.  277)  q)rj(sC  sc.  der 

fingierte  Gegner.  Ein  paar  beliebige  Beispiele  aus  Predigten  des 

Chrysostomos  mögen  das  veranschaulichen.  Hom.  in  evang. 

loann.  3  c.  3  (59,  11  Migne):  Johannes  sage  mit  Recht  6  koyog 

Tjv^  nicht  6  dsbg  hnoCriQs  rbv  koyov.  Nccl^  cpr^ölv^  ak?J  6  Tls- 

tQog  xovTO  eins  öaipag  xal  öiaQQi^ör^v.  Uov  xal  Ttöre;  'Ore  'lov- 

Saioig  dLaksyousifog  ekeyev  ort  ̂ "xvqlov  avxhv  xal  ygiörov  6 

S'ebg  iTtOLTjös.^^  TC  ovv  xul  rö  £^^g  ov  TtQoötd'rjxag  ort  ̂ ^tov- 

xov  xhv  ̂ Irjöovv  ov  v^sig  sötavQcböats'' ;  'H  dy rosig  ort  xxk. 

7]  ovx  bgag^),  ort  xrA.,  womit  man,  um  die  Identität  zu  er- 
kennen, ein  beliebiges  von  den  Hunderten  von  Beispielen  aus  Epiktet 

vergleiche,  etwa  diss.  I  29,  9:  'T^slg  ovv  ol  g)ik66o(pöi  diödöxazs 
xata(p(jovslv  röv  ßatSiktov^  Mi]  yivoiro  ....  NaC^  dkkä  xal 

XG)v  doyudrov  Ixqxsiv  d-sko.     Kai    xCg    601    xavxr^v    xr^v    i^ovöCav 

1)  Manches  anch  bei  Tatian  und  Clemens,  aber  sie  übergehe  ich,  weil 

es  mir  nur  auf  die  eigentliche  Predigt  ankommt. 

2)  Mit  einer  Ausnahme  schon  bei  Paulus,  s.  oben  S.  506,  1. 

3)  Diese  Wendung  ist  in  der  Diatribe  sehr  beliebt,  z.  B.  Teles  p.  34  H. 

H  Tcsvia  -KtoXvsL  ngbg  rö  (piXooocpetv  ̂   6  dh  TiXovrog  sig  tavvcc  ;ijp7ft?iu,ov.  — 

06x  SV.  ixoöovg  yuQ  olsl  öl'  evtcoqLuv  ri  Öi,'  svSscav  yicoXv^fjvat  öxoXd^sLv;  7) 
0'6x  OQug  ort  atg  inl  xb  tioXv  ol  nxco^oxaroi  cpiXococpovöiv  v.tX.  und  viele 
andere  Stellen  in  dem  Ind.  verb.  der  Henaeschen  Ausgabe;  bei  den  Lateinern 

non  (dies  häufiger  als  nonne)  vides  z.  ß.  sebr  oft  in  Yarros  Satiren  und  bei 

Lukrez  (Lambin  zu  LI  196),  cf.  E.  Marx  im  Ind.  lect.  Rost.  W.  S.  1889/90 

p.  10  f. 
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dfÖGJXF:  710V  övimöcii  vix^öai.  doy^a  dXXoTQiov]  TlQOöccyov^  tprj- 

öCv^  avTb)  (foßor^  j'lxijöcj.  ̂ Ayvostg  ort  avtb  avrb  ivCxriöfv^  ovi 
im  (xXXov  lviy.Ti^^i]\  Chrysostomos  1.  c.  4,  2  (wo  man  auf  die 

ganz  platonische  Art  des  fingierten  Zwiegesprächs  achte):  Eijih 

yccQ  fio/.  Tu  a:iavyaö^cc  rov  ijXCov  ih,  avr^g  ex7ii]dä  rijg  tov 

ilXiov    (pv6icog    ̂     aXXod^tv    TCo^ev;    ccvayxi]    Ttctöa    bfjLoXoyfjÖKi 

rbv    fii)    xfd    tag    alöd^ijöag    JteTtyjQcofievov ^    oxi    f'l    avxrig   

TC  de;  tljti  uol^  ov^  ol  alöveg  di'  avrov  yByovaöiv  a7cavxeg\ 
avdyxr^  Ttaöa  bfioXoyfiöai  rbv  ̂ ^  nagancdot'ra.  ovxovv  ovdev 
^eöov  vfov  xcd  TtatQog  ....  EItcI  yaQ  /iot,  ovx  oqov  rivä 

:iQ06TLd^£\g  TG)  vlä  .  .  .  rbv  naxtQa  TTgoslvai  Xeyiig;  EvötjXov 
ort.      EItcI   ovv   LLOi   xrX. 

b)   Die   Ilauptvertreter  der   christliehen   Kunstprosa 

im    vierten   Jahrhundert. 

«j   Die   Streitschrift   des   Eunomios   gegen   Basileios. 

Bevor  ich  auf  die  großen  Prediger  des  IV.  Jh.  eingehe,  be- 
spreche ich  eine  durrh  das  stark  hervortretende  sophistische  Element 

sehr  charakteristische  christliche  Streitschrift  derselben  Zeit, 

sophistik.  Der  Arianer  Eunomios^)  wurde  im  J.  360  wegen  seiner 
ketzerischen  Gesinnung  seines  Episkopats  in  Kyzikos  entsetzt 

und  veröffentlichte  daraufhin  seinen  ccTtoXoyyixLXÖg^  der  uns  er 

halten  ist  (bei  Migne  vol.  BO,  837  ff.).  Diesen  widerlegte  Basi- 
leios in  seinem  äpdTQejixcxbg  rov  ocTroXoyr^xLXov  xov  dvööfßovg 

EvrofiCov  4bb.  (Migne  29^  497  ff.)  Eunomios  schrieb  darauf 

eine  neue  Verteidigungsrede  in  Form  einer  Streitsclirift  gegen 

Basileios,  der  kurz  vor  deren  Herausgabe  starb  (379).  Sie  um- 
faßte nach  Photios  bibl.  cod.  138  drei  Bücher  und  ist  uns  als 

Ganzes  nicht  erhalten,  aber  gegen  sie  schrieb  nun  wieder  Gre 

gorios  von  Nyssa  ein  umfangreiches  Werk:  ngbg  Evvo^llov 

dvxiQQTjXLxbg  Xöyog  in  12  Büchern,  die  fast  den  ganzen  45.  Band 

der  Migneschen  Patrologie  einnehmen.  In  diesem  Werk  hat 

Gregorios  eine  sehr  große  Anzahl  von  Stellen  aus  der  zweiten 

Streitschrift    des   Kunomios    wörtlich    zitiert    (wo    er  nur  die  ölcc- 

1)  Cf    meine    'beitrage  z   (iesch.  d    griech.   PhiloBopiiio'    in    Fleckeisens 
Jahrb.  Supplement  XIX  (Leipz.  18l»2^  399. 
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VOLU  wio(liM«^il)(.,  suj^i  er  «"s  auHdriicklicIi :  vi.  col.  lOJH  I)j;  iiuiii 

muß  Hie  HJcli  jetzt  iniiliHiini  aus  (rrejrorioa  HUinnieln'j,  du  d«r 

VorHUch  i'hwr  Rekonstruktion  der  ouuoiiiianiHi'hen  Schrift,  Hoviel 

icli  weiß,  nicht  j^emiicht  ist.  Uhh  iritoressiert  hier  mir  der  Stil 

der  Schrift,  von  dem  wir  uns  ein  recht  deutliches  IJild  rauchen 

können^  wtMl  das  WcmU  dos  (ire^orioH  von  Anfan^j;  hi.s  Knde 

durchzogen  int  mit  einer  Verliöhriung  eben  dieses  Stile.  Hevor 

ich  hierauf  eingelie,  stelle  ich  das  Stilurteil  des  Photios  1.  c. 

voran:  6  dh  rov  ̂ oyov  xa(}aKT))Q  x^Q^^og  filv  xal  i]öovYig  ovd'  h 

Ttt,"  eöTir  ovo'  iyyvc;  yiyovh  xov  ndivcci^  xö^Ttov  Öi'  xlvu  t^Qatcjörj 
xal  övötjxov  ijxoi'  (pilorcficlrcct  i^JOiptlv  rav  te  <S vyLCfuiviov  xrj 

txaXXiiXia  xal  noi^  Xe^Ecov  raig  dvösxcpQccötoLg  xal  :toXv6vu(pib- 

voig  xal  Tov  Ttoiijx ixov  xvjtov^  i]  fiäkkov  dxQißtöxeQov  flTCSiv 

xov  öid^vQa ^ißixov  Eidovg  xvyxavovaaig.  6i)vd"ijx7j  xe  avxoj 

ixß&ßiaö^Evr]  xal  6vfi'jcejtL£6 fiavt]  xal  exxgoxog^  log  dvdy- 
xfjv  elvac  rw  dvaycvaöxovxi  xa  ixaCvov  xvTixeiv  OtpoÖQojg 

xov  dsQa  xolg  ;;|^£^Af^H',  sl  ileIXol  XQavCjg  aTtayysXXeLV  d  7t6QL- 

XQaxvvcoi'  xal  övötQScpcjv  ixslvog  fiöXig  övvtxaxxa.  iiax^aC  xs 

ivCoxf  alg  dfiaxQCav  TtaQcodoc  dxxaivo^avac^  xal  xb  (jxoxaivbv 

xal  dörikoif  $i  öAof  xax^^l^^vov  xov  övyygd^^axog.  Gregorios  ver- 

spottet gleich  zu  Anfang  die  lächerliche  Sorgfalt,  die  Eunomios 

auf  die  äußere  Form  dieser  Schrift  verwendet  habe^):  er  v^isse 

zwar,  daß  jener  'Sophist  und  Rhetor'  (so  pflegt  er  ihn  zu 
nennen)  von  jeher  ein  xgCßcov  xg}v  Xöycov  gewesen  sei,  aber  an 

jenem  Werk  habe  er  (wie  Isokrates  an  seinem  Panegyricus)  gar 

viele  Olympiaden  gearbeitet  und  daraus  sei  zu  erklären  17  jiaQl 

td  <?;|jrj|tfcara  xaxd  X7]v  xav  Qrjd^avxov  6vvd^r}v  djiaiQoxaXCa 

(I  252  BC).3)  Was  die  Wortwahl  betrifft,  so  wirft  er  ihm 

Streben  nach  Attizismen  vor,  z.  B.  I  400  B:  OQa  rd  avd"rj  rrjg 

aQxoi-iag  \4xd^idog.  hg  anaöXQaTtxai  xfj  övvxd^ac  xov  Xöyov  xb  Xatov 
xal  xaraöxiXßcj^avov  xfjg  Xa^acjg.  ojg  yXacpvQcbg  xal  TioixCXog  xf] 

G)Qa    xov    Xoyov    naQtav^ilaxai^    und    bemerkt    einmal    (I  268  D) 

1)  Das  meiste  ist  bei  Migne  (nach  der  Morellischen  Ausg.  von  1638)  mit 
kursiven  Lettern  gedruckt,  aber  nicht  alles,  so  daß  man  sich  nicht  darauf 
verlassen  kann. 

2)  Cf.  auch  Gregor  v.  Nazianz  in  seinen  gegen  die  Eunomianer  ge- 

richteten Reden  27-^-31,  z.  B.  gleich  der  Anfang  der  27.:  itqbg  xovg  iv 
X6ycp   y.ouil)Ovg   6  Xdyog.     ib.  yXa>6aav    s^atQOcpov   ?;i;ovött/  u.  dgl.  öfter. 

3)  Cf.  über  dies  Wort  oben  S.  369  n.  384. 

Norden,  antike  KanBtptooa.  II.  4.  A.  38 
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höhnisch,  daß  er  im  Bostreben,  ein  attisches  Wort  zu  gebrauchen, 

sich  ver^ritlV'u  habe. ^)  Am  meisten  regt  er  sich  auf  über  die 
rhythmische  Diktion  des  Eunomios  (noch  dazu  seien  es 

die  laszivsten  und  weichlichsten  Rhythmen,  die  er  gebrauche) 

sowie  seine  Figuren,  speziell  das  Isokoloii  und  Homoiote- 

leuton,  z.  B.  I  253  A:  ov  yccQ  äv  cxm  rig  ̂ tevQslVj  :iQbg  xiva 

ßkencDv  T&v  ̂ n\  XoyG)  yvcjQL^out'vcjv  iavtbi'  tig  roino  TiQorjyccyev^ 
io(5X&Q  xig  xC)v  fjil  öxrjvfjg  d-av^arojioinvvTCJi'.  dcä  TCaQccXXrjkcov 

x(d  löoxaXcDV  6u,0L0(fcjvc)v  xe  xca.  ̂ ^ot  oxax  alr'jxxcov  Qr]^d- 
Tfov  oiöv  Tiöt  xQoxciXoig  x(p  tCjv  Xfh,LÖiO)i'  Qvd^^c)  dia- 

xvfifiakLt^utv  xbv  Ao^'oi'.^)  xotaincc  yccQ  hoxi  ̂ £xa  noXkCn»  ixt 
Q^ov  xcu  xä  iv  jtQOoifiLOLg  avxov  xeQtxlö^ccxa  xd  ßXccxcbdyj  xavxcc 

K«t  TtaQaxed^Qva^sva  öcoxdd sta^  u  (xoc  Öoxsl  xdxa  ̂ rjdl  rjQs^ai'c) 

öut,iii'ai  xä  ö^yj^iaxL^  aAA'  vtcoxqoxcjv  xg)  :xodP)  xal  ejutl^o^ Cbv 

xolg  öcixxvkoig  kiyvQ&g  afia  TtQog  xbv  Qvd^fibv  67n(pd^eyyföd-ai,  xal 

XtytLv  TO  xccl  liijdav  ext  dsriösw  ''firjxt  koycou  exegov  arjxe  7c6imv 

ösvxk{)Giv^\  I  256  A:  ktyav  ovxcoöl  xf]  idi'a  qjcovfj  xaxä  xijv 

Avd(DV  ccQfiojnccv  ̂ xsCvriV  ̂ 'xat  xCdv  ovx  tv  dCxt]  d'Qaövvo- 

fitvcov  ivvo^iG)  Ölxj]  öcocpQovelv  rjvayxaö^evov.^^  XII  964  A: 

dXX^  dxovöcj^ev^  Ttag  xaxä  ''xbv  ejitßcckövxa  xfj  XQ^^^  xQb:tov  xal 

xbv  TTQoXaßbvxa  xvtiov^'  —  ovxgj  yäg  rolg  iöoxvTCoig  twi'  6vo- 

^dxcov  TcdXiv  i]aiv  kvogaiX^xai  — ,  TtCog  8td  xovxav  'öiakveiv 

^iv*^  qrj(Ji  ''xijv  tcf.qI  avxov  yfvo^evqv  vnövoLav^  TteQiöxiXXeiv 

öh  X7]v  xav  yjTtaxr^^tvcjv  dyvoiav'\  avxalg  yccQ  ;|j()r/<Jo/tai  xov  di- 
d'VQUfißiGxov  xaig  b^otoX^jxrotg  (pcoi'aig.  Ich  führe  noch 
ein  paar  von  Gregorios  zitierte  Stellen  des  Eunomios  an:  I 

257  C:  (paxoxQCßiov  (JxQaxicjxrjg  xal  ayiog  s^dyiöxog^  virb  vr^axeCag 

^£v  coxQiibv  vTcb  TiiXQiag  öt  cpovCöv.  280  A :  dsivbg  iQVöxixog^ 

uXri^eiag  kx^Qog^  öocpidxtjg  djtaxacüv^  xalg  xc7iv  noXXoyv  ödluLg  xal 

1)  Da  die  Stell»3  von  Interesse  int,  schreibe  ich  sie  hier  aus:  '  rjufi^  yÜQ^ 

q'T]aU\  ort  aiioTiibvri:;  kukioubv,  oijLoXoyovuev.  xaxovpyojr  xai  TToviiQr'iv  rrjv 
T(ov  öiyia^ovTCüv  xöogav  tic^Qr^Gdvrtav  '  fvifa  xccl  cq^oögcc  aqiaSu^cov,  Wj;  oi- 

y.cu ,  xa)  x(o  Xoyiö^m  tcqo^  kVfQOi?  cof  iu-nXaxivra  reo  Xöyio  xov  Go'/.oixia^iov 

fvnagvffotg  ov  xorrf  rdrjöf,  nr'tvx^  öoßiniio^  rf/  if'^fi  rtZ>r  t  i  6(i  griGavt  lov 
i'Tratnxiöatf,  w?  i}  x^fiGi:;  ctXXii  ftfv  nctQU  xoli  xaxiOQrftoxöoi  xbv  Xöyov,  i]v 

laaötv  OL  xoTg  TOf  grixogog  XSyoig  xadouiXriöavxi-gy  uXXri  dh  naga  toj  v^m  ir- 

xixtaxf)  ivofila'&ri-  &XX'   ovSiv  xovxo   ngbg  xbv  oxotxov  xbv  rj^hxsgov. 
2)  C(.  die   oben  S.  291    aus    lateinischen    Autoren    für   die   Charaktenstik 

des  Stils  der  ersten  Kainer/eit  angefiihrten  Ausdrücke. 

3)  Cf.  oben  S.  374,  2  und  für  die  aoixudtia  2\)1. 
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^vil^((L^  (aTiT(rtto^{Vog^  toi'  ix  tS)V  JtQvty^drdiv  oi^x  alöivvöaivog 

eX^yXov^  vv  cpöfiov  rou  hi  t€)v  v6^iüv^  ov  i[f6yor  TÖr  fj  ßr^(>w- 

ircov^)  fM^of/^oi'/if j'ot;,  (xXi'iif^f^iav  dfirotriTog  HuiX^Cviiv  ovx  iniörd- 
Itevoi^  (uud  <lus  gleiitli  Folgende).  IJ  4H4  A:  ov  xoivavov  ^x(i)V 

Ttjc  f>"f(iT7/TO(,\  oi)  ̂ tSQirrjV  trjg  dö^rjg^  ov  iJvyxXifQov  r^b*  i^ovöiag^ 

ov  (Svvd'QOi'ov  Tt]^  ßafftkt^Cag.  fig  yccQ  iorc  xal  fiovog  ̂ tbg  6 

7iavTOXQ(XTioQ,  f^fog  d^fcbv,  ßaöilevg  tibv  ßaöiktvövriov^  x%)Qiog  xCbv 

xvQievovTon'.  IV  H2H  B:  (Xtybn>^  yfyfvfjffd'KL  JtaQo:  rov  nargog 
Tov  vlov  t^v  ovöiitv^  ov  xatä  fxraöLV  XQoßkrfiH(5uv^  ov  xard 

Qevöiv  TJ  öicdQeöiv  xi]g  tov  ytwi'iövLvrog  öimtpviag  ccmninaö^n- 
(Tav,  ov  xaxix  xv^tjöu'  reXeLO^elöav^  ov  xaxa  ukXolaOLV  ^oQ(fco- 

d'tiöaVf  ̂ i6v7]  öl  TjJ  ßovkr'jOfi  xov  yevvriöavxog  xh  alvui  ka- 
jovöav}) 

Zwar  wird  man  nach  den  mitgeteilten  Proben  die  über- 

trieben sophistische  Diktion  der  Schrift  zugeben  müssen,  aber 

die  Urteile  des  Gregorios  und  Photios  sind  als  echte  Produkte 
fanatischer  Orthodoxie  ebenso  maßlos  übertrieben  wie  die  des 

Athanasios  über  die  Hymnen  des  Areios.  Das  zeigt  deutlich  der 

uns  als  Ganzes  erhaltene  Apologeticus  des  Eunomios:  zwar  tritt 

auch  hier  die  sophistische  Mache  überall  deutlich  hei'vor^),  aber 
man  hat  das  Gefühl,  daß  man  es  mit  einem  Schriftsteller  zu 

tun  hat,  der  giit  zu  schreiben  weiß  und  das  Maß  des  An- 
standes  nie  verletzt.  Für  die  Stilgeschichte  scheint  mir  diese 

Schrift  nicht  unwichtig  zu  sein   als   durchsichtige  Imitation   iso- 

1)  Er  läßt  im  zweiten  Glied  den  Artikel  vor  ävd^Qco-ncov  aus,  um  ihm 
gleiche  Silbenzahl  mit  dem  ersten  zu  geben. 

2)  Cf  außerdem  noch  I  276  D,  297  AC;  TI  520  A,  568  B:  lY  644  CD;  IX 

801  AC  (mit  dem  Urteil  Gregors  über  den  öyxog ,  das  (pv6r\uia,  die  x«- 

xo^atva  Xtlidia);  XU  953  A  {ßV7]X^<i,  cf  956  B,  976  B),  969  A,  976  A, 

1024  C  (oyxo?),  1032  C  ̂ ütoyLcpog),  104S  D,  1060  B  {tvöToy^la},  1060  D,  1073  A, 

1080  A,  1089  CD.  Auf  die  laugen  Perioden,  die  Photios  erwähnt,  bezieht 

sich  wohl  IX  805  D:  XJI  976  A  {XQorog  Ksi,Ldi(üv  und  ivöarvQi^ojv  ToTg 

Q7]ua6iv),  106«  B,  1072  A.  Die  Darstellung  war  offenbar  echt  sophistisch 

erregt,  cf.  1273  C:  iv  rovrco  (sc.  rona)  (p7]0i  cvXkoyov  ysy£vfiG^a,L  td>v 

■jtavra^ö&sv  Xoyddcov  xor)  ivccmid^SL  reo  Xoym  vsccvixmg,  vx  ÖtpLv  aytov 

Sfjd'ev  rr-v  täiv  rrgayiidTcov  dtae-asv^v.  Der  Schnldeklamation  beschuldigt  er 
ihn  I  276  A. 

3)  Cf   außer  dem  Proömium  z.  B.  noch  c.  2,  837  CD;  c.  3  Anf.  u.  Schi.; 

c.  11,  845  D;  c.  12,  818  B;  c.  18,  853  A;  c.  20  Schi.:    ndii-jtoXv    dievrivoxsv    6 

^rjfttovpyööv   i^ovöicc   Töi)    vs-vntxri   nuxQi-KCc   TCOLovvrog   xal    a7]6n'   a(p'   iuvxov 
TTOisiv  ouoXoyovvTog  6  rs  TiQOGxvvoviisvog  rov  nooexvvovvrog. 

.  >  ft  ii- 
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krateischer  Schreibart:  mau  braucht  nur  die  erste  über  eiu 

gafizes  Kapitel  sich  erstreckende,  sorgfältig  gegliederte,  mit  dem 

Zierat  Non  ö^oioxbkivxu^  ;roAu:rrajr«,  TiccQovofxaOi'ut  reichlich  aus- 
gestattete Periode  zu  lesen,  um  das  sofort  zu  merken  (cf.  auch 

die  Penode  c.  (j).  Es  kommt  hinzu  die  strenge,  nach  iso- 

krateischer  Art  normierte  Meldung  des  Hiats.  Auch  dem  Gre- 
gorios  ist  das  natürlich  nicht  verborgen  geblieben:  er  sagt  VII 

748  C,  Eunon)ios  habe  dem  Isokrates  seine  Qrjftaxcc  xal  öx^jucctc 

abgerupft. 

ß)    Gregor    von    Nazianz. 

AU-  Das     vierte    Jahrhundert     war    das    für    die    Begründung    und 
Entwicklung  der  alten  katholischen  Kirche  wichtigste.  Der 

Kamj)f  gegen  den  Hellenismus  war  so  gut  wie  überflüssig  ge- 

worden: auf  diesem  Gebiet  war  die  Kirche  längst  aus  der  'mi- 

litans'  eine  'triumphans'  geworden,  das  war  gerade  in  der  Re- 
aktionszeit unter  lulian  deutlich  hervorgetreten.  Die  Hellenen 

lebten  entweder  in  dumpfer  Resignation  dahin  oder  gaben  sich 

schwärmerischen  Träumen  von  einer  Vereinigung  des  Menschen 
mit  der  Gottheit  im  Reich  des  Übersinnlichen  hin:  beide  konnte 

man  gewähren  lassen.  Aber  es  gab  große  andere  Ziele:  es  galt, 

die  Häretiker  zu  bekämpfen,  die  bedrohlicher  als  je  zuvor  ihr 

Haupt  erhoben,  es  galt,  einer  nach  Millionen  zählenden  Masse 

in  allen  Teilen  des  Reichs  die  Hoheit  der  neuen  Religion  durch 

die  Kraft  des  Wortes  zu  enthüllen  und  die  großen  kirchlichen 

Fe.ste  in  würdigen  Reden  zu  feiern.  Diesen  Bedürfnissen  der 

Kirche  kamen  die  FVediger  des  vierten  Jahrhunderts  entgegen, 

unter  denen  vor  allen  hervorleuchtet  das  Dreigestirn  Gregor  der 

Theologe,  Basileios  der  Große,  loannes  Chrysostomos,  die 

größten  Prediger,  die  die  alte  Kirche  hervorgebracht  hat,  alle 

drei  auf  der  Höhe  hellenischer  Bildung  stehend,  ausgerüstet  mit 

den  seit  .lahrlmnderten  in  Kampfgetümmel  und  Siegesjubel  er- 

probt>'n  Waffen  hellenischer  Rhetorik, 

indiriduaii-  Der  fcurigste  der  drei  war  Gregor  von  Nazianz  in 

Kappadokien,  wahrlich  selbst  eine  der  (pvötLg  öi,cc:rvQot  xal  ̂ t- 
yccXui^  von  denen  er  einmal  sagt  (or.  32  c.  3),  daß  ohne  sie 

^t'ya  XL  xaxoQ^ad'iivuL  Ttgög  evöißeiav  ̂   a^txi]v  ccXXr^v  a^rjxavöv 
iöxLV.  Viele  haben  damals  glühend  gehaßt  und  heilig  geliebt 

wie    er,    aber   keiner    hat    alle   Töne    lodernder  Leidenschaft    mit 

tkt. 
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üiuor  solcluMi  Müiötorac.liJin,  in  ilor  SpnicJm  /um  Ausdnirk  «^c 

bniclit,  ̂ loich  gcwnlii^,  inii^  tr  den  tot«Mi  ApoHtatfii,  Htnrien 

einsiij^on  .lu^encifVeund,  in  Worten  maßlo8<;ii  IIjiHsea  als  wildea 

Tier  schildern,  oder  den  Hasileios  verherrlicliftn,  oder  seiner  (ie- 
moindo  in  der  Stunde  drohenden  Tumultes  ein  letztes  Lebewohl 

zurufen,  oder  das  eigene  Irren,  Sachen  und  Finden  in  inriij^on 

und  zarten  Versen  erzählen,  oder  fast  im  Hymnen  ton  an  den 

großen  Festen  —  ein  Mystagoge  inmitten  des  Chors  seiner 

JVlysten  —  'seinen'  Jesus  preisen.  Sein  eigentliches  Gebiet 
waren  die  Lob-  und  Festreden,  in  denen  er  die  reiche  Kunst 
seiner  Diktion  am  meisten  entfalten  und  sein  Genie  schranken- 

los walten  lassen  durfte:  daher  haben  unter  den  15  offenbar 

bald  nach  seinem  Tode  mit  sorgfaltiger  Auswahl  zusammen- 

gestellten Reden  weitaus  die  meisten  einen  panegyrischen  Cha- 
rakter. Wie  waren  die  äußeren  Mittel  dieser  Art  von  Bered- ^<»i'«^7? 

samkeit  beschaffen?  Es  gibt  zwei  Nachrichten,  die  für  diese  reUe«. 

Frage  von  Bedeutung  sind:  nach  Sokrates  h.  e.  IV  26  war  er 

in  Athen  Schüler  des  Himerios  und  nach  Hieronymus  de  vir. 

ill.  117  secutus  est  Folemonem  dicendi  charadere  (ebenso  Suidas 

im  ßlog).  Daraus  würden  wir  von  vornherein  nach  dem  über 

diese  beiden  früher  Gesagten  den  Schluß  ziehen,  daß  er  in 

seiner  Diktion  nicht  eigentlich  ein  Anhänger  der  attizistischen 
Klassizisten  war.  Das  Wesen  der  Diktion  Polemons  wird  uns 

als  Qoit,og  xal  jtvsvfia  geschildert  (Philostr.  v.  soph.  II  10,  4. 

15,  1):  wie  Sturmesrauschen  ist  auch  die  Sprache  Gregors;  wer 

ferner  1i untereinander  eine  Rede  des  Himerios  und  eine  der  pane- 

gyrischen des  Gregor  liest,  dem  kann  die  Ähnlichkeit  —  natür- 

lich nur  hinsichtlich  der  rein  äußeren  Formgebung  —  nicht 
verborgen  bleiben:  hier  wie  dort  ein  höchst  aufgeregter,  nicht 

selten  maßloser  Ton,  Kühnheit  der  Bildersprache,  kurze  Sätzchen, 

starke  Anwendung  der  Redefiguren.  Nicht  bloß  sein  eigenes, 

zum  Pathos  neigendes,  mit  höchster  Einbildungskraft  aus- 
gestattetes Naturell  wies  ihn  in  diese  Richtung:  ich  habe  öfters 

hervorgehoben,  daß  die  attizistische  Manier  mit  ihrer  Parole 

der  iiC^ipig  rciv  ägiaCcav  ein  Symptom  der  Senilität,  des  Yei-falls 
selbstschöpferischer  Kraft  war,  während  die  moderne  Strömung, 

trotz  ihrer  ästhetischen  Fehler,  doch  die  innerlich  allein  be- 
rechtigte, weil  lebendige,  war.  Ist  es  da  zu  verwundern,  daß 

die  chi'istliche  Rhetorik,  als  sie  zwischen  den  beiden  Riehtungeu 



5(14  ^  on  Hadrian  bis  zum  Ende  der  KaiserÄeit. 

zu  wählen  hatte,  sich  unwillkürlich,  ilirer  inneroii  Bpstimmung 

folgend,  der  letzteren  anschloß?  Reichstes  Lehen,  Interessen 

von  unmittelbar  praktischer  Bedeutung  entrollten  sich  in  der 

neuen  Religion,  der  die  Zukunft  bestimmt  war:  fürwahr,  nicht 
in  dem  mumienhaften  Stil  eines  Libanios  konnten  ihre  Vertreter 

reden,  (iemäßigter  'Asianismus'  ist,  um  es  kurz  zu  sagen, 
das  Wesen  der  Rhetorik  Gregors.  Wer  auch  nur  flüchtig  irgend 

eine  beliebige  seiner  lieden  gelesen  hat,  der  weiß,  daß  dieser 

christliche  Rhetor  einen  ganz  ausgesprochenen  Gefallen  am 

äußeren  Aufputz  der  Rede  hat.  Freilich,  wenn  wir  jj^elegentliche 

Äußerungen  von  ihm  selbst  genau  nehmen  würden,  so  müßte 

gerade  das  Gegenteil  richtig  sein.  In  einem  Brief  an  Nikobulos 

(209)  sagt  er:  ävzCd'Exa  xa\  nocQiöa  xal  iöaxcoka  (jog)i6taig  dnoQ- 

QLilK^lisd^cc'  ei  öe  7C0V  xal  jrccQakdßotusv^  wg  xaTUJtai'^ovreg  fiäikov 
TovTo  7iOLi]6o^Bv  f)  6%ovödt,ovzeg^  und  als  Gregor  von  Nyssa  das 

Lektoramt  mit  der  Rhetorik  vertauschte,  gab  der  Xazianzener 

dem  allgemeinen  Unwillen  darüber  in  einem  Brief  an  jenen  (43) 

Ausdruck:  er  solle  ablassen  von  dieser  aöo^og  evdo^Ca  (er  fügt 

hinzu:  IV  eiTTO  xa^'  vnäg^  als  ob  er  nicht  selbst  dergleichen 
Wortspielereien  liebte j  und  ihm  nicht  kommen  mit  jenen  xoutpcc 

xal  Qi]xoQixä  Qyj^ara^  daß  es  nämlich  möglich  sei,  auch  als 

Rhetor  Christ  zu  sein:  ovöa^cjg,,  cb  ̂ av^iaöif,^  ovxovv  oöov  elxög^ 

si  xal  ̂ eQog  ri  ÖoCriaev.  Wie  solche  Äußerungen  aufzufassen 

sind,  sahen  wir  oben:  sie  fließen  aus  einer  allgemeinen  Theorie, 

mit  der  die  Praxis  keineswegs  notwendig  im  Einklang  zu  stehen 

braucht.  Er  selbst  nennt  seine  P^redigt  ̂ auf  die  h.  Taufe'  eine 
didke^Lg  (or.  40  c.  1)  und  gesteht  in  der  durch  die  Fülle  per- 

sönlicher Bemerkungen  ausgezeichneten  Rede,  in  der  er  seiner 

Gemeinde  in  Konstantinopel  vorläufig  Lebewohl  sagt  (or.  42), 

ganz  offen  zu,  daß  ihm  das  Beifallklatschen  und  die  sonstigen 

Zeichen  der  Bewunderung  seitens  der  Zuhörer  ein  Bedürfnis 

seien:  c.  24:  ÖeLvov^  ei  öteQrjöo^ie^a  loyojv  xal  6x)XX6y(üv  xal 

TcavTjyvQSCjv  xal  nov  xqötcov  roviojv^  i'qp'  cov  Ttregov^ud^a  und 
besonders  gegen  den  Schluß  c.  26:  x^dQtje  xojv  i^Cjv  Xoyav 

igaötal  xal  Öqo^ol  xal  öwögo^al  xal  yQucfiÖeg  (pavegal  xal  Aar- 

^dvovöaL^)    xal    i)    ßia^o^evii    xiyxXlg    avn^    tolg   :t8Ql    rbv   Xöyov 

1)  Er  meint   die   offiziellen    vnoYQcccpsfg    8.  o.  S.  536,  1)  nnd    solche,   die 

privatim  nnt.Hchrieben 
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w-Ö^tfo/i/vottj')  .  ,  .  xQOTt'ifJitTf  x^i^tg^  6^V  ßoi\tiUTf^  IcQaxf  f/s"  ̂ '^«ff 

TOI'  (5?JT<)(>«  rficji'.  fStcfi'yijXfi'  v^lv  i'j  7totrjfj(f  ykiöönu  xal  XdXofiy 
ov  ̂ ip>  öiytiöerui  7ravT(<jraOiv  ^axijöirui,  yuQ  dtit  X^^P^'?  ̂ ^^  /*^' 

Xavog'  T()  d'  ovv  7CU()i)v  öföLyrjxn^fv.')  Dali  (*r  mit  allen  mög- 
lichen Fi^iiron  sciiH'  KiMlon  uiilzuputzen  liebt«*,  hjib<'n  hcIioii  «ii«- 

})yzantinis(rlu»n  IMu^toren  gemerkt,  die  bekanntlicJi  kc-in^n  d»!* 

christlichen  Kedner  so  häufig  zitiert  liaben  wie  den  'Tlniologen', 
in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  kein  anderer  in  diesem  Maße 

alle  Mittel  äußerer  Rhetorik  zur  Anwendung  gebracht  hat.  *>  «pe«*«»!- 
Unter  diesen  Figuren  spielt  weitaus  die  größte  Rolle  die  Anti 

these  in  der  Form  des  Isokolon  mit  H  om  o  i  o  teleuton.»)  *"i^'«i^ 
Dafür  werden  z.  B.  von  Gregor  von  Korinth  zu  Hermogenes 

tcbqI  ̂ u^oöov  deivoTTitog  (Rhet.  gr.  VII  2  p.  1227  ff.  1261  Walz) 

folgende  Stellen  zitiert:  or.  15  (in  Machabaeorum  laudem)  c.  9: 

e^ol  öl  ov  rt&vrjxars^  (piXTaroL  iiaCöov^  ccXa  ixaQnoq}Oi}rjd^rft£'  ovx 

exXiXoiTtaxs  aXXa  ̂ lexeXriXvd^atE'  ov  xaTS^dvd^rjrs  aXXoc  övvsTidyr^re. 

ov  d'TjQCoif  y'iQTtaöev  v^iäg^  ov  xv^a  xaxsxXvöEv^  ov  Xrjörrjg  Öii- 
(fd'SiQEv^  ov  vööog  dtsXvösVj  ov  TtoXe^og  jiaQavdXo<f£v.  or.  24 
(in  laudem  S.  Cypriani)  c.  13:  tavta  6  tibv  arnieCav  xa\  töv 

regdrcov  xtsog'  ravxa  6  xbv  'Icoöri(p  dyayav  slg  AiyvTCxov  loviov 
ötd  ddsXq^öjv  i:n]Q£Lag 

xal  iv  yvvatxi  doxi^döag 

xal  iv  öLxodoöia  öo^döag 

xal  iv  tvv%vCoig  öoq^iaag' 

iv'  inl  ̂ svrjg  Tttöxsvd'rj 
xal  vTcb  0aQac3  xifirid-rj 
xal  jcaxijQ  yavrjxai  JtoXXav  ^VQidöcov 

öi'
 

ag 

AlyvTixog  ßaöavt^exai 

^dXaööa  xsßvexai 

<   dgxog  vsxat 

rjXiog  Lf^xaxaL 

yfj  xfjg  inayyeXiag  xXrjgodoxslxai. 

ib.  19:  ösivbv  o(pd^aX^olg  dXavai  xal  yXdxSöri  '^Qcad'rjvat.  xal  dxofj 

ösXsaad^fjvai  xal  öid  ̂ v^ov  ̂ söavxog  iimgriö^f^vai  xal  ysvöst 

xaxsvsx^fivac    xal    dcpfj    lucXaxiöd^fivai^    xal    xotg    ojcXoig    xfjg   öa- 

1)  Cf.  die  oben  (S.  217)  aus  Cic.  Brut.  290  angeführten  Worte. 
2)  Man    bemerke    den    sehr    ins    Ohr    fallenden    rhythmischen    Schluß 

^    u    X    Z    v-»    «l/. 



5G^)  Von  Hadrian  bis  zum  Eiulc  (Irr  Kaiyerzeit. 

xjjQi'cc^  ü-T^ot?  d^ixvcctov  xQy'iöaöd^ccL.  Der  Kcmimentator  des  Her- 
raogeiies  bemerkt  dazu,  eini^ren  erscheine  derurfciges  öocpiöTixöv^ 

aber  das  seien  duad'tlg^  denn  Gregur  habe  hier  uicbt  dem  Ohr 
schmeicheln,  sondern  die  Sache  erhöhen  wollen.  Als  ob  nicht 

für  das  Publikum,  vor  dem  Gregor  sprach,  beides  identisch  ge- 

wesen wäre'  Ahnliche  Beispiele  finden  sich  bei  anderen  Rheto- 
ren  (z.  B.  bei  dem  Anonymus  III  1 10  ff  174  ff.  Spengel),  aber  es 

wäre  ganz  zwecklos,  sie  anzuführen.  Demi  diese  Beispiele  sind 
nicht  etwa  die  Frucht  mühsamen  Suchcns,  sondern  sie  zählen 

nach  Hunderten:  man  kann  wohl  kein  Kapitel  irgend  einer  dieser 

Reden  lesen,  ohne  an  Stellen,  wo  er  besonders  hohen  Schwung 

nimmt,  sofort  auf  ganz  Analoges  zu  stoßen:  es  ist  geradezu  die 

Signatur  seiner  Diktion,  und  ich  bitte  den  Leser,  dies  im  Auge 

zu  behalten,  weil  es,  wie  wir  sehen  werden,  für  die  Entwicklung 

einer  besonderen  Art  der  Poesie  von  weittragender  Bedeutung 

werden  sollte  (s.  Anhang  I). 

b)  Auf-        Wir    wissen,    daß    diese    Figuren     mit    ihrem    starken    rhyth- 
lüaun^  der        .  .  "^  z-v Poriode.  mischen  Wortfall  am  meisten  dann  dem  Ohr  zum  Bewußtsein 

kommen,  wenn  sie  in  kurzen  Sätzchen  auftreten,  und  daß  dem- 
entsprechend das  am  meisten  hervortretende  Charakteristikum 

der  asianischen  Diktion  die  Auflösung  der  Periode  in  zerhackte 

xö^iuatcc  war  (s.  o.  S.  134  f.  295  ff.).  Bei  Gregor  treten  daher  auch 

lan<re  Perioden  durchaus  zurück  hinter  den  winzigen,  man 

möchte  sagen  zerfetzten  S  a  t  z  t  e  i  1  c  h  e  n.  Eine  erwünschte  Be- 

stätigung meiner  Auffassung  war  mir,  als  ich  Usener,  Religions- 

geschichtl.  Untersuchungen  I  (Bonn  1889)  2')')  von  dem  „raschen 
Tanz  asiani scher  Kola"  in  einer  Predigt  Gregors  reden  sah. 
Um  dem  Leser  eine  Vorstellung  dieser  uns  von  Gorgias  und 

Hegesias  bis  Himerios  geläufigen  Diktion  zu  geben,  greife  ich 

ein  paar  Stellen  irgend  einer  Predigt  Gregors  beliebig  heraus. 

Die  Predigt  über  die  Geburt  Christi  (38)  beginnt  so:  XQiOxbg 

yfvvuxaL^  Öo^^aöaxe'  XQcöxbg  i^  ovqccvcjv^  Cijcui'xijoaxt'  X^iörbg 

inl  yrig^  vtlfiodrixe.  '^äöaxF  rw  KvQia^  xciöa  i)  yff\  ocal  Tr'  d^Kfö- 

xe{)ct  <5i'i  f Acjv  f/irtü,  '' ivcpQccLvtöd'cjöiiv  vi  ovQuifoi  oicd  dyal- 
hciöd'co  fj  yif  diä  xbv  ijtovQdvLov^  Hxa  inCyttov.  Xgiöxog  kv 

6uQxC'  XQOßa  xai  x^Q^  dya^Xiäo^i^'  rgn^iq}  did  xr}v  d^iagxCaVy 

Xagu  diu  x-^v  bkiiiöa.  X^iöxog  Ix  :raQd^h'ov  yvvalxeg  Ttagd^f- 

vsveTS,  (Va  Xqioxov  yivi]öd'£  ̂ r^xtgag.  xi'g  ov  7iQo6xwf:l  rbv  dn 
dgx^^^    r^S   ov    6oi,dt,i:i    xbv    xaXkvxalov\    TldXiv   xb   öxbxog  Xvexai^ 
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n(iXiv  To  (f(ö^  v(piöTtttaL^  Ttukiv  Aiyxmtog  0x6t(o  xoXä^fTai^  ndkiv 

*/tf()a»}A  öTvkco  (ptoTC^ftac  o  Xai)^  6  xa^Vi^fvog  fv  ixorfi  tijg 

ayvoi'ag  LÖftcj  qpwj,*  ut'yu  rf)s'  ̂ JtiyvatJfOjg.  tu  uQiida  nrcQtiKffV 
Idov  ytyovf  xä  nävza  xaivd.  tu  yrtd^i^ia  v7roj(^(>i()fi^  rö  nvtvaa 

3rA^orfXT£t,  al  öycial  nrt()ccxQ^xox}(Siv^  i]  dkifitia  l7Hi(ii\)yfxuL^  ö 

MeXxtOfi)£X  övvdyexaL^  6  d^rjrcoo  ujtdxcDQ  yCvtxai^  uur^xcjQ  x6 

TrQOTfQov^  ccTcdxiüQ  TO  de\>x£Qov.  vö^oL  (pvOfiüi:;  xaxaXvovxttL. 

jtXiiQcod^iivai  081  xbv  ävco  xöö^ov.  XQiOxbg  xsXfvn^  fiij  dvxixtCvco- 

fiev.  '^Jtccvxcc  rä  ed't^r^,  XQOxi^öax&  xH(yag^\  oxl  '*naidCov  iyfvvrj^i] 
T^/titr,  vlbg  xal  idod-j]  ̂ iiiv,  ov  j]  ccqx^  i^l  xov  umov  avxov  (xa 
ydg  6XCCVQCÖ  öwaitaCgexai)^  xal  xaXalxai  xb  bvo^  avxov  uiydXr]g 

ßovXfjg  (xijg  xov  IlaxQog)  "AyyeXog'\  ̂ Icjdvvrjg  ßoccxco'  ̂ 'ixoLudoaxi 

t^v  ödbif  KvqCov^\  Kdyco  ßoTJ6oaai  xfjg  rj^sgag  xiiv  dvva^iv.  'O 
aöagxog  ijaQxovxai^  6  Xoyog  itaxvvtxat.  6  doQaxog  bqaxat^  6  äva- 

(p^g  tl;rjXa<pc(xai^  b  ä^Qovog  c'cqx^'^^^)  ̂   vlbg  xov  d^sov  vlbg  civ^qg)- 

7C0V  ylvexaij  ̂ l7]öovg  XQLöxog,  x^^S  ̂ ^l  (frj^SQoVj  6  ainbg  xal  eig 

xovg  aiavag.  ̂ lox'daioi  öxavöaXit,e6d'(o6av^  'EXXrjj'sg  öiayBXdxfoöav^ 
aiQfXixol  yXaööalyaCxcjöav.  xoxe  TCLöxevöovöiVj  bxav  lÖcoöiv  sig 

ovQavbv  dvsQxbuevov'  ei  de  uij  tot«,  dXX'  oxav  f^  ovQavav  SQX^- 
^evQv  xal  ag  XQixijv  xad^e^ö^evov  (cf.  etwa  noch  39,  14.  40,  3). 

—  Wenn   man    dazu    noch    nimmt    die   häufigen  W o  r t s  p  i e  1  e ^\ <') '^««"'«i^- 
.  fidta  Off 

das  ̂ eaxQLxbv  Oxfj^a  der  Personifikation,  mittelst  dessen  (ptartxä. 

einem  unbelebten  Wesen  Persönlichkeit  und  Worte  geliehen 

werden  (z.  B.  or.  45,  30:  dXX^  co  Ildöxa^  xb  fieya  xal  leQov  xal 

ytavxbg  xov  xööfiov  xad'dQöior,  a>g  yaQ  kn^vxfp  ̂ ol  diaXe^o^ai 
xxX.  32,  10  Td^ig  [die  Weltordnung]  xaXög  av  eiTCoi^  ei  Xdßoi 

(p(ov7]v^  carm.  8  die  Xoyo^axCa  des  Biog  xoiyfiixög  und  des  BCog 

Tivev^XLXog^  s.  o.  S.  129,  1),  die  Einführung  einer  fingierten 

Person  mit  (prj^C  (z.  B.  or.  40,  20  in.  22  in.  2S  in.  29  in.,  s.  oben 

S.  556  f.),  die  großen  Kühnheiten  der  Ausdrucksweise  im 

einzelnen,  die  ihn  öfters  zu  entschuldigenden  Wendungen  ver- 
anlassen (z.  B.  29,  3:  c^  det  xl  xal  veavtx&xeQov  elTcetv.  38,  7: 

xoX^ä  XL  veavtxbv  6  Xoyog.  42,  13:  ßovXeöd^e  Tcgood-a^ev  xl  xal 
veavtxaxeQov;     40,  16:  gj  xfjg  dvevXaßovg  evXaßeiag^  et  öel  xovxo 

1)  Am  bezeichnendsten  wohl  die  Witzelei  mit  dem  Doppelsinn  von  y.ogai, 

die  aus  nsgl  vtpovg  4  bekannt  ist:  carm.  1.  I  sect  II  29  v.  293  f.  (37,  905 

Migne):  ygaips  not*  ö^uara  tioqvt]  'h^dßaX  dyQiod'vu.og.  Xvöi  ye  iiiiv  Trogvccg 
atiuiti  TtoQviduo  (zitiert  von  J.  Tollius  in  seiner  Longinausgabe  [Traj.  Rhen. 
1694]  p.  36  cf.  33). 



568  Von  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaiser^eit. 

£i7Ctiv)y  so  liiit  man  eiue  ungefähre  Vorstellung  vom  Stil  dieser 

Re<leu  unil  mag  es  yom  Standpunkt  der  vielen  Gegner,  die  der 

leidenscliaftliche  Mann  hatte,  einigermaßen  begreiflich  finden, 

wenn  sie  diese  mit  allen  Putzmitteln  fast  zn  reichlieh  au sgf stattete 

Diktion  als  eiue  hetärenhafte  bezeichneten,  wie  einst  Eratosthe- 

nes  die  des  l»ion  (s.  oben  S.  128j.^) 
o  (njtcjo.  Er  wurde  in  sehr  früher  Zeit  der  christliche  Klassiker  auf 

dem  Ge])iet  der  llede:  nur  er  wurde  kommentiert,  die  uns  in 

Handschriften  seit  dem  IX.  .Ih.  erhaltenen  Scholien'-)  gehen  wohl 
bis  ins  V.  Jh.  n.  Chr.  zurück.  Mit  welcher  Begeistrrung  juan 

noch  in  späten  Zeiten  gerade  das  Stilistische  dieser  Predigten 

würdigte,  zeigt  eiue  Rede  des  Michael  Psellos  über  Gregor  als 

Redner,  ed.  IT.  Coxe  in  den  Catalogi  codd.  mss.  bibl.  Bodl.  (Ox- 
ford 1S53)  p.  743  ff.  Er  mißt  ihn  an  allen  heidnischen  Rednern 

und  stellt  ihn  natürlich  über  alle;  wenn  er  ihn  lese,  werde  er 

80  hingerissen  von  der  Diktion,  daß  er  oft  gar  nicht  au  den 

Sinn  der  Worte  denke  (j).  744,  s.  oben  S.  5).  Bemerkenswert 

p.  747:  loözsQ  :TQb^  XvQav  i(Qi.i66ag  avta  xa  noir^aaxa  (er  meint 

die  Reden)  ̂ v&^ua  Tcdvxa  TTSQLXaußdvst^  ov  x(p  dxokdöxco  S  TtoX- 

Xol  xa)V  QYixoQdv  ̂ XQijöai'xo  dXXä  tö  ö(x)g)Qov£öTdTG)'  ovös  £ig 
^ovostÖT]  d7CaQxCt,£i  xbv  köyov  dvd7cav6iv^  dkkä  ÖianoLycCXlai  xdg 

xaxaXrj^stg.^)  eöxi  Ös  sayiSXQOc  ^ev  wg  xd  ndXcöxa.,  doxet  öa  fiij 
d:toßaivfLV  xov  Tte^ov.  Besonders  die  packende  Kraft  der  epi- 

deiktischen    Reden   schildert    er    treffend    p.  749  f/)      Heute    be- 

1)  Die  eigenartige  Stelle  findet  sich  or.  42  c.  12:  (jLdyojv)  ovx  ovg  ig- 

girljcc^bv  aIA'  ovg  iiyaTf^aoc^tv^  ovSl  twi'  rroQvixiöi',  mg  r/c  Pcpt]  Siaövgayv 
i^ccg  x(bv  noQvcov  xor)  Xoyov  xcu  tgonov^  ScXXä  xa).  Xlav  aoicpgovtov.  Die 

Kritik,  die  CJregor  von  Nysaa  an  dem  Stil  des  Eunomios  übte  is.  o.  S.  558 flf.), 

fin<let  tatsächlich  in  manchen  Punkten  auch  auf  den  des  Nazianzcners  An- 

wendung, und  es  benihrt  eigenartig,  wenn  dieser  selbst  über  die  xoiitpfiu 

Xoyaav  bei  seinen  Gegnern  spöttelt  (S.  559,  2). 

2)  Notizen  über  die  bisher  edierten  mit  Hinzufügung  einiger  neuen  habe 

ich  gegeben  im  Ilennes  XXVII  (1892)  606  ff.  sowie  in  Z.  f.  wiss.  Theol. 

N.  F.  I  (1H9;!  441  ff  .  für  dan  Rhetorische  sind  sie,  soviel  ich  sehe,  wert- 
los, a)>er  «lie  Tatsache,  daß  die  rhetorischen  Scholien  last  so  zahlreich  sind 

wie  die  dogmatischen,  ist  doch  ganz  bezeichnend. 

3)  Eine  bemerkenswerte  Heziehung  auf  das  von  W.  Meyer  erkannte  Ge- 

setz der  spätgriecliiscben  Prosa,  vgl    Anhang  II. 

4)  Aber  eine  riclitige  Würdigung  im  ganzen  dürfen  wir  natürlich  nicht 

erwarten.  Gregor  ist  ihm  der  Inbegriff  des  Redners  und  er  versteigt  sich 

dabei  zu  lächerlichen  Übertreibungen.     Dasselbe  gilt  von  seiner  vergleichen- 
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Hitzt'n  wir  wetU'r  (Miie  billi^m  Ausprüclicii  ;^ünü)^«'n(J«)  AuHj^abe 

der  [{edeii  und  (Jedichtt^,  noch  oiae  Würdigung  des  Schrii't- 

fltollers. ') 

y)    BasileioH   und   lounneH  ChrysostomoB. 

Von    ihnen,    besondoiH    dem    letzteren,    habe    ich    nicht    ̂ (eiiug  vtrhAitni* 

gelesen,    um    sie    wie    Grej^or    von    Nazianz,    den    ich    wiederholt '»reKorTN. 

ganz    las,    stilistisch    genau    würdigen    zu    können.^)      Aber    man 
braucht    nur    eine    beliebige    Predigt    eines    dieser     beiden    auf 

zuschlagen,    um    gleich    bei    den   ersten   Sätzen   den    Eindruck    zu 

gewinnen,    daß    sie    in    einem    ganz    anderen    Stil    schreiben    als 

deu  Charakteristik  des  Gregor,  Basileios  und  loanoeä  Chrysostonios  (gedruckt 

bei  Migne  vol.  122,  901  ff).  Was  gibt  es  z.  B.  Falscheres  als  den  Stil 

Gregore  mit  dem  des  Demosthcues  und  gar  dem  des  langweiligen  kraft- 
losen Aristeides  zu  vergleichen?  Das  geschieht  eben  nur,  weil  diese  beiden 

als  die  -xavorsg  tov  Xty^Lv  galten. 
1)  Ein  paar  kurze,  aber  zutreffende  moderne  Urteile  mögen  hier  Platz 

finden.  Erasmus,  Epist.  praefixa  edit.  Claudii  Chevallonii  a.  1532  (gedruckt 

bei  Migne  vol.  35,  309  f.):  in  Gregorio  Naz.  pietas  propemodum  ex  aequo 

certat  cum  facundia,  sed  amat  signiß.cames  argutias,  quas  eo  difficilius  est 
latine  reddere,  quod  plerumque  sunt  in  verbis  sitae.  Gaus  sin,  Eloquentiae 

sacrae  et  humanae  parallela  (1619)  610:  oratio  delicatissimis  floribus  aspersa, 

summa  suavitate  temperata  .  .  .,  incalamistrata,  cf.  p.  74.  Fenälon,  Dia- 

logues  Bur  l'Eloquence  (Paris  1718)  238:  Saint  Gregoire  de  N.  est  plus 
concis  et  pliis  poetique  (nämlich  als  lo.  Chrys.),  mais  un  peu  moins  appli- 
que  ä  la  persuasion.  Yillemain  1.  c.  (oben  S.  550,  2)  360:  cette  nature 

ä  Ja  fois  attique  et  Orientale,  qui  melait  toutes  les  grdces,  toutes  les  deli- 

catesses  du  langage  ä  Veclat  irregulier  de  Vimngination,  toute  la  scietice  d'un 

rheteur  ä  Vausterite  d'un  apötre,  et  quelquefois  le  luxe  aff'ecte  du  langage 
ä  Vemotion  la  plus  naive  et  la  plus  profonde  .  .  .  Ses  eloges  fwnebres  sont 
des  liymnes.  Derselbe,  Etüde  sur  Gr.  de  N.  in:  Journal  des  Savants  1857 

p.  77:  Ce  beau  genie  d'une  epoque  de  decadence,  cet  orateur,  qui,  s'il  est 
permis  de  mehr  deux  termes  contraires,  nous  semble  un  Isocrate  passionne 

(?  diesen  Ausdruck  tadelt  mit  Recht  E.  Havet,  Le  discours  d'Isocrate  sur 
lui-meme  [Paris  1862]  p.  LXVn\  se  laisse  entrainer  parfois,  datis  ses  dis- 

cours memes,  ä  des  ni^uvements  d'une  vivacite  presque  lyrique:  temoin  ses 
adicux  ä  sa  tribune  patriarcale  de  Constantinople,  ä  son  peuple,  d  son  audi- 

toire,  au  sanctuaire  qu'il  a  de'fefidu,  aux  fideles  qu'il  a  charmes,  ä  la  terre, 
au  ciel,  ä  la  trinite  mime. 

2)  Für  Gregor  v.  Nyssa  vgl.  Probst  1.  c.  (oben  S.  550,  2)  231  ff.,  für  Ba- 
sileios dens.  239  ff.,  füi  Chrysostomos  dens.  261  fi\  Weissenbach  1.  c.  (oben 

S.  537,  1)  vol.  m. 
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jener.  Lange,  wohldisponiert«  Sätze  statt  der  kurzen  zerhuckten, 

und  im  allgcraeinen  sebr  sparsame  Verwendung  der  Redefiguren, 

nach  denen  man  liei  ilmen  suchen  muß,  während  sie  sich  bei 

Gregor  überall  aufdrängen.  Der  Unterschied  erklärt  sich  otfen- 
bar  teils  aus  dem  gemäßigteren  Temperament  beider,  teils  wohl 

auch  aus  der  Scheu,  die  Predigt  ganz  in  die  sophistische  Prunk- 

sophi-  rede  aufgehen  zu  lassen.  An  geeigneten  Stellen  haben  natürlich 
beide  von  den  äußerlichen  Effektmitteln  der  Rhetorik  auch 

ihrerseits  Gebrauch  gemacbt*):  die  Homilien  des  Basileios  zur 

Schöpfungsgeschichte  (vol.  29  Migne).  von  denen  ich  einige  ge- 
lesen habe,  weil  sie  für  die  Philosophie  von  Wichtigkeit  sind 

und  auch  sonst  ganz  auf  dem  Fundament  hellenisclier  Tcaiöda 

beruhen,  sind,  wie  ich  mich  erinnere,  wegen  der  fortwährenden 

ixipQafJSLg  in  dem  für  solche  Stoffe  erforderlichen  Stil,  dem 

Tildö^cc  av%■r^Q^)v  (s.  o.  S.  285  f.),  gehalten,  d.  h.  durch  reichliche 
öxiiuara  aufgeputzt.  Noch  pathetischer  hat  gelegentlich  Chry- 

sostomos  gesprochen.  Von  ihm  sagt  Villemain  1.  c.  392:  VlIa)- 
quence  de  Chrysostome  a  sans  doute,  pour  des  modernem,  une  sorfe 

de  diffusion  asiatique.  Les  grondes  Images  empruntces  ä  la  nature 

y  revienruMt  soiivenf.  Son  style  est  plus  (■clat^inf  que  varie:  c'est  la 
splendeur  de  cefte  lumUrr  (Mouissante  et  toujours  egale,  qui  hrillr 

sur  les  campagnes  de  la  Syrie.  Ich  kenne  eine  solche  Probe  aus 

einem  seiner  Briefe  (ep.  1  an  Olympias,  vol.  52,  549  Migne),  die 

1)  Aus  liaaileios  habe  ich  mir  außer  dem  im  Text  Angeführten  noch 

folgendes  notiert:  bom.  in  divites  c.  8  f.,  adv.  iratos  c.  1:  Siu  ̂ vfiuv  xai 

^i(pog  UTioväTai,  d'dvaroc  iivd'QWTtov  i-n  x^igög  ̂ vd^QOJnfiag  xoXuütcci.  c.  'J: 
TOTf  di}  xözh  XU  o\xk  Äöyöj  qrixü  ovxh  igyfp  tfOQr^xu  iniöhiv  iöti  ̂ tufiaxa. 

de  invidia  c.  1  in  ;  in  baptismu  c.  3.  Während  er  aber  in  den  Predigten 

jedenfalls  äußerst  sparsam  mit  diesem  Kunstmittel  wirtschaftet,  macht  er 

V)e7>eichnenderweiB0  reichlichen  Gebrauch  davon  in  den  an  Libanios  ge- 

schriebenen iiriefen :  ep.  ;^>39  (vol.  32,  1084):  vovv  ^^v  aXi^^i),  Ä^^ir  öh  CcfiocQ-fj. 

—  avtbg  Sh  ̂ vricxtkkt  i^iiv  dXXag  vrcod'SOfig  i-TtißxoXiov  Tcoiovpifvog.  a?  xai  o^ 
dti^ovöL  xai  ijfiäg  o^x  ilty^ovaL.  344  (ib.  lUb8):  cä  yu(}  x6  JJyEiv  TrgdxfiQOv, 

xaJ  rb  iniöxiXXnv  ovx  ävttoLuov.  352  (ib  10'.)6):  ov  yctg  jj^iov  xig  i^cj  xiov 
icyüivüiv  yfvtc^ai,  oir/.  u^iütuuxog  öyxw  6vv(/)V,  ov  axQuxtioxixoig  xaxaXoyoig 

iiLTtginuiv,  ov  ßavavGotg  T^;i;vaig  oxoXä^mv.  356  (ib.  1097):  dfx^l^^^'^  ̂ ^•' 

ijlilv  d  ygd<piig,  jjcr^a  dnatxovfidvoig  ö^  JtQog  u  ygacpftg  ccvxs-xi<JxiXXfit\  Scycov: 
in  den  übrigen,  an  andere  Personen  gerichteten  Briefen  scheint  sich  da- 

gegen kein  IJelHpiel  zu  ßuden.  —  Noch  weniger  als  Haaileioe  scheint  sein 
Brtider  Gregor  von  Nyssa  diese  Figur  zu  lieben,  doch  cf  in  Chr.  reeurr. 

or.  5,  vol.  46,  684  Migne;  laud.  in  Stephanum  ib.  701   und  721. 

I 
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liior  IMiitz;  fiiuloii  nui^,  aucli  <N*Rliall>,  weil  jed«^-,  der  sie  «icli  la- 

teinisch uiiultiiikl^  Nii'li  .'in  (Irii  Stil  «.'riniuTt  f(ilil»*n  wird,  in  dem 

im  W(»st(Mi  oin  ])u}ir  Jahrhundert«'  vorher  AjjpuloiuH,  etwa  ̂ leich- 

zeitij^  Hihirius  und  überliaupt  die  Stilisten  im  '(iaIlieanuH  co- 

thnrnus'  geschrieheü  hahen,  ein  Zusammenhang,  desaen  einzelne 

Glieder  i('h  später  anfzuz<'igen  ge<lenke.  OtQt  di)  uTiavrkr'jöüj 

öov  rii^  ocifr^ifag  rb  ̂ 'Axop  xccl  dinöxeÖdöG)  tovc,*  Xoytd^ovg  tö 
vetfoi;  TovTO  (Svvdyovtag.  rC  yuQ  fötcv  o  övy^fl  (Sov  ti^v  Öid- 

votav^  xal  kvnfi  xal  döi^^ovflg;  oti  dygiog  6  ;u£t/icjr  o  xug  ixxXr^- 

ölag  xazakaßüiv  xnl  ̂ 0(pcbÖiig  xal  vvxxa  döaXrjvov  Ttdvxu  slQyd- 

öaro  xal  xad^  ixdöTTfV  xoQV(povTaL  rr/r  rjfiSQav^  jtix^d  tiva  ioÖCvcov 

vavdyia^  xal  avi,etai  7)  jravcolfd'QCa  r-^g  oixoD^svr^g;  otÖu  tovto 
xdyuj  xal  ovÖslg  dvreQel^  xal  ei  ßovXsL^  xal  elxöva  dvaTtXdzrcj 

rcor  ytvo^EViov^  uörs  öatpeöxeQav  (Jo6  %oifi6at  Trjv  xQayaÖiav. 

d-dkaööav  oqü^sv  dn  ahx)i\g  xdxa^tv  dva^ioxXevo^tvriv  xfig  dßvö- 

6ov^  TtXcoxiiQag  xolg  vÖaöL  vtxQOvg  BTiiTcXeovxag,  ix8Q0vg  vitoßgv- 
xCovg  ysvoiievovg^  xäg  öavCdag  xojv  jiXocojv  diakvo^ivag^  xd  löxia 

diaQQT^yvvfisva,  roi'g  Cöxovg  dtaxXo^svovg^  xdg  xwnag  xav  ;|jft()öv 

xcjv  vavxcov  dnoTixdöag^  xovg  xvßEQvr]xag  dvxl  oldxcov  iTcl  xcbv 

xaxaöxQCj^dxcov  xad^i]iiavovg^  xdg  xslQag  xolg  yovaöc  "XSQiTcXixovxag 
xa\  TtQog  xriv  datixccvCav  xav  yivo^usvcov  xaxvovxag^  d^eag  ßodv- 

xag^  %-QriVovvTag^  6Xo(fVQO^Bvovg  [lovovy  ovx  ovgavöv^  ov  TtiXayog 

(paivöfifvov,  d?.Xd  öxöxog  xdina  ßad-v  xal  dq)syyeg  xal  ̂ ocpadsg 
G)g  ovde  xovg  TcXrjöCov  e^txQSTtovxa  ßXiiteLV^  xal  tcoXvv  xov  itdxa- 

yov  xcov  xvfidxcöv  xal  %')]QCa  d'aXdxxta  Ttdvxod'sv  xolg  TtXaovöiv 

eTtLXLd-efieva^  der  reinste  'Asianismus'.  Daß  er  mit  voller  Be- 
herrschung der  rhetorischen  Technik  schrieb,  wußten  schon  die 

alten  christlichen  Leser,  cf.  Martyrios  von  Antiochia  (saec.  V) 

encom.  in  loann.  Chrys.,  gedruckt  bei  Migne  vol.  47  p.  XLIII; 

auch  aus  seinen  Homilien  haben  die  Byzantiner,  wenn  auch 

lange  nicht  so  oft  wie  aus  denen  Gregors,  Redefiguren  ex- 
zerpiert. Unter  den  Neueren  war,  soviel  ich  weiß,  der  einzige, 

der  auch  diesen  Dingen  sein  Interesse  geschenkt  hat,  Chr.  Fr. 

Matthaei  in  seiner  Ausgabe  von:  loannis  Chrys.  homiliae  IV, 

Misenae  1792.  Er  bemerkt  (praef.  p.  XXIYff.),  daß  der  Redner 

selbst  auf  kunstvolle  Diktion  Gewicht  lege:  55,  155  Migne:  jcol- 

xCXXeiv  XQV  "^^  ̂ ^1^  ötöaöxaXiag  slöog  xal  vvv  fiev  ̂ avrjyvQixo- 

TBQCDV^  vvv  de  dycoviöxtxcoxiQcov  änxsöd'av  Xoyov  .  .  .  xaXXcoTtC^eiv 
Qi^fia0L  t£  xal  dvofLaöi  xriv  SQfirjvsCav^  daher  sa^tis  nimis  quae- 
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Sita  est  elocutiOj  rontinuis  ac  cft'sstmilibus  trnnshitionihus  refcrta, 
florihus  multis  et  discolorihas  ohsita,  a^i  ()sfmfatf(mrm  et  aurium 

Viduptatem  composita^  ynole  lafKirans,  inflatu,  tnmniSj  et  n(  i})s{u,s 

verhis  (wo?)  utar,  (iQvovöa  ßgCxforffa,  xofiojo«  iKfQLyaött.  Ffir 

den  Gebrauch  der  Homoioteleut:i  führt  er  u.  a.  an  iViS^  r)l<S:  juij 

öri  ̂ loi  kty8^  öri  eis  ̂<i'^LV  6  äöelfpög^  tö  nt{)L67iovdrt(5xov  rö  ̂ tö 

Jöov,  vnlQ  ov  Toöavtcc  kyivsxo^  vnlg  ov  tö  n'^tov  ai^a  ixv^^^ 

xal  T//i?)  xareßXi'i^ri  roöccvxrj^  di  ov  ovQavo^  ircxd^r^  xa\  i'^hog 
clvy}q)d^rj  xa\  öekijurj  tq^ibl  xal  TZOixtXog  döreQojv  xaTaXccujiFi  xoQog 

xal  di)Q  y].iXiod-r^  xal  d-dXaööa  i^ex'^^^^  ̂ ^^  Vh  ̂^^(^fXicbd"t]  xal 

Tfqyal  ßQvovö^  xal  Ttota^ol  qs'ovöi  xal  öqi]  TiSTirjyev  xrk.  (ganz 
ähnlich  48,  1011;  1029.  49,  299). 

Mit  (iie.sen  Triuravim  schließt  die  eigentliche  Entwicklung  der 

altchristlichen  Predigt  in  griechischer  Sprache.  Wie  jene,  gingen 

auch  die  späteren  Prediger  aus  den  Schulen  der  Hhetoren  und 

Sophisten  hervor;  neue  Formen  hat  daher  seitdem  die  Predigt 

nicht  mehr  angenommen,  aber  freilich,  die  eine  dieser  Formen 

wurde  so  ausgebildet,  daß  sich  au3  ihr  unmittelbar  die  Hymnen- 

poesie entwickelt  hat.  Ich  werde  daher  erst  später,  wo  ich  die- 
sen Zusammenhang  darlege  (Anhang  1),  auf  die  jüngere  Predigt 

genauer  eingehen. 

5.   Die  Ausläufer  der  griechischen  Kunstprosa 

in  Byzanz. 

Entartung.  Dafür  muß  ich,  da  mir  die  Möglichkeit  eigenen  Urteils  hier 

fehlt,  auf  Krumbachers  Angaben  verweisen.  Ich  habe  daraus  ge- 
lernt, daß  auch  in  Byzanz  neben  der  we.seutlich  klassizistischen 

Richtung  die  andere  parallel  läuft,  deren  Hauptveiireter  Eust^i- 

thios  der  Romanschreiber  für  den  Typus  wahnsinnigster  Ge- 
Bclimacksverzerrung  zu  gelten  ptirgt.  Die  paar  Seiten,  die  ich 

davon  las,  genfigten  mir,  um  die  Berechtigung  von  Krumbachers 

Urteil  (p.  704  f.^)  einzusehen:  „Die  DarsteUuug  des  E.  gehört 
zu  dem  Wunderlichsten,  was  Byzari/  aufzuweisen  hat;  das  ist 

kein  style  precieux  und  kein  englischer  (-•iij)huism  mehr,  sondern 
ein  in  nervösen  Windungen  aufgeführter  stilistischer  Eiertanz, 

bei  dem  uns  vor  Augen  und  Ohren  schwindelt;  dabei  verrät  sieli 

die  Armseligkeit   dieses   Wortjongleurs    in   der  steten   Wiederkehr 
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<ler  ̂ loic'licn  Ausdriick«'  und  tl«"r  j^b'iciicii  Kunst:  iiickt:hi;ii,  von 
ilciifn  (las  wichti^Hto  in  der  Häutung  kurzer,  um  jeden  Preis 

antitlu'tisch  gedrehter  Saiz^liedor  besteht."  Natürlich  felüt 
auch  keine  der  andern  Faz(^tien,  wie  Wortspiel  und  lionioio- 
teleuton.  Hätte  uuui  diesen  Skribenten  nach  He^eHias  ̂ elraj^t, 

er  hätte  sicher  weniger  von  ihm  j^ewußt  als  wir,  nach  (iorgias, 

er  hätte  ihn  jedenfalls  nur  mehr  vom  Hörensagen  gekannt  (sogar 

Maximos  Planudes  zitiert  ihn  nur  aus  Dionys  von  Halikarnaß): 

aber  ohne  daß  er  es  weiß  (er  glaubt  nämlich,  mit  einem  Har- 

barenwort  sich  selbst  Lügen  strafend,  zu  öchreil)en  ykaöoij  dt- 

Tixfto^h'tj  XI  20),  ist  er  ihr  Geistesverwandter  gewesen,  denn 

durch  die  Macht  einer  anfangs  bewußt,  dann  latent  fortwiikenden 

Nachahmung  sind  die  Geister  des  alten  Leontmers  und  seiner 

Genossen  nie  zur  Ruhe  gekommen,  sondern  haben  Jahrtausende 

lang  ihr  wunderliches  Wesen  getrieben,  äugen  verblendend  und 
ohrenbetäubend. 

Drittes  Kapitel. 

Die  lateinische  Literatur. 

Überblicken  wir  die  lateinische  Literatur  der  Spätzeit  in  ihrer <^"ö"*  ""<* 

.  .  Okaident. 
Gesamtheit,  so  tritt  ihre  Inferioi-ität  gegenüber  der  griechischen 

womöglich  noch  deutlicher  hervor  als  in  den  früheren  Jahr- 

hunderten. Der  geistige  Prinzipat  des  Ostens  zeigt  sich  beson- 
ders in  foltrenden  zwei  Tatsachen.  Erstens:  die  beiden  einzigen 

wirklich  bedeutenden  Profan  Schriftsteller  des  Westens,  Ammia- 

nus  der  Prosaiker  und  Claudianus  der  Dichter,  waren  geborene 

Griechen:  zu  einer  geistigen  Konzentration,  wie  ihn  das  schon 
durch  die  Größe  seines  Unternehmens,  mehr  noch  durch  die 

Kraft  und  Originalität  der  Ausführung  imponierende  Geschichts- 
werk des  Ammian  voraussetzt,  war  das  Abendland  längst  nicht 

mehr  fähig,  wie  die  armseligen  sogenannten  Scriptores  historiae 

Augustae  und  die  Verfasser  der  traurigen  Kompendien  der  römi- 
schen Geschichte  beweisen;  und  was  läßt  sich  der  ivagysLn  der 

claudianischen  Satire  an  die  Seite  stellen?  Der  weitaus  bedeu- 

tendste Schriftsteller  des  ausgehenden  Altertums  war  Boethius: 

nur  durch  eingehendes  Studium  der  Griechen  hat  er  sich  seinen 

imponierenden    Schwung    der    Gedanken    erworben.      Zweitens: 
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das  okzi<lentalisrbe  Land,  in  welchem  die  Literatur  fraglos  ihren 

höchsten  Stan<l  hatte,  Gallien,  war  am  stärksten  durch  die  grie- 
chische Kultur  beeinflußt:  Ausonius  las,  was  wir  ihm  vielleicht 

werden  glaul>en  dürfen,  den  Menander  neben  Terenz,  wie  einst 

die  Philologen  der  Antoninenzeit;  Hilarius  von  Poitiers,  einer  der 

besten  Prosaiker  der  Spätzeit,  hatte  längere  Zeit  im  griechischen 

Osten  verkehrt.  In  den  späteren  Jahrhunderten  hat  Irland,  wo, 

wie  durch  eine  Fülle  von  Zeugnissen  feststeht,  die  Kenntnis  des 

Griechischen  für  mittelalterliche  Verhältnisse  abnorm  hoch  war, 

die  führende  Rolle  im  Okzident  übernommen  und  ist  Banner- 

träger der  Kultur  geworden.  —  Das  Verhältnis  war  also  das- 
selbe wie  von  jeher:  der  Osten  gab  und  der  Westen  nahm,  wie 

sich  auf  allen  Gebieten  der  Literatur,  vor  allem  auch  der  christ- 
lichen, zeigen  läßt:  z.  B.  begnügt  sich  sogar  ein  Mann  von  der 

Größe  des  Ambrosius,  in  seinen  Predigten  über  die  Schöpfungs- 
geschichte den  Basileios  z.  T.  wörtlich  zu  reproduzieren,  und  den 

Hymnengesang  führte  er  in  seine  Kirche  ein  secnndum  niGrem 

orientalimn  partium,  wie  Augustin  sagt  (dasselbe  hatte  schon  vor 

Ambrosius  Hilarius  getan);  die  immense  Produktionskraft  des 

Hieronymus  stützt  sich  auf  die  Vorarbeiten  eines  Origenes  und 

Eusebios.  Überall,  wo  wir  vergleichen  können,  zeigt  sich,  daß 
das  Niveau  des  Westens  ein  tieferes  ist  als  das  des  Ostens:  wie 

muß  Augustin  im  Vergleich  etwa  zu  Gregor  von  Nazianz  zu 

seinen  Zuhr)rern  herabsteigen,  um  ihnen  verständlich  zu  werden, 

wie  einfach  sind  die  Formen,  in  die  sich  der  lateinische  Kirchen- 
gesang kleidet  im  Vergleich  mit  einem  Hymnus  etwa  des  Romanos, 

wie  kontrastiert  der  hohe  Schwung  der  Ideen  eines  Plotinos  und 

Synesios  zu  der  Flachheit  eines  Macrobius  und  der  bis  zur  Un- 
verständliehkeit  dunkeln  Grübelei  eines  Marins  Victorinus.  Es 

hat  der  Literatur  des  Westens  vor  allem  das  ideale  und  speku- 
lative Moment  gefehlt,  von  dem  die  des  Ostens  mehr  oder  weniger 

beherrscht  wurde,  dagegen  hat  in  ihr  das  Utilitätsprinzip  stets 

eine  große  Rolle  gespielt:  es  ist  doch  bezeichnend,  daß  Enzy- 
klopädien des  Wissens,  wie  wir  sie  im  Westen  .seit  Cato  und 

Varro  in  immer  steigender  Zahl  nachweisen  können,  im  Osten, 

soviel  wir  sehen,  nicht  existiert  haben:  begreiflich  genug,  denn 

an  der  noch  immer  nicht  erschcipften  Quelle  des  Wissens  war 

das  Bedürfnis,  die  Wissenschaft  auf  Flaschen  zn  ziehen,  nicht 

vorhanden,    während   es    gebieterisch    hervortrat    in   einer   Gesell- 

1 
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schalt,  die  das  Wissen  iiir-ht  aus  Hicli  «elbst  produzic^rt  liatt«. 

Speziell  die  christliclie  Literatur  dos  Oateris  ist  aufgekIärt<.T  als 

die  des  Westens:  eine  Schrift  wie  die  des  Basileios  TiQog  Tovg 

viovg  Sxmg  av  i^  ' EXkiivix^v  bjfptkolvto  X6ya)v  hat  der  Westen 
nie  besessen,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  diese  Schrift  eine  der 

ersten  war,  die  in  der  Frührenaissance  ins  Lateinische  übersetzt 

und  den  mönchischen  Widersachern  entgegengehalten  wurde:  man 

besaß  eben  nichts  Entsprechendes  in  lateinischer  Sprache^);  um- 
gekehrt dürfte  sich  schwerlich  aus  der  christlichen  Literatur 

des  Ostens  eine  Stelle  anführen  lassen^),  in  der  das  mönchische 
Element  in  so  grellen  Farben  erscheint  wie  in  der  des  Cassianus 

(conl.  XIV  12),  der  sich  verflucht,  daß  ihm  während  des  Gebets 

und  Absingens  des  Psalters  der  Teufelsspuk  der  virgilischen  Ge- 
dichte vor  Augen  trete.  Angesichts  dieser  Verhältnisse  steigt 

nur  um  so  höher  die  ragende  Gestalt  des  Augustinus,  dessen 

literar-  und  welthistorische  Größe  wohl  zu  erklären  ist  aus  seiner 

einzigen  Verbindung  idealer  griechischer  Spekulationsgabe  mit 

energisch -praktischer  okzidentalischer  Konstruktionskraft,  Sein 
geschichtsphilosophisches  Werk  bleibt  eine  der  imposantesten 

Schöpfungen  aller  Zeiten,  es  setzt  eine  Kapazität  und  Originali- 
tät des  Geistes  voraus,  wie  sie  damals  und  mehr  als  tausend  Jahre 

hinfort  keiner  besessen  hat. 

Der  eigentliche  Grund,  weshalb  gerade  in  der  Spätzeit  des 

Altertums  die  abendländische  Kultur  der  des  Ostens  ganz  be- 

sonders inferior  war,  liegt  in  dem  fortwährenden  und  progressiv 

wachsenden  Prozeß  ihrer  Assimilation  an  barbarische  Elemente, 

die  ihr  ein  an  der  Antike  gemessen  immer  fremdartigeres  Ge- 

präge verleiht.  Ganz  anders  im  Osten,  wo  eine  solche  Konta- 
mination in  diesem  Maße  nicht  stattgefunden  hat.  So  kommt 

es,  daß  man  etwa  Agathias  und  Georgios  Pisides  nach  Ideen- 
gang und  Darstellungsweise  viel  mehr  zur  antiken  Literatur 

rechnen  kann  als  etwa  Gregor  von  Tours  und  Venantius.  —  Im 

1)  Die  Übersetzung  ist  von  Lionardo  Bruni,  cf.  G.  Voigt,  D.  Wiederbeleb, 

d.  class.  Alt.  II »  (Berl.  1893)  164. 

2)  Höchstens  die  Rede  des  loannes  Clirysostomos  'wider  die  Verächter 
des  Mönchswesens'  (besonders  1.  III  c.  18,  vol.  47,  379  ff.  Migne)  ließe  sich 
anfahren,  aber  diese  eigentümliche  Schrift  ist  nur  ein  Produkt  der  augen- 

bUckUchen  politisch-religiösen  Verhältnisse  gewesen,  cf.  A.  Puech,  St.  Jean 
Chrys.  (Paris  1891)  131  f. 

Norden,  antike  Kunatpro»».  II    4.  A.  89 
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Rpiiten  Mittolalter  lint  sicli  dann  das  X'erliältnis  intigokcbrt:  der 
Okzident  übemahni  die  Ffihrung  auch  auf  g«'istigem  Gebiet.  JJas 

erkh'lrt  sieb  gleichfalls  aus  dem  dargelegten  Umstände.  Denn 
im  Westen  war  eben  durcli  jenen  Assimilationßjjrozeß  eine  fast 

neue  LiU^atur  entstanden,  verständnisvoll  bcjifünsti^  durch  ♦'e 

wältige  Herrscher  wie  Tlieodericb  und  Karl  d.  (ir.  und  gepHegt 

durch  deren  große  literarische  Pabidine:  diese  Literatur  war,  weil 

sie  sich  gesetzmäßig  entwickelt  hatte,  frisch  und  lebenskräftig, 

während  die  Literatur  des  Ostens,  dem  Leben  luid  den  Interessen 

der  Gegenwart  fern  stehend,  der  Senilität  und  dem  Mtirasmus  ver- 
fiel: in  der  zweiten  Hälfte  des  Xlll.  .Tb.  bat  Maximos  Planudes 

eine  Reihe  lateinischer  Auttjren  ins  Griechische  übersetzt  und 

in  den  folgenden  Zeiten  viele  Nachfolger  gefunden,  eine  höchst 

symptomatische  Tatsache,  denn  sie  bedeutet  die  Umkehrung  eines 

anderthalb  tausend  Jahre  mit  verschwindenden  Ausnahmen  ^)  kon- 
stanten Verhältnisses.  Bei  dem  endlichen  Verlöschen  des  immer 

schwächer  glimmenden  Lebenslichtes  des  byzantinischen  Reiches 
und  seiner  Literatur  wären  daher  die  Vertreter  der  letzteren 

aus  sich  selbst  nicht  imstande  gewesen,  die  verlorene  Größe  wieder 

Zugewinnen:  unter  Führung  des  Westens  wurde  die  gemeinsame 

Mutter  aufgefunden. 
Diese  Verhältnisse  finden  ihren  Ausdruck  auch  in  den  Formen 

der  schriftlichen  Darstellung,  wie  sie  sich  im  Westen  entwickelt 
haben. 

I.  Der  alte  Stil. 

1.  Allgemeine  Vorl)emerkungen. 

W^as  veranlaßte  diese  Epigonen,  sich  mit  der  alt^n  Literatur 
weiter  zu  beschäftigen?  Es  war  vor  allem  die  eigene  Unpro- 
duktivität,  die  sie  zwang,  immer  und  immer  wieder  ihre  Blicke 

rückwärts  zu  lenken.  So  haben  sie  in  den  Zeiten,  als  die  alte 
Kultur  in  Trümmer  sank  und  neue  Interessen  von  unmittelbarer 

Wichtigkeit  an  die  Stelle  traten,  in  der  Schule  sich  vollgesogen 

an  Terenz,  Vergil,  Persius,  Juvenal,  Statins,  an  Sallust  und 

Cicero.     Es  war   aber  nicht   bloß  das  Gefühl    eigner  Unfähigkeit, 

1)  Cf.  C.  Fr.  Weber,   De   latine   scriptis   (juae   Graeci   veteres   in    linguam 

graecam  transtulenint,  Caesel  1835 — 1852. 
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wclrln's  ilinori  dit'  IMloj^e  der  ulton  Litoratur  zur  inmhwftiHbaren 

PHiclit  macht«':  es  kiiiiHii  liin/u  zwei  in  liohcfn  Maü<*  bef^iin- 

stigendo   Momente. 

1.  ZunäcliRt  i\u)  Reaktion  treffen  das  Christentum.  Die  '^''' "'^ 

Beschättigung  mit  der  alten  Literatur  erhielt  nämli(dj  tatsäch- ^'«k""'  «^'»^ 
lieh  einen  starken  Impuls  in  den  Zeiten,  als  die  neue  Heligion  ,.  iv/v. 

zur  Herrs(3haft  gelangte.  Jn  OppoHition  gegen  sie  traten  die 

Männer,  die  mit  allen  l'^aRern  an  der  Vorzeit  hingen  und  schmerz- 
erfüllt durch  liebevolle  Beschäftigung  mit  der  alten  Literatur 

sich  über  die  Miseren  der  Gegenwart  hinwegzutäuschen  ver- 
suchten. Vor  allem  habe  ich  hier  natürlich  im  Auge  den  Kreis 

von  hochadligen  Männern,  die  sich  um  die  Familien  der  Sym- 

machi  und  Nicomachi  scharten  und  deren  Tätigkeit  wir  viel- 

leicht die  Erhaltung  eines  Teils  der  lateinischen  Literatur  über- 

haupt, jedenfalls  die  ältesten  Handschriften  verdanken.^)  Syramachus 
selbst  las  die  alten  Komiker  und  Sallust  mit  Vorliebe,  sicher 

auch  den  Fronto,  denn  in  einem  Brief  (III  11)  sagt  er:  spectator 

tibi  veter is  monetae  solus  super sum,  wobei  er  an  die  Vorschrift 

denkt,  die  Fronto  seinem  prinzlichen  Schüler  gibt:  veterem  mo- 

nctam  sedator  (p.  101  N.)^);  er  hat  das  Bestreben,  sich  von  den 
argutiae  plausibilis  sermonis  seiner  Zeit  fernzuhalten  (I  89).  Ser- 
vius,  ein  Mitglied  jenes  Kreises,  zitiert  (z.  Aen.  I  409)  den  Fronto 

so,  daß  man  sieht,  er  las  ihn.  Die  Saturnalien  des  Macro- 
bius  führen  uns  am  lebendigsten  ein  in  das  Denken  und  Fühlen 

jenes  Kreises  und  erhalten  dadurch  eine  kulturhistorische  Be- 
deutung. Wie  viel  weniger  wüßten  wir  doch  von  altrömischer 

Religion,  wie  viel  weniger  Fragmente  der  archaischen  Literatur 

hätten  wir,  wenn  nicht  diese  Männer  Interesse  an  solchen  Dingen 

genommen  und  die  darauf  bezügliche  Literatur,  soweit  sie  ihrer 

noch  habhaft  werden  konnten,  exzerpiert  hätten;  denn  wenn 

Macrobius,    ein    kleines    Licht   jenes    Kreises    wie    Servius,    auch 

1)  Um  eine  klare  Vorstellung  von  den  berühmten  Subskriptionen  zu  er- 

halten, muß  man  jetzt  hinzunehmen,  was  über  die  gleichartige  Sitte  zeit- 
genössischer griechischer  Christen  mitteilt  Harnack,  Gesch.  d.  altchr.  Lit. 

I  337  (wo  für  ocvrä  X^'-Q^  Uaftqptio?  -nccl  Eveeßios  dioq^oiGavxo   zu  lesen  ist 
WÜtOl^tQl). 

2)  Daraus  folgt  doch  wohl,  daß  bei  Symmachus  sectator  zu  lesen  ist, 

worauf  auch  führt  Solin.  praef.  p.  4,  17  M.*:  vestigia  monetae  veteris  per- 
sccuti  opintones  universas  eligere  maluimus  potius  quam  innovare. 

39* 
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nicht  mehr  di«'  sehr  alten  Autoren  gelesen  hat,  die  er  aus  sekun- 
dären Quellen  zitiert,  so  verzeihen  wir  ihm  dies  nach  antiker 

AnBchiiuung  sehr  entschuldbare  Vorgehen  um  so  lieher,  weil  es 

ihm  wohl  bei  den  allerwenigsten  (freilich  nicht  z.  B,  bei  Varro) 

möglich  gewesen  wäre,  sie  sich  zu  verschafi'en;  bei  einer  Gelegen- 
heit läßt  er  über  ihre  Nichtachtung  sprechen:  VI  1,  5  (aus  der 

Nachahmung  älterer  Dichter  sei  Vergil  kein  Vorwurf  zu  machen, 

mau  müsse  ihm  im  Gegenteil  Dank  wissen,)  qnod  non  nulla  ah 

Ulis   in  opus  snurn  qiwd  aeterno   mansurum  est  transfercttdo  fecity 

ne   omnino    memoria    veterum    deleretur,    quos   non   solum 

n€(/lcctui  verum  etiam  risui  habere  iam  coepimus.  —  Auch 

außerhalb  Roms^)  war   damals  Ausonius,   der  Freund  des  Sym- 
machus,  Christ  nur  dem  Scheine  nach,  wie  alle  damaligen  Schön- 

geister, ein  Liebhaber  der  Alten  (speziell  auch  des  Plautus),  mit 

deren  Floskeln  er  oft  seine  Werke  aufputzt, 

stftrkung       2.   Das    zweite   Moment,    welches    die    alte    Literatur    schützte, 

Nationall-  War   dio   Reaktion   gegen   die   Barbaren.     Diese   überfluteten 

tatsgefiihu.  ̂ -^^^  Proviuz  uach  der  anderen  und  es  schien,  als  ob  sie  gesonnen 
wären,   die   alte  Kultur   gänzlich   zu   zertrümmern.     Ihre   Sprache 

flößte    den    Romanen    Grausen    ein^):    Sidonius    spricht    Ton    der 

squama  sermonis  Ccltici  (ep.  lU  3),   und   es   ist   ihm   ganz  unfaß- 
bar,   wie    sich    der    aus    altadligcr   Familie    stammende,    mit    der 

Lektüre  Vergils  und  Ciceros  groß  gewordene  Syagrius  damit  ab- 

1)  Aber  eif^entlich  lebendig  war  da8  Gefühl  für  die  proße  Vergangen- 
heit doch  nur  da,  wo  sie  durch  die  Monumente  unmittelbar  zu  den  Men- 

schen redete:  in  Rom  wurden  Vergil,  Horaz,  Liviuw  abgeschrieben.  In  Gal- 
lien war  das  Interesse  wesentlich  ein  schöngeistiges:  PaulinuB  von  Nola, 

geboren  in  Burdigala,  erklärt  ausdrücklich,  daß  er  die  Historiker  nicht 

gelesen  habe  (ep.  28,  6  p.  246  Hartel);  doch  hatte  man  hier  begreiflicher- 
weise für  Caesars  Gallischen  Krieg  (sowie  die  betr.  Partien  des  Livius  und 

Suetons  Caesar- Vita)  ein  patriotisches  Interesse,  wofür  vor  allem  bezeich- 
nend ist  Sidon.  ep.  IX  14,  7. 

2)  Aus  solchen  Kreisen  stammt  das  Gedicht  der  AL  2H6  Riete: 

inter  eiJs  goticum,  scapin  matzin  ia  drincan 

non  aiidet  quisquam  dignos  ediccre  versus. 
Calliope  madido  trepidut  se  itingere  Baccho, 

ne  pedibus  tion  aUt  ebria  Mtisa  suis. 

D.  h.  „Zwischen  dem  gotischen  "Hoil",  dem  ''Schaff'  mir  zu  essen  und 
trinken"";  der  Pentameter  am  Schluß  ist  natürlich  Absicht,  wie  bei  Petron 
in  der  ceua. 

1 
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geben  uiag,  sich  anzueignen  stn/icdm  scrmonis  (icrnKUiiid  notÜiatn, 

so  daß  ihn  jetzt  wie  ein  Wunder  huh  einer  lindc^rn  Welt  an- 

starrten diese  aequr  corporihns  (w  srfwm  rigidi  indalnHleatiive  und 

daß  —  wie  er  mit  beißendem  Spott  hinzufügt  —  sich  jetzt  die 

Barburen  fürchteten,  vor  diesem  Kenner  in  ihrer  eignen  Sprache 

eine^  Barbarismus  zu  machen;  rcstat  hoc  unuyn  —  H(!hließt  er  — 

vir  fcu'eiissime ,  nt  nihilo  scgnkis,  vel  cum  vacahit^  alüfuid  lectioni 

operis  impvndas  custodiasque  lioCy  prout  es  elepnnfissimus,  tempfra- 

mentumy  itt  isla  tibi  lintjua  teneatur,  ne  rideariSj  illa  exerceatu/r, 

ut  rideas  (ep.  V  5).^)  Gegenüber  diesem  Vordrängen  des  barbari- 

schen Elements  scharte  sich,  wie  ausdrückliche  Zeugnisse  lehren  *j, 

1)  Daraus  erklärt  eich  auch  die  nachdrückliche  Forderung  der  Autoren 

in  den  Provinzen,  man  solle  'römisch*  (oder  'italisch')  schreiben.  Chari- 
sius  empfiehlt  in  der  Vorrede  seinem  Sohn  die  Lektüre  des  Buches,  ut 

quod  originalis  patriae  natura  denegavit^  virtute  animi  affectasse 
videaris.  Macrobius  sat.  praef.  11  f.  nihil  huic  operae  insertum  puto  aut 

cognitu  inutile  aut  difficile  pei'ceptu,  sed  omnia  quibus  sit  ingenium  tuum 
vegetius,  memoria  adminiculatior ,  oratio  sollertior,  sermo  incorruptiar ,  nisi 
sicubi  no8  sub  alio  ortos  caelo  latinae  linguae  vena  non  adiuvet. 

quod  ab  his,  si  tarnen  quibusdam  forte  non  numquam  tempus  voluntasque 

erit  istu  cognoscere,  petitum  impetratumque  volumus  ut  aequi  bonique  consur- 
lant,  si  in  nostro  sermone  nativa  romani  oris  elegantia  desi- 
deretur.  Beider  Aussprüche  können  an  sich  auf  alle  Provinzen  außerhalb 

Italiens  gehen  (z.  B.  entschuldigt  sich  ja  Appuleius  im  Anfang  der  Meta- 
morphosen ebenso,  daß  er  sich  mit  Mühe  angeeignet  habe  Quiritium  in- 

digenam  sermonem)^  aber  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  spricht  doch  dafür, 

daß  so  Schriftsteller  gesprochen  haben,  die  (wie  gleichzeitig  Ammian)  ge- 
borene Griechen  waren  (die  angeblichen  Übersetzungsfehler  des  Macrobius 

möchte  ich  nicht  hoch  anschlagen),  wofür  auch  zu  sprechen  scheint  1)  das 
von  Macrobius  in  Fortsetzung  der  zitierten  Worte  angeführte  Beispiel  des 

griechisch  schreibenden  A.  Albinus,  2)  die  Sprache  des  Charieius  und 
Macrobius:  man  vgL  z.  B.  den  Schwulst  der  Vorrede  des  Diomedes  mit 

der  Reinheit  derjenigen  des  Charisius,  3)  die  Namen  beider  (wenigstens  ein 

sekundäres  Argument).  —  Ob  Diomedes  (GL  I  439)  seine  Definition  latini- 
tas  est  incorrupte  loque^idi  observatio  secundum  romanam  linguam  wörtlich 
so  aus  dem  gleich  hinterher  zitierten  Varro  (fr.  41  Wilm.)  genommen  hat, 
ist  mir  doch  zweifelhaft.  Martyrius  (ein  Sarde)  de  b  et  v  litteris  beruft 

sich  (GL  Vn  176)  auf  das  Bomanum  eloquium.  Der  Verf.  der  Hisperica 

famin a  kann  sich  nicht  genug  darin  tun,  auf  sein  ̂ ausonisches'  d.  h. 
italisches  Latein  im  Gegensatz  zu  dem  barbarischen  in  Irland  gesprochenen 
Latein  mit  Stolz  hinzuweisen. 

2)  Cf.  Sidonius  ep.  Vin  2  credidi  me,  vir  periii^sime,  nefas  in  studia 
committere,  si  distulissem  prosequi  laudibus,  quod  aboleri  tu  Utteras  distulisti, 
quarum  quodammodo  iam  sepultarum  suscitator  fautor  a^ertor  concelebraris, 
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der  Adel  der  einzelnen  Nationen  zusammen  und,  ohnmächti<j  den 

Horden  mit  den  Waffen  zu  ]>egegnen,  schrieb  er  auf  seine  Fahne 

die  Pflege  der  Literatur.  Wenn  man  den  Umfang  der  Lektüre 

eines  Ausonius  Symmachus  Sidonius,  ja  eines  Ennodius  ermißt, 

so  kann  man  nicht  umhin,  ihnen,  mag  man  sonst  über  sie  denken 

was  man  will,  seine  Achtung  zu  bezeugen,  und  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  urteilt  man,  denke  ich,  milder  selbst  über  eine 

solche  Torheit,  Namen  von  alten  Autoren  zusammenzuhäufen, 

als  ob  man  diese  noch  gelesen  habe.  ̂ ) 

teque  per  Galhds  uno  magistro  sub  hoc  tempestate  heUoruvi  Latina  tenucrunt 

ora  poriam,  cum  pertideriyit  arma  naufragium  ....  Nam  imn  rcmotis  gra- 
dibus  dignitatum,  per  (juas  solcbat  ultimo  a  quoquc  sanimus  quisque  di^cernt, 
soluvi  erii  posthac  nobiliiatis  indicium  litteras  nosse  (cf.  auch 

II  10,  1).  Avituß  ep.  95  (j).  102  Peiper)  stellt  auf  eine  iStufe  barbaros  fugere 

und  litUris  terga  )wn  pi'aebere.  Ennodius  op.  VIII  1  (an  Boethius):  fucrit 
in  more  veteribus  curulium  celsitudinevi  cainjn  sudore  mercuri  ei  contemptu 

lucis  hotiorum  sah  fulgere:  std  aliud  genas  virtutis  quaeritur,  post- 
quavi  praeinium  facta  est  Roma  victorum,  nämlich  die  Beschäftigung 
mit  der  Literatur,  wie  er  pomphaft  ausführt.  Aus  diesen  Verhältnissen 

begreift  es  sich,  wenn  Sidonius  den  Germanen  Arbogast  anfeiert  als  einen 
der  wenigen  Barbaren,  die  sich  um  die  lateinische  Literatur  kümmerten 

(ep.  IV  17):  er  ahnte  nicht,  daß  dies  ein  paar  Jahrhunderte  später  etwas 
ganz  Selbstverständliches  sein  sollte  und  daß  diese  Barbaren  bestimmt 
waren,  die  alte  Literatur  zu  retten. 

1)  Am  stärksten  Claudiauus  Mamertus  in  einem  Brief  an  den  (nur  aus 

Sidon.  ep.  V  10  bekannten)  Rhetor  Sapaudus  aus  Vienne  (ed.  Engelbrecht 

im  Corp.  script.  eccl.  lat.  Vindob.  XI  203 ff.):  dieser  solle  sich  neben  Plau- 
tus,  Cato,  Varro,  Sallust,  Cicero,  Fronto  auch  Naevius  und  Gracchus  zum 

Muster  nehmen.  Alinlich  öfters  Sidonius,  z.  B.  carm.  9,  259 ff.  (^wo  u.  a. 
Ennius  und  Lucilius).  Von  jenen  Autoren  waren  damals  Naevius,  Ennius, 

Gracchus  natürlich  bloße  Namen,  auch  Lucilius.  Plautus  scheint  wenigst^ins 
Sidonius  gelesen  zu  haben  (cf.  K.  Geisler,  De  Apollinaris  Sidonii  stxidiis 

[Difls.  Breslau  188öJ  40),  sicher  (um  von  Ausonius  und  Hieronymus  gar 
nicht  zu  reden)  Paulinus  von  Nola  (geb.  in  Bordeaux)  und  sein  Freund, 
mit  dem  er  dariiber  korrespondiert:  ep.  22  p.  166  Hartel.  (Aus  dieser  Zeit 

etwa  stammt  der  codex  A.)  Varros  Antiquitates  existierten  damals  wenig- 
stens noch,  wie  der  hochinteressante  Brief  des  Sidonius  U  9  beweist;  aber 

ob  sie  noch  jemand  las?  Wenn  er  bei  Sidonius  (ep.  IV  8)  als  guter  Stilist 
genannt  wird,  wenn  Ennodius  (ep.  I  16)  gpr  von  Varrmiis  eUgantia  spricht, 
so  beweisen  sie  damit,  daß  sie  ihn  nicht  gelesen  haben  (wie  anders  urteilt 

Augustin  de  civ.  dei  VI  2,  s.  oben  S,  194  f.).  Den  p]indruck  der  Wahrhaftig- 
keit macht  Paulin.  Nol.  ep.  16,  6  lusitaiioruvi  de  saturüate  fustidieiis  lectio- 

nitm  Xcuophontem  Platonevi  Catonem    Varroneinque  perlectos  revolvis. 

1 
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2.    Die    Vrrti'fter   doH   iiltrn    StÜH. 

Bei  dieser  Lage  der  Diii^«;  hätte  man  iiiiii  ♦irwart«*n  .sollen, 
daß  die  s[)iithitiMniseh(Mi  Autor(;n  bei  ilinT  Verehrung  der  alten 
IjittMjitur  sie  auch  stilistiscli  sich  /um  MuHter  «.nmommen  hätten. 

Allein  die  Verhültnisse  sind  hier  diescdben  wie  hei  den  Griechen: 

alle  lobten  die  Vero;aiit;euheit,  aber  nur  wenige  wußten  die 

Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen,  da  die  Gegenwart  gebieterisch 
ihre  Rechte  forderte.  M 

1.  Unter  den  heidnischen  Autoren  vermag  ich  als  Vertreter  tw« 
der  klassischen  Stilart  nur  die  Juristen  zu  nennen,  die  sich 

überhaupt  aniore  autiqui  moris  auszeichneten  (Tac.  ann.  XIV  43). 

Jeder  weiß,  daß  sie  sich  durch  die  klassische  Einfachheit  ihrer 

auf  das  rein  Sachliche  gerichteten  Sprache  hervorgetan  haben, 

in  der  nach  meinem  Gefühl  zum  letztenmal  die  römische  dignitas 

und  gravitas  zum  Ausdruck  kam,  wenngleich  die  meisten  uns 

ganz  oder  teilweise  erhaltenen  Autoren  fast  alle  aus  dem  Osten 

des  Reichs  stammen.  Lorenzo  Valla  hat  einmal  gesagt:  wenn 

die  lateinische  Sprache  untergegangen  wäre,  so  könne  sie  aus 

den  Pandekten  allein  wiederhergestellt  werden.^)  Schon  Quin- 
tilian  (V  14,  34)  sagt:  iuris  consuUi,  quorum  summus  circa  ver- 

horum  propriefatem  labor  est,  und  bezeichnend  ist  das  Urteil,  wel- 
ches Pomponius  über  die  Schreibweise  des  Juristen  Q.  Aelius 

Tubero  fällt:  dig.  1  2,  2,  46  Tubero  doctissimus  quideni  habitus  est 

iuris  puhlici  et  pricatl  et  compliires  utriusqu^  operis  lihros  rcliquit; 

Sermone  tarnen  antiquo  usus  affectavit  scrihere  et  ideo 

parum  lihri  eius  grati  habentur.  Dies  Urteü  stammt  aus 

der  Zeit  der  Antonine,  als  in  den  übrigen  Kreisen  die  Manier  des 

Archaismus  herrschte.  Das  dieser  Zeit  angehörende  Werk  des 

Gaius  hat  in  seiner  Sprache,  verglichen  mit  der  schlaffen  oder 

verkünstelten  Diktion  anderer  damaliger  Schriftsteller,  etwas  un- 

gemein Erfrischendes:  Mommsen  nennt  sie  naturali  sua  simplici- 
tate  et  prisco  candore  nitentem.  Auch  die  großen  Juristen,  die 

dem  dritten  Jahrhundert  angehören,  stehen  sowohl  stilistisch  wie 

1)  Das  Sinken  des  Sprachbewußtseina  selbst  bei  Gelehrten  war  enorm, 

wie  uns  perverse  Erklärungen  der  Scholiasten  zeigen,  vgl.  z.  B.  Servius  zur 
Aeneis  VII  490.    VIII  409. 

2)  Zitiert  von  G.  J.  Vossius,  Inst.  or.  IV  1  p,  12  ed.  3;  cf.  besonders  Vallas 
Vorreden  zum  3.  und  6.  Buch  seiner  Elegantiae. 
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rein  sprachlich  betrachtet  durchaus  abseits  von  der  großen  Masse 

der  übrigen  Autoren:  sie  schreiben  einfacli,  klar,  vornehm.  Und 

zwar  gilt  das  nicht  etwa  bloß  von  den  aus  der  Praxis  hervor- 

gegangenen und  für  die  Schüler  oder  Berufsgenossen  bestimmten 

Schriften,  sondern  auch  von  den  durch  Juristen  verfaßten,  aus 

dem  kaiserlichen  Kabinett  erlassenen  Konstitutionen.  Aber  gerade 

an  letzteren  kann  man  nun  deutlich  den  Kontrast  der  Zeiten  er- 

kennen: die  aus  dem  codex  Gregorianus  und  Hermogenianus  er- 
haltenen Konstitutionen  bis  auf  Diocletian  sind  einfach,  sachlich, 

kurz,  Wcährend  die  seit  Constantin  erlassenen  des  codex  Theodo- 

sianus  schwülstig,  rhetorisch,  geschwätzig  werden,  kurz  alle 

Fehler  des  bombastischen  Stils  der  gleichzeitigen  Schriftsteller 

zeigen.  Man  kann  vielleicht  behaupten,  daß  diese  Manier  bis 

auf  Justinian  sich  stetig  gesteigert  hat.  Es  ist,  um  es  kurz  zu 

sagen,  die  verschnörkelte  Sprache  der  Kanzlei:  sie  blieb  so  im 

ganzen  Mittelalter  an  den  kaiserlichen,  fürstlichen  und  päpst- 
lichen Kanzleien,  deren  Sekretäre  immer  rhetorisch  gebildet  waren, 

und  hat  sich  von  da  aus  in  die  modernen  Sprachen  verpflanzt. 

Das  muß  sich  alles  im  einzelnen  nachweisen  lassen:  gewöhnlich 

wird  heutzutage  in  den  massenhaften  Einzeluntersuchungen  über 

die  Sprache  der  Juristen,  deren  Resultate  m.  E.  meist  proble- 
matisch sind,  das  Stilistische  ganz  beiseite  gelassen. 

L»ct»nz  2.  Unter  den  christlichen  Autoren  hat,  wie  jeder  weiß,  um 

300  Lactantius  in  wahrhaft  klassischem  Stil  geschrieben.  Wir 

kennen  seine  Heimat  nicht;  in  der  Rhetorik  war  Arnobius  sein 

Lehrer,  aber  es  gibt  kaum  zwei  Schriften,  die  sich  unähnlicher 

sind  als  das  rohe  Pamphlet  des  einen  imd  das  von  vornehmer 

Ruhe  getragene,  mit  der  Fülle  edelster  hellenisch  -  römischer 

Aquiunien  Wcisheit  durchtränktc  Kunstwerk  des  andern.  —  Im  folgenden 
Jahrhundert  ist  das  Zentrum  des  geistigen  Lebens  in  dem  Lande 

nördlich  von  den  Pyrenäen  und  Alpen  und  innerhalb  seiner  wieder 

das  einst  von  Iberern  bewohnte  Aquitanien:  ein  Gallier  wagte 

vor  einem  Aquitanier  kaum  den  Mund  aufzumachen:  dum  cogito 

(sagt  ein  gallischer  Teilnehmer  am  Gespräch  bei  Sulpic.  Sev.  dial. 

I  26)  me  homitiem  (rnllum  inter  Äquitanos  verha  facturum,  vereor 

ne  ofjendat  vestras  nimium  urhanas  aures  sei-nw  rusficior.  audietis 

me  tarnen  \U  Gurdonicutn^)  hominem  nihil  cum  fuco  out  cothurno 

1)  Cf.  RuriciuB  ep.  I  7  p.  360, 19  Engelbr.  mit  seiner  Bemerkang  im  Index  s.  v. 

1 
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loqueniem})  liier  schrieb  um  4(JU  Sulpic^iuH  Sev«;ruH,  wie  mu1p»ciui 

Luctanz  Hicli  wciidnul  jin  <*in  lu)chg('bil(Jet«s  i*ublikuiii,  um  ihm 
aucli  durch  S[)nich<»  und  Stil  zu  b(iWtMHen,  daß  nich  mit  dem 

einfachen  Geist  und  di'r  kunsthjson  Form  der  Relij^ionHurkunden 

eine  gehobene  und  t'ormvoUendete  Darstellung  Howohl  der  christ- 
lichen Lehre  als  der  bil)lischen  Geschichte  gut  vertrage.  J.  Hernays 

hat  ihn  in  seiner  berühmten  Abhandlung  auch  stilistiscli  au  den 

richtigen  Platz  gestellt:  war  des  Lactanz  stilistisches  Ideal  Cicero, 

den  er  vinim  singularis  ingenii  und  tloquentiae  ipsius  unicum 

exemplar  nannte  (de  op.  dei  1,  12.  20,  5),  so  schloß  sich  8ulpicius 

vor  allem  an  Sallust  an,  den  damals  am  meisten  gelesenen  Pro- 

saiker.') Aber  schon  etwa  50  Jahre  früher  hatte  ein  andrer 
Aquitanier  die  Augen  der  gebildeten  Welt  auf  sich  gezogen: 

Hilarius  von  Poitiers.  Ich  trage  kein  Bedenken  zu  behaupten,  Hu»rnu. 

daß  er  neben  Boethius  der  foiTQgewandteste  Schriftsteller  der 

spätlateinischen  Periode  gewesen  ist,  gleich  groß,  mag  er  uns  — 

darin  ein  geringerer  Vorläufer  Augustins  —  sein  Suchen  und 
endliches  Finden  der  Weisheit  in  der  aufs  stärkste  sallustisch 

gefärbten  Einleitung  des  großen  Werks  'de  fide'  (=  'de  trini- 

tate')  darlegen,  oder  seiner  Tochter  einen  zärtlichen  Brief  schrei- 
ben, oder  als  der  „Athanasius  des  Westens"  die  fulminanten  Streit- 

schriften gegen  die  Häretiker  und  den  sie  beschützenden  Kaiser 

in  die  Welt  senden;  auch  seine  Traktate  zu  den  Psalmen  stehen 
stilistisch  höher  als  alle  ähnlichen  uns  erhaltenen  Schriften:  ist 

er  doch  auch  einer  der  wenigen  christlichen  Schriftsteller  des 

Westens,    der   nicht,    wie   die    andern    fast   alle,    in    falscher   Be- 

1)  Cf.  auch  Venant.  Fortunat.  vita  S.  Albini  c.  4,  6  (p.  28  Krusch)  ante 
vestram  peritiam  ipsa  Ciceronis  ut  suspicor  eloquia  currerent  vix  secura,  et 
cui  apud  Caesarem  Borna  aliquid  deliberans  Aquitanico  iudice  forsitan 
Galliam  formidant. 

2)  Cf  den  Anfang  der  epistula  Vindiciani  comitis  archiatrorum  ad  Va- 
lentinianum  irnp.  in:  Marceil.  Empir.  ed.  Helmreich  p.  21:  cum  saepe,  sacra- 
tissime  imperator,  humani  generis  fragüitas  falso  de  natura  sua  queratur  etc. 
—  E.  Kleb3  im  Philol.  N.  F.  HE  (1890)  288 ff.  behauptet,  daß  Sulpicius  den 
Velleins  nachahme  (nach  Vorgang  von  Ruhnken  in  den  Anm.  zu  seiner 
Ausgabe  des  Velleius  und  Bemays,  Ges.  Abb.  II  131).  Das  ist  nicht  richtig: 
in  Betracht  käme  nur  Sulp,  chron.  II  26,  5  Pompeius  victor  omniu?n  gentium 
quas  adierat  '^Vell.  11  107,  3  victor  omnium  gentium  locorumque  quos  adierat 
Caesar,  was  aber  vielmehr  ein  ronos  aus  der  Rhetorenschule  ist  (s.  o. 
S.  200,  1). 
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schcidenheit  sich  seiuus  stilistischen  Unvermögens  rühmte,  son- 
dern der  7Ai  Oott  zu  beten  wagt,  or  möge  ihm  geben  verhorum 

sigtiifimfi<me)}i,  iuHliffrntiae  lumcn,  dictoram  Jwnoreyny  denn  nur  in 

würdiger  Sprache  könne  das  Wort  Gottes  verkündigt  werden 

fde  fide  I  38,  tract.  in  psalm.  13,  1 ;  s.  o.  S.  533).  Seine  Rede  nimmt 

gelegentlich  finen  sehr  hohen  Schwung,  wenn  er  die  Herrlich- 
keit der  Natur  preist  oder  seiner  indignatio  Ausdruck  gibt,  wo 

er  dann  so  wenig  wie  Cicero  die  ornaiuenta  elocutionis  spart: 

weht  uns  nicht  z.  R  aus  folgender  Stelle  der  Geist  Ciceros  ent- 

gegen, contra  Oonstantium  imp.  5  at  nunc  imgnamus  contra  perse- 

cutorc.m  falhntem  contra  hostem  hiandicntem  contra  Constantium  anti- 

christunt,  qid  non  dorsa  caedit  secl  ventrcm  palpaty  non  pi'oscrihü 
ad  vitam  sed  ditat  in  mortem,  non  trudit  carccre  ad  Uhcrtatenn  sed 

intra  fialatium  Iwnorat  ad  scrvitatem^  non  latera  vexat  sed  cor  occu- 
patj  non  captU  (jladio  desecat  sed  animam  auro  occidit,  non  ignes 

publice  minatur  sed  gehcnnam  privatim  accenditj  non  cantendit  ne 

vintatur,  sed  adulatur  ut  dominctur.  Wo  die  Rede  ruhig  fließt, 

da  bildet  er  meisterhafte  Perioden:  man  lese  dafür  im  Anfang 

des  W^erks  'de  iide'  den  sallustischen  Ideengang  in  langen  cicero- 
nianischen  Perioden,  und  frage  sich,  ob  irgend  jemand  damals 

gleiches  geleistet  hat.  PVeilich  für  die  simpliccs  fratres  war  das 
keine  Kost:  S.  Hilarius  Gallicano  eofhurno  atfollitur  et  cum  Grae 

ciae  florihus  adornetm'j  longis  interdum  periodis  involvitur  et  a  ledione 
simpliciorum  fratrum  procul  est,  sagt  Hioronymus  ep.  58,  10  (I  326 

Vall.)*),  und  auf  Grund  dieses  Zeugnisses  hat  Erasmus,  sonst  ein 
so  feiner  Kenner  dieser  Dinge,  ein  nicht  gerechtes  Urteil  über 

den  Stil  des  Hilarius  gefällt.^)  Aber  Hieronymus  spricht  ja  nur 

von  den  'einfältigeren  Brüdern',  und  außerdem  verfolgt  er  an 
jener  Stelle  den  Zweck,  seinen  gelehrten  und  stilistisch  sehr  ge- 

wandten (cf.  auch  ep.  85,  1)  Freund  Paulmus  ajf  Kosten  der  andern 

von  ihm  genannten  Autoren,  darunter  des  Hilarius,  gerade  als 
Stilisten  zu  loben.     Anders  urteilt  er,   wo  ihm  solche  Tendenzen 

1)  Auf  Hoine  Weise  V'enant.  Fort,  de  virtutil'us  S.  Hilarii  c.  14,  50  (p.  6 
Krußch):  quis  abiuidmUiam  rigantis  ixrjaiii  conkndat  evolvcre  atU  eius  verha 

verbis  valeat  rxacquftrc f  qualitcr  iÜe  indivi^ac  frinitatis  Hbros  stilo  tumetUe 
contvxnit,  auf  scriptnmm  Dnvitici  canninis  semxone  coturnato  per  singula 
rcscravit. 

2)  In  d«ir  Vonode  zu  »einer  .\uRgabc  Bas.  1623;  =  epist.  618  (opera 
T.  III  p.  r,90tf.). 

1 
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fern  Üc^^cii  (op.  70,  f),  vol.  1  -WO  Vall):  lldunus  (luodidm  Quinti- 
lia)ii  lihros  et  slilo  imUutus  est  et  nn)mr<t.  Beinerk«*ii.sw<*rt  ist 

noch,  (laß  Hilarius  der  griechischen  S]»racho  in  einem  für  <iie 

daniHÜj^c  Zoüt  hcispieUosen  umfang  mächtig  war:  das  zeigen  in- 
haltlich seine  Schriften,  in  denen  er  oft  auf  das  Griecliische  hezug 

nimmt,  daH  zeigt  die  Nachricht,  daß  er  während  Heiner  vier- 

jährigem Verbannung  im  Orient  an  der  Synode  zu  Seleucia  (H59j 

in  dieser  Sprache  tätigen  Anteil  nehmen  konnte;  ich  glaube 

auch  in  dem  i]^og  seiner  Darstellung  etwas  von  der  griechischen 

XKQL>i  zu  fülüen,  die  ihn  vor  der  grassierenden  okzidentalischen 

barbaries  bew^ahrte:  die  beiden  besten  lateinischen  Stilisten  der 

Spätzeit,  Hilarius  und  Boethius,  waren  hervorragende  Kenner  des 
Griechischen. 

Im  V.  ,lahrh.  hat  sich  Claudianus  Mamertus  offenbar  be-  ciaudianiu 

müht,  in  einem  von  den  schlimmsten  modernen  Fehlern  freien 

Stil  zu  schreiben  (seinen  darauf  bezüglichen  Brief  an  den  Rhetor 

Sapaudus  werde  ich  später  anführen),  und  wenn  man  seinen  Stil 

mit  dem  seines  Freundes  Sidonius  vergleicht,  muß  man  zu- 

gestehen, daß  es  ihm,  soweit  es  noch  anginge  gelungen  ist:  frei- 
lich ist  er,  der  Gallier  aus  Vienna,  trotz  seines  Bemühens,  nicht 

entfernt  so  klassisch  wie  die  genannten  Aquitanier^),  während 
allerdings  der  aus  der  Rheingegend  stammende  Gallier  Sal-  Saivian. 
vianus  in  einem  fast  an  Lactanz  und  Hilarius  erinnernden  Stil 

schreibt,  au  dem  das  genaue  Studium  Ciceros  unverkennbar  ist.*) 
In  durchaus  klassischem  Stil  von  einer  geradezu  bewunderns- 

werten Reinheit   ist   endlich   das   edelste  Werk   des   ausgehenden 

1)  Cf.  C.  Arnold,  Caesarius  v.  Arelate  (Leipz.  1894)  89,  Sidonius  nrteilt 
über  den  Stil  seines  Freundes  in  einem  Brief  an  diesen  (lY  3):  noca  ibi 

verba,  quia  vetusta,  quibusque  conlatus  merüo  etiam  antiquarum  litterarum 
stilus  antiquarettir ;  qaodque  pretiosiu^  tota  iV.a  dictio  sie  cacsuratim  succincta, 
quod  prominens.  Einfluß  der  Sprache  des  Appuleius:  A.  Engelbrecht  in: 

Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.,  phil.-hist.  Cl.  CX  (1885)  423  ff. 
2)  Cf.  W.  Zschimmer,  Salvianus  u.  s.  Schriften  (Diss.  Halle  1874)  60  ff. 

Er  hat  z.  B.  Cicero  de  oratore  I  227 f.  geschickt  benutzt  ep.  4,  24  (ib.  20  vird 

Livius  zitiert;.  Doch  fehlen  nicht  gelegentliche  Auswüchse,  cf.  Zschimmer 
63,  4  und  de  gub.  dei  VII  2,  8  illic  (apud  Äquitanos  ac  Novempopulos)  omnis 
admodum  regio  aut  intertexta  vineis  auf  florulenta  pratis  aut  distincia  ciäturis 

aut  condita  pomis  ant  amoenata  lucis,  aut  inrigua  fontibus  aut  interfusa 

fluminibus  aut  crinita  inessibus  fuit,  wo  ja  freilich  die  ̂ ■K^>QCiöig  die  vielen 
ornamenta  entschuldigt. 
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BoethiuH  Altertums  geschriolxMi,  di<*  Consolatio  des  Boethius.  Es  ist 

nusnahnisweise  keiiR'  Pbras«',  wenn  ihn  Ennodius  in  zwei  Briefen 

an  ihn  mit  den  vrfei'cs  vergleiclit  (VII  18.  VII 1  1).  Der  Schwung 
der  Gedanken  läßt  ihn  als  Verehrer  Piatons,  der  Schwung  der 

Sprache  als  Verehrer  Ciceros  erkennen.  Mit  Martianus  Capella, 

mit  dem  er  bloß  die  äußere  Form  der  Komposition  teilt*),  soll 
man  sich  hüten,  ihn  in  einem  Atem  zu  nennen.  Aber  wenn 

man  dieses  nach  Inhalt  und  Sprache  einsam  dastehende  Werk 

liest  und  sich  in  die  so  ganz  verschiedene  Ideenwelt  jener  Zeit 

hineinversetzt,  so  kann  man  sich  eines  sentimentalen  Gefühls 

nicht  erwehren;  die  Schrift  ist,  innerlich  wie  äußerlich  betrachtet, 

zeitlos,  was  ein  französischer  Autor ^)  treffend  so  ausdrückt: 
croyant  ä  la  vifalite  romaine  qui  palpitait  encore  dans  son  cwur, 

il  ecrivait  comme  s'il  se  fiU  adressc  ä  des  lettrcs,  comme  s'il  se  fnt 
entretenu  avec  les  discipJes  de  Cic&on:  il  siipposait  les  Romains 

aussi  grands  que  lui. 

II.    Der  neue  Stil. 

PriMipien.  Da  icli  eine  Entwicklung  darzulegen  habe,  die  vom  ästhe- 
tischen Standpunkt  als  Verfall  und  Entartung  bezeichnet  werden 

muß,  so  halte  ich  es  für  untunlich,  die  einzelnen  Erscheinungs- 

formen dieser  Entwicklung  an  einem  historischen  Faden  anzu- 
reihen. Und  doch  ist  das  Material  quantitativ  so  ungeheuer, 

daß  ich  mich  nach  irgend  einem  Prinzip  der  Einteilung  umsehen 

muß.  Würde  ich  eine  Literaturgeschichte  der  untergehenden 

okzidentalischen  Welt  zu  schreiben  haben,  so  wüßte  ich,  daß 

dies  nach  den  einzelnen  Provinzen  geschehen  müßte,  so  wie  es 

für  die  Epigraph ik  in  unsenn  Corpus,  für  politische  und  Kultur- 
geschichte von  Momrasen  im  V.  Band  seiner  Römischen  Geschichte 

mit  größtem  Erfolg  unternommen  worden  ist.  Denn  seitdem 

das  Latein  die  Kultursprache  der  westlichen  Reichshälfte  ge- 
worden war,  begann  die  Sonderentwicklung  des  geistigen  Lebens 

in  den  Provinzen.  Bei  der  topographischen  Einteilung  dieser 

Literaturgeschichte  würde  der  chronologische  Rahmen,  in  den 

wir  uns  nun  einmal  gewöhnt  haben  alle  Entwicklung  einzu- 
schließen,  nicht    ganz   zerbrochen    werden:    <lenn    die    politischen 

1)  Aoch  Petroü  las  er,  cf  Petr.  fr.  V^  Buoch. 
2)  Fr.  Monoier,  Alcuin  et  Churlemagne  (Parie  1868)  29. 
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VcTliilltiüsso  sowie  vor  allem  di«  Goschiclite  der  Aiislireitung  des 

Christentums,  das  ja  vom  Kiidc  d<*8  zweiten  .IiihrhundertH  das 

BVTment  alUn*  kulturelh'n  und  literarischen  Entwicklung  wurde, 
hahen  es  mit  sich  ̂ ehracht,  daß  einzelne  Provinzen  des  Reichs 

sieh  in  bestimmter  Reiheniblj^e  abgelöst  haben:  Afrika  hatte  bis 

zur  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  die  führende  Rolle,  ihm  folgte 

Gallien,  diesem  Italien.  In  einer  Stilgeschichte,  wie  ich  sie 

schreibe,  ist  dagegen  eine  solche  Einteilung  innerlich  unberech- 
tigt, und  nur  der  äußeren  Bequemlichkeit  zuliebe  habe  ich  sie 

beibehalten.  Denn  was  ich  nachzuweisen  habe,  ist  gerade  fol- 

gendes.    In    allen    Provinzen     des    Reiches     entartet    die    stüg»- 
"  ,  ,  .  Bchlchtlich« 
Prosa  in  gleicher  Weise;  die  Formen  der  Entartung  za»»inmen- 

leiten  sich  her  aus  den  seit  Jahrhunderten  bewußt  und  '^"^*' 
unbewußt  tradierten  Effektmitteln  der  rhetorischen 

Kunstprosa.  Die  Linie,  die  ich  von  Gorgias  bis  auf  die 

hadrianische  Zeit  für  die  griechische  und  die  von  dieser 

abhängige  lateinische  Kunstprosa  zog  (s.  o.  S.  392f.),  geht 

in  gerader  Richtung  und  ununterbrochen  weiter  bis  zum 

Ende  auch  der  lateinischen  Literaturgeschichte.  Wenn 

wir  also  die  Stilfazetien  eines  Gorgias  und  Hegesias 

etwa  bei  Appuleius,  Gregor  v.  Tours,  Venantius  und 

dann  weiterhin  im  Mittelalter  in  genau  denselben  For- 

men wiederfinden,  so  konstatieren  wir  jetzt  ohne  wei- 

teres den  großen  literarischen  Zusammenhang,  der 

zeitlich  und  örtlich  durch  gewaltige  Zwischenräume 

getrennte  Individuen  kraft  der  Macht  einer  unverwüst- 

lichen Tradition  miteinander  verbindet.  Das  —  wenig- 

stens nach  modernem  Gefühl  —  Manierierte  und  Bizarre, 
das  der  rhetorischen  Kunstprosa  von  Anfang  an  eigen 

gewesen  war  und  das  nur  durch  den  Geschmack  und  die 

Gestaltungskraft  der  größten  Stilvirtuosen  ein  erträg- 

liches Aussehen  erhalten  hatte,  tritt  in  der  spätlateini- 

schen Literatur  immer  mehr  in  den  Vordergrund  und 

verdrängt  schließlich  völlig  das  Normale,  entsprechend 

dem  „Glaubenssatz  aller  stilistischen  Barbarei,  daß 

man    sich   tätowieren  müsse,    um   schön    zu    sein."^)     Aus 

1)  J.  Bernays,  Ges.  Abb.  11  85.      Dieselbe    Entartung    begegnet    in    den 
bildenden  Künsten,  cf.  H.  Richter,  Das  weström.  Reich  (Berl.  1865)  23. 



588  Von  Hadrian  bis  zum  Endf  der  Kaiscrzeit. 

dieser  Tatsache  erpjibt  sich  für  die  folgende  Darstellung  die 

notwendige  Forderung,  in  noch  größerem  Umfang  als  bisher  im 

wesentlichen  nur  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  einzugehen, 

auf  die  einzelnen  Individuen  nur  insoweit  sie  eine  Art  von  ty- 

pischer Bedeutung  gehabt  haben. 

A.    Afrika. 

1.    Das  „afrikanische"  Latein. 

Afrika-        Das   'afrikanische'    Latein  ist  unter  den  argen  Phantomen, 

lJ^*^  p^no  die  in  der  Stil-  und  Literaturgeschichte   ihr  Wesen  treiben,   eins 
huma-     (jpj.  ärgsten,  und  es  ist,  denke  ich,  an  der  Zeit,  es  endlich  wieder 

niBtiflche     ,  ^  ... 

Erfindung,  in  das  Dunkel  zu  bannen,  dem  es  entstiegen  ist.  Dieses  'afri- 

kanische' Latein  hat  sich  nachgerade  zu  dem  großen  Rührkessel 
herausgebildet,  in  den  viele  alles  das  hineinwerfen,  wa.s  sie 

anderswo  nicht  unterbringen  können  oder  wollen,  denn  bei  dem 

Mangel  jedes  festen  Prinzips  ist  hier  der  Unkenntnis  und  der 

Willkür  Tür  und  Tor  geöffnet. 

Die  Hauptsache  ist  zunächst:  wir  müssen,  wie  überhaupt  in 

der  Geschichte  der  antiken  Kunstprosa  (s.  o.  S.  349  f.),  Sprache 

und  Stil  sondern  und  bei  der  Sprache  wieder  das  Lautliche,  das 

Formale,  das  Syntaktische,  den  Wortgebrauch.  Nun  leugne  ich 

natürlich  nicht,  daß  es  ein  afrikanisches  Latein  gibt,  wenn  man 

es  von  lautlichen  und  formalen  Dingen  versteht:  dafür  haben 

wir  Zeugnisse  der  Grammatiker  und  vor  allen  auch  eines  so 

authentischen  Mannes  wie  des  Augustin,  und  selbst  wenn  wir 

sie  nicht  hätten,  würden  wir  es  postulieren,  weil  wir  die  formelle 

und  besonders  lautliche  Sonderentwicklung  der  lateinischen  Sprache 

in  den  Provinzen  an  den  heutigen  romanischen  Mundarten  vor 

ims  sehcn.^)  Die  Möglichkeit  ferner,  auf  syntaktischem  Gebiet 
und  im  Wortgebrauch  Eigenarten  des  in  Afrika  gesprochenen 

Lateins  festzustellen,  will  ich,  obwohl  alte  Zeugnisse  zu  fehlen 

scheinen,    nicht    leugnen:     wHs    aber    heute    darüber    vorgetragen 

1)  Cf.  das  oft  zitierte  Zeugnis  des  Hieronymus  corara.  in  ep.  ad  Gal.  11  3 

ipsa  latinitas  et  regionibus  quotidie  mutatur  et  tempore.  Natürlicli  bezieht 
sich  latinitas  bloß  auf  das  Lautliche  und  Formelle:  Varro-Diomedes  fr.  41 

Wilm.  Für  die  /citlich«*  Verilnderun^  cf.  auch  Quint.  IX  3,  1.  13  und  Ter- 
tuil.  apul.  6  habitu  rictn,  instriictu  acnsii,  ipso  dcniqxw  sermonc  proavis 

renuntiastis  (=>  ad  uat.  I  10^. 
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wird  icli  Helle  :il)   von   dvn   Hpe/iliHch   chriHtlif^hen  N«uerun;^eii, 

dio  miüürlicli  in  Airiku  /uerst  begegnen,  i(;h  B«he  ferner  ab  von 

den  Gniczisineu,  dio  in  dieser  terra  biliii^uis  häiiliger  Hiiid  als 

anderswo^)  — ,  erachoint  mir  vorlüufi«^^  mehr  oder  weniger  proble- 

matisch. Doe.h  das  jj;<'ht  mich  hier  iiichtH  an:  ich  habe  es  mit 

denen  zu  tun,  die  von  einem  afrikanischen  Stil  Hprechen. 

Diesen  Irrtum  (um  mit  Fronto  zu  nprechen)  subvertendura  cen- 
soo  radicituH,  immo  vero   Phiuti  uotato  verbo  exradicitus. 

„Schreibart  (Afrikanische),  Stylus  Africanus,  ist  eine  hoch- 

trabende, schwülstige  und  affektierte  Schreibart,  der<rleich6n  sich 
ehemahls  insonderheit  die  Africaner,  und  unter  solchen  zuförderst 

Appulejus  bedienet."  So  Zedlers  Universal -Lexikon  vol.  XXXV 
(Leipz.-Halle  174B)  p.  1123.  Das  ist,  wie  es  scheint,  die  Ansicht 
aller,  die  sich  darüber  geäußert  haben,  und  wohin  man  sieht, 

überall  starrt  einem  der  ̂ tumor  Africus'  wie  ein  Wüstengespenst 
entgegen.  Da  liest  man  überall  von  den  „Afrikanern  mit  ihrem 

ungezügelt  und  üppig  wuchernden  Schwulst,  der  die  aufgeblähte 

Latinität  der  Söhne  Afrikas  schlingpflanzenartig  zu  umranken 

pllegt",  überall  von  dem  „Wüstenvvind",  der  uns  aus  der  heißen 
Sprache  dieser  Söhne  eines  glühenden  Klimas  entgegenwehe, 

überall  von  dem  „semitischen  Schwung  der  Psalmen",  der  uns 
aus  ihren  hochpathetischen  Werken  entgegenhaUe,  von  dem 

„orientalischen  Blute",  das  in  den  Adern  der  Afrikaner  roUte  und 
sie  veranlaßte,  die  Freiheiten  der  Dichter  in  der  Prosa  zu  ge- 

brauchen, von  dem  „semitischen  Satzparallelismus",  den  wir  bei 

Appuleius  und  Genossen  überall  konstatieren  könnten-,  ja,  in  dem 

neuesten,  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Buch  über  ̂ die  Afrikaner' 

wird  uns  erzählt  von  der  „punischen  Amme",  welche  den  kleinen 
Afrikaner  Appuleius  aufzog  und  verschuldete,  daß  er  später,  als 

er  Latein  lernte,  aU  den  Schwulst  und  aU  die  stilistische  Un- 
natur seines  semitischen  Idioms  in  die  andere  Sprache  übertrug: 

ein  schönes  Genrebild,  Appuleius  als  Baby  an  der  Brust  seiner 

Amme  punisch  lallend.  Wenn  ich  keine  Namen  nenne,  so  habe 

ich  meinen  Grund:  nicht  der  einzelne  ist  hier  verantwortlich, 

sondern  eine  perverse  Tradition,  deren  Genesis  ich  nachgegangen 

bin  und  die  ich  hier  zunächst  darlegen  will. 

1)  Ich  will  doch  nicht  versäumen,  hinzuweisen  aaf  eine  sehr  ausfuhr- 
liche, ausgezeichnete  Behandlung  dieses  Gegenstands  bei  K.  Caspari,  üngedr. 

Quellen  z.  Gesch.  d.  Taufsymbols  III  (Christiania  1875)  267  ff. 
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Vor  allen  Dingeu:  es  existiert  auch  nicht  die  leiseste 

Äußerung  irgend  eines  antiken  Zeugen  über  einen  'tu- 
rn or  Africus*.  Ich  muß  das  aufs  nachdrücklichste  betonen, 

weil  einige  es  versichern,  ohne  den  Schatten  eines  Zeugnisses 
anführen  zu  können.  Wir  verdanken  vielmehr  den  Begriff 
den  humanistischen  Ciceronianern  des  sechzehnten  und 

siebzehnten  Jahrhunderts.  Als  das  ciceronianische  Latein, 

wie  wir  im  zweiten  Buch  dieses  Werkes  genauer  sehen  werden, 

zu  kanonischer  Geltung  erhoben  wurde,  liebte  man  es,  gegen 

alle  Autoren,  die  von  ihm  abwichen,  den  Bannstrahl  zu  schleu- 

dern, und  der  Umstand,  daß  einer  der  gelesensten  und  beliebte- 
sten unter  diesen  Autoren  ein  Afrikaner  war,  wurde  Veranlas- 

sung, alles  schlechte  Latein  als  'afrikanisches'  zu  brandmarken. 
Dieser  eine  war  Appuleius.  Infolge  des  ganz  persönlichen  Ver- 

hältnisses, in  dem  die  Humanisten  zu  'ihren'  Autoren  standen, 
sind  sie,  wie  mit  Bewunderung  und  Liebe,  so  mit  Verachtung 

und  Haß  nicht  sparsam  gewesen:  den  Appuleius  haben  sie  wegen 

seines  Stils  in  den  Staub  gezogen.  Da  es  sein  Unglück  wollte, 
daß  er  von  einem  Esel  erzählte,  so  ist  irgend  ein  italienischer 

Humanist  auf  den  Gedanken  gekommen,  zu  sagen,  die  Sprache 

des  Appuleius  gleiche  dem  Schreien  des  Esels:  wer  jener  Italiener 

war,  weiß  ich  nicht  zu  sagen,  aber  ein  deutscher  und  ein  spani- 
scher Humanist  eigneten  sich  das  famose  Wort  an:  Melanchthon, 

Eloquentiae  encomium  (1523)  29  ̂ j:  quis  Apuhmtn  et  eius  simias 
feret?  sed  rede  ÄpuleiuSf  qui  cum  as-inum  rcpraesentaret y  rudere 
quam  loqui  mallct;  Vives,  De  tradendis  disciplinis  (1531)  1.  111 

p.  482*):  Apnlekis  in  asino  plane  rudif,  in  aliis  sotiat  Iwmincniy 

nisi  quod  Florida  sunt  ridicula,  sed  excusat  ea  inscriptio.^)    Darauf- 

1)  Ed.  K.  Hartfelder    in:    Lat.    Lit.-Denkm.   d.   XV.  u.  XVI.  Jh..  Heft  4, 
Berlin  1891. 

2)  Opera,  ed.  Bas.  16.^6  vol.  I. 

3)  Cf.  noch  die  famose  Parodie  bei  Caussin,  Eloqn.  eacr.  et  hum.  pa- 
rallela  (1619)  p.  80f.,  wo  Appuleius  in  der  Unterwelt  eine  Rede  hillt,  um 
flicli  vor  Cicoro  zu  rechtfertigen:  er  schließt:  date  mihi,  iudicrs,  quod  habeo, 

ut  hämo  mei  arbitrii  sempcr  aut  loquar  (tut  rudam  aut  hinniam,  ut  voluero, 
et  httnc  riruJenttssimum  accusatorem  mtum  grandi  infortunio  mactate:  sin 
autem  me  davinaveritis,  hodie  ad  ultima  luearum  tniseriarum  detmr  inter 

nsinoff  amanti8sivi<ts  quondam  frntrvs  nwos  arrumnnsitatum  menruui  cruciahi- 
htatfs  eiulabih  voce  in  netertium  infflicitatu^  Jamcntabor.  Nur  wonige  Ver- 

teidiger  hat  er  gt^fuuden.     Lipsiua,   der  ja   überhaupt   dem   übertriebenen 

1 
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hin  priij^tc  iiuiu  dvn  Begriff  einer  'afrikanischen'  Liitinitüt,  in 
der  außer  A-ppuloiiis  auch  die  andern  Afrikaner  geBchriehen 

haben  soUtt^n,  über  dic^  man  aber,  da  es  Christen  waren,  ge- 
mäßigter urteilte.  Ich  will  nur  ein  paar  Stellen  anführen: 

Erasinus,  Praof.  in  Hihirii  editionem  (ir)23)  =  epist.  fU3*) 
(nachdoin  er  von  der  Gallicana  grandiloquentia  des  Hilarius,  Sul- 
picius  Severus,  Eucherius  gesprochen),  mihiy  veterum  didionem 
variam  consideranti,  videtur  vix  ullos  provincicUes  feliciter  reddidisse 

Romani  sermonis  simplicüatem  praeter  aliqmtj  qui  llomae  a  pueris 

sunt  educati.  Nam  et  Tertulliano  et  Apuldo  suus  quidam  est  cha- 
r acter  et  in  decretis  Afrorum,  quae  multa  refert  Augustinus  contra 

Petilianum  et  Crescentiutriy  deprehendas  anxiam  affectationem  eloquen- 

tiaßy  sed  sie,  ut  Afros  agnoscas.  suhohscurus  et  suhmolestiis  est  non- 

numquam  et  Augustinus,  nee  omnino  nihil  Africum  habet  Cypria- 
nuSy  ceteris  licet  candidior.  nee  mirum  si  Gallus  refert  Gallicum 

quiddam,  sl  Poenus  Punicumy  quum  in  Livio  nonnullos  offendat 
Paiavinitas.  Viyes  1.  c.  Tertullianus  perturhatissime  loquitwr  ut 

Afer.  Gyprianus  et  Arnohius  eiusdem  gentis  clariuSy  sed  et  ipsi 
nonnumquam  Afre,  Augustinus  multum  Imbet  Africitatis  in 

contextu  dictionis,  non  perinde  in  verhiSy  praesertim  in  lih.  de  dvitate 

dei.  Eine  große  Anzahl  solcher  Urteile  (z.  B.  von  Lipsius, 

Casaubonus,  Barth)  über  das  *africanische  Latein'  kann,  wer 
Lust  hat,  nachlesen  bei  Morhof,  De  Patavinitate  Liviana  (1684) 

c.  9,  c£  femer  Caussin,  Eloquent,  sacr.  et  hum.  parallela  (1619) 

58,  Balzac,  Oeuvres  (1665)  vol.  II  623,  Fen^lon,  Dialogues  sur 

Moquence  (1718)  227.  Joh.  Andr.  Fabricius,  Philos.  Rede- 

kunst (Leipz.  1739)  §  201  ff.  p.  117  tf.^) 
Aber  —  werden  die  Vorkämpfer  Afrikas  einwenden  —  wenn  Lateinisch- 

kein  antikes  Zeugnis  für  den  afrikanischen  Stil  existiert,  so  folgt  ̂ ^^^"^* 
daraus   nicht,   daß   es   einen   solchen  nicht  gegeben   hat;   warum    -^-frika. 
—  werden  sie  hinzufügen  —  sollen  die  Humanisten,   denen  wir 

Ciceronianismus  entgegentrat,  gibt  zwar  zu,  daß  er  sei  tumidus  fortasse, 

vegrandis  et  adfectatae  elegantiae  scriptor,  ärgert  sich  aber  über  solche,  die 
ihn  barharum  nennten,  sie  seien  vielmehr  selbst  barhari:  epistolic.  qnaest. 
1.  n  ep.  22.  III  12  (ed.  Lugd.  Bat.  1586  p.  63.  90);  anderes  bei  Morhof,  De 

Patavinitate  Liviana  c.  9  und  Albertus  de  Albertis,  Thesaurus  eloquentiae 

(1669)  235. 
1)  Opera  T.  HI  (Lugd.  1703)  695. 

2)  Andere  Ältere  zitiert  J.  Weißenbach  1.  c.  (oben  S.  537,  1)  JI  8ff. 

Norden,  antike  Kunstprosa.  II.  4.  A.  40 
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so  viele  feine  Bemerkungen  «ijerade  ülxi  den  Stil  der  lateinischen 

Scliriftsteller  verdankt'n,  nicht  auch  hier  intuitiv  das  Richtige 

erkannt  haben?  Nun,  wer  über  lateinische  Stilistik  richtig  emp- 

finden lernen  will,  der  lese,  was  darüber  von  Petrarca  bis  Lipsius 

geschritben  ist  (das  tun  die  wenigst»Mi  heute),  suche  aber  bei 

ihnen  nicht  das,  dessen  sie  viillig  entbehrten  und  entbehren 

mußten:  historische  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Sprache 

und  Kenntnis  der  Tatsache,  daß  nur  aus  dem  Griechischen  das 

Lateinische  zu  verstehen  sei.  Die  Annahme  eines  spezifisch 

afrikanischen,  durch  Einwirkung  des  Semitischen  von  den  übrigen 
differenzierten  Stils  beruht  auf  zwei  fundamentalen  Fehlem:  ich 

behaupte,  daß  derjenige,  der  zur  Erklärung  der  stilistischen 

Eigenart  z.  B.  des  Appuleius  das  Punische  heranzieht,  der  seinen 

Schwung  und  seinen  parallelen  Sat/bau  aus  den  Psalmen  erklärt, 
eine    ebenso    schwere    Sünde    ffegcn    den    Geist    der    lateinischen CT      O 

Spniche  begeht,  wie  derjenige,  der  an  ihn  herangeht,  ohne  zu 

wissen,  wie  damals  die  Griechen  schrieben.  Appuleius  ein  Punier, 

und,  wie  sie  sagen,  panisches  Patois  gemischt  mit  Griechi.sch 

und  Lateinisch  sprechend!  Was  waren  denn,  frage  ich,  die  Be- 
wohner Nordafrikas  anders  als  kolonisierte  Römer,  wenigstens 

in  den  Städten,  wo  seit  der  ersten  Kaiserzeit  die  punische  Sprache 

erloschen  ist  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  642ff. ),  wo  griechisch- 
lateinische Bildung  und  Wissenschaft  herrschte,  also  in  Leptis, 

Madaura,  Oea,  und  vor  allem  Karthago^),  das  Augustinus  (ep. 

118,  9  vol.  33,  436  Migne)  neben  Rom  als  die  littaarum  latina- 

rum  artifea'  nennt  und  von  dem  Himerios  (ecl.  30,  10  p.  314 

Wernsd.)  sagt:  nöXig  nagä  roöovrov  ov  TiQQjtrfj  TtccQ^  oöov  'Pafirjv 
ai6ivv8Tai'i  Beziehen  sich  etwa  auf  ein  punisches  Afrika  die 
oft  zitierten  Worte  Salvians  (de  gub.  mundi  VII  16):  iUic  omnia 

officiornm  pnhlico)'um  instramenta ,  illic  (nimm  liheralium  scholaCj 
illic  jihilosophorum  officinae,  cuncta  dmique  vel  Jimßiaram  gymnasia 

1)  Cf.  besonders  J.  J.  Guilelmus  La^a,  Studia  latina  provincialium 

(Helsinglbrs  1841»)  11  ff.  Diese  Schritt  (75  Seiten)  sebeint  in  Deutschland  faet 
unbekannt  zu  sein  (auch  A.  Budii^zky,  Die  Ausbreitung  der  hit.  .Sprache 

[BcrI.  1H81]  scheint  sie  zu  seinem  Schaden  nicht  zu  kennen),  ich  fand  sie 

zufällig  in  der  Bonner  Bibliothek  (auch  in  Berlin  fehlt  sie).  Sie  enthiUt 

das  BesU«,  was  wir  über  den  Gegenstand  haben,  aber  natürlich  muß  aie 

heutzutage  neu  gemacht  worden,  da  dns  Material  (besonders  das  inschrift- 
lichc,  das  der  Verf.  ganz  ignoriert)  sich  sehr  vergrößert  hat. 
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vcl  moru7)iV  Erst  HpiitcliriHllic,ln'  HiHchöt'«*  lialien,  woil  sie  die 
pa^uui  iluicli  dir  INcdi^t  hekrhrm^  dir  Hcicolirt«*!!  (Ml)Huen  woll 

teil,  Piiiiisch  geN'i'Dt  im  SchweiB«*  ihres  Auf^esichts  und  mit  in- 

nerin Widerntribeii:  man  bedenk»'  doeh,  daß  Tertullian  notorisch 

gar  kein,  An^nstin  nur  <'in  paar  iJrock<;n  Funiscdi  und  Hebräisch 

konnten  und  daß  Uieronynius  sich  von  d(?r  gan/(;n  j^(!l)ildeten 

Welt  als  inouatrurn  der  üehdirsainkeit  anstaunen  ließ  wegen 

seiner  Kenntnis  der  semitischen  Sprache.  Wieviel  weniger  ist 

aus  dem  süßen  Mund  des  Appuleius  eine  cjpwWy  ßdgßuißoc;  ge- 
kommen: man  lese  nur,  wie  er  höhnt  über  seinen  Gegner,  der 

loquitnr  nutuijuam  nisi  punice  et  si  quid  adhuc  a  mcUre  (frdecissat, 

atenim  latine  loqui  neqiie  vult  neque  potesi  (apol.  98).^) 

Auf  der  andern  Seite  kann  gar  nicht  stark  genug  der  Ein- 
fluß des  Griechischen  hervorgehoben  werden.  Aber  hierbei 

müssen  wir  die  verschiedenen  Epochen  trennen.  Seit  c.  250  n.  Chr. 

kann  von  einer  Kenntnis    des  Griechischen,   die    groß    genug  ge- 

1)  Schon  Niebuhr  in  den  oben  (S.  361,  2)  zitierten  Vorlesungen  leugnet 

das  Bestehen  eines  afrikanischen  Lateins.  K.  Zumpt  hat  in  seiner  Rezen- 

sion der  Appuleius- Ausgabe  Hildebrands  (Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1843  vol.  II 
693 ff.)  darüber  ganz  verständig  geurtcilt,  wenn  er  auch  noch  an  den  tumor 
Africus  glaubt,  von  dem  Ruhnken  in  seiner  Vorrede  zu  App.  gesprochen 
hatte.  Cf.  auch  H.  Becker,  Studia  Apuleiana  (Berl.  1879)  7 f.:  der  Schwulst 

und  die  Künstelei  sei  aus  dem  falschen  Geschmack  der  ganzen  Zeit  zu  er- 
klären und  es  sei  nur  Zufall,  daß  für  uu»  seine  Hauptvertreter  aus  Afrika 

stammten.  Die  deutsche  Hetzjagd  auf  ̂ Afrizismen'  (so  pflegt  man  das  zu 
nennen)  bei  juristischen  Schriftstellern  hat  einen  italienischen  Juristen  zur 

Verzweifluug  gebracht:  K.  Costa,  Papiniano  I  (Bologna  1894)  283 f.  Begreif- 
lich: der  Jurist  weiß  nichts  mit  dem  philologischen  Phantom  anzufangen. 

Cf.  auch  E.  Th.  Schulze,  Zum  Sprachgebrauch  der  röm.  Juristen  in:  Z.  d. 

Savigny-Stift.  rom,  Abt.  XII  1892  p.  111  ff.  Am  klarsten  und  eindringlich- 
sten hat  den  richtigen  Standpunkt  kürzlich  vertreten  E.  W.  Watson,  The 

style  and  language  of  St.  Cyprian,  in:  Studia  biblica  et  ecclesiastica, 

essays  chiefly  in  biblical  and  patristic  criticism  by  members  of  the  uni- 
versity  of  Oxford  IV  (Oxf.  1896)  189  ff. :  nachdem  er  im  einzelnen  die  rhe- 

torischen Elemente  im  Stil  Cyprians  aufgezählt  hat,  faßt  er  alles  zusam- 
men p.  240 f.:  der  Stil  erinnere  stark  an  den  des  Appuleius,  aber  man  solle 

sich  hüten,  das  als  etwas  spezifisch  Afrikanisches  anzusehen:  the  efforts 

aftcr  Totundity  of  expression  were  common  to  the  whoJe  empire  ...  It  is 

dangerous  to  regard  as  peculiarities  of  African  mriters  what  may  (ytily  appear 

to  he  such,  hecause  comparatively  Utile  has  survived  of  the  litera- 
ture  of  other  provinces  in  the  third  Century,  und  ähnliche  treffende 
Bemerkungen  mehr. 

40* 
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wesen  wäre,  um  den  lateinischen  vStil  zu  l)eeiuflussen,  iu  Afrika 

so  wenig  wie  im  ganzen  übrigen  Okzident  mehr  die  Kede  seiu.^) 
Wenn  wir  also  Schriftsteller  dieser  Zeit  in  einem  Stil  schreiben 

sehen,  wie  ihn  gleichzeitig  die  griechischen  Sophisten  anwandten, 

so  kommt  da  eine  unmittelbare  Berührunjr  nicht  iu  Fraere,  son- 

dem  wir  müssen  feststellen,  daß  dieser  Stil  damals  in  der  latei- 

nischen Sprache  durchaus  eingebürgert  war  und  sich  durch  sich 

selbst  fortpflanzte.  Aber  bei  allen  Schriftstellern,  deren  Lebens- 
zeit in  das  zweite  Jahrhundert  und  den  Anfancj  des  dritten  fällt, 

ist  diese  Beeinflussung  eine  denkbar  starke  gewesen.  Wahrend 

es  also  von  Cyprian  höchst  wahrscheinlich,  von  Augustin  durch 

sein  eignes  Zeugnis  sicher  ist,  daß  ihre  Kenntnis  des  Griechi- 
schen mangelhaft  war,  gilt  von  Appuleius  und  TertuUian  das 

Gegenteil.  Ich  habe  schon  oben  (S.  361  ff.),  als  ich  den  Archaismus 

Frontos  und  seiner  Schule  aus  der  direkten  Einwirkung  der 

gleichzeitigen  griechischen  Sophistik  erklärte,  darauf  hingewiesen, 

daß  die  damaligen  Schriftsteller  aus  Afrika  durchaus  bilingues 

waren.  Von  Appuleius  und  TertuUian  weiß  es  jeder:  wir  haben 

ihre  eignen  zahlreichen  Äußerungen  über  ihre  Fertigkeit,  in 

beiden  Sprachen  zu  schreiben,  von  denen  ich  nur  zitiere  die  zwei 

am  meisten  bezeichnenden  des  Appuleius:  die  eine  aus  der  :iqo 

XalLOL')  zu  seiner  ̂ eXiri]  de  deo  Socratis  (p.  4  Goldb.):  iamdudum 

sciOy  quid  hoc  sif/nificahi  flagitetiSy  uf  latine  cetera  matei'iac  persc- 
quamur.  nam  et  in  principio  vohis  diversa  tendcntibus  ita  mewini 

polliceriy  ut  neutra  pars  vestmm,  nee  qui  graece  nee  qui  laii'ne  pek- 
hatiSj  dictionis  liuius  expertcs  abireiis.  quapropter  si  ita  videtur, 

satis  oratio  nostra  atticissaverit,  tempus  est  in  Latium  demigrare 

de  Graecia;  nam  et  quaestionis  huius  ferme  media^  tenenmSy  ut, 

quanium  mea  opinio  fert,  pars  ista  posterior  prae  illa  graeca  quae 

antevertit  nee  argumentis  sit  effetior  nee  sententiis  rarior  nee  exem- 

plis  pauperior  nee  orationc  def'edior  (ebenso  hatte  er  in  einem 
Dialog  den  einen  Sprecher  griechisch,  den  andern  lateinisch 

reden  lassen:  Flor.  17  p.  32,  2  ff.  Kr.,  eine  ganz  beispiellose  Mi- 

schung);   die    andere    aus    dem  Anfang   der  Metamorphosen:    Hy- 

1)  Die  Inschrift  CIL  Vlll  724  (1612  Baech.),  wo  ein  14jllhrigor  seine 
Kenntnis  des  Griechi«chen  bezeugt,  ist  aus  saec.  III,  also  wohl  eher  aus 
dessen  erster  als  zweiter  Hälfte. 

2)  Das  Kicbtige  ilarüber  hat  nur  Rohde  gesagt  in  seiner  Rezension  der 

Cioldbacberschen  Ausgabe,  Jenaer  Lit.-Zeit.  IU  (1876)  781. 
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mcffos  Attica  et  Isthmos  E})hiin'a  et  Tacndros  Sfxirtifuo  .  .  nie/i 
vetus  prosajria  est.  ifn  linpuant  .{tthidnn  jyrimis  sti/trndiis  mtnruiy 

mox  in  tirhe  Latia  advcna  diuiiorum  Qniritium  iyrdif/aryim  sertno- 
nem  aerumnabili  laborc  nnllo  maf/istro  prfiecuntft  (it/f/rrssus  r^col/ui. 

en  ecce  pracfamur  reniamj  si  quid  exotici  ac  forensis  sennonis  rudis 

lociitor   offcndero.^)     Appuleius   war   ein  Sophist  so  ̂ ut   wie  seine 

1)  Das  Lefczto  ist  natürlich  nicht  ornHi  zu  nehmen  (ich  benierke  da» 

nur,  weil  oini»(e  es  für  die  Africitaa '  scinea  Lateins  immer  und  immer 
wieder  verwerten).  Solche  aifekticrte  Heseheidenheit  war  bekanntlich  ein 

xditog  dos  Proömiums,  wofür  ich  doch  ein  paar  charaktcriHtische  Zeugnisöe 

anführen  will:  Libanioa  or.  11  (I  276  f.  li.)  yioivhv  räv  iyacoiiia^ovrav  d&os 

Xsinsß&ai  qpaffxeiv  ri]v  ccvx&v  aad^iveiav  tov  fiey^&ovg  xCov  ̂ Qyav  olg  ngoöä- 
yovßi  TOV  Xoyov ^  xal  cvyyvdo^riv  aitfZv  nagä  xibv  &xov6vx(i)v ^  hl  ̂ ovXö^ivoi 

xfjs  d^lag  iyyvs  iXd'siv  cc'Kovxsg  iXdxxovg  yiyvoivxo.  Sulpicius  Severus  diul. 
I  27 :  Gallus,  ein  Schüler  des  Martinus  von  Tours,  bittet  wegen  der  Einfach- 

heit seiner  Sprache  um  Entschuldigung,  worauf  ihm  Postumianus,  der 

Freund  des  Severus,  erwidert:  cum  sis  scJiolasticus,  hoc  ipsum  quasi  aclwlasti- 
cus  artificiose  facis;  ut  excuses  imperitiain,  quia  exuheras  doqu^ntia.  Sidoniuß 

ep.  IV  17,  1  urbanitas,  qua  te  ineptire  facetissiine  allegas.  Ennodiua  ep.  116 

idem  est  terminum  in  adrogantia  non  teuere  quod  in  humilitate  transcendere. 

supercilii  affecttis  est  iusto  amplius  esse  subiectum:  familiäre  est  (jraciter 

hiantihus  novas  invenire  hlanditia^  et  grandis  coturnxis  in  eloquentia  simulare 

formidinem  vel  examen  metuere  de  laude  securum.  Beispiele  lassen  sich,  wie 

jeder  weiß.  Hunderte  anführen  aus  allen  Zeiten  und  Sphären  der  Literatur, 

und  zwar  kann  man  sicher  sein,  daß  unter  100  Fällen  99mal  daraus  genau 

das  gerade  Gegenteil  für  den  Stil  des  betr.  Autors  folgt;  er  will  damit  nur 

sagen:  paßt  einmal  auf,  wie  ausgezeichnet  ich  meine  Sache  mache.  (Ein 

paar  bezeichnende  Beispiele  bei  K.  Sittl  in:  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  VI 

[1889]  660  f.,  und  C.  Arnold,  Caesarius  v.  Arelate  [Leipz.  1894]  85,  von  denen 

die  Erscheinung  richtig  beurteilt  wird.)  So  kommt  es,  daß  wir  derartige 

Proömien  gerade  den  stilistisch  allerraffiniertesten  Werken  vorausgeschickt 

finden,  z.  B,  den  in  hochtrabendem  Stil  geschriebenen  Heiligenviten,  oder 

einem  so  monströsen  Werk  wie  der  Geschichte  des  Theophylactos  Simocatta 

(p.  38  de  Boor:  nQÖg  i)v  [laxoQLccv]  ijttSQa^ov^oci  y.avrog,  sl  xorl  ̂ el^ov  j)  v,ax' 
i\L\  xb  iyx^^Qri^<x  8ia  x6  xf]g  Xt^sag  ccysvvhg  xav  xs  vor^^iaxcav  xb  aSguvioxu- 

xov  x-qg  xa  xov  Xoyov  6vvd"ijiirig  xb  ciKaXXhg  x6  xs  xrjg  oiv.ovoiiiag  äxs%v6xaxov). 
Wer  also  in  jenen  Worten  des  Appuleius  ein  Zugeständnis  seines  schlechten 

Lateins  sieht,  der  wird  z.  B.  auch  dem  Tacitus  glauben,  daß  der  Agricola 

incondita  ac  rudi  voce  geschrieben  sei  (c.  3) ,  oder  (was  wahrhaftig  kürzlich 

geschehen  ist)  dem  Fronto,  wenn  er  -p.  242  N.  der  Kaiserin-Mutter  schreibt 
(auf  Griechisch),  sie  solle  es  ihm  nicht  verargen,  wenn  ein  unattisches  Wort 

in  seinem  Briefe  vorkomme,  denn  er  sei  Aißvg  xäv  Acßvcov  x&v  voiLcidcov.  — 
Durch  die  Ausführungen  von  J.  van  Yliet  im  Hermes  XXXH  (1897)  79  flF. 

ist  alles,  was  Rohde  über  das  Proömium  der  Metamorphosen  klar  aus- 
einandergelegt hat,  wieder  durcheinandergewirrt  worden. 
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ausßchließlitli    griechisch    sprechenden    Kollegen:   mit    einigen   von 
ihnen    hat    er   auch    das   Schicksal    geteilt,    für    einen    fi(<yog    ge 

halten  zu  werden.^) 
Auf  Grund  dieser  Tatsachen  brauche  ich  es  demjenigen, 

welcher  meinen  bisherigen  Untersuchungen  gefolgt  ist,  nicht  erst 
zu  sagen,  daß  der  bombastische  und  zugleich  gezierte 

Stil  der  Afrikaner  nichts  ist  als  der  griechische  Asia- 

nismus  (Manierismus)  in  lateinischem  Gewände.^)  Zwi- 
schen dem  von  mir  früher  aus  Nachahmung  griechi- 

scher Muster  erklärten  Stil  der  extremen  Mod  erhetoren, 

des   Valerius    Maximus*),   des    Plinius    (panegyr.)    einer- 

1)  Hat  man  schon  die  äußere  Analogie  zu  dem  Sophisten  Adrianos 

(unter  Marcus  und  Oomraodus)  bemerkt?  Über  ihn  sagt  Philostratos  v. 

soph.  II  10,  6  ̂ Ttlsvxa  ö^  ü^rpl  ra  dyJor/xovra  ̂ rrj,  ovtto  toi  ivdoxtftos,  vag 

■Kai  TtoXXoli;  yÖTjt;  fi6^(xi.  özt  (ihv  ovt'  ccvijQ  TmnaLÖfvfidvog  ov%  av  noxb  ig 
yor]xiiiV  vnccjf^^lji  ztxvrtg,  txavwf  iv  toü  nnsQ  ̂ lovvaiov  Xöyoig  ft^JTjxa  6  9i, 

oliiui,  TtQUTSVoiLSvog  iv  tccig  'bnoQ'iGSGi  tci-q'i  toc  xmv  (uiyiav  tJ^tj  xt]1'  t-x<üvv- 

fit'av  xcxvxT]v  nag'  avxoig  ̂ Gnaaev  (solche  vno&iGbig  haben  wir  bekanntlich 
in  Ps.-Quintilians  Deklamationen). 

2)  Ich  habe  gesucht,  ̂ ve^  schon  vor  mir  das  Griechische  herangezogen 

hat,  und  nicht  ganz  vergeblich.  Fr.  Ritter,  Die  ersten  christl.  Schriftsteller 

Afrikas  in:  Zeitschr.  für  Philosophie  und  kathol.  Theologie,  Heft  b  (Köln 

1833)  p.  44:  „Diese  Eigentümlichkeit  (die  6{LoioxiXtvxa)  hat  App.  teils  aus 

den  alten  Komikern  [das  ist  falsch],  teils  nach  dem  Vorbilde  der  attischen 

Sophisten,  ■welche  ebenfalls  nach  Gleichklängen  und  Gegensätzen  strebten, 
mit  einer  solchen  ungezähmten  Nachahmungssucht  aufgenommen,  daß  seine 

ganze  Darstellung  sich  um  (legensätze  und  Gleichklänge  drehet."  H.  Krttsch- 
mann,  De  latinitate  L.  Ap.  Mad.  (Diss.  Könifisb.  1889)  7  f.:  qiii  circa  Ha- 
driani  et  Antoninorum  tempora  ibi  summa  gloria  et  aiictoritatc  floruerunt 

sophistae  miy^ores,  torum  oratio  quae  vocatur  demonstraiiva,  multa  habet  com- 

mnnia  cum  Ap.  Nam  tumida  rt  lascira  dictione  nihil  nisi  aurc.s  permulcere 

studehdut,  verbts  anHquis  et  Atticis  promiscue  cum  pturüi  quaduin  osttn- 

tatinne  utcbantur  et  nova  liccntivs  fivgebtnit  (Luc.  rhet.  praec.  17),  od  poetarum 

ßimilituditiem  non  verbis  solum  verum  ctiam  numeris  adspirabant.  Mommsen, 

Rom.  Gesch.  V  666:  ,,Es  herrscht  in  diesen  Kreisen  (der  gelehrten  Afrikaner) .  . . 

eine,  üble  griechische  Musti-r  übler  nachahmende,  Leichtfertigkeit,  wie  sie 

in  dem  Eselsroman  jenes  Philosophen  von  Madaura  ihren  Gipfel  erreicht," 

Wenigstens  für  die  Metamorpliosen  d»'6  Appuleius  spricht  auch  K.  Sittl  in: 
Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  VI  (1889)  659  von  „den  maßlosin  Gräzismen  und 

Zierraten  der  damaligen  So})histik*'. 
H)  Valerius  Maximus  loi.^tet  sich  l)ekanntlich  in  der  Unnatur  das  Un- 

glaublichste; wer  z.  ß.  vermag,  wenn  er  folgenden  Satz  lie.st  V  7  in.  det 

nunc  vela  pii  et  placidi  affectus  parentium  erga  liberos  induhjentia  xalubrique 
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seits  und  doiii  des  FloruB^  Appul(>iiiH  und  Ter  tu  11  in  n 

andrerseits  besteht  h()(*>htuiiH  oin  graduollor  oder  quan- 
titativer, kein  prinzipieller  oder  qualitativer  (Jnter 

schied.  Wenn  nmn  also  von  jisianischem  Latein  Htatt  von 

afVikanisoheni  redete,  so  würde  das  meiner  Meinunpj  nach  sich 

mit  der  antiken  Vorstellung  besser  decken.  Wenn  man  die 

Tatsache,  daB  geradr  dieser  Stil  in  Afrika  so  beliebt  wurde*), 
aus  dem  feurigen  Naturell  erklären  will,  welches  nach  einer  oft 

zitierten  Stelle  des  Sidonius  den  Afrikanern  eigen  war  (ep.  8,  11 

urhium  cives  Africanarum,  quihus  nt  est  regio  sie  est  mens  arden- 
tior)y  so  will  ich  dagegen  nichts  sagen:  nur  höre  man  auf,  von 

einer  in  Afrika  geborenen  Latinität  zu  reden.  Ich  werde  weiter- 
hin beweisen,  daß  derselbe  Stil  später  in  Gallien  herrschend 

wurde;  daß  er  uns  zuerst  in  Afrika  begegnet,  hat  nichts  Be- 
fremdliches. In  keinem  Lande  war  im  zweiten  Jahrhundert  und 

der  ersten  Hälfte  des  dritten  die  Kenntnis  des  Griechischen  mehr 

verbreitet  (dann  ging  es  bekanntlich  reißend  bergab),  und  Airika 

hat  überhaupt  in  jener  Zeit  die  führende  Rolle  in  der  lateinischen 

Literatur  übernommen,  während  Spanien  (speziell  Tarraco)  etwa 

seit  Hadrian  für  Jahrhunderte  ganz  zurückgetreten  war  und  Gal- 
lien erst  im  vierten  Jahrhundert  sich  zu  hoher  Blüte  entfalten 

sollte.  Daher  ist  für  uns  die  lateinische  Literatur  in  den  ge- 
nannten Jahrhunderten  wesentlich  durch  Afrika  verti'eten.  Es 

kommt  hinzu,  daß  gerade   die  Rhetorik   dort   eifrige  Pflege   und 

aura  provectu  gratam  suavitaUs  dotem  secum  afferat  oder  IX  12  ext.  6  ur- 
banitateni  dicti  crcbro  anhelttu  cachinnorum  prosecutus  senile  guttur  salebris 

Spiritus  gravavit^  einen  Unterschied  zu  Appuleius  zu  erkennen?  und  diese 
Beispiele  stehen  nicht  etwa  allein,  sondern  wer  Lust  hat,  kann  ein  ganzes 
Spicilegium  dieser  Art  nachlesen,  z.  B.  bei  Gelbcke,  Quaest.  Valerianae 

(Diss.  Berlin  1865)  14  ff.  Nun  hat  Erasmus  tatsächlich  über  Valerius  ge- 
urteilt: Vakriits  Afro  potitis  qtmrn  ItaJo  siinilis  (cf  die  Vorrede  von  Kempf 

vor  seiner  Ausgabe  Berlin  1854  p.  41).  Aber  Valerius  Maximus  ist  nun 
einmal  ein  Italer  gewesen.  Auch  hieraus  mag  man  ersehen,  daß  das 

^afrikanische'  Latein  ein  reines  Phantasma  ist. 

1)  Sehr  passend  führt  L.  Schwabe  in  Teuffels  Gesch.  d.  röm.  Lit.^ 
(Leip.  1890)  p.  870,  10  dafür  eine  auch  durch  ihren  Stil  so  charakteristische 
Inschrift  des  III.  Jahrh.  an:  CIL  VIII  2391  (Thamugadis  in  Numidien): 

P.  Fl.  Pudefiti  Pomponiauo  o.  c.  .  .  .  muJUfariam  lo^uentes  Ktteras  amplianti, 

Atticam  facundiam  adacquanti  I{o7nano  nitori,  ordo  incola  fontis  patrono  oris 
uberii  et  fluentis,  nostro  alteri  fonti. 
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Verständnis  fand:  Juvenilis  'nutricula  ciiusidicorum  Africa'  läßt 
sich  aus  dem  achten  Bande  des  Corpus  der  lateinischen  Inschriften 

kommentieren.^) 

2.  Die  Sophistik  im  Stil  der  afrikanischen  Profanautoren 

des  II.  Jahrhunderts, 

Fiorui.  Der  früheste  dieser  afrikanischen  Stilvirtuosen  ist  Florus. 

Er  hat  in  seinem  Enkomion  auf  Rom  den  Schwulst  und  die 

Phrase  mit  Meisterschaft  gehandhabt.  Wie  ein  solches  Mach- 

werk stilistisch  zu  beurteilen  ist,  kann  man  lernen  aus  der  vor- 

trefi'lichen  Vorrede  des  Graevius  zu  seiner  Ausgabe  vom  J.  1680: 
er  stellt  ihn  zusammen  mit  Gorgias,  Hegesias,  den  Deklamatoren 

bei  Seneca,  Valerius  Maximus,  nennt  seine  Diktion  TcaxoirjXov 

(so  hatte  sie  schon  Scaliger  bezeichnet:  zu  Euseb.  p.  114)  und 

wendet  auf  sie  die  tadelnden  Worte  an,  die  der  Verf.  tisq!  vipovg 

von  den  Asianern  der  früheren  und  seiner  eignen  Zeit  braucht.^) 
Wenn  wir  doch  erst  so  weit  wären,  alle  diese  Autoren  auf  solche 

Weise  zu  beurteilen!  Der  Mann  ist  Deklamator,  sein  Werk  ein 

Dithyrambus  in  Prosa;  bezeichnenderweise  hat  er  den  Lucan 

ausgiebig  benutzt.')  Man  kann  ihn  förmlich  kommentieren  aus 
den  Niederschlägen,  die  uns  von  den  Deklamationen  der  ersten 

Kaiserzeit  erhalten  sind.  Wenn  er  z.  B.  von  D.  Brutus  sagt 

(I  3;^  =  11  17  p.  53,  11  Jahn):  D.  Brutus  aliquanto  latius  Cdticos 
Lusitatwsque  et  omnis  Gallaeciae  populos  fortnidatujnqtie  müitUnis 

flumen  Oblivionis  (sc.  transiit),  peragratoque  victor  Oceani 

liiore  non  prius  signa  convertit  quam  cadentem  in  maria 

solem  ohrutumquc  aquts  ignem  non  sine  quodam  sacrilegii 

metu  et  horrore  dcprendity  so  überträgt  er  —  lächerlich  genug 

1)  Cf.  P.  Monceaux,  Lee  Africains.  £tude  sur  la  littdrature  latine 

d'Afrique.     Lee  Paiena  (Paris  1894)  60.    74,  2. 
2)  Eine  ̂ te  allgemeine  Charaktehntik  g^bt  auch  J.  Heber,  Das  Ge- 

ichichtswerk  de«  Floms  (Freising  1866)  41  tf. 

3)  Da«  ist  zwingend  be%viesen  von  H.  J.  Müller  in:  Jahns  Jahrb.  CXIII 

(1871)  ö«0  und  besonders  von  E.  Westerburg  in:  Rhein.  Mus.  XXXVII  (1882) 
36  ff.  Dagegen  ist  völlig  illusorisch,  was  man  von  seiner  Benutzung  des 
Tacitus  sagt. 
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—  uuf  ihn  (Jus  'l'liciiui  einer  l>t;iii}i inten  AlexancUT-SuaHorie,  cf. 

Hüiiecu  suJiH.  1  [H.  oben  S.  2(H>,  \ ).  Aul'  ('ul[)UiriinH  J^Muninm  tr. 
mil.,  der  mit  dreiliuinlert.  Leuten  einen  Ilfi^el  verteidigte,  Imh  da8 
übrige  Heer  sieh  iu  Sieherheit  gel>r5icht  hatte,  werden  in 

alberner  Weise  die  TCokv^yQvXriTa  nuQaöiCyiiaTit  des  Leoni<IuH  und 

Othryades  (Sen.  siias.  2,  cf.  Ph.  Koldmann  im  \{\\.  Mus.  XXIX 

[1874]  463  ff.)  übertrairen  (I  18  =  11  2  p.  30,  IG):  pidchcrnmo 

cxitu  Thermopylanon  et  Lconidae  f'amam  ndacquavUy  hoc  inlustrior 
noster,  quod  expeditioni  tantac  superfucrit,  licd  nihil  inscripserii 

samjnine.  Vom  zweiten  Punischen  Krieg  (1  22  =  11  6  p.  35,  30): 
uhi  semel  se  in  Hispania  movit  Hin  gravis  ei  luduosa  Punici  belli 

vis  atque  tcmpestas  desthiatumque  Bomanis  iam  diu  fulmen  Sagun- 
tino  igne  conflavit,  statim  quodam  impetu  rapta  medias  perfregit 

Alpes  et  in  Italiam  ah  Ulis  fahulosae  altitudinis  nivibus 

velut  caelo  missa  descendit:  woher  das  Bild  stammt,  weiß 

man  aus  Horaz  sat.  II  5,  41.  Petron.  c.  122  f.  Derartiges  muß 

sich  noch  massenhaft  nachweisen  lassen  (cf.  auch  oben  S.  302,  1). 
Danach  wundert  es  uns  nicht,  wenn  die  Signatur  des  Stils  dieses 

Deklamators  die  Antithese  ist,  sowohl  die  gedankliche  wie  die 

formelle.  Nur  je  ein  Beispiel:  I  13  =  I  18  p.  24,  9  quinam  Uli 
fuerunt  viri  qiios  ab  elephfirdis  primo  proelio  obtritos  accepimiis? 

omnium  vidncra  in  pectore,  quidam  hostibus  suis  morte  sua  com- 
mortui,  omnium  in  manibus  ensis  et  relictae  in  voltibus  mina£^  et 

in  ipsa  morte  ira  vivebat,  cf.  Gorgias  fr.  epitaph.  i.  f.  xoiyaQovv 

avxav  dno^avövTcov  6  nöd^og  ov  övvaTted^avsv^  aAA'  ccd^dvcctog  iv 
docD^dtocg  öco^aöL  ̂ fj   ov  ̂ cjvtcov^  Polemon  decl.  p.  5,  18  Hiack. 

—  I  11  =  1  16  p.  20,  19  populus  Bomanus  Samnitas  invadit,  gen- 
tem,  si  opidentiam  quaeras,  aureis  et  argenteis  armis  et  discolori 

veste  usque  ad  ambitum  ornatam;  si  fallaciamy  sdltibus  fere  et  mon- 

tium  fraiide  grassantem;  si  robiem  ac  furorem,  sacratis  legibus  hu- 
manisque  hostiis  in  exitium  urbis  agitatam;  si  peHinaciam,  sexies 

rupto  foedere  cladibusque  ipsis  animosiorem  (ein  xetQoiKcolov).  Das 
unausgesetzte  Haschen  nach  Pointen  führt  zu  psLQaxuvpaxa 

ungeheuerlichster  Art:  15  =  1  11p.  15,  12  (Cincinnatus)  victos, 
ne  quid  a  rustiei  operis  imitatione  cessaret,  more  pecudum  suh  iugum 

misit.  I  13==I  18  p.  25,  15  nihil  lihentius  p.  B.  aspexit  quam 
illas  quas  ita  timuerat  cum  turribus  suis  beluas,  quae  non  sine 
sensu  captivitatis  summissis  cervidbus  victores  equos  sequebantu/r. 

Aber  ich  müßte  ihn  von  Anfang  bis  Ende  abschreiben.     In  der 
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Ausdnicksweise  ist  eine  völlige  Fusion  mit  der  Poesie*)  ein- 

getreten: L,  Spengel*)  hat  ausgerechnet,  daß  selbst  er  125  mal 
für  nötig  gehalten  hat,  durch  quasi  die  Tollkühnheit  des  Aus- 

drucks zu  mildern.  Am  abscheulichsten  ist  für  unser  Gefühl 

(das  sich  aber  mit  dem  des  Publikums,  für  welches  Florus 

schrieb,  in  keinem  Punkte  berührt)  die  Katach rese  des  Aus- 

drucks, die  wir  schon  bei  Hegesias  kennen  gelernt  haben,  z.  B. 

118=^1  21  p.  30,  25  M.  Atilio  Be/julo  dicce  iam  in  Africam  na- 

vigabat  bell  um  j  ib.  p.  31,  4  proocmium  belli  fuit  civitas  Capua, 

119  =  II  3  p.  33,  13  denique  utriquc  cotidiani  et  qjiasi  domestici 

hostes  tirocima  militum  inbuerant,  nee  aliter  utraque  gente  quam 

quasi  cote  quadam  populus  Roinanus  ferrum  suae  virtutis 

acuebat,  usf.  Endlich  weise  ich  noch  auf  das  stark  hervor- 

tretend«' rhythmische  Gepräge  der  Satzklauseln  hin:  darüber 
handle  ich  später  (Anhang  II)  im  Zusammenhang,  die  zitierten 

Sätze  geben  genügend  Beispiele  fiir  die  uns  schon  bekannte  be- 

liebteste Form:  s  ̂   ̂   j.  d.^) 
Appnioin.*  Alles,  was  vor  ihm  war,  hat  Appuleius  übertroffen,  der 

vituoseste  Wortjongleur,  den  es  gegeben  hat.  Dieser  Mann, 

dessen  Ehrentitel  zu  seinen  Lebzeiten  und  lange  nach  seinem 

Tode  pkilosophus  Flatmiicua  war,  der  von  Piaton  als  dem  ̂ seinen , 

von  Sokrates  als  seinem  'Vorfahren'  spricht  (Flor.  15  p.  19  Kr. 
1  p.  1 ),  hat  die  Sprache  entwürdigt.     Bei  ihm  feiert  der  in  bac- 

1)  Es  ist  natiirlich  faUcb,  überall  j^erade  Yergil  zu  wittern,  wie  es 

Fr.  Schmidinger,  (Jnters.  üb.  Flonis  in  Fleckeis.  Jhb.  Suppl.  XX  (1894") 
788  ff.  tut. 

2)  Über  die  Geschichtsbücher  des  Florus  in  Abb.  d.  bayr.  Akad.  d. 

Wiss.,  philos.-philol.  Kl.  IX  (1860)  326. 
3)  Petrarca  hatt^  großen  Gefallen  an  Florun:  Annaei  Flori  floreniis- 

sima  brcvitas,  elegatu<  ac  succincta  Flori  brecita^ ,  Florus  hrevis  et  comptus 
storicus  etc.,  cf.  C.  de  Nolhac,  Petrarque  et  rhuraanisme  (Paris  1892)  444. 

Ähnlich  ein  Humanist  bei  Jalin  praef.  p.  XXXVIII.  In  den  'Perroniana  et 
Thnana'  (Cologne  163  4)  368  f.  heißt  es:  Je  viets  Horus  Je  plus  haut  apres 
hiy  (nämlich  Curtius,  der  für  ihn  Je  previier  de  1a  Latinite  ist);  &  est  toute 

fleur,  il  est  81  elegant.  Ähnliche  Urteile  humanistischer  Anticiceronianer, 

wie  des  Lipsius  und  Salmasius,  unter  den  tec»timonia  in  der  Ausgabe  Dükers 

(Lugd.  Hat.  174  4).  --  Das  Schriftchen  'Vergilius  pocta  an  orator'  habe  ich 
absichtlich  aus  dvm  Spiel  gclast^on.  Stilistisch  ist  es  erheblich  einfacher 

als  das  Enkomion  (^cf  G.  Lafaye,  De  poetarum  et  oratonim  ap.  veteros  cer- 
taminibus  [Paris  1883]  82  f),  aber  wir  werden  uns  natürlich  liüten,  daraus 
zu  folgern,  daß  es  von  einem  andern  Verfasser  stamme. 
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chiintisclKMii  'rauiiu'l  (ljiliinrus<iinl«',  wi«'  «mii  wilder  Strom  Hir.h 

selbst  (ll)erstür'/«^iul(^  in  ein  wogeiuleH  Neljclm<*er  wüster  l^hnii- 
tastik  /erpf<'heiide  Stil  seine  Orgien;  l»i(»r  [)}iurt  sicli  mit  rlom 
ungeheuerlichsten  Sehwulst  dm  affektierteste  Zirrlirhkeit:  Jille 
die  Mätzchen,  die  dem  weichlichsten  Wohlklang  dienen,  werden 

in  der  vorschwenderischesteu  Weise  ;ing(d)ra(ht,  als  da  sind  Al- 

literationen, Ohren  und  Augen  verwirrende  Wortspiele,  abge- 
zirkelte Satzteilclien  mit  genauester  Korrespousion  bis  auf  die 

Silbenzahl  und  mit  klingelndem  Gleichkhmg  am  Ende.  Die 

römische  Sprache,  die  ernste  würdige  Matrone,  ist  zum  prosti- 

bnlum  geworden,  die  Sprache  des  lupanar  hat  ihre  castitas  aus- 

gezogen. Met.  II  10  iamque  aemula  lihid'me  in  amoris  parüüaiem 
congermanescenti  mccum,,  iam  patenfis  oris  inhalatu  cinnameo  et  oc- 

cursanti^  linguae  inlim  nedareo  prona  cupidine  adlihesamte  'pereo* 
inquam  etc.  V  6  imprimens  oscula  suasoria  et  inyerens  verha  mid- 
centia  et  inserens  ynemhra  cohihentia.  IX  14  mulier  saeva  scaeva,  virosa 

ebriosa,  pervwax  pcrtinax^  in  rapinis  turpihus  avara^  in  sumptibus 
foedls  profusa  V  15  mellita  cantus  didccdhie  mollita.  Derartiges 

ließ  sich  nicht  in  einem  anständigen  Stil  ausdrücken:  einem 

Geschlecht,  das  an  der  wollüstigen  Sprache,  mit  der  eine  Fotis 

und  ihre  ̂ irniaxa  beschrieben  werden,  Gefallen  fand,  ist  man  ver- 
sucht mit  Persius  die  entrüstete  Frage  vorzulegen:  haec  fierenty 

si  testiculi  vena  idla  paterni  viveret  in  vdbis?  Und  doch  ist  er  in 

demselben  Hetärengewand  als  öffentlicher  Redner  aufgetreten  und 

hat,  wie  er  gern  hervorhebt  (Flor.  9  p.  9.  18  p.  29),  seine  Hörer, 

darunter  den  höchsten  Magistrat,  in  Ekstase  versetzt:  in  diesen 

Reden  wirkt  der  Flitterstaat  nur  um  so  greller,  als  mit  ihm 

umwoben  werden  nicht  bloß  Papageien,  für  die  er  paßt  (12  p.  14), 
sondern  die  griechische  Philosophie  oder  die  damals  von  den 

Heiden  wirklich  geübte  Werkheiligkeit,  z.  B.  gleich  zu  Anfang 
der  Florida:  ut  feftme  religiosis  viantium  moris  est,  cum  aliqui 

lucus  aiit  aliqui  locus  sandus  in  via  ohlatus  est,  votum  postulare, 

pomum  adpone}'e.  paulisper  adsidere:  ita  mihi,  ingresso  sandissimam 
istam  civitatem,  quamquam  oppido  festinem,  praefanda  venia  et  Im- 

benda  oratio  et  inhihenda  properatio  est;  neque  enim  iustiiis  rdigio- 
sam  moram  viatori  ohiecerit  aut  ara  florihus  redimita  aiit  spdunca 

frondihus  inumhratii  aut  quercus  cornihus  oneratn  aut  fagus  pellihus 

coronata,  vel  enim-  colliculus  saepimine  consecratus  vel  truncus  dola- 

mine   effigiatus  vel  caespees  libamine  fumigatus  vel  lapis  unguine 
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dchbufus.  parva  hna-  (juippt  et  quumquam  jmucis  percorUantibns 
adorafa,  tatncK  iffnorantihus  fratiscursa.  Und  wie  brüstet  er  eich 

mit  dieser  seiner  'pliilosoj)hischen'  Diktion:  13  p.  15  non  enim 
mihi  phihsophia  id  ynins  orationeyn  largita  est,  nt  natura  (pühis- 
dam  avihu^  brevem  et  temporarium  cantxim  commodavity  hirnndinihus 

matutinum  eie/idis  meridianum^  noduis  serum  nlulis  vespertinum^ 
huhonihts  noctuninm  (jallis  antelucanum.  quippe  Jiaec  animalia 

inier  se  vario  tempore  et  vario  modo  occinunt  et  occipiunt  eartniyie, 

sciUcet  gaJli  cjpergifico  buhones  gcmulOy  ululae  querulo  noctuae  intorfo, 

cicadae  ohstrepci'o  hirundines  perarguto.  sed  enim  philosophi  ratio 
et  oratio  tempore  iugis  est  et  auditu  venerabilis  et  inteUectu  utilis  et 

modo  ojnnicana.  Ira  einzelnen  ist  bekanntlich  die  Sprache  so 

behandelt^  daß  man  nur  mehr  von  einer  Vergewaltigung  reden 
kann:  nicht  mehr  ordnet  der  Schriftsteller  sein  Wollen  und 
Können  dem  vorhandenen  Wortschatz  unter  und  sucht  in  seiner 

geschmackvollen  und  keuschen  Verwendung  das  Ideal  des  Stils, 

sondern  mit  tyrannischer  SelbstgefaDigkeit  nimmt  er  sich  das 

Recht  freiester  Wortprägung,  besonders  wenn  er  seine  Kindereien 
anbringen  will:  Met.  XI  9  mulieres  Candida  splendeiites  ayniciminey 

vario  laetantes  gestamine^  vemo  florentes  coronamine,  Flor.  10  p.  13 

Stella  Joris  henefica,  Veneris  voluptifica,  pernix  Mcrcuri,  perniciosa 

Satumi,  Martis  ignifa.  Und  dann  das  ToUste:  mit  diesen  zucht- 
losen Worten  gehen  einträchtig  gepaart  die  gravitätischen  Worte 

des  Plautus  und  der  alten  Sprache  überhaupt.  „Unde  haec  sar- 

tago  loquendi^'f^  Nun,  ich  denke,  die  beliebig  herausgegriffenen 
Proben  sagen  es  dem  Leser  mit  greller  Deutlichkeit:  Gorgias^ 

Hegesias  und  ihresgleichen  sind  die  Geistesverwandten  dieses 

Sprachzauberers,  und  hätten  wir  des  Aristeides  oder  seines  Über- 
setzers milesißche  Geschichten,  so  würden  wir  den  Zusammen- 

hang noch  klarer  durchschauen.*)  Appuleius  hat  ebensoviel  auf 
griechisch  wie  auf  lateinisch  geschrieben:  in  Athen  {Ätfienis 

Ätticis,  wie  er  gern  mit  Plautus  sagt)  gebildet,  war  er  einer  der 

'zweiten'  Sophisten  und  zwar  von  der  extrem  modernen  Rich- 
tung: er  fühlte  sich  selbst  als  Nachkomme  des  Hippias,  dessen  Be- 

redsamkeit  er   bewunderte«  (Flor.  9  p.  U)  f.).     Nur  in  diesem  Zu- 

1)  Die  MUdchen  werden  von  Varro  (eat.  37U— 872.  876.  432)  mit  den- 
helben  lasziven  Farben  beechriehen  wie  von  Appuleius  (z.  B.  Met.  II  9). 

Wober  dtammt  das  Bon«t  als  aus  jenom  schlüpf eri^en  Roman?  AU  Mi- 
Usium  sermonem  hat  er  ja  auch  eelbst  sein  Werk  bezeichnet. 
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»aminoiihan^  k.iiin  iiiiin  HeiiH'n  Stil  vei-Htrhcri,  in  ihm  ii\)('r  jiucli 

ganz:  tlt'ii  Schwulst,  die  ati'ekli<*rte  Zierlichkeit,  den  iiiaßhiHeu 
Gehraueh  der  aullalligHtcn  und  pikantcHten,  auf  das  Ohr  wie 

Schellengeläute  wirkenden  Jtedeliguren  —  speziell  der  Aniithese, 

des  Isokolon*)  mit  llonioioteleuton,  des  Wortspiels*)  — ,  die  völ- 

lige Transfusion  des  prosaischen  und  poetischen  Ausdrucks'),  die 
frivole  Art,  die  Sprache  zum  Versuchsobjekt  für  Neuhildungen 

zu  verwerten,  mit  gelegentlicher  Einmischung  veralteter  Worte.*) 
Als  Stilist  ist  Appuleius  noch  in  einer  anderen  Hinsicht 

interessant.  Er  schreibt,  wie  schon  die  Humanisten  hervorhohen, 

in  jeder  Schrift  in  einem  andern  Stil.  Ich  wüßte  keinen  an- 

tiken Schriftsteller  zu  nennen,  an  dem  man  einen  Fundamental- 
satz der  antiken  Stillehre,  wonach  für  die  verschiedenen  Arten 

des  Stoffes  ein  durchaus  verschiedener  Stil  angewandt  wurde, 

so  genau  studieren  könnte  wie  an  Appuleius.  In  der  Apologie 

schreibt  er,  abgesehen  von  einigen  gehobenen  Partien,  einfach 

und  klar,  gelegentlich  an  Cicero  erinnernd;  die  Schriften  De 

dogmate  Piatonis  und  De  mundo  sind  sachlich  und  nüchtern, 

letztere  in  solchem  Grade,  daß  man  sie  ihm  deshalb  hat  ab- 

sprechen wollen.  Auf  der  andern  Seite  stehen  die  Metamor- 

phosen^) und   die   Florida.     Eine   Mittelstellung   zwischen   beiden 

1)  Besonders  gern  trikolisch  und  tetrakoliech :  Beispiele  im  Greife- 
walder  Prooemium  Ostern  1897  p.  62  f.  59. 

2)  Es  wirkt  um  so  empfindlicher,  wenn  es  mit  einem  veralteten  Wort 

vorgenommen  wird:  Apol.  62  lignum  a  me  toto  oppido  et  quidem  oppido 

quaesitum. 

3)  „Appul.  hat  es  in  ungewöhnlicher  Weise  verstanden,  die  Doppel- 
natur des  poetisierenden  Rhetors  und  des  in  Prosa  darstellenden  Dichters 

festzuhalten"  L.  Friedländer,  Sitt.-Gesch.  III*  (Leipz.  1881)  421. 
4)  Cf.  für  das  letzte  die  schon  von  H.  Kretschmann  a.  a.  0.  (oben 

S.  596,  2)  herangezogene  Stelle  Lukian  rhet.  praec.  17:  der  Moderhetor  soll 

alte  Worte  auf  die  staunenden  Zuhörer  losschießen,  iviots  dl  xal  a'brhg 

TtoUi  xaiva  xal  akXötioxa  6v6yLaxa.  xai  vo\Lod'ixBi  tbv  \kkv  kQ[ir\viv6cci  ÖBi-vbv 

i^Xi^iv  -KccXslv,  rbv  övvstov  aotpdvovv,  tbv  ÖQxriGTjjv  öh  xEiQiaoffOv. 
6)  J.  V.  Vliet  1.  c.  (o.  S.  695,  1)  81  erscheinen  die  Worte  der  Vorrede, 

in  denen  Appuleius  gelbst  den  Stil  dieses  Werkes  als  desultoriae  scientiae 

sUltis  bezeichnet,  rätselhaft,  und  er  gibt  eine  sonderbare  Erklärung,  die 
zu  wiederholen  ich  keine  Lust  habe.  Varro  schrieb  eine  Satire  DesuXtorius 

TtsQl  xov  yQccipsiVf  was  schon  Buecheler  im  Rhein,  Mus.  XX  (1866)  408,  6 

aus  dem  sprungweisen  Wechsel  dieser  Kompositionsart  nach  Inhalt  und, 

was    bei  Varro,    Seneca,  Petron,  Martian  und  Boethius  hinzukommt,  nach 
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Gruppen  nimmt  ein  die  philosophische  Deklamation  De  deo  So- 

rratis:  sie  sollte*  zwar,  wie  die  Florida M  (die  ja  nichts  anderes 

als  ̂ khxai  sind)^  der  delectatio  dienen  und  ein  Prunkstück  rhe- 

torischen Könnens  sein,  aber  der  Stoti'  war  docli  ein  zu  ernster, 
als  daß  die  Laszivität  bis  zu  dem  Grade  der  Florida  hätte  ge- 

steigert werden  können. 

Eine  der  dringendsten  Aufgaben  aus  dem  Gebiet  der  an- 
tiken Stilistik  wäre  m.  E.  eine  nach  den  beiden  angedeuteten 

Gesichtspunkten")  auf  Grund  brauc)ibarer  Ausgaben  durchge- 
führte wissenschaftliche  Analyse  des  Stileharakters  der  Werke 

dieses  merkwürdigen,  nach  allen  Richtungen  hin  so  interessanten, 

für  die  Geschichte  der  Kultur  seiner  Zeit  einzig  wichtigen  Men-, 
sehen  und  Schriftstellers.  Das  noch  immerfort  zitierte  Buch 

von  H.  Koziol,  Der  Stil  des  A.,  ein  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  sog.  afri- 

kanis(;hen  Latinität  (Wien  1872),  dient  als  unkritisches  Sammel- 
surium mehr  dazu,  die  Erkenntnis  des  Richtigen  zu  vernichten 

als    sie   zn    begründen    und    zu    befestigen:    Büchern    über    einen 

Form  (cf.  auch  Bekker  Aneed.  Cr.  198,  11s.  avcc^xriq),  erklärt  bat.  Hätten 

wir  den  Roman  des  Aristeides,  so  würden  wir  die  spnmphafte  Art  der  Dar- 
steUnng  an  der  Quelle  studiereu  können;  aber  bezeichnend  ist  doch,  daß 

der  Übersetzer  des  Aristeides,  ̂ ^isenna,  ausdriicklich  gesagt  hat,  er  wolle  in 
seinem  Geschichtswerk  nicht  sprunghaft  schreiben:  fr.  127  P.  (bei  Gell.  XII 

15,  2):  ne  vcllicntim  aut  saltuatim  scrihendo  lectorum  auimos  impediremus. 

Das  Sprunghafte  der  Komposition  erkennt  man  ja  auch  aus  Horaz'  Sermonen 
noch  deutlicli  genug. 

1)  Sie  beurteilt  richtig  Gresollint»,  Theatr.  rhet.  111  c.  10  in  Gronpvs 

Thes.  graec.  antiquit.  X  (Venedig  1736)  105  sumpsit  ad  ostentat imiem  Florida, 

uhi  tamquam  in  specidn  atitiquitatis  sophisticum  mornn  viihi  notan  rideor. 

nam  curiosa  quaedam  attmgii  et  Tra^adö^or»  hvvoicc?,  dulcei<  fabellas,  xarra- 

tiuncuJas  phtias  suavitatis ,  quas  varie  intexit^  ut  in  Ffiryg-io  para}yetasmate 
multis  coloribiis  varicgato.  tum  dictio  ipsa  est  c(yncinrta,  novia  et  inclinatis 

artificiose  vocidis  ut  stellulis  irradians  et  contexiu  ipso  orationis  '/or,revovau, 
pracstigiis  vclut  quibusdnin  audievtium  animos  dHvniens,  et  ut  Itreviter  dicam, 

ut  in  scaena  choragium  luculefitum  exponit  sophistica  pampa  dignum. 

2)  Als  dritter  kommt  noch  hinzu:  es  muß  innerhalb  der  einzelnen 

Werke  geschieden  werden  nach  den  einzelnen  (iegenetänden,  die  darin  vor- 
kommen: die  Räuber  oder  der  betrogene  Schmied  sprechen  anders  als  einer, 

der  zu  Juno  oder  zu  Isi.s  botet,  die  Fotis  wird  mit  andern  Mitteln  der  tx- 

<PQccats  geschildert  als  die  Weltgöttin  oder  die  Fortuna  auf  ihrer  Kugel, 

eine  Räuberhöhle  anders  als  ein  Zaubergarten  oder  ein  Feenpalast,  und 

andere  Farben  brauchen  die  Schemata  libidinis,  andere  'es  war  einmal  ein 

König  und  eine  Kr>nigin,  die  hatten  drei  gar  schöne  Töchter'. 
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latiMiiiHcluüi  Autor  wi«^  AppiilMiis,  in  dctuon  iuif  350  Seiten  kuiini 

der  Numi'  (miics  ^ri«'chiHrlion  Autors,  kaum  «'in  ̂ ricchlHchrr  liuc.h- 

stalx»  vorkonnnt,  ist  der  St<'inj)ol  der  Perversitili  von  V()rnh»*nMn 

iiuFg(»(lrü(dvt. 

3.    Die  Sof)}iistik    im  Stil   der  frühe hristiicben 
afrikanischen  Autoren. 

Würdig  (M-öiVuet  die  unübersehbar  lan^e  Heihe  der  christ-  Mir»a«iai 
liehen  hiteiniscJien  Prosaiker  Minucius  Felix  mit  seinem  zu 

allen  Zeiten  vielgepriesenen  'Octavius',  der  uns  wie  durch  ein 

handschriftliches  Wunder  überliefert  ist.^)  Da  ich  eine  kommen- 

tierte Ausgabe  des  Dialogs  vorbereite,  gehe  ich  hier  auf  ein- 

zelnes nicht  ein,  und  das  um  so  weniger,  als  ich  das  meiste  hierher 

Gehörige  iu  meiner  Abhandlung  De  Minueii  Felicis  aetate  et 

genere  dicendi  (Wiss.  Beilage  zum  Vorlesungsverzeichn.  d.  Univ. 

Greifswald  Ostern  1897)  bereits  berührt  und  der  Schrift  ihren 

Platz  in  der  Geschichte  der  antiken  Kunstprosa  angewiesen  habe. 

Minucius  hat  es  mit  einzigem  Geschick  verstanden,  auf  dem 

Grunde  der  l*hilosophie  Ciceros  und  der  Diktion  Senecas  in 
einem  den  verwöhntesten  Ansprüchen  genügenden  hocheleganten 

Modestil  die  neue  Religion  den  gebildeten  Heiden  zu  empfehlen; 

die    zierlichsten    Figuren    des    modernen   sophistischen    Stils,   vor 

1)  Bekanntlich  als  'liber  octavus'  des  Arnobius  (cf.  über  dies  Ver- 

sehen meine  o.  S.  469,  2  zitierten  "^Beiträge  z.  Gesch.  d.  gxiech.  Phüos.'429,  1). 
—  Den  Arnobius  schließe  ich  übrigens  von  dieser  Betrachtung  mit  gutem 
(rrunde  aus:  mau  braucht  nur  ein  paar  Kapitel  zu  lesen,  um  sofort  zu  er- 

kennen, daß  er,  stilistisch  (nicht  sprachlich)  otfenbar  Anhänger  einer  mehr 

klassizistischen  Richtung,  in  einem  ganz  andern  Stil  schreibt  als  Appuleius 
und  die  übrigen  Afrikaner:  lange  Sat;^  ohne  Parallelismus  und  ohne  die 

"Wortfiguren  des  sophistischen  Stils.  Einen  um  so  reichlicheren  Gebrauch 
macht  er  von  den  (7;i;»;ftaTa  ̂ iccvulcxg:  es  dürfte  keinen  Schriftsteller  geben, 
der  die  rhetorische  Frage  so  im  Übermaß  angewandt  hätte.  Das  stimmt 

gut  zu  dem  ganzen  Ton  dieses  infamsten  Pamphlets,  welches  das  Altertum 
uns  überliefert  hat  und  welches  den  feingebildeten  Christen  selbst  höchst 

peinlich  war:  denn  es  ist  doch  gewiß  Absicht,  daß  Lactanz  in  der  Auf- 
zählung der  iitterati.,  die  das  Christentum  verteidigt  hätten  (div.  inst.  V 

1,  22  ff.),  das  Werk  seines  Lehrers  Arnobius  totschweigt:  der  fanatische 

Schreier  hatte  die  neue  Religion  offenbar  mehr  kompromittiert  als  gerecht- 
fertigt; das,  was  er  verdorben  hatte,  machte  das  edle  Werk  des  Schülers 

wieder  gut. 
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allem  den  Glie(leri)aralh'lisniUM  mit  Gleiclikhiiig  um  End«',  weiß 

er  mit  einer  Grazie  anzubriiigt'n,  die,  obgleich  sie  keine  natür- 

liche, sondern  eine  durch  tStutliiim  und  gelegentlich  durch  Rai'fine- 
meut  erworbene  ist,  docli  nirgends  verletzt  wie  bei  Appuleius. 

Aber  freilich :  wie  sein  (Jhristontuni  kein  tiefes  und  dogmatisches 

war,  so  genügte  auch  dieser  selbst  bei  der  gnißten  indignatio 

immer  zierliche  und  posierende  Stil  nicht  den  Anfordeniugen, 

die  an  die  schriftliche  Verteidigung  des  noch  mitten  im  tobenden 

Kamj)i  stehenden  jungen  Glaubens  gestellt  wurden. 

TertuUian.  Teitulliuns  Naturell  und  Stil  war  für  diesen  Kampf  ge- 

schaffen: dieser  ardens  vir  (Hieron.  ep.  84,2)  hat  in  einer  Flammen- 
sprache geredet.  Ein  Fanatismus  ohnegleichen  tobte  in  ihm, 

eine  ihn  selbst  und  andere  verzehrende  Glut.  Maßlos  wie  sein 

Haß  gegen  die  Heiden  und  die  heterodoxen  Christen,  zügellos 

wie  seine  Phantasie  ist  seine  Sprache.  Von  keinem  ist  die  la- 

teinische Sprache  auf  einen  so  hohen  Grad  der  Leidenschaftlich- 
keit gehoben  wie  von  ihm;  das  Pathos,  das  Tacitus  mit  vornehm 

verhaltener  Indignation  zurückdämmt,  wird  bei  ihm  zu  einer 

alles  Widerstrebende  mit  sich  wirbelnden  Sturmflut;  er  hat  die 

hoheitsvolle  Ruhe  des  Tacitus  mit  der  turbulenten  Leidenschaft- 

lichkeit und  dem  pamphletistischen  Ton  des  Juvenal  sowie  mit 

der  affektierten  Dunkelheit  des  Persius  verbunden  (die  beiden 

ersteren  hat  er  nachweislich  gern  gelesen).  Es  gibt  keinen 

lateinischen  Schriftsteller,  bei  dem  die  Sprache  in  so  eminentem 

Sinn  der  unmittelbare  Ausdruck  des  inneren  Empfindens  gewesen 

wäre.  Er  ist  ohne  Frage  der  schwierigste  Autor  in  lateinischer 

Sprache;  keiner  stellt  so  rücksichtslose  Anforderungen  an  den 

Leser:  er  deutet  meist  nur  an,  verläßt  einen  Gedanken  plötzlich, 

um  ohne  anknüpfende  Partikeln^)  zu  einem  andern  überzuspringen, 
alles  ein  Ausfluß  übers])rud('hi<ler  Leidenschaftlichkeit  und  hastiger 
Genialität  des  Denkens.  Er  hat  mehr  als  irgend  ein  antiker 

Schriftsteller  das  höchste  Gesetz  antiker  Kunstanschauung,  die 

Unterordnung  des  Individuellen  unter  das  Traditionelle,  verletzt: 

zweifellos  mit  vollem  Bewußtsein  und  mit  Absicht,  denn  was 

sein    Geistesverwandter    im    Osten,   Gregor    von    Nazianz,    einmal 

1)  Man  erkennt  duH  hübsch  durch  Vergleich  des  lateiniHchen  OrigiualB 

doB  \pülu|^nti<'UH  mit  der  von  Kusebioa  benutzten  j^ricihischen  (bernetzung, 
die,  wi.'  llarniick  in  Text.  u.  Unters.  VIII  4  (18'J2)  p.  20  tf.  bemerkt,  öfters 
ein   dt    hinznfiigt   und    überhaupt  die   IVilgnauz  seinet)  Auädrucks  verÜacht. 
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flrtf^t:  Ki  a{iiatu  jTccQi^X^fv'  idov  ytyovf  r«  nuvra  xuivä^  das  war 

auch  si'inf  i'iiiuliiineiituie  llberzcugunj^.  Mit  »'iner  gerjui»'zu  bei- 
spit^lloHon  Willkür  meiHtert  er  die  Sprache,  um  sie  in  die  FoBseln 

seines  herrischen  D(mkens  zu  zwängen;  er  ist  so  recht  eigentlich 

der  Typus  des  christlichen  Sprachschöpfers  gewesen,  aus  den 

gewalttätigen  Neuprägungen  atmet  der  Geist  eines  Mannes,  der 

von  dem  Ghiuben  durchdrungen  war,  daß  das  Christentum  als 

eine  neue  Größe  in  die  Welt  gekommen  sei  und  daher  neue 

Faktoren  für  seine  Ausdrucksweise  beanspruchen  dürfe.' j  Die 
verliältniemäßig  große  Biegsamkeit  und  Geschmeidigkeit,  die 

der  lateinischen  Spraclie  in  sehr  alter  Zeit  eigen  gewesen  war 

und  die  sie  durch  die  Bestrebungen  der  Puristen  und  Analogisten 

in  stetigem  Fortschreiten  verloren  hatte,  ist  ihr  tatsächlich  durch 

das  Christentum  wiedergegeben  worden,  freilich  in  einer  Art  und 

in  einem  Umfang,  die  ihrer  gravitas  widersprachen.  Um  gar 

nicht  zu  reden  von  den  nach  Hunderten  zählenden  völligen  Neu- 

bildungen, durch  deren  Aufzählung  einst  D.  Ruhnken  das  Gruseln 

seiner  Leser  vor  diesem  'Afer'  erwecken  wollte^):  was  seine 
Lektüre  besonders  erschwert,  sind  die  Bedeutungsänderungen, 

die  er  mit  herkömmlichen  Wörtern  vornahm;  das,  was  nach  der 

Ansicht  der  griechischen  und  lateinischen  Reaktionspartei  das 

ärgste  Brandmal  eines  Schriftstellers  war,  war  für  ihn  die  höchste 

Devise:  aerccxccQarrs  t6  i/d/zx^/icc,  so,  um  aus  der  großen  Masse 

nur  einiges  anzuführen,  das  ich  mir  zufällig  notierte:  für  ihn 

ist  ah'umpere  =  desciscere,  condicere  =  consentirej  detinere  ==  con- 
vincere  und  =  accusare,  erogare  =  consumere  und  =  interficere^ 

expungere  =  perficere  und  =  absolverCy  ohdiicere  =  convincere,  re- 

percutere  =  refutarey  resignare  =  molare^  siibscribere  =  cmicederey 

sustinere  =  exspectare:  aniecessor  =  doctor:  porro  =  atquin.  Im 

engsten  Zusammenhang  damit  steht,  daß  er,  der  homo  hilinguis, 

dem  griechischen  Idiom  auf  das  lateinische  einen  derartigen  Ein- 

fluß gestattete,  wie  es  weder  vorher  noch  nachher  jemand  ge- 
wagt hat.  Wenn  er  freilich  philosophische  Kunstausdrücke  mit 

neuen  lateinischen  Worten  wiedergibt,  wie  jjuicd-rjöLg  discentia 

avdfivrjöi^s  reminiscetitia ,  rö   d^v^cxöv  indignativum  tb  ixid^[irjtL- 

1)  Cf  auch  H.  Leopold,  Üb.  d.  Ursachen  d.  verdorb.  Lat.  bei  d.  Kirchen- 
vätern in:  Z.  f.  bist.  Theol.  (ed.  Ilgen)  Vm  (=  N.  F.  II)  Heft  2  (1838)  20  ff. 

2^  Leopold  1.  c.  33  f. 

Norden,  antike  KnnstprOB»    II    4.  A.  ** 
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x6v  coficiipisamlinihi  u.  «Igl.  viel^),  so  ui>ter8clieidet  er  sich  dann 
weder  in  der  Theorie  noch  in  der  Praxis  von  (/icero  und  Senccii, 

aber  er  hat  sioli  keineswegs  auf  solche  nicht  zu  umgehenden 

Fülle  beschränkt,  sondern  die  Sphäre  der  (iräzismen  in  Über- 

setzung griechisch«'!-  AVöiter  und  Konstruktionen  ganz  beträcht- 
lich erweitert.  Auch  hierfür  ein  paar  aus  der  Menge  heraus- 

gegriffene Beispiele:  (ilfnjrculM  avis  vipLßaTO<;  ;  de  virg.  vel.  17), 

conrecumbere  övyKatccAkCveö'&cci  (de  test.  an.  4).  multivormitid  ri 
nndiinnh€)iiia  TtokvcfccyCa  xai  noXvyauCa  (de  iei.  adv.  psych.  1),  aUn 

cUiicid  ertint  remissihfha,  alia  iyirf.missihilia  atpetia  —  oi'x  ccfpexin 

(de  pud.  2),  saluiificator  cicoTyJQ  (de  pud.  2  u.  ö.;  später  einigte 

man  sich  bekanntlich  für  sdlvator),  sed  et  Imic  matcriae  prophr 

suaviludios  nosfros  (jrneco  qtioquc  atih  satUfcciiims  (^ikonaCy^ova^ 

(de  cor.  6),  cacli  amhitus  )fiinc  subdivo  splendidus  nuvc  nnhilo  .sv*r- 

didus  xio  vTtccid^QG)  (de  pall.  2);  rimiwunc  (st  nmurn  viri  etinm 
nondum  viri  rov  ovTtcj  (!>vTog  tcrd^o^;  (de  virg.  vel.  8),  ex  quo  se 

intcUegerr  coeptrit  (midier J  et  scffsunt  naturnc  sitae  inirar c  et  de 

virginis  exire  xov  xfig  xaQ^h'vov  s^iJvai  (ib.),  inter  sc  dissoiRioties 
al  nQog  dk/.tllovg  öiatpoQtd  (ad  mart.  1),  lulia  et  tanta  futilia 

ecrum  totavta  xai  roöccvza  tu  avxibv  xtvcc  iöxiv  (de  pud.  2),  in 

pridie  usque  6coc  xov  TtQipr^v  (ad  Scap.  2),  vomiyia  sie  sunt  insti- 

tuta,  ut  fincs  suos  habeant  inter  dici  d  e^se  ̂ ax(xi,v  rov  Xtyead-ai 
xal  xov  elvat  (ad  nat.  1  T)),  desponsr/ia  qiwdaynmodo  nuptttj  tatnen 

ititer  quodu7nmodo  et  verum  satis  iiitcrest  ̂ tra^v  xov  nug  (de  virg. 

vel.  6),  per  itbique  orbis  öUi  %avxa%ov  yf^g  (de  pall.  2),  de  viro  et 

mutiere  apostolus  tractat,  cum  illaw  oporteat  nlari,  iUum  vero  non 

Tov  öl  yn]  (de  virg.  vel.  S),  ctsi  mundus  iwn  est  factus  ex  Uta. 

(materia),  sed  tmeresis  facta  *st  akX  y\  yt  aioeöig  (adv.  Herraog.  23j^j, 
si  oblectari  novisse  notumus,  nostra  iniuria  estj  si  fort^\  non  vestra 

flneQ  ä()a  (apol.  38,  eine  seiner  Lieblingsphrasen,  cf.  Oehler  zu 

de  cor.  ö),  cuius  (vae/nAlae)  et  dorso  vehcbatur  et,  si  quamh,  ubere 

alebatur  eCnsQ  :toxt  (ad  nat.  11  14  u.  oft  so),  rccognosciie  si  men- 
tior  (apol.    13    statt   des    Konjunktivs,  cf.  Oehler  zu  ad  mart.  2), 

1)  Wesentlich  auf  die»e  Seite  tler  tertullianiachen  Wortbildung  be- 
«chrünken  sich  die  aasgezeicbneten  Abhandlungen  von  G.  Hauschild,  Die 
Qnindsiltfe  und  Mittel  der  Wortbildung  bei  T.,  Progr.  Leipzig  1876  und 
Frankf.  a.  M.  1S81. 

a)  Cf.  H.  Kellner  in:  Theol.  QuartalBchr.  LVIIl  (1876)  840,  der  dies  »ed 
aber  unrichtig  beurteilt. 
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m'scio  HC  /)l(is  dr  robis  dvi  vcatri  t/unw  dr  Nohis  ((lurnntwr  firj  aya- 

vaxrAn'uu  (ud  luil.  1  10/  et".  Ot'hl»'r  zu  apolo^.  v.  2  i.  f.),  nicht 
nur  cüt  aestimari  (de  test.  an.  f)),  sonderü  auch  ist  rerof/twaci  (de 

cor.  8)  Und  c.ritus  qxwm  saqir  rrcnirc  est  (d(^  pud.  8,  cf.  Wülfl'lin 
im  Archiv  f.  Lex.  11  ]\M\,  l^Vicdlilndcr  /u  Pctron  <)Tj;  griechischer 

Gebrauch  des  Partizips'),  z.  B.  ttianifcstus  (sf  I(dtffait4ws  fiduciam 

(pavi^gOii  ßöTi  (f(pdXX(ov  (de  res.  ;Uj,  prcuvcfiio  adttunums  qj^^dvo 
dva^vYiaa*^  (ile  praescr.  9),  ninxjis  damnati  quam  ahsolutl  (jfmdemua 

7catc<öiaat,()lxfvoi  ^uXXov  /J  ccJioXvofisvoL  x^.LQO^tv  (ad  Scap.  i)*)*, 
griechischer  Gebrauch  des  IriHnitivs,  z.  V>.  lyrfmrpUim  wcderi  theria- 

can/  (ad  Scorp.  1),  si  qaiis  proA'vmo'at  descendrrf  üluc  (de  bapt.  fj), 
rapc  orrosioneni  non  hahcrr  cid  ddntum  sohrrcs  (de  exh.  cast.  J 0,  cf. 

Ochler  zu  de  pud.  13);  das  Futurum  für  den  Optativ  mit  c(v  ̂ ),  z.  B. 

haee  irunt  ('.xeinpla  Tavr'  m'  £Lrj  TcaQccöfiy^aTu  (de  ieiun.  16);  der 

Infinitiv  des  Perfekts  für  den  des  Aorists'^),  z.  B.  ostendlsse  dchueras 

edei  6e  iniÖti^at  (adv.  Marc.  II  16);  niulta  dkenduni  f'uü  noXXä 
siQr^rsov  yv  (de  pall.  3,  cf.  ib.  4  Sardanapalum  taccndum  est\ 

cxempti  Senium  d(priQy}iih>oi  xh  yr^gag  (de  paU.  1,  cf.  ib.  2  Tuscia 

Vnlsinios  densfa^  Compania  erepta  Pompeios),  gloria  illicitum  est 

(de  virg.  vel.  13  u.  oft  so,  cf.  Gehler  zu  de  paU.  1);  Gebrauch 

transitiver  Verba  als  Intransitiva,  z.  B.  in  der  Schrift  de  pallio 

eructare  explicare  cxterminare  inquiefare  miliare  obhmnare  p^'oducere 

stipare  suspendere-^  Vertauschung  des  Akkusativs  und  Ablativs  bei 
in  wie  im  Griechischen  gerade  auch  jener  Zeit  iv  für  aic;  oder 

umgekehrt,  z.  B.  in  insidis  relegamur  (apol.  12),  Christimws  esse 

in  causam  (ib.  40).^)  Die  Einwirkung  seiner  Neuerungen  auf 
die  Nachwelt  ist  eine    unberechenbar    große   gewesen.     „Er   hat, 

1)  Cf.  Kellner  1.  c.  239. 
2)  Vergil  sagte  zuerst  aen.  X  500  quo  nunc  Turnus  ovat  spolio  gaudetque 

potitus^  [TibuU]  III  4,  60  7iec  gaudet  casia  nupta  Neaera  domo-,  etwas  anders 
Ovid  a.  a.  I  345  gaudent  tarnen  esse  rogatae^  indem  er  auf  gaudere  überträgt 
eine  Konstruktion,  mit  der  Catull  vorangegangen  war:  4,  1  ait  fuisse  nuvium 

celerrimus,  was  wohl  zuerst  Lucan  auf  die  Verba  des  Meinens  ausgedehnt 
hat:  IX  1037  tutumque  putavit  iam  honus  esse  socer. 

3)  Cf  Kellner  1.  c.  233  f. 

4)  Kellner   1.    c.    235,    der    die    Erscheinung    aber    unrichtig   beurteilt. 
Dieses   Infinitivs   haben   sich   seit  Tibull  die   Elegiker  bekanntlich   zur   mt. 

trischen  Erleichterung  des  Pentameters  bedient. 

5)  Cf.  P.  Langen,  De  usu  praepositionuru  TertuUianeo  (Ind.  lect.  Mün- 

ster 1869/70)  14,  der  aber  unrichtig  von  einer  ̂ Nachlässigkeit'  des  T.  spricht. 

41* 
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Ba|j;t  Haiiiiu'k  ( Sit/un<^sl)or.  «1.  Heil.  Ak.  IHiJf),  im\]^  Aer  lateinischen 

CliriHtfMiiieit  die  Sprache  öchafl'eii  helfen;  vor  ilim  hat  sie  nur 

gestammelt,  von  ihm  hat  sie  r«*den  gelernt.  W^eder  einer  der 
Vuli^ilrdiaiekte,  >\ie  wir  sie  in  altlateiniachen  christlichen  Schriften 

finden,  noch  die  Knnstspraclie  des  Minucins  und  Lactantius  ist 

zur  Kirchensprache  geworden,  sondern  die  Sprache  Tertullians, 

wrnn  auch  nhiie  seine  Extravaganzen  und  mit  der  unverwüst- 

lichen P(ditur,  <lie  ihr  Cyprian  gegeben/^  Wenn  sich  bis  in  die 
romanischen  Sprachen  gricchise.he  Konstruktionen  erJialten  haben, 

so  ist  das  in  h^tztcM*  Hinsicht  durch  Tertullians  Pmxis,  die  mit 

derjenigen  der  ältesten  Hibehibersetzungen  übereinstimmt,  be- 
dingt, z.  B  (pikiiv  F^cj  amdrc  haheo  io  ameru  ;cf.  Oehler  zu  de 

fug.  in  pcrsec.  12,  Ph.  Thielmanu  im  Arch.  f.  Lex.  II  60  Ö'.),  oJd' 
ort  scii>  quod  (fpiio)  io  so  che:  wenn  wir  erst  eine  wissenschaft- 

liche Darstellung  über  die  Gräzismen  im  Lateinischen  besitzen 

werden,  so  wird  sich  herausstellen,  daß  das  Griechische,  zunächst 

die  Sprache  der  Gelehrten  und  der  urbanen  Konversation,  indem 

es  sich,  wesentlich  auch  durch  den  P]intluß  des  Christentums, 

zur  Weltsprache  ausbildete,  hauptsächlich  in  den  drei  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderten  ein  bedeutsames  Ingrediens  des  sog. 

Vulgärlateins  geworden  ist,  ein  Prozeß,  dessen  Anfänge  (s.  oben 

S.  18H  f.  193  f.)  man  schon  in  Plautus  (aber  hier  nur  in  geringem 

Maße)  und  in  Ciceros  Briefwechsel  erkennt,  und  der  durch  Pe- 

trons  L'ena  gewissermaßen   urkundliche  l^estätigung  erhält. 
TertuUian,  in  seiner  Sprache  im  einzelnen  der  subjektivste 

und  individuellste  Schriftsteller  und  ein  Verächter  jeder  Tradi- 

tion, ist  in  seiner  üarstellungsweise  im  ganzen,  speziell  in  seinem 

Stil  durchaus  ein  Kind  seiner  Zeit  und  ein  Repräsentant  einer 

mehr  als  halbtansendjährigen  Tradition.  Ich  wüßte  kaum  einen 

andern  griechischen  oder  lateinischen  Autor  zu  nennen,  in  dessen 

Schriften  «lie  Kontinuität  der  von  den  alten  Sophisten  ausge- 

gangenen Entwicklung  mit  gleicher  Deutlichkeit  zu  erkennen 

wäre  wie  in  den  Schriften  T(  rtuUians.  Mit  unglaublichem  Raf- 
finement versteht  er  es  rbv  IjTtio  Xöyov  xq^ittco  ttolsIv^  seine 

stets  eminent  subjektiven  Ansichten  mit  den  übt*rlieferten  Tat- 
sachen der  h.  Urkunden  durch  verwegene  Interpretation  oder 

durch  scheinbar  zwingende  Ketteuschlüsse  in  Einklang  zu  bringen, 

wie  es  eifist  die  alten  Sophisten  mit  den  Homerischen  Gedichten 

machten,   und  durch   lange    .\ntithesenreihen   und   Advokatenkniffe 
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aller  Art  don  Lewer  in  seino  turl)iil(Mit<'ii  (i»Ml:iiiktMikr(MH«  zu 

zwiiiigüii;  warum  soll  man  HJch  sclieucn,  die  Wahrheit  zu  Ha^«;u: 

in  ih}}'  Art  <lor  Argumentation  unt(MHcheid<}t  Hich  dic^.ser  chrißt- 

licho  Sopliist  und  IMictor  iiiclii  im  g«'rin^ston  von  don  Kh)jjf'- 
fechteru  und  llaarsj »altern^  die  IMaton  hescmdcrs  itri  Kuth^dom 

gezeichnet  hat  -  aucli  (hirin  <<rh'icht  er  den  alten  Sophisten, 
daö  er  größere  oder  kleinere  (iredankenreiheD  aus  eigene^  früheren 

Schriften  in  spätere  herübernimmt^  z.  B.  ad  nat.  fast  ganz  aus  dem 

apolog.^  de  virg.  vel.  teilweise  aus  de  or.  — ,  und  nur  dadurch  ver- 
söhnt und  erwärmt  er,  daß  er  das,  was  er  sagt,  wirklich  fühlt 

und  die  sophistische  Form  nur  als  Mittel  zum  Zweck  betrachtet, 

indem  er  seine  Kunststücke  in  den  Dienst  einer  großen  Sache 

stellt.  Wenn  man  die  Bücher  gegen  Marcion  liest,  so  hat  man 

den  Eindruck,  daß  ein  Sophist  dem  andern  mit  gleichen  Waffen 

zu  Leibe  rückt:  das  Raffinement,  mit  dem  er  die  scharfsinnigen 

Aufstellungen  seines  Gegners  dialektisch  zerlegt  und  widerlegt  und 

dessen  Antithesen  seine  eignen  Antithesen  entgegenhält,  ist  gerade- 

zu staunenerregend  und  erinnert  aufs  lebhafteste  an  die  haar- 
scharfen koyo^ccyJccL  des  Gorgias,  Chrysipp  und  Kleanthes  mit  den 

do^ai  der  entgegenstehenden  aigtösig;  dieselben  Mittel  der  Dialek- 
tik verwendet  er  da,  wo  er  die  griechischen  Philosophen  bekämpft, 

z.  B.  de  test.  an.  2.  Oder  wer  fühlt  sich  nicht  an  altbekannte 

sophistische  Kunststückchen  erinnert,  der  ihn  z.  B.  mit  folgenden 

Worten  auf  seine  Gegner  losfahren  hört,  die  den  Ehebruch  zu 
den  durch  Reue  sühnbaren  Verbrechen  rechneten  und  ihm  durch 

die  Erlaubnis  der  Wiederverheiratung  steuern  wollten:  cur  ergo 

et  crimina  postmodmn  indidgent  paenitentiae  nomine^  qiwrmn  reme- 

dia  pf'aestituunt  muUimibentiae  iure?  nani  et  remedia  vacabunt,  cum 
crhnina  indulgentur,  et  crimina  mmiebunt^  si  remedia  vacabunt. 

itaque  utrobique  de  soUicUudine  et  neglegentia  ludunt,  pra£caüendo 

vanissime  quibus  parcunt  et  parcendo  ineptissime  quibus  praecavent, 

cum  aut  prcLCcave^idum  non  sit  ubi  parcitur  aut  parcendum  non  sit 

ubi  praeeavetur.  praecavent  enim  quasi  nolint  admitti  aliquid,  in- 
dulgent  autem  quosi  velint  admitti;  quando,  si  admitti  nolinty  non 

dabeant  indtilgere,  si  indulgere  velinty  non  debeant  praecavere  (de 

pud.  1),  oder  auf  diejenigen,  die  aus  der  T^usache,  daß  die  h. 

Schrift  die  Bekränzung  nicht  verbiete,  folgerten,  daß  sie  erlaubt 

sei  (de  cor.  2):  facile  est  statim  exigere,  ubi  scriptum  sit  ne  coro- 

nemur.    atenim  scriptum  est,  ut  coronemur'^  expostdantes  enim  scrip- 
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turnr  patrocinium  in  pnrtr  dirnsa  pravindicant  suoe  {[unquc  parti 

scripturur  patrocinium  fu/cssf:  dehrrr.  nam  si  idu)  dicdnr  rorannt  i 

licet  r,  quid  wtn  pruitib'^at  Script uray  ncqae  riirtrfjuf'hifur  ideo  coraw^ri 
mm  licer(\  quin  scriptura  non  iidjcaf.  quid  faciet  dii^cipUna?  utruin- 

que  recipiti,  qiiaüi  neutrnm  prtthihitum  sit?  an  utruwqiic  reicict, 

quasi  nentrum  pravceptum  sit?  \sed  quod  non  prohibrfur,  nitro  per- 

misstim  cst.^^)    immo  /^rohihetur  quod  non   nitro  est  permis^unii}). 
Ein  «leiitlit'hes  Ahbil<i  seiner  Stellung  zur  Suphistik  ist  auch 

sein  Stil  als  Ganzes  Itetrachtct:  TerTuLliini  ist  ein  geradezu  fixeni- 

plarisclier  Vertreter  der  ̂ modernen'  StiJriehtuni^,  «lit»  i(;h  aus  der 
sophistisoheu  Kun8t})n)sa  der  ]jlatonisc*hen  Zeit  al^geleitet  und 

deren  Charakteristika,  ich  früher  (S.  277  ff.  3S1  ff.  4()Sff'.^  für  die 

Literatur  der  Kaiserzeit  zusaniTiiengebMellt  habe.  Es  ist  hegreif- 

lich genug,  daß  die  hervorraoendste  Eigentümliolikeit  der  sophi- 

stischen Kuustproh:a,  die  Antithese,  geradezu  die  Signatur  des 

tertulliaiiisch(n  Stils  ist:  diese  Figur  war  wie  keine  andere  ge- 
eignet, (Ion  (redanken  eines  Mannes  Ausdruck  zu  verleihen,  der 

nicht  zum  Aufbauen,  sondern  zum  Zerstören  geschaffen  war.  Ge- 
legentlich hat  er  durch  sie  eine  walirhaft  großartige  Wirkung 

erzielt,  so,  wenn  er  in  seiner  Schrift  au  die  Märtyrer  (c.  2)  den 

Nachweis  führt,  daß  ihr  Kerker  die  wahre  Freiheit  sei;  aber  in 

den  weitaus  meisten  Fällen  hat  er  sie  in  jene  seit  Gorgias  ge- 

läufit^en,  eng  zusammengedrängten  und  pointierten  Formen  ge- 
kleidet, die  dem  antiken  Empfinden  ebenso  schmeichelten  wie 

sie  das  unsrige  verletzen;  so  wenn  er  de  pud.  1  ausführt,  die 
Keuschheil  der  Heiden  wäre  nutzlos,  selbst  wenn  sie  existiert 

hätte,  malim  nalhtni  bonum  quam  ranum:  quid  prodest  rsse  quod 

esse  non  irrodrd:'  oder  ad  nat.  1  5  von  den  falsclien  IVopheteu: 
non  statim  aunt  <p(ia  dicnntur,  sed  quia  non  sunt  fnistra  dicuntur, 

oder  de  pall.  2  sidrrum  disti)icta  confusio  oder  ib.  vom  toten  Meer 

modern  ririt.  Am  häuligsten  tritt  die  Antithese  auf  in  der  Form 

des  (besonders  drei  oder  viergliedrigen )  isokolischen  Satz- 

parallelisiuus  mit  Homoioteleuton,  also  jener  Figur,  deren 

Geschichte  seit  Gorgias  wir  verfolgt  haben,  an  gehobenen  Stellen 

mit  sorgialtiger  Berücksichtigung  des  rhythmischen  Satzschlusses, 

l)  Dieae  aus  dor  Diatrilm  Htaniniende  (s.  oben  S.  129,  1.  277.  556  ff.) 

Form  «ler  'contrapoaitio*  verwendet  er  außerordenthch  oft,  et",  etwa  noch 
de  pud.   10. 
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"über    (Umj    icli     itn    Aülian^   11     [iiindi^ln    w«T<]f',    so,    um    auB    <len 

Tuuseiuleii   von    UciNpiel^^n   mir  ^anz  woni^n  an/iiiührpn:  de  pudic. 

in.  pHdidtin  flos  nioriwi  lionor  corpmimi  dfcor  saxuum  {.>.  ̂̂   x  ̂   ̂   6), 

infcffrÜas  sanfpiinis  fUifs  f/enerts  furuldmentum  saruiUatis  prnmudi- 
citim   otfinis  Unuie   mnttis  (^  ̂  a.  ̂   ̂ ),    quarmpcam    rara   nee  faciie 

perfecta  vixquc  pnyctnn  (^  v^  a.  ̂ ^  v^),  tarnen  alir/uatenus  in  saez-ulo 

morabitur,   .</   nnhoa   praestnKrcrit  [j.  ̂  i,  ±  yj  ̂ )    si   diatriplina  jxr- 
SiMtierit  (^  w  V  I  ̂   ij)  si  ct^umra   comprrsserit   (j.  ̂  ̂   j.  y^  >j,  üuiuüiem 

amne  animi  honnm  aut  nascifur  atU  etuditur  aut  cogitur  {jl  yj  :^  j.  ̂   vj. 

sed  ui  mala  magis  vincunt  (J^  ̂   x  .i  _j,  quod  ultimorum  temporum 

ratio  est  {j.  ̂  1.  ̂ ^  -)y  bona  iam   nee  nasci  licet   iiu  corrupta  sunt 

semina  (j:  ̂  :l  '  ̂   ̂ )  nee  erndiri   ita  deserta  sunt  stiulia  (^  ̂̂  i.  ̂ ^  ̂ ) 

nee  cogi  ita  exarmafa  sunt  iura  {s  >u  x  s  ̂ \  ib.  3i.f.  ita  nee  paeni- 
teniia  huiusmodi  rana  nee  discipliva  eiusmodi  dura  est.    deum  ambae 

honorant.    iVa  nihil  sibi  blandiendo  facilius  impetrabit,   ista   nihil 

sibi  odsumendo  plenius  adiuvahit^  de  test.  an.  1  ncwum  testimonium 

advoeo,  immo  omm  litteratura  notius  ornni  doctrina  agitatius  omni 

editione  vbdgaiius  toto  h online  maius,  id  est  totum  quod  est  hominis- 
consistc.    in   media  anima:    seu   divina  et  aeterna   res  es  seciindum 

plures  2)hilosophos,  eo  magis  non  menticri^:  seit  minime  divina,  quo- 
niam   quidem   tnortalis^  ut  Epicaro  soli  videtur,  eo  mctgis  mentiri 

fion  debebis:   seu  de  caelo  e^ciperis  seu  de  terra  conciperis  seu  nu- 

meris  seu  atomis  c&ncinnaris  seu  cum  corpore  ifieipis  seu  post  cor- 
pus  induceris,    undeunde   et   quoquo  modo    hominem   facis    animal 

rationale   sensus   et   scientiae   capacissimum,    ib.  5   haec   testimonia 

anima£  quanto  vera  tanto  simplicia,  quanto  S'implicia  tanto  vulgaria, 
quanto  vidgaria  tanto  communia,  quanto  cammunia  tanto  nataralia, 

quanto  nafuralia  tanto  divina.     de  pall.  1  tarnen  et  vobis  habilus 

aliter  olim  tunicae  fuere  et  quidem,  in  fama  de  subteminis  studio  et 

luminis  concilio  et  mensurae  temperamento,  quod  neque  Irans  crura 

prodigae   nee   intra  genua   inverecundae   nee   bracchiis  parcae   nee 

manibv-s  artae,  ib.  2  ceteri  quoque  eius  ornatus  quid  non  aliud  ex 

alio  mutant,  et  montium  scapulae  deeurretido  et  fontium  venae  ca- 

villa'ndo  et  fluminum  mae  obhumando;   de  pud.  8i.  f.  a  primordio 

secundum  occasiones  parabolorwn   ipsas  materias  confmxerunt  doc- 
trinarum,  de  cor.  3  hanc  (coronam)  si  mala  scriptura  determinavit, 

certe  consu^udo  co^roboravit,  quae  sine  dubio  de  traditione  manavit, 

ib.  15  si  tales  imagines  in  visione,  qtiales  verUates  in  repraesenta- 
tione?    de  test.  an.  6  suspectam  habe  convenientiam  praedicationis 
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in  tanta  disconcemcntia  conversatumis.  Diesem  Parallelismus  zu- 

liebe hat  er  oft  /.u  ungewöhulichen  Wortformen  und  Konstruk- 

Mouen  gegriffen,  eine  Erscheinung,  die  ich  für  mehrere  griechische 
und  lateinische  SchriftHtelhr  im  Greifswalder  Prooemium  Ostern 

1897  festgestellt  liabe,  die  bei  Tertuüian  aber  einer  eignen  Unter- 

suchung bedarf^),  vgl.  etwa  de  virg.  vel.  17  facinm  itn  tegunt,  ut 
uno  oculo  Uherato  cmitenUw  sint  dimidiam  frui  likcem  quam  totam 

fadem  jyro^iitiiere^  adv.  Marc.  I  1  feritas  fabidas  scaenis  dedü  de 

sacrificiis  Taurorion  et  mruyrihus  Coldiorum  ei  crncihus  ('aiicasorum, 
apol.  4(3  philosophus  famae  neijotiator,  cerhorum  et  fadoram  Operator^ 

retum  dtstrmtor,  veritatis  interpolatm-  et  furat(/r,  wo  Operator  de- 
strudor  furaior  Neubildungen  zuliebe  den  andern  Substantiven 

sind.^i  Wenn  man  endlich  noch  hmzunimrat  die  massenhaften, 
für  unser  Gefühl  meist  höchst  frostigen  Wortspiele,  z.  B.  ad 

nat.  I  3  nom^n  (der  Christenname)  in  causa  est,  qiwd  quaedam 

occiilta  vis  per  vestram  ifjmminfiam  oppugnat^  tif  nnlitis  scire  pi'o 
certo  qu-od  vos  pro  certo  tiescirc  certi  estis  (cf.  Pers.  sat.  1,  27),  ib.  8 
fidem  vestram  vanUatibns  potius  qitam  verifafibus  deditamj  apol.  50 

ad  lenonem  damnando  (■hnstianam  potius  quam  ad  hmiem,  de  pud.  2 
limitem  liminis,  adv.  Marc.  I  1  quis  tarn  castrafor  carnis  custor  quam 

qui  nuptias  abstulit,  ib.  III  V^  infantcs  Pontici  qui  ante  norint  lan- 

ceare  quam  lancinare  (kauen),  de  virg.  vel.  17  dum  in  capite  se<mra 

est,  nuda  qua  maior  est  capitur  tota  cum  rapUe^),  so  wird  man 
behaupten  dürfen,  daß  Tertuliiau,  der  ernste  Eiferer,  sich  von 

Appuleius,  dem  nichtigen  Flattergeist,  in  den  äußeren  Mittel- 

chen, mit  denen  er  seinen  Stil  aufputzt,  gar  nicht  unterscheidet*): 
beide  haben  in  die  lateinische  Sprache  übertragen,  was  sie  bei 

den  griechischen  Rhetoren  lernt(Mi,  die  ihrerseits  Sophisten  vom 

reinsten    Wasser    waren,    würdige    Na<*hfolger    des    Gorgias    und 

1)  Cf.  auch  Fr.  Ritter  1.  c.  (o.  S.  596,  2). 

3)  Cf.  Job.  Schmidt,  De  nom.  verb.  in  tor  et  trix  deRinentiiim  ap.  T.  copia 

(Gymn.-Progr.  Erlangen   187e'0   12. 
3y  Andere   Heispi^'le  bei  K.  Nieldechon,  Tertullian  (Gotha  1890)  483,  1. 
4)  Man  verijleiche  z.  B.  die  Schilderung  dos  Pfaus  ide  pall.  S)  pavo  pluina 

restis  et  quidem  dt'  rataclistis,  immo  omni  concht/Ho  pressior  qua  eolla  fh^rent 

et  omni  pat(i(ji<*  aiirnixor  (lua  Unja  fuhjrni  et  oinvi  si^ntuiU'  soluti<tr  qua 
caudae  uv^nf,  viuit<color  et  discolor  et  vtrsicolor,  nujtKjuam  ipsa  ft>mpcr  aha 

et  simper  ipsa  quando  alia,  toties  denique  mutanda  quotiei>  movenda  mit  den 

ixifQuaeis  der  Florida 
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lle^esius.  Man  kunu  diilier  auK  THrtulliuii  i'ilr  Ap|)nl(MU8  etwan 
lernen:  die  diaXtii^ii^  des  letzteren,  jiuh  deneu  uuHere  P'l<iridH  be- 
kamitliel)  Auszüge  nind,  huheii  wir  iiiiH  in  ihrer  vnliHliliidi^en 

(Gestalt  genau  nach  Anah)gie  <ler  S<*,hrirt  TortuUians  De  pjiilio 
zu  denken;  die  Veranlassung  JHt  hi(T  wie  dort  eine  per8(inliche, 

die  aber  im  weitern  Verlauf  hinter  der  sophistiHcheu  Schau- 

stellung prunkhal'ten  Wissens  von  allerlei  mehr  oder  weniger 
tändelndem  und  amüsantem  Raritiltenkram  zurücktritt  oder  fast 

ganz  verschwindet.^)  Dagegen  sind  (Jyj)rian  und  Lactanz  seine 
stilistischen  Widersacher:  Tertullian  verhält  sich  zu  dem  behag- 

lich breiten  und  nie  übermäßig  leidenschaftlichen  Cyprian  wie 

Tacitus  zu  Livius  (was  um  so  stärker  hervortritt,  weil  Cyprian 

inhaltlich  in  bewußter  Abhängigkeit  von  ihm  steht:  man  lese 

nebeneinander  z.  B.  Tert.  de  patientia  und  Cjpr.  de  bono  patien- 

tiae),  zu  dem  urbanen,  maßvollen,  im  Stil  wieder  zu  knappen 
noch  zu  breiten  Lactanz  (cf.  dessen  verwerfendes  Urteil  über 

den  Stil  Tertullians  div.  inst.  VI)  wie  die  Deklamatoren  bei 
Seneca  zu  Cicero, 

Wie  für  Appuleius,  so  gebrauchen  wir  für  TertuUian  drin- 

gend eine  sprachliche  und  stilistische  Analyse,  ferner  einen  Kom- 
mentar in  der  Art,  wie  wir  ihn  von  Salmasius  besitzen  zu  De 

paUio,  der  schwierigsten  Schrift  in  lateinischer  Sprache,  die  ich 

gelesen  habe. 

4.  Der  Stil  der  Predigt  in  Afrika. 

Wir  haben  oben  (S.  550  ff.)  gesehen,  daß  die  entwickelte  Pre-  AUg« 

digt  sich  die  Mittel  der  profanen  Rhetorik  angeeignet  hat,  und  ™®"^* 
auch  die  Gründe  dafür,  daß  es  so  geschehen  mußte,  kennen 

gelernt.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  waren  im  Westen  zwar 

dieselben  wie  im  Osten;  die  Weltreligion  konnte  nicht  in  der 

Sprache  der  Bergpredigt  verkündet  werden.  Aber  im  einzelnen 

muß  doch,  wie  bereits  früher  (S.  573  ff.)  angedeutet  ist,  ein  ge- 
wisser Unterschied  konstatiert  werden.  Im  Osten  wurde  die 

hellenische  Kultur  verhältnismäßig  rein  durch  eine  Reihe  von 

Jahrhunderten    bewahrt,    es   war   eben,    wenn    auch    ein    greisen- 

1)  Das   griechische  Gegenstück   ist   die  oben  S.  422  ff.  besprochene  Rede 
des  Favorin. 
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haftcs,  so  (loch  t^in  einheitlich('s  und  durch  das  Band  derselben 

Spruche  zusammengelialtenes  Reich;  im  Westen  dagegen  fand 
die  lateinische  Kultur  ihre  Mission  darin,  die  Barbarenvölker  in 

ihre  Kreise  zu  ziehen,  mit  ihnen  eine  Art  von  Verschmelzungs- 

prozeß einzugehen,  wodurch  sie  notwendig  degenerieren  mußte. 

So  erklärt  es  sich,  daß  die  Predigten  etwa  des  Augustin  oder 
Caesarius  von  Arles  formell  betrachtet  nicht  auf  der  Höhe  derer 

des  Joannes  Chrysostomos  oder  des  Proklos  von  Konstantiaopel 

stehen:  jene  konnten  ihrem  Publikum  nicht  dasselbe  zumuten 

wie  diese,  sie  mußten  auf  ein  niedrigeres  Niveau  herabsteigen, 

um  verstanden  zu  werden.  So  kommt  es,  daß  die  Predigten 
der  Okzidentalen  viel  mehr  als  die  der  Orientalen  den  Eindruck 

von  Unterhaltungen  des  (jeistlichen  mit  seiner  Gemeinde  machen, 

also  viel  weniger  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Predigt  entfremdet 

wurden,  als  die  mit  der  Sophistik  fast  ganz  verschmelzenden  des 

Orients.  Freilich  hat  es  auch  im  Okzident  Prediger  gegeben, 

die  die  Mittel  der  profanen  Rhetorik  in  umfangreicher  Weise 

verwendet  haben:  das  beweisen  nicht  bloß  die  Angriffe,  die  sie 

wegen  ihres  deklamatorischen  Stils  seitens  ihrer  Kollegen  zu  er- 

dulden hatten  (s.  oben  S.  553),  sondern  auch  die  gemäßigt  rhe- 
torischen Predigten  des  Ambrosius,  die  hochpathetischen  eines 

Hilarius  von  Poitiers.  Aber  das  waren  doch  nur  Ausnahmen.  Im 

allgemeinen,  muß  man  sagen,  hat  sich  seit  dem  dritten  Jahr- 
hundert in  allen  Kulturländern  des  Westens  eine  eigne  Art  von 

Predigtstil  entwickelt,  der  sich  zwar  von  der  in  völligen  Schwulst 

und  Raserei  verffJlenden  sophistischen  Diktion  durch  eine  dem 

vulgären  Verständnis  angemessene  Sprache  vorteilhaft  abhebt,  der 

aber  auch  seinerseits  keineswegs  auf  gewisse,  die  Sinne  stark  er- 
regende, rhetorische  Klangmittel  verzichtet. 

Die  Throne  Als  cinst  Oorgias  die  in  Olympia  versammelten  Hellenen  wie 

ein  Priester  in  feierlicher  Rede  apostrophierte,  da  bezauberte  er 

sie  durch  jene  Klungmittel,  die  von  ihm  den  Namen  erhielten 
und  unsterblich  werden  sollten.  Mit  ihnen  haben  die  christlichen 

PredicTcr  die  Ohren  ihrer  Gemeinde  bezaubert,  deren  Herzen  sie 

durch  den  Inhalt  ihrer  Lehre  gewannen.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen (S.  562  ff.),  wie  reichlichen  Gebrauch  von  ihnen  die  großen 

Prediger  des  Ostens  machten:  in  noch  erhöhtem  Maße  gilt  es 

von  denen  des  Westens.  Die  Signatur  des  Stils  der  christ- 

lichen   Predigt   in   lateinischer   Sprache    ist   der  antithe- 
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tisoh«  Sat/[).'irall»'li  Sinus  ai  1 1  II  ornoiotele ut<m ,  nicht  etwa, 

wie  der  Seniitist  violleicht  denken  k<")nnte,  jener  paralleÜHniim 
inenibrorunr,  wie  ei  sicli  in  der  hebräischen  Poesie,  den  Redon 

<h^r  Propheten,  den  Reden  Jesus  Hndet  (er  war  j^anz  anderer 

Art,  \'f^\.  Auhanj^  l),  sondern  derHell>e,  den  in  griechis<!her  Rede 

Gor^ias  begründet  hatte  und  dessen  .(beschichte  in  den  Sprachen 

beider  ViUker  wir  verfolgt  haben.  Kein  ruiderer  als  Aa^ustin 

selbst  hat  nns  das  g^^^gt.  Seine  vier  Bücher  De  doctrina 

Christiana  entlialten  die  erste  christliche  Homiletik,  aufgebaut, 

wie  er  selbst  überall  durch  direkte  Zitate  eingesteht,  ganz  und 

gar  aul  dw  sfitculoris  sapirntia  •  s.  o.  S.  526).  Der  große  Lehr- 
meister war  Cicero,  der  andor .  Jiomani  eloquii,  wie  er  ihn  nennt 

(IV  34).  Die  drei  ersten  Bücher  enthalten  die  Lehre  von  der 

invcntiOy  das  vierte  die  von  der  dorutio;  die  Grundlage  des  letz- 
teren bildet  das  von  ihm  öfters  direkt  zitierte  Werk  Ciceros  De 

oratore.  Er  unterscheidet  danach  die  drei  genira  dicendi:  das 

suhniss^on,  das  fempn'atum,  das  grande:  das  erstere  komme  in 
Betracht  wesentlich  für  das  docere,,  das  zweite  für  das  movere j 

das  dritte  für  das  flcctere.  Würde  der  Prediger  n\ir  'belehren' 

wollen  und  also  die  'niedrige'  Redeaii;  anwenden,  so  würde,  sagt 
er  (§  2Q>),  ad  paiicos  quidem  stndiosissimos  suiis  pervenire  fru^tus, 

qtii  ea  quac  discenda  suntj  quamvis  ahiede  inculteque  dicantury  scire 

dcsiderant.  qnod  cum  adepti  fuerintj  ipsa  delectabiliter  veritate  pa- 
scunturj  bonorumque  ingeniorum  insignis  est  indoles,  in  verbis  verum 

<imarc  non  vcrba    Sed  qiwniam  inte}'  se  habent  nonnuJlam  simili- 
tudinem  vescintes  atque  discentes,  propter  fastidia  plnrimorum 

etiam  ipsa  sine  quibus  vivi  non  potest  alimenta  condienda 

sunt.  Das  aber  leiste  nicht  das  submissum  genus,  sondern  die 
beiden  andern,  in  denen  die  deltctatio  freilich  nicht  Selbstzweck 

werden  dürfe,  aber  als  Mittel  zum  Zweck  des  movere  und  fledere 

erlaubt,  ja  nötig  sei.  Die  dcledatio  bestehe  in  den  ornamenta 

verboriim.  Für  ihre  Verwendung  im  femperatum  genus  gibt  er 

als  Beispiele  einige  Stellen  aus  Paulus'  Briefen,  die  ich  schon 
oben  (S.  503ff.^  angeführt  habe:  sie  bestehen  aus  fortlaufen- 

den Antithesenreihen,  wozu  Äugustin  bemerkt  (§  40):  totus 

fere  locus  temperatum  habet  elocutionis  genus,  ubi  illa  pulchriora 

sunty  in  quibus  propria  propriis  tamquam  debita  reddita^) 

1)  Die  Ausdrücke  nach  Cic.  de  or.  II  263.  or.  164  ff. 
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dccenter  excHrrnnt.  Er  ̂ ibt  <l;inu  für  diese  Diktic^ii  Beispiele 

aus  Cyprian  und  Ambrosius,  in  denen  die  Figur  des  Satzpiinille- 
lisnius  {propriü  prtyjwiis  tajnquam  dchif^i  reddiin)  mit  starken 

llomoioteleuta  herrseht,  z.  B.  ('yprian  de  habitu  virginuni  c.  24: 
(fuomodo  portavitnus  imiujwon  eins  qui  de  Umo  ist,  sie  portavimus 

rf  imaghieya  ritis  qui  de  eaelo  rsf.  hnytr  iniaginem  virginitas  portal, 

portal  ihtegritas,  sanctitas  portnt  et  raritas,  poHard  disciplinae  dei 

memoresy  iustiti/itn  cum  rcligiovr  rdincntes,  stabihs  in  fidi\  humiles 

in  timore,  <id  oynwm  tolerant iam  fnrtes,  ad  sustineridas  iniurias 

mite^,  ad  faciewlam  nmericordiam  fnciles,  fraterna  paer  ummimes 

atque  eoncordea.  Im  grande  gmus  dürften  die  ornamentti  rerlKurum 

fast  alle  vorkommen,  aber  mit  dem  Unterschied,  daß  sie  hier, 

wo  es  gelte,  die  Alfekte  aufs  höchste  zu  steigern,  nicht  gerade 

gesucht  würden,  wenn  sie  sieh  ni(iht  von  selbst  darböten:  daher 

fragt  er  nach  dem  Zitat  einer  hoeh])athetischen  Stelle  des  Paulus 

§  44:  numquid  hie  auf  eontraria  eoittrariis  vrrha  sunt  red- 
ditnY  woraus  man  sieht,  wie  wesentlich  ihm  diese  Figur  bei 

dem  mittleren  Genus  erschien.^) 
Die  PraxjB  Wie  stcllt  sicli  nuTi  zu  dieser  Theorie  die  Praxis?  Ich  be- 

schränke mich  in  diesem  Abschnitt  auf  die  Afrikaner  und  wähle 

auch  aus  ihnen  nur  zw^ei  aus:  außer  Augustin  selbst  Typrian, 
denn  ihn  darf  man  unbedingt  unter  die  Prediger  stellen,  weil 

die  meisten  seiner  Briefe  und  Traktate  (ganz  wie  der  zweite  so- 

genannte Clemensbrief)  nichts  anderes  sind  alu  geschriebene  Pre- 

digten*): zitiert  doch  auch,  wie  wir  sahen.  Augustin  den  Cyprian 
für  den  Stil  der  Predigt. 

Cyprian  Cyprian  wurde  schon  in  alter  /eit  als  Stilist  dem  Ter- 
tullian,  seinem  Lehrer,  mit  ähnlichen  Ausdrücken  gegenüber 

gestellt,  wie  einst  Livius  dem  Sallust.^^  Wie  seiner  Pers(Jnlich- 
keit,  so  ist  auch  seinem  Stil  .der  Stempel  der  Milde  und  des 

Friedens  aufgedrückt.  Er  ist  daher  der-  erste  christliche  Schrift- 

steller in  lateinisf'her  Sprache,  dessen  in  behaglicher  Breite  ruhig 
dahinfließender,  mit  Bibelstellen  durchzogener  Stil  etwas  von 

dem  salbungsvollen  Ton  der  Predigt  hat  (wie  im  Griechischen 

die   Homilie   des   sog.   zw(>it(Mi    Clemensl)riefs ):    quai     me   legetitem 

1)  Vjfl.   auch   die   oben   (S.  608,  1)   an^aduhrt«'   St<>lle   de   civ.  dei   XJ   18,. 

eine  Verhrrrlicliuti^'-  der  Antithese  in  der  Wcltonlniiii^  und  im  Stil 

2l  Vgl.  über  den  Zuyaninienlian^  von  Hriet"  und   I'redij^t    obon  S.   .)38,  2. 

8)  Die  Zeu^BBf  bei    Teaffel-Schwab«;''  4»  382.  3. 
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sagt  Augustin  iidv.  Donul.  V  17,  <t  sucpc  rcfH^mtem  non  s(Ui4iiit. 

tantii  vx  eis  incundilas  fraUrni  ammis  rxhaldt,  tarda  dulcrdo  cari- 

talis  c.rubcruf,  und:  heatus  Cyprianus,  relnt  oleuvi  dnrurrens  in  om- 

neni  suHritafnH,  wie  nuih  OasHiodor  (de  inst.  div.  litt.  c.  ID)  be- 
zoiclin(Mul  ausdrückt.  Kr  war  bekaniitlicli  de  rlietorc  (Jkrititianus 

geworden  und  hat  seineu  einstigen  Beruf  in  fleinem  Stil  nie  ver- 

leugnet. ^"1  rber  di(^sen  hat  kürzlich  E.  Watson  a.  a.  0.  (oben 
S.  5l)H,  1)  vortretFlich  geliandelt:  ich  kann  für  alle  Einzelheiten 

auf  diese  Arbeit  verweisen,  aus  der  zu  erseb(in  ist,  von  welchen 

Gesichtspunkten  ein  Autor  dieser  Zeit  stilistisch  betrachtet  werden 

muß. ^)  Die  Signatur  seines  Stils  ist  der  Satzparallelismus 
mit  Homoioteleuton;  die  Beispiele  sind  so  überaus  zahlreich, 

daß  ich  mich  damit  begnügen  muß,  außer  dem  bereits  von 

Augustin  zitierten  (s.  oben  S.  Gl 8)  ein  paar  beliebig  herauszu- 
greifen: ep.  76,  2: 

conservantes  firmiter  dominica  mandata: 

in  simplicitate  innocefitianiy 

in  caritate  concordiamy 

modestiam^)  in  humilitate, 
diligentiam  in  admin istrat ione^ 

vigilantiam  in  adiurandis  laborantilnis, 

misericordiam  in  fovendis  pauperihus, 

in  defendenda  veritate  constantiam, 

in  disciplinae  severitate  censuram. 

1)  Cf.  außer  den  bekannten  Stellen  (ib.  §  382,  1)  noch  Cassiodor  1.  c. 

(nach  den  angeführten  Worten) :  declamator  insignis  doctorque  mirdbilis .... 

inter  alia  quae  nubis  facundiae  suae  clara  mmiimenta  derelinquit,  in  exposi- 
tione  orationis  dominicae  quae  contra  subrepentia  vitia  velut  invictus  clipeus 

sernper  opponitur,  libellum  declamatoria  veniistate  conscripsit.  —  Watson  1.  c. 
206  bemerkt,  daß  C.  (wie  Tertullian:  e.  o.  S.  611)  nicht  selten  sich  selbst 
wörtlich  ausschreibt:  so  haben  es  die  Rhetoren  seit  dem  Y.  Jahrh.  v.  Chr. 

gehalten. 
2)  Was  er  jedoch  p.  217  ff.  über  den  rhythmischen  Satzschluß  vorbringt, 

ist  meist  falsch,  was  mich  umsomehr  wundert,  als  er  W.  Meyers  bahn- 
brechende Arbeit  kennt.  Ich  komme  darauf  später  zurück.  —  Was  er  femer 

p.  226  ff.  als  ̂ parataxis'  bezeichnet,  hätte  vielmehr  noXymatov  oder  ttccqo- 
lioicoaig  genannt  werden  müssen. 

3)  Den  Chiasmus,  den  er  öfters  anwendet,  hat  er  dem  Minucias  Felix 

abgelernt:  die  stilistische  und  inhaltliche  Abhängigkeit  von  diesem  geht  bei 
ihm  noch  viel  weiter  als  man  annimmt. 
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ib.  c.  2  (>  pedes  feliciier  vinctiy 

qui  no)i  a  falsa  sv.d  a  Domino  rrsoltuniiir. 

V  ])edcs  fclicü<r  viyictij 

qui  üiiiere  saluUiri  ad  paradisum  dirifjuiitar, 

0  pedes  in  safcido  ad  praesens  ligofiy 

ut  sint  semper  apud  drum  liberi. 

(Anderes  bei  WatBon  1.  c.  221  ff.)  Unter  den  andern  Klang- 
mitteln räumt  er  der  Alli tteration  einen  bedeutenden  Raum 

ein  (1.  c.  225  f.),  z.  B.  de  catbol,  ecci.  unit.  11  hos  eosdem  denuo 

Domintis  desif/nat  et  denot/it  diams'.  sie  steigert  sich  zur  Parono- 

masie,  cf.  in  der  zuerst  zitierten  Stelle  veritafe-srvcritnie'^  Worte 
desselben  Stammes  werden  sebr  oft  nahe  beieinander  oder  an  ent- 

sprechende Steilen  der  Kola  gestellt:  ad  Demetr.  10  cum  statu 

oris  et  corporis  animum  tu  ton  statuc,  ep.  58,  2  et  vivit  in  aeter- 

num  et  rivificat,  ep.  65,  2  qui  idolis  sa/rificamh  sacrileyia  sacri- 
ficia  fecerunt,  sacerdvtium  dci  sibi  vindicare  non  possunt,  de  habitu 

virg.  IT  deuyn  riderc  tfon  poteris,  quanto  oculi  tibi  nun  sunt  quos 

deiis  fecit  sed  quos  diahdus  infecit  {^.  c.  226  f.).  Der  durch  eine 

Masse  synonymer  Ausdrücke  oft  übermäßig  angeschwellte  Aus- 
druck (1.  c.  230  ff.)  paßt  gut  zu  dem  feierlich  erbaulichen  Ton 

des  Ganzen.*) 
Einen  ganz  andern  Ton  schlägt  er  dagegen  stellenweise  in 

der  durch  ihre  glänzende  Darstellung  und  iliren  nicht  dogma- 

tischen Ton  auch  für  den  Philologen  anziehendsten,  i>ittengeschicht- 
lich  wichtigen  kleinen  Schrift  Ad  Donatum  an.  Dort  kommt  in 

der  Einleitung  ein  Satz  vor,  der  dur<!h  seinen  (ganz  an  die  Meta- 

morphosen des  Appuleius  erinnernden)  Schwulst  Augu.stins  Auf- 

merksamkeit erregte:  de  doctr.  ('hrist.  lY  Hl  'in  populo  autem 

(fravi  de  quo  dictum  est  deo  laudaho  te'  (^p8..XXXI\'  18),  nee  illa 
suavitas  ddectnbiJis  est.  qua  non  quidem  iniqua  dicuntur,  sed  exigua 

et  fragüia  bona  s/mmco  verborum  nmbitu  ornatitur,  quali  nee  magna 

atqnc  stabifin  decader  ei  (fi'aviter  onuircntur-  ^st  tale  aliquid  in 
epistola  beatissimi  Cgpriani,  qiwd  ideo  puto  vel  accidisse  vei 

1)  Cf.  F^n^lon,  Dialogues  sur  l^loqüence  i^Paris  1718)  227.  B.  Saint 

Cyprien,  qu'en  dttr.s-rotis?  N'est-il  pas  aussi  cti/7r'  (sc.  comm*:  TertulUen)? 
A  //  VcHt  Sana  douO .  On  nc  pouroit  ffiiere^  etre  autninent  datis  80H  siede 

et  dann  non  paus  ̂ fn^s  quonjue  8on  utile  et  sa  dicifon  sentent  VcnfJun  de 

son  teins  et  la  durcte  Africaine,  il  a  p'nirtant  beaucoup  de  forcc  et  d'Elo- 
qucnct. 
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(xmsulto  fdctum  esse,  lU  scirr.tur  n  p()s(4'ris,  ([Harn  lingnam  dacfritme 
christianae  sanilas  ah  ista  rvdnmlantia  revocavftrit  et  nd  eMu/wnliani 

(fraviorrm  niodeatiorcnKiue  rcstr luxer it,  (/ualis  In  riiis  cfutscf/ucntibus 

liftcrl^  SfTure  amatar,  r(ii(t'u}He  ajtpctltur,  scd  di/ficillinu'  itnjdrtur 
ait  ergo  quodum  loro  (c.  1)  prtanms  hanc  snkm:  dant  snrrssum 

vicina  secreta,  übt  dum  erratici  pabnitum  lapsus  pendulis  ncxihus^) 

per  arundirws  haiulas  rrpfanf^),  vitcam  porlirum  frondea  U'da  fcce- 

runt.'  non  dicmdur  ista  nisi  mirahilitcr  ajluKutiösimn  freund itate 
facumliac,  sed  profusiinw  nimia  yravitati  displieenL  qui  vero  haec 

amant,  profedo  ros  qui  mm  ita  dicunt  sed  castigatius  doqiiuntur, 

non  possc  ita  eloqui  exisiimant,  non  indicio  ista  devüare.  quaproptfr 

iste  vir  sawtus  et  posse  se  astend it  sie  dicere,  qnia  dixit  aliaibi^  et 

nolley  qiwniam  postmodunt  niisquam.  Man  sieht  hieraus  deutlich, 

daß  nach  Augustins  Ansicht  dor  manierierte  Schwulst  der  sophi- 

stischen Prosii  von  der  spezifiscli  christlichen  Beredsamkeit  aus- 

geschlossen wurde,  während  er  ihre  zierlichen,  durch  das  Medium 

der  Ohren  auf  die  Sinne  wirkenden  Klan^^figuren  im  vollen  Um- 
fang bestehen  ließ. 

August  in  ist  auch  als  Stilist  die  gewaltige,  Vergangenheit  Auguitin. 

und  Nachwelt  überragende  Persönlichkeit.  Nicht  die  in  mehr 

klassischem  Stil  und  (soweit  das  möglich  war)  klassischer  Sprache 

verfaßten,  an  die  ganze  gebildete  Welt  gerichteten  großen  Werke 

kommen  hier  für  uns  in  Betracht,  sondern  seine  für  das  Volk 

bestimmten  Predigten,  denn  in  diesen  hat  er  den  Stil  angewandt, 

der  die  Sinne  seiner  Zuhörer  packte,  weil  er  nicht  gelehrt  ar- 
chaisierend war,  sondern  durch  tausendjährige,  ununterbrochene 

Fortentwicklung  seine  Unverwüstlichkeit  bewiesen  hatte.  In 

diesen  Predigten  herrscht  der  von  ihm  theoretisch  empfohlene 

(s.  o.  S.  617  f.)  Satzparallelismus  mit  Homoioteleuton  in 

«inem  noch  höheren  Grade  als  bei  Cyprian.  Die  sich  jedem 

Leser  aufdrängende  Tatsache  ist,  freilich  ohne  daß  man  die  theo- 
retischen Äußerungen  Augustins  herangezogen  oder  gar  die  nach 

rückwärts  und  vorwärts  führenden  Fäden  erkannt  hätte,  öfters 

hervorgehoben  worden,  nicht  etwa  bloß  von  Neueren  wie  E.  Wölff- 

lin*)   und  A.  Reignier*),    sondern   natürlich    schon    von   Alteren, 

1)  nexQyxt^  pendulis  unsere  Cyprianhss. 
2)  repunt  dieselben. 

8)  „Der  Reim  im  Lateinischen"  in:  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  I  (1884)  350  If. 
4)  De  la  latinite  des  sermons  de  ö.  Augustin  (Paris  1886)  116  ff. 
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wie  Mfitth.  Drosser M  und  Thom.  Campanella.*)  Ale  Probe  kann 

jede  beliebigL'  Stelle ')  dienen,  z.  B.  die  (^ouclusio  des  serm.  199,  2 
(38,  1028  Migne): 

CO  nascentr  superi  noco  honore  daruerunt, 

quo  monnite  inferi  novo  timore  trcmucnoify 

quo  rcsur(je)it€  discipuli  novo  amorc  cxarserunty 
quo  ascendenU   caeli  novo  obsequio  patuerurU. 

aerm.  219  (ib.  1088)  g.  E.: 

vigücU  istey  iit  landet  mediciim  liheratus, 

vigilat  illej  ut  hlasphemvi  iudi^m  cofidemnatus. 

vi^ilat.  iste  mepUüms'^)  piis  fervens  et  luccscens^ 
vigilat  Ute  dentihus  suis  frendens  et  t-ahescens 

deni^fue  istum  carit<is 
illum  iniquitas, 

istum  Christianu.s  viffO}' 
iUum  diüboliciis  livor 

neqnaqnam  dormire  itt  Imc  cHebritcUe  pfrmittit. 

serm.  191,  1  (il).  1010)  das  dem  hohen  Stoff  entsprechend  pom- 
pös ausgestattete  Proömium  einer  Weihnachtspredigt: 

ipse  apud  patrem  praecedit  citncta  spatia  saeadorum, 
ipse  de  matre  in  hac  die  cursihus  se  ingessit  annorum. 

homo  f actus  hominum  fadoTj 

ut  sageret  uhera     regens  sidera^ 
ut  esurird  panis 
ut  sitird  fons 

dormiret  lux, 

ah  itinerc  via  fati'gardur 
fasi^  testibus  verüas  accusardur, 
iudex  vivorum  d  mortuorum  a  iudice  mortali  iiulicaretur 

ab  iniustis  iU'Stitia  damnardur, 

flngellis  disdplina  caederdtir 

1)  Rhetoricae  inventionis,  dispositionis  et  elocutionis  libri  IV  (Lipe. 

1684)  617. 

2;  Khetorica  (=  ratioualis  philosopliiae  pars  tertia,  Paris  1Ä38)  76. 
3)  Ich  wähle  sie  aus  den  Zusammenstellungen  Kei^iers. 

4'  Nur  wegen  lientibus.  Derartiges  mit  unsorm  Reimzwang  \'ergleich- 
bare  findet  sich  bei  ihm  massenhaft,  vgl.  meine  Abhandlung  über  Minucius 

Felix  1.  c.  (0.  S.  614)  16  ff. 
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spinis  hoiriis  connuirifnr 
in  ligno  funddmvntuw  suSftftKirrfturj 
vvitis  infirmaretur 
Salus  rtiburardur 

vita  moreniur. 

Dazu  kommen,  wie  hm  Cyprian,  nur  ebenfalls  (jnantitativ  viel  zahl- 
roicbere  Wortspiele  (of.  Roi^nier  llGff.),  wie  distulit  serurim, 

dedit  seairitatem  (72,  2),  hahens  in  deo  satictos  amores  et  ideo  bonos 

mores  (78,  3),  cehra  onerant,  non  honorant  (85,  5),  die  'habeo'  sed 
^ah  ed*  (94,  14),  quid  strepis,  o  munde  immundc  (105,  6),  est  enim 
seviritas  quasi  saevn  veritas  (171,  5)  usw.,  Metaphern  (lleignier 

129  ff.),  wie  0  si  possent  inspieere  agrum  cordis  sui,  profecU)  luge- 
renty  dum  ihi  non  invenirent  quod  in  os  mentis  mitiercnt  (8,  7), 

aurum,  pallorem  terrae:  argentuni^  livorem  terrae;  honorem,  tem- 

poris  fumum  (19,  5)  usw.  Gewiß,  uns  kommt  das,  wie  maD  ge- 
sagt hatM,  geschmacklos  und  gesucht  vor,  aber  wie  einst  Gorgias 

durch  eben  solche  Spielereien  die  Athener  elektrisiert  hatte,  wie 

zu  Augustins  Zeit  im  Osten  die  griechische  Gemeinde  den 

gleichen  Spielereien  des  Gregor  von  Nazianz  zujubelte,  so  fand 
Augustin  im  Westen  ein  für  derartiges  begeistertes  Publikum. 

An  einer  Stelle  vergleicht  er  die  Welt  mit  dem  Schöpfer;  groß 

sei  jene  großer  dieser,  schön  jene  schöner  dieser,  lieblich  jene 

süßer  dieser,  dann  gewissermaßen  jraQcc  TiQoödoxCav  die  Anti- 
these des  Gedankens:  malus  est  mundus  et  honus  est  a  quo 

factijLS  est  mundus,  das  entzückt  die  Gemeinde,  laut  lobt  sie  den 

Redner,  der  bestürzt  fortfährt:  quomodo  potero  dbsolvere  et  expli- 
care  quod  dixi?  adiuvet  deiis.  quid  enim  dixi?  quid  laudastis?  ecce 

quaestio  est,  et  tarnen  iam  laudastis.  quomodo  malus  eM  mundus,  si 

honus  est  a  quo  factiis  est  mundus?  etc.  (serm.  96,  4).  Und  was 

die  Wortspiele  betrifft,  so  hat  er  danach  kaum  zu  suchen  ge- 
braucht, sondern  sie  boten  sich  ihm  durch  lange  Gewöhnung 

unwillkürlich  dar  und  sein  Publikum  nahm  sie  als  etwas  Selbst- 

verständliches entgegen;  denn  sonst  würde  man  nicht  begreifen, 
wie  er  eine  (schon  oben  S.  530  angeführte)  Expektoration  gegen 

1)  Reignier  1.  c.  Cf.  Fenelon  1.  c.  229  B.  Saint  Augustin,  n'est-ce  pas 
VEcrivain  du  monde  le  plus  accoütume  ä  se  joüer  des  paroles?  Le  defen- 

drez-vous  aussi?  —  A.  Non,  je  ne  le  defendrai  point  la-dessus.  Cest  it  de- 

faut  de  son  tenis,  auquel  son  esprit  vif  et  subtü  lui  donnoit  une  pente  na- 

turelle    Cela  montre  que  Saint  Auffr^siin  n'a  pas  ete  un  Orateur  parfait. 
Nordon,  autiko  Kunstproaa.  II.  4.  A^-  42 
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das  grammatikaliscbo  Sprcclien  mit  dfn  Worten  hätte  schließen 

können:  melius  in  iKirhari^mo  nosiro  vvs  intclligitis,  quam  in  nostra 

disertittidinc  vos  dcsertl  iritis  (in  psalni.  3G  v.  26j.^j 

5.   Der  sophistische  Stil  der  Spätzeit  in   Afrika. 

ÄajfoCijiio.  Während  sich  su  in  der  christlithen  Predigt  durch  eine  fast 

auöscbließlichc  Anwendung  Jer  auf  die  Sinne  am  stärksten  wir- 

kenden zierlichen  (u;c>rgiani=^chen)  Redehguren  ein  Stil  aushihlete, 

der  mit  seiner  leichten  Verständlichkeit  und  seiner  breiten,  sal- 

bungsvollen Behaglichkeit  mehr  und  mehr  ein  spezifisch  christ- 

liches (lepräge  erhielt,  nahm  in  den  übrigen  Literaturgattungen 

der  bis  zur  Ünver.ständlichkeit  gesteigerte,  mit  atfektierter  Zier- 
lichkeit zu  einem  abschreckenden  (lemengsel  vereinigte  Schwulst, 

gleichfalls  ein  Erbteil  der  alten  sophistischen  Kunstprosa  und 

des  aus  dieser  entwickelten  Asianisnuis  (s.  o.  S.  69  ö'.  14U  ö'.),  un- 
gehemmt weiter  seinen  Weg.^)  Es  ist  zwecklos,  das  im  einzelnen 

darzulegen:  daß  für  Skribenten  wie  Martianus  Capella  und  Ful- 

gentius  den  Mythologen  das  sti listisch <"  Ideal  Appuleius  war, 
dem   nachzueifern,    den    zu    überbieten   man    sich   alle    erdenkliche 

i)  Übrigens  fehlen  diese  Figuren  begreiflicherweise  auch  in  seinen  übrigen 

Schriften  keineswe^^s.  'Aus  de  doctr.  ('hr.  IV  61  habe  ich  mir  notiert: 
qui  litriimque  von  pottst.  dicat  snpienter  quod  nov  dicit  eloquenter^  potius 

quam  dicdt  eloqu^utt  r  quod  dicit  insijiienter.  IV  26  jtrorsus  hn/'c  est  in  do- 
cejuio  eloquevtia,  qua  fit  diccndo  non  ut  lihcat  quod  horrcbai  aut  ut  fiat 

quod  piijebat,  scd  ut  appareat  quod  latebot  u.  dgl.  viel,  auch  Wortspiele  wie 
tj  38  cuw  doctiyr  ixte  deheat  verum  dictor  esse  magmirum.  Aus  der  Schrift 

De  virginitatf'  zitiert  Matth.  DresK.er  1.  c. ;  inspice  vuluita  Christi  in  ( ruce 
pe^uleniis,  ̂ anguinem  worieyitis,  prctinm  redimentis,  cicatrices  resurgetitis. 

Caput  fiahft  iiiclinatum  ad  osculundum,  cor  aptTtum  ad  diligendum^  manus 

e:rtevsiui  ad  amplectt  ndum,  ttdum  corpus  e.c}>ositum  ad  redimenduiu  (^also 

eine  sehr  gehobene  Stolle);  aus  De  spiritu  et  litteru  c.  12  derselbe:  qu-od 

lex  opcrum  minando  imperat,  hoc  lex  fklei  cvedendo  impetrat.  (Aus  den  Par- 

tien deb  Werks  de  civitate  dei,  die  ich  gelesen  habe,  ist  mir  nichts  der- 
gleichen erinnerlich,  was  aber  Zufall  sein  dürfte.) 

2)  Kb  ist,  um  sich  dea  Uegensatzes  deutlich  l>ewußt  zu  werden,  lehr- 
reich, die  im  Ton  der  augustinischen  gehaltenen  Predigten  des  afrikanischen 

Bitjchofs  Fulgentius  Kerrandu»  (saec.  VI;  bei  Migne  v^ol.  67)  mit  seinen 

widerwürtig-  bombastischen  Briefen  ii)eHiüuderB  den  von  A.  KeifTei-scheid  in 

den  'Anpcdota  Caainensia'  Hreslauer  Prooemium  W.  S.  1871  publizierten) 
zu  vergleichcB. 
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Müht?  J<Ji'' '  •  vvt'iß  jpdur.  NicJit  ;iijH  ihm^n  will  irh  daluT  Vro\>t*ri 

^eben,  sondrrij  rin  Dokuriient  uiifcifMlen,  (Ulh  für  di«*H«  Vrini^an 

^AU7,  iiuv«*rvv(Ti.('i  -  mir  ])ez(Mrliii('rid  genug  «rschcirit,  um  es  hier 

zur  If'lft«'  mit/iileilen,  icb  meiuo  die  von  Fjm<'rituB  (Bischof  von 

luliu  l'a^'sana)  al)go{'aßt»'  Sentenz  des  Kon/ÜH  von  I^ngai, 
welches  ini  .1  IV.^A  von  den  Dotuitisten  gegen  die  Sekte  ihi  Maxi 

miiinisten  abgehalten  wurde  und  in  den  Streit.scliriften  AugustinH 

gegen  die  Donatisten  aufbewahrt  ist,  bei  Mansi,  Couc.  JII  HfjT  f.: 

Cum  onmiptyicntis  dei  ff  (■hristi  salvaforis  no.stri  ndutiüite  ex 

universis  prorinciis  Afrirac  venit  ntes  in  ecdesia  sanctn  liagaien.si 

concilium  (jererf-mus  .  .  .  (Namen),  plaaiit  spirHni  sandOy  qui  in 

nohis  rst.  pocem  jlrtnare-)  pefpcfuam  et  Schismata  resecdre  sarrilega. 

-  licd  ciiim  riperei  scminis  tfoxios  partus  nntcnati  vkri^)  alvus 
diu  texerit  et  cottcepti  sceleris  uda  coagula  in  aspidam  mcinhra  fardo 

se  calmr.  voporare7'inf,  tarnen  conceptum  virus  eponescenfr.  umhractdo 

occultdri  non  potuit.  nam  eist  sero,  publicum  tarnen  facinus  et  parri- 
cidium  suum  fda  scelerum  vota  pepererunt:  quod  (int<^  praedictmn 

est  "^parturiit  iniiisiitiam ,  concepit  dolorem  et  p>eperit  iniquitatem^ 
(Psal  VII  15).  sed  quoniam  serenum  ioyn  fulget  c  nuhilo  nee  est 

confusa  criminum  silva,  cum  ad  poenam  designäta  sunt  nomina 

(indulijentiac  enim   antfJiac    fuerat)^  dum  clementiae  dimittimus  li- 

1)  Von  rein  sprachUclien  Gesichtspunktea  hat  den  Einfluß  des  Appu- 
leiuB  auf  die  apätere  Prosa  vortrefllich  nachgewieaen  C.  Weymann  in: 

Sitzungsber.  der  K.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.,  philos.-philol.-hist.  Kl.  189o  II  321  ff. 
—  Über  den  Stil  des  Fulgentius  urteilt  M.  Zink,  D.  Mytholog  Fulgentius. 
IL  Teil  (Würzb.  1867)  39  „Sein  Satzbau  ist  überladen,  infolgedessen  der 

Inhalt  oft  verschwommen,  so  daß  es  dem  Leser  nur  mit  Mühe  gelingt,  vor 

Wortschwall  7,um  Verständnis  des  Gedankens  zu  gelangen  und  den  lang- 

gestreckten Unholden  von  Perioden  ihren  spärlichen  Inhalt  abzulauern",  cf. 
p.  55,  wo  er  Antithesen  und  Paronomasien  aufzählt.  Fulgentiup  selbst 
nennt  de  aet.  mund.  p,  3  seine  Rede  copiosum  dictiofiis  enormeque  fluentum 

(cf.  R.  Helm  im  Rh.  Mus,  LH  [1897]  185),  womit  man  die  inanis  loquendi 
flttentia  vergleiche,  die  Ammiau  (s.  o.  S.  133)  an  den  Asianern  hervorhebt. 

2)  Da  die  Sentenz  ganz  nach  den  Gesetzen  des  'cursus  oratorius'  stili- 
siert ist,  über  den  ich  im  Anhang  U  handeln  werde,  habe  ich  jedesmal  die 

erste  Silbe  mit  einem  Ak/.ent  versehen.  Die  Formen  sind;  ji^jlzd,  z^6^- 
j.OyS^i.'SuD^j.^i.ö'^ö  (diese  nur  zweimal);  s  \j  x  s  ̂   ̂ ;  j.  ̂   j.  ̂ ^ 
±  ̂   ±  Kj  (einmal). 

3)  Man  achte  auf  die  gleichmäßige  Verteilung  der  Adjektiva:  das  gehört 

mit  zur  Manier  dieses  tänzelnden  Stils.  Für  Cyprian  hat  Beispiele  gesam- 
melt E  Watsou  1.  c,  für  Appuleiue  gilt  dasselbe. 

42* 
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npam,  invn>it  caHsa  r/?/o.s  jmniat.  —  (^wmI  r(  ridica  unda  in  asperos 

scojndos  nonnallcn'iDii  iinufraga  proirrfa  sunt  tnouhrfi,  et  Aeifyptio- 
rum  admodum  exemplo  pfrfujdinni  fmurihits  fthna  stmf  Uttornj 

quifnis  in  ijtsd  rtKtrtc  mnior  est  poc^in,  fpi(»d  post  extortam  aqnis 

uUricihus   animani    hpc  ipsam  invcninnt    sejndiuram.  Loqiuimur, 

airissimi  fratres,  srhismatis  catisas,  (jiiia  iani  n<ni  possumus  iac('re 
jHirHowis.  MaximiuHum,  fidei  aemtdam,  veritatis  (idultnmnj  ecdesiae 

matris  inimictim,  Ihithae  (^hore  H  Abiron  itunistt-unty  de  paris 
gremio  setäi'ntiae  fiUmen  exaissit  et  quod  tidJinc  eunt  dehiscens  terra 
non  sorbuit  (Num.  XIV),  ad  maius  suppliciHm  supcris  reservavii. 

raptus  eiiim  poenam  suom  conipendio  lucrdvernt  funrris:  usuras 

nunc  graviore^  cölligit  ferforis,  cum   motiuus  interest  viiis  etc. 

6.  Volkstümliche  Prosa  in  Afrika. 

Khythmiüch-  öewisscrmaßen  das  ö,a/tia  rT]kax)yig  der  antiken  Stilgeschichte 

Prosa.  18^7  wie  wir  gesehen  haben,  das  Gesetz  gewesen,  daß  die  kunst- 

mäßige Prosa  rhythmisch  sein  müsse  Dies  (iesetz  war  im  Ge- 
fühl des  Volkes  selbst  tief  begründet,  welches  lauge  vor  dem 

Beginn  bewußter  Kunstübung  seine  feierlichen  Formeln  in  einer 

zwischen  Prosa  und  Po»*sie  die  Mitte  haltenden  S{)rache  kon- 
zipiert hatte  (s.  oben  S.  156  ff. ).  Wir  werd<m  im  Anhang  II 

sehen,  daß  sich  im  Lauf  der  Zeiten  hauptsächlich  für  den  Satz- 
schluß, in  dem  der  Rhythmus  besonder.s  deutlich  zum  Bewußt 

sein  kommt,  ein  festes  Schema  herausbildete,  dessen  Wesen,  ge- 
mäß einem  ebenfalls  fundamentalen  Stilgesetz,  darin  bestand, 

daß  die  erforderlichen  Kadenzen  mit  den  Ausgängen  der  ge- 
läufigen Versarten  so  wenig  wie  möglich  Ähnlichkeit  zeigten. 

Aber  daneben  hat  in  später  Zeit  eine  andere  Art  von  rhyth- 
mischer Prosa  bestanden,  in  welcher  das  rliythmische  Element 

viel  stärker  ausgeprägt  war,  indem  die  von  den  P'rüheren  ver- 
pönten metrischen  Satzausgänge  nicht  nur  nicht  gemieden,  son- 

dern vielmehr  gesucht  wurden.  Diese  Art  von  Prosa,  die  also 

gewissermaßen  in  der  Mitte  zwischen  Xs^ig  hfQvd^p.o^'  und  Afjt^ 
ifiaezQog  steht,  können  wir  innerhalb  des  lateinischen  Gebiets 

vor  allem  auf  afrikanischen  Inschriften  und  zwar  solchen,  die 

aus  den  Kreisen  des  Volkes  stammen,  nachweisen.  Mit  diesen 
lateinischen  Inschriften  stimmen  in  ihrer  Form  eine  Reihe  von 

griechischen    überein,    die    ebenfalls    aus    später    Zeit     und    den 

II 



Spätlai,   liiti'iatur:  der  lu'tie  Stü:  Afrika:  rhythraiMohe  Proi».      627 

Kroistm  von  Ihtll>^()l)il(lot(*ii  süunrnen  und  die  ich  duher  iu  di<38eiii 
Zusammonhanj^  niitbohaudelii  will. 

Die  VorwerLiinj/  dieser  Art  von  IrLscbriften   wird  aber   dadurch      ̂   '°* 
erschwert,   daß    mau    sehr   oft   nicht    weiß,  oh  das  Durcheinander 

von   Prosa  und   Versteiien    auf   metrischem  Unvermögen   der   V^er 
lasser   oder   auf  Absicht   beruht.     Z.  H.  liegt   gewiß    Absicht   vor 
in    der    afrikanischen    Inschrift  CIL  VIII  352  homo    Ixmus,    rebus 

homin Ibusq(uc)  perneccssarius, 

quem  qu<writ  patriae  maximus  hie  popuUis, 

während   ein  Erythräer,   der   in   barbarischer,    stellenweiae  unver 

ständlicher  Sj)rache  folgende  Inschrift  (Lebas-Wadd.  oSj  verfaßte, 
Verse  hat  machen  wollen,  ohne  es  zu  können: 

slQTJvrjg  ccQ^ag  Evxviiavog  rb  Ttdgoid'ey 

da-xdvaig  itoL^otg  dyoQavö^uog  (pikötEi^og^ 

d^cpco  d'    Bvi'viojg  6vv  Evrvxiava  Ttatdl  TCavrjyvQidQXV 
hu  7Cqo(j6ög)v  IdCcov  xfi  nar^Cdi  rb  vÖcoq^ 

(pcciÖQvysv  TS  ygacpaig  67tLXo6^7^6ag  rb  avkiov^ 

^vrj[i66vvov  r[oi)ro]  roiöiv  \ß7iB66oiLivoig\ 

wozu  Waddigton  bemerkt:  c'est  une  de  ees  dedicaces  bizarres, 
ecrite  en  mauvaise  prose  avec  une  sorte  de  cadence  metriqu^,  feiles 

qii'on  en  rencontre  assez  souvetU  dans  les  bas  temps.  J'ai  dispose 
les  lignes  de  maniere  d,  faire  ressortir  Vintention-  de  VatUeur,  qui  a 

voulu  imiier  ou  a  peut-etre  cru  ecrire  des  vers  hexarmtres  et  penta- 
mitrcs.  Aus  der  zitierten  Sammlung  führe  ich  noch  folgende 

Beispiele  au,  in  denen  wohl  eine  beabsichtigte  Mischung  anzu- 

nehmen ist:  116  (Teos)  ivvsa  xal  dfx'  h&v  ijfirjv  in  nagd-svog^ 

ilr  iya^rjöa'  slnoöi  d'  ixrsXsöaöa  XQ^'^^'^S  sy^xvog  ovo'  eO'avov 

^slliai  ö'  iv  rv^ßoLg  6vßQ€q)og  ovöa^  alaXog^  ij  rb  xdXai  ösfiinj 
ÜQÖöodog^  ̂ eivaöa  xqovov  fjXd's  de  KvjCQSLg  xal  t,Bv^sv  Zcdöl^c) 

ig  Evvrjv  rjXd^s  dh  Moiga  xccl  Xvdev  rr]v  drsXfi  IlQdeoöov.  2122 
(Batanaea)  oXßif^  dvÖQQv^  OCXmitE,  dovxrjvdgLS  td^scog  öovxög^ 

og  ixvij^a  6vv  avXf]  ix  d'SfieXiov  iyaiQag  dficpeQdipaöo  6vv  ald'ör] 
xagaxoCxL  xal  rsxvoiöi  sig  xXsog  dsc.  Die  beiden  letzten  Floskeln 

finden  sich,  ebenso  auf  metrischen  Inschriften  derselben  Gegend 

(2113.  2139.  2145*=).^)  —  Bei  den  lateinischen  Inschriften  können 

1)  Cf.  außer  den  zitierten  Beispielen  etwa  noch  2188  (Batanaea).  2465 
(Trachonitie).  Hexametrische  Versausgänge  auf  griechischen  Zauberpapyri 
2.  B.  bei  C.  Wessely  in:  Benkschr.  d.  Wien.  Ak.  XXXVI  (1883)  51  Z.  261  ff. 



628  VoD  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 

wir  eine  rohore  Fomi  unterscheiden,  wo  oiine  Plan  der  Prosa 

eingestreut  werden  ganze  oder  Teilverse,  die,  wenn  eignes  Fabri- 
kat der  Verfasser,  stets  von  der  allerrolLsten  Art  sind,  und  eine 

kunst*(einäßere,  bei  der  in  wohlerwogener  Absicht  die  Rodeweißc 

rhytiimisch  gestalt<.*t  wird.  Zur  ersteren  Gruppe  gehören  In- 
schriften wie  CIL  MU  403  (132!)  Buech.): 

nmi  digua  ronucx  cito  vita  [eocire  dejerevisti^  misclla. 

vlvcre  debucraa  annis  fere  centu(m),  licebat. 

fult  enim  forma  certior  morcsque  facimdij 

fuit  et  piulicitia^  (puim  in  ali^  nee  fuisse  dicam  nee  esse  contendam. 

sed  quid  sunt  Mane^,  sit  tibi  terra  levis. 

4551  ('.  Difjno  I>})ioce>}ti  viro  qui  implcta  tempora  cessit,  hdius 
paier  erat,  qui  vixit  annis  üff.  10827  (110  Buech.)  Gabiniae 

Matronae.  Cnmiti  defunctae  sors  et  foHuna  improba.  qiiae  dum 

per  annos  bis  XVIII  vita  gerit,  non  ut  meruit  victa  fmwta  est. 

subito  ei  consciiis  neter  (die  beiden  letzten  Worte  aus  Verg.  Aen. 

IV  167,  cf.  n.  1788  Buech.).  10945  (575  Buech).  hie  sita  eM 

Kal(purnia)  Flavia  cognomine  dicta,  q(ondahi)  decrmviri  Kal(pumi) 

Tancini  fdia,  quam  constitit  vixi-sse  (folgen  die  Zahlern,  hat'c  tibi 
pro  meritis  Aemilius,  Fitellianus  cognömine  dictuSy  coniüx  pia^ 

praemia  ponit.  Die  zur  zweiten,  uns  näher  angehenden  Gruppe 

gehörigen  Inschriften  hat  Buecheler  in  seine  Sammlung  unter 

n.  1563 — 1H22  zusammengestellt,  cf.  auch  seine  Bemerkung  zu 
n.  116,  wo  er  diese  Form  der  Kompositi(m  sehr  passend  als 

mtisam  pcdcMrem  bezeichnet.  Ich  wähle  als  Probe  die,  wenn 

man  so  sagen  darf,  kimetvoUsten  aus.  Von  drei  in  einer  und 

derselben  Grabkaramer  gefundenen  afrikanischen  Inschriften  lau- 

ten die  beiden  ersten'}  (die  dritte  ist  verstümmelt): 

646  (116  Buech.)  C.  lulio   Vortunatinno  pater. 

filio  memariae  titidtun  stbi  erepto  red/Hdii. 

in  annis  viginti  duobuSy  qtios  Parcae  pra^'finie- 
rant  eAito. 

1)  Hiatus  und  Mesauniij  nach  dorn  Wortakzent  habe  irh  geglaubt,  gerade 
auf  afrikanischem  Boden  als  gelegentlich  zugelassen  erachten  zu  dürfen: 

vgl.  für  d«?n  ersteren  unsere  Plautus-t  herliefcrung  und  speziell  die  Argu- 
menta, für  die  letztere  das  bekannte  Zeugnis  Augusting  für  die  Sorglosig- 

keit der  Afrikaner  gegenüber  der  Silbenquantitüt  und  .»meinen  eigenen  Psalm 
gegen  die  Dcnatiston. 

I 
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innümtris  viUie  luitdilms  \  omnnn  aetatemrrddidit. 

num  pwr  puhertatis  exempl<i  ojjtumd  bene  vivendo diuiit^ 

puhertatis  initia  luven ili  corde  edidity 

iuvenfiitis  vitam  maxuma  \  rxorfmvit  gloria^ 

sie  namque  ut  in  exiguo  tempore  \  müUis   annis 
vixerit. 

piier  Imjenio  vaUdn.%  jmbes  pudiaiSj  iüvetiis  oror 
tor  fuit 

d  pMicas  aures  togatus  studiis  delcctavit  suis, 

in  parvo  itaqwt  teinpore  vlta  multis  lauddms. 

inque  isto  pntrio  opcre  iuvenil  [nunjc  ut  scncx 

perpetua  guiescit  reqaie,  conditori  [i)er]graio  spi- 
ritu. 

647  (116  Buech.)  PaUiae    Saturninae    lulius    Mdximus    quondam 
suae 

hanc   operis   striiem   dicavity   semper   ut  hoher  et 
muneri, 

sirnulque  memoriam  piae   coniugis  faceret  lertori 
inque  eo  siu)  tempore  setnet  cum  ea  coneluderet. 

in  annis  triginta,   quihus   datum  est,  sat  probe 
mulier  cum  viro  vixit  suo, 

nihil  potius  cupiens  quam  üt  sua  gaiidcret  domus. 

nam  in  rebus   marifi  et  suis,   mater  communis 
iuveniSy 

simplici   animo   vicens   vix    muliebrem    mundum 
vindicabat  sibi. 

in  virum  religiosa,  in  se  pudica,  in  fämilia  mater 

fuit, irasoi  numquam  aut  insilire  quemquarn  noverat. 

cuUu  neglecto  corporis  mortbus  se  örnabat  suis 

et  [piujm  [an]im[u]m  (?)  pudore  solo   comvtor 
batur  suo. 

Dazu  kommt  noch  eine  andere,  durch  die  Anwendung  des  ora- 
torischen  cursus  (s.  Anhang  II),  der  AUitteration  und  vor  allem 
des  öfLoiotsXevTov  besonders  interessante  Inschrift  2756  (1604 

Buecli.)  quae  fuerunt  praeteritae  vitas  tesiimonia,  nunc  decLorantur 

hoc  scribtiira  postrema.    haec  sunt  enim  mortis  solacixi,  ubi  contine- 



630  Von  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 

tur  Hominis  vel  generis  aeierna  memoria.  Ennia  hie  sita  est  Fn/r- 

tuosa,  karissima  roninnx,  cerfae  pudiätiae,  honoque  ohscquio  lau- 
danda  matrmui.  quinto  decimo  anno  mariti  tiomen  accepit,  in  qtio 

ampliiis  quam  tredecim  vivere  non  potuit.  quac  mm  ut  meruit  ita 

mortis  sortem  reiidit:  cdrminibus  defixa  iacuit  per  tempora  muia, 

ut  (Hus  Spiritus  vi  extorqueretur  quam  natura  redderetur,  cuius  ad- 

missi  vel  mants  vd  di  caele^tes  erunt  sceleris  rindices.  Adixis  Kam', 

posnit  Proodiyws  ipse  marituSy  legionis  tantao  tertiae  Augustae 
tribunus. 

1  QaeroiuD.  Mit  dieson  afrikanischen  Inschriften  hat  nun  Bnecheler  im 

Rh.  Mus.  XXVII  (1X72)  474  (cf.  zu  carm.  epigr.  110)  die  Kom- 

positionsart des  Querolus  zus;immengestellt,  eine  Korabination, 
die,  wie  die  Proben  zeigen  werden,  ohne  weiteres  einleuchtet. 

Er  hat  ferner  auf  Grund  der  Tatsache,  daß  wir  die  letztere 

Art  von  Inschriften  hauptsächlich  auf  afrikanischem  Boden  finden, 

die  Vermutung  geäußert,  daß  auch  der  Querolus  ebendahin  ge- 

höre; da  sie  auf  alle  Fälle  hoho  W^ahrscheinlichkeit  hat,  schließe 
ich  eine  kurze  Bemerkung  über  dieses  merkwürdige,  nach  un- 

gefährer Schätzung  etwa  dem  Anfang  des  V.  Jh.  angehörige 

Literaturprodukt  hier  an.  Nachdem  schon  ältere  Gelehrte,  dar- 
unter Caspar  Barth,  die  Stilart  als  versähnliche  Prosa  bezeichnet 

hatten  ̂   herrscht  jetzt,  da  die  entgegen gesv^tzte  Theorie  L.  Havets 
nirgends  Glauben  gefunden  hat.  darin  Übereinstimmung,  daß  wir 

es  mit  einer  sehr  stark  rhythmisierenden  Prosa  zu  tun  haben. 
Der  Verfasser  selbst  bezeichnet  in  der  Vorrede  seinen  sermo  als 

pofticiis  und  sagt  zum  Schluß  derselben:  prodire  aufem  in  OAfen- 
duyn  non  auderemus  cum  clodo  pede,  nisi  magnos  praeclarosque 

in  hoc  parte  sequeremur  duces,  womit  er  die  Zwitterstellung  dieses 

Stils  deutlich  genug  bezeichnet.*)  Anfänge  oder  Schlüsse  der 
Sätze,  oft  beide,  sind  dem  sermo  comicus  entsprechend  iambisch 

oder  trochäisch  (wobei  öfters  der  Wortakzent  die  Quantität  ver- 

tritt),  das   übrige  ist  Prosa,  z.  B.  I  2  QVER.     0  fortuna,  o  f'ors 

1)  Cf.  die  ZusammenHtellunf^  in  der  Ausg^abe  von  Klinkhamer  'Amsterd. 
1829)  XIII  f. 

2)  Oratio  prosa  (prorsa,  rekomponiert  bei  Plautus  provorm)  ist  die  recta 

oratio  (Varro  bei  Isid.  Orig.  I  38,  1 ;  im  Mitt-elalter  cft  oratio  plana,  cf. 
Pannenborg,  Stiul.  zur  Gesch.  der  Hpr/ogin  Mathilde  t.  Canossa  [ßrogi. 
Götting.  1H7S]  7  nnd  in:  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XI  [1873]  237;,  deren 

Gegenteil  die  oratio  rorsa ;  wer  also  beide  verbindet,  hinkt. 

4 
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fortuna  o  fatum  scclcratum  titque  nnpiuiH.  si  (juis  mini  mihi  Uit 

ostenderd,  vgo  nunc  tibi  fcuvrcm  et  con.it ituerem  fatum  inej;HU]hra})iU. 

LAR.  Spcranduyn  est  hodie  de  tridente;  scd  quid  icsso  intcrj^ellarr 

atqnc  adloqai?  satvc,  Querolc.  Q\'Ell.  Ecre  Herum  rem  molestam 
'salve,  Querolc'  istud  cui  Ijono,  tot  hominifnis  hac  (it/jue  illac  liave 
diarvY  etiam  si  prodesset,  ingratum  foret.  LAR.  Misanthrojms  hercle 

hie  verus  est:  unum  ccmspicit,  turhas  putat  usw.  Wenn  «.t  an 

der  zitierten  Stelle  der  Vorrede  von  seinen  'großen  Vorgängern* 
in  dieser  Art  der  Komposition  spricht,  so  meint  er  niemand  an- 

deren als  Plautus  und  Tereuz:  denn  daß  man  schon  zu  jener 

Zeit  gezweifelt  hat,  ob  die  alten  Komiker  in  Versen  oder  in 

einer  Art  von  Prosa  geschrieben  hätten,  geht  aus  der  Schrift 

des  Priscian  De  metris  Torentii  hervor,  in  der  er  beweisen  will, 

daß  Terenz  wirkliche  Verse  gemacht  habe.^) 

B.   Gallien. 

Gallien  war  berufen,  in  der  römischen  Kaiserzeit  und  wäh-  AUge- 

rend  des  ganzen  Mittelalters  in  höherem  Maße  als  das  eigent- 
liche Mutterland  Italien  die  Erhalterin  der  antiken  Kultur  zu 

sein.  Von  Barbaren  überschwemmt,  von  Klöstern  übersät  hat 

es,  sich  selbst  zum  Ruhm,  der  Menschheit  zum  Verdienst  jahr- 
hundertelang die  Fahne  der  alten  Bildung  hochgehalten.  Der 

Grund  hierfür  ist  klar:  nirgends  war  der  Sinn  für  diese  Bildung 

empfänglicher   als   bei   den   romanisierten    Kelten.     Es   gibt    dar- 

1)  Schon  R.  Peiper  hat,  ohne  die  Priscianschrift  (GL  III  41 8  ff.)  zu 

kennen,  richtig  geurteilt  (in  seiner  Ausgabe  Leipz.  1875  p.  XXXYII  adn.): 
nee  duhium  quin  haec  ratio  sit  yvata  ex  male  vel  non  satis  intellecta  versuum 

Terentianarum  conformatione.  Cloetta,  Beitr.  z.  Literaturgesch.  d.  Ma.  u.  d. 

Ren.  I  (Halle  1890)  4,  2  verweist  für  die  Tatsache,  daß  man  im  Mittel- 
alter nicht  gewußt  habe,  ob  Terenz  Verse  oder  Prosa  schreibe,  auf  ein 

interessantes,  von  Ch.  Magnin  in  der  Bibl.  de  l'ec.  des  Charles  I  (1839 — 
1840)  517  ff  publiziertes  Dokument,  eine  Art  von  Prolog  zu  einer  (nicht  er- 

haltenen) Komödie,  in  welchem  ein  Delusor  mit  Terenz  ein  Zwiegespräch 

führt  und  ihm  u.  a.  sagt  (p.  524  f.;  an  sit  prosaicum  (dein  Werk)  nescio  an 
metricum.  Daß  dieses  Stück  aus  a.  Vn  stamme,  wie  der  Herausgeber  meint, 
läßt  sich  nicht  beweisen  und  ist  aus  Innern  Gründen  unwahrscheinlich:  die 

Hs.  ist  aus  8.  XI.  Übrigens  versichert  auch  Hrotsvitha  von  Gandersheim 

in  der  Vorrede  zu  ihren  Komödien  (p.  137  Barack),  sie  ahme  den  Terenx 

nach  dictationis  genere;  in  Wahrheit  schreibt  sie  in  gehobener  Reimprosa. 
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über  noch  kein  Werk  in  zusammenfassender  und  auf  dem  ge- 

samten freilich  Ungeheuern  Material  fußender  Darstellunpr-  aber 
wir  haben  wenigstens  einige  Arbeiten,  in  denen  der  Anfang  dazu 

gemacht  ist.')  Ich  habe  auf  die  allgemeinen  kulturellen  und 
literarinchen  Verhiiltnisse  nicht  einzugehen;  für  die  Stilgeschichte 

des  gallischen  Lateins,  auf  die  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  ge- 

achtet ist,  glaube  ich  einiges  Neue  beibringen  zu  können. 

aaiii^oh.s      Gallien    war    von   jeher    das  Land    der   Rhetorik-):    Cato  orig. Naturell       I       TT       ■»      T  I  y^      71  •  7  •  ... 

1.  II  '2  J.:  piemque  hallia  dtias  res  mdustriosisstmc  persequitur^ 
rem  militarem  et  argute  loqui  und  Hieronymus  contra  Vigilan- 
tium  c.  1  (II  1  p.  387  ValL):  sda  GaUia  monstra  non  habet ,  sed 

viris  semper  fortihus  et  eloquentissimis  almtidavit  sind  die  beiden 

bekanntesten  rühmenden  Zeugnisse.  Schon  in  den  geheimnis- 
vollen Institutionen  der  Druiden  wurde  die  Macht  der  Rede  hoch 

geschätzt,  wie  man  aus  Lukians  (Herc.  1)  eigenartiger  Nachricht 

weiß:  sie  verehrten  einen  Gott  Ogmius,  den  sie  darstellten  als 

einen  Greis,  der  in  der  rechten  Hand  die  Keule,  in  der  linken 

den  Bogen  führte;  seine  Zunge  war  durchbohrt  und  durch  die 

Löcher  liefen  Ketten,  an  denen  die  Ohren  der  ihm  willig  folgen- 
den Menschen  befestigt  waren:  so  symbolisierten  sie  die  Gewalt 

der  Rede.  Mit  diesem  Sinn  begabt  traten  die  Gallier  zu  einer 

Zeit  in  den  Kreis  der  römischen  Bildung  ein,  als  diese,  wie  wir 

sahen,  mit  der  Rhetorik  zusammenfiel:  was  war,  zumal  bei  dem 

lebhaften  Nachahmungstrieb  dieses  Volkes ''),  begreiflicher,  als 
daß  sie  gerade  diese  Kunst  zur  höchsten  Vollendung  ausbildeten? 
Die  römischen  Schriftsteller  des    zweiten  Jahrhunderts  erkannten 

1)  Ich  nenne  nur  aim  vom  Mittelalter  vorläufig  abzusehen)  J.  Ampäre, 
Hist.  litt^raire  de  la  France  avant  Charlemagne  (Paris  1840),  A.  Ozanam, 
La  civilisation  chr^tienne  au  V  si^cle  (aec.  ed  Paris  1862),  Lagus  1.  c.  (oben 
8.  692,  1)  29  ff.,  Mommsen,  Köm.  Gesch  V  lOOff.:  im  wesentlichen  für  das  IV. 
und  V.  Jh.  die  hervorragende  Abhandlung  von  G  Kaufmann:  Rhetorenschulen 
und  Klosterschulen  oder  heidnische  und  christliche  Kultur  in  Gallien  m: 

Histor.  Taschenbuch  ed.  v.  Kaumer,  Vierte  Folge,  zehnter  Jahrg.  (Leipz.  1869) 
Iff.;  für  das  VI.  Jh.  C.  Arnold,  Caesarius  von  Arelate,  Leipzig  18U4. 

2)  er  f'.  Monnard,  De  (iallorum  oratorio  i.igenio,  rhetoribus  et  rhe- 
toricae  scholi",  Diss.  Bonn  1848,  von  Früheren  besonders  auch  li.  CresolliüP, 

Vacatione«  autumnales  (Paris  1620)  33  ff.  D.  Morhof,  De  Patavinitate  Li- 
viana  c.  10  (in  seinen  Dissert.  acad.  et  epistol.  p.  663 ff.}. 

3y  Caesar  b.  (r.  Vif  22  summnr  (jcns  solUrtiae  atque  ad  omnia  imitanda 

et  effrdcnda  qu(u  ab  quoqiif  traduntur  apltssimum. 
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Gallirn  den  Vorrang*  in  <l«r  H<MiMlsiiinK«Mt  /ii;  nicht  l)loIi  in  (i«'r 

sü(ilic,ln^n  Crovinz  und  ni<-hi  Moli  :in  dün  j^roli(  ii  l>ildiin^H/«n- 

tron  Iniitc  sie  ihren  Siiz  autg('M(thla|^on,  sondern  soj^ur  in  Ittjirns 

wie  wir  dnrch  Fronte)  (p.  2(32  N.)  wissen.  I)as  drifte  .lahrhun 

dert  war,  wie  für  das  Ueieh  üherhaiipt,  so  fiesonderg  für  Gallien 

das  traurij;jsto:  «lie  Sehulen  vertic^len,  di«'  Wisdenschaften  la;^en 
danieder.  Der  tJ^roBe  Aufschwung  aller  Verhältnisse,  der  am 

Ende  jenes  Jalirhunderts  begann,  kam  vor  allen  Gallien  zugute: 

es  war  keine  hloße  Plirase,  wenn  die  Panegyriker  Galliens  die 

Kaiser  auch  als  Förderer  der  Bildung  feierten.  Wie  hovh  die 

Beredsamkeit  in  den  folgendi^n  Jahrhunderten  geschätzt  wurde, 

lernen  wir  aus  Autoren  wie  Ausonius,  Sulpicius  Severus,  Sidonius, 

P]nnodius  und  aus  den  Erlassen  der  zu  Trier  residierenden  Kaiser.^) 
Wie    war  nun    diese  Rhetorik    und    folglich    auch   der  Stil   der  oaiiibcher Stil 

1)  Welchen  Respekt  noch  Venantius  Fortunatus  vor  der  gallischen 

Beredsamkeit  fiatte,  zeioreu  seine  Worte  in  <ler  Vorrede  zur  Vita  8.  Marcclli 
c.  2  (p.  50 f.  Krusch):  er  sei  nicht  würdig  sie  zu  schreiben,  praeserthn  cum 
vobis  (dem  Germanus,  Bischof  von  Paris)  multorum  pradentium  famotiae 
nbundantiae  siifficiat  floquentia  Gnllicana  et  qiiadratis  iuncturis  verba 

trutinata  proccdant.  —  Für  die  literarische  Bedeutung  Lyons  im  V.  Jh. 
möchte  ich  nachtragen  das  Zeugnis  eines  Autors,  der  zwar  400  Jahre  später 
lebte,  aber  ü])eran  vorzüglich  orientiert  ist,  des  Mönchs  Hericus  von  Anxerre: 
in  der  Vorrede  zu  seinen  Miracula  S.  Germani  ep.  Autissiodorensis  erwähnt 

er  das  ihm  vorliegende  Werk  über  denselben  Gegenstand  von  Constantius, 

einem  Presbyter  von  Lyon,  der  etwa  40  Jahre  nach  dem  Tode  des  Ger- 
manus (440)  gelebt  habe;  er  rühmt  die  Eleganz  des  Werkes  und  bemerkt 

bei  der  Gelegenheit  (AA.  SS.  Boll.  Jul.  VII  p.  256):  ea  tempestate  Lugdunen-  . 
sium  civitas,  prima  ac  praecipua  Galliarum^  professione  quoque  scientiae 

artiumque  disciplina  inter  omnes  extAiUrat  Caput;  offensa  namque  sapientia, 

quae  propter  seipsam  tantum  appetenda  est,  quorumdam  lucris  turpibus,  mul- 

torum indiaeiplmata  vita.  omnium  postremo  tepide  se  appetent/'um  inhonesta 
desidia,  praeceptorum  inopia  intercedente  priorumqiie  studiü  paene  coUapsis, 

huius  nostrae  exüialiter  perosa  rerfionis,  Lugduni  sihi  aliquamdiu  familiäre 
consistorium  collocamt.  ibi  quas  dicxtnt  diseiplinarum  Uberalium  peritia, 

quasque  ordine  ctirrere  hoc  tempore  fabula  tantum  est,  eo  ttsque  convaluit, 

ut  quantum  ad  scholas  publicum  appellaretur  citramarini  orbis  g'tpmiasium. 

et,  ut  aliqidd  rationis  aff'erre  videar,  eo  id  argumento  colligimus,  qiiod  quis- 
que  artium  profitendarum  afßceretur  studio,  non  ante  professis  inscribi  mere- 
batur,  quam  liuc  explorata  diligentia  examinatus  abiret.  cni  rei  satyricus 
quoque  astipulatur,  qui,  ut  exempli  circumstantia  res  eluceat,  primo  sui  operis 
libro  acritcr  diuque  in  impudicos  invectu^s  refert  eos  conscientia  frequentati 

sceleris  perinde  pallescere,  'ut  Lugdunensem  rhetor  dicturus  ad  aram^  (luv. 
1,  44).     ita  claret  hunc  sapientibus  et  palmiis  et  nomina  olim  fuisse  largitam. 
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Prosa  bf'SchalfeiiV  Auoli  hier  kam  das  (gallische  Iiioeniura  der  herr- 

schenden ModL'riohtiin;^  merkwürdig  entgegen.  Diodor  betont  in 
seiner  berühmten  rlmrakteristik  (V  »>1)  zweierlei:  ihre  Vorliebe 

für  eine  an  tragüdeiihuftes  Pathos  streifende  hyperbolische  Rede, 

und  für  scharf  zugespitzte  (iedankcii:  das  letzte  versteht  auch 

Cato  unter  dem  argute  Ux/ui.  Man  erinnere  sich  nun  an  die 

Charakteristiken,  die  der  ältere  Seneca  von  .den  lateinischen 

Deklamatoren  entwirft  (s.  o.  S.  273  tf.),  um  zu  begreifen,  welches 

Entgegenkommen  ihre  Manier  in  dem  romanisierteu  (iallieri  finden 

mußte.  Tatsächlich  ist  in  keinem  Lande,  auch  nicht  in  Afrika, 

der  moderne  Stil,  dessen  Geschichte  wir  verfolgen,  mit  solcher 

Virtuosität  gehandhabt  worden  wie  in  diesem  Lande.  Die  Römer 

haben  das  gewußt:  bei  Tacitus  vertritt  Aper  aus  Gallien  die 

Partei  dt-r  Modernen,  und  Messalla,  der  Sprecher  der  reaktionären 

Partei,  erwähnt  einmal  (C.  '2(j)  h«)hnisch  den  Gallier  Gabinianus, 
dessen  cancinnas  derJawationes  noch  Hieronymus  kannte.^)  Es 
gibt  aus  der  späteren  Zeit  eine  Keihe  interessanter  Zeugnisse 

für  das  Fortleben  dieses  Stils  in  Gallien,  die  anzuführen  mir 

wichtiger  scheint  als  eine  Analyse  des  Stils  der  einzelnen 
Autoren. 

1.  Das  früheste  dieser  Zeugnisse  findet  sich  bei  Hiero- 

nymus. Als  ich  es  las,  fand  i«  h  darin  eine  erwünschte  Be- 
stätigung meiner  Ansicht,  daß  der  manierierte  Stil  der 

spätlateinischen  Prosa  aller  Länder  eine  in  allen  Ein- 
zelheiten unverkennbare  und  durch  die  historische  Ent- 

wicklung begründete  Verwandtschaft  mit  dem  Asianis- 
mus  habe,  und  wen  meine  bisherige  Darlegung  davon  nicht 

überzeugt  hat,  der  glaubt  es  vielleicht  einem  in  allen  litera- 
rischen Dinj^en  so  ausgezeichnet  bewanderten  Kenner  wie  Hie- 

ronymus.  Er  schreibt  an  Rusticus  (ep.  125,  1  2  p.  935  Vall.): 

audio  religiosam  hiheir  te  matreiii,  nudforum  annorum  viduam, 

quae  olait ,  quar  rrudivit  infantcm  (ic  post  sfudia  Chdllarum  quae 

vel  fhrentissiwa  sind  misit  Uomam,  nn}i  jiarcens   siimptibus  et  ah- 

l)  Cf.  Toutfel  Schwalle,  Rom.  liitorat  -  Gesch.  §  315,  J:  Hieronym  in 

Icaaiara  8  praef.  (IV  329  Vall.):  qui  fluvun  elofjuoUiae  et  concinnas  decla- 
uiatioucs  dc^idtrant ,  Icjant  TidUunt  (^uintilianum  Galliomm  (iahinianum ; 

da  Messalla  bei  Ta<itus  1.  c.  an  luniue  OJallio  seine  tuniitus  rügt,  so  be- 
ziehen sich  l)ei  Hieronymua  sicher  auf  ihn  die  coutinnae  diclamatiofies  und 

daher  nach  der  Stellung  dor  Worte  auch  auf  Gabiuianus. 



Spiltlat    Literatur:  dor  iii'u«  Stil:  <Ialli«;n.  t)3r) 

sefUinm  fdii  spr  msthiens  futurarum,  ut  uhrrtdtrm  (ialliri  nito- 

rc7tiquv  aermoK } s  yravHas  J(oni(tna  condirrt  ntr  rtihuirihns  in  te 

srä  f'rcnis  ntvrHur:  qvKi  tf  in  (Ifscrtissiwis  nris  (ivicridc  Irtfitnus, 
qui  Asianum  tnmorem  yit/ico  siccdhunf  miIc  et  lujtirionk's  /la- 

(/ellis  vi)f((>s  fdlciinis  reiyrintehnul,  ul  eloqueniiac  torcularia  non  ver- 

horn w  pampinis  sed  scnsnum  (fwisi  nvarum  cjprcssimiihus  rrdKn- 

darent})  Worin  di«'  römische  (jravitas  ))ostan<i,  lernen  wir  aus 
einer  Iteihe  juid^vrer  Zeugnisse:  nuiu  j^^ing  damals  nach  Rom,  um 

Jurisprudenz  zu  studiereu,  oder  studierte  sie  na«*h  der  Kodifika- 
tion des  Hechts  in  (fallieii  selbst.  Unter  diesen  Zeugnissen 

interessiert  uns  am  meisten  eins^)  aus  dem  VII.  .lahrh.,  weil  in 
ihm  die  Worte  des  Hieronymus  fast  wörtlicli  herübergent^mmen 

werden,  woraus  wir  ersehen,  daß  sich  im  Lauf  d(T  Jahrhunderte 

die  Vorhältniss«'  nicht  geändert  hatten:  Vita  S.  Desiderii  Cadur- 

censis  (Cahors^l  episcopi  (f  i\^h)  ab  auctore  coaevo  (87,  220 
Migne)  Desiderins  vero,  summO'  parenium  cura  nnäriius,  litterarum 

studiis  adplcne  arnditus  est  fnämlich  in  der  merowingischen  schola 

Palatii).  quorum  diligentia  rtactus  est  post  litterarum  insignia  studia 

GaUicanam  qxwque  eloquentiam  (qiiae  vel  florentissima  sunt  vel  exi- 

mia,  cmduhcrnii  regalis  addudis  inde  dignitatihus)^  ac  deinde  legum 

Ilomanarnm  indagationi  stxiduit,  iit  ubertatem  eloquii  Galli- 

cani  nitoremqiie  gravitas  sermonis  Romani  temperaret.^) 
2.  Wird  in  diesen  Zeugnissen  die  Fülle  und  Zierlichkeit  des 

'gallicanischen'  Stils  hervorgehoben,  so  in  anderen,   zur  Bezeich- 

1)  Bezeichnend  genug  für  ihn,  daß  er  selbst  in  den  Fehler  verfällt,  den 
er  rügt.  Seine  Kenntnis  des  Asianismus  hat  er  natürlich  aus  Cicero,  wie 

auch  eine  andere  Stelle  zeigt:  in  Oaeam  1.  I  c.  2  (Yi  25  Vall.i:  neqi.i£  enim 

Hebraeum  prophetam  edisserens  oratoriis  deheo  declamatiunculis  hulere  et  in 
fiarrationibus  atque  epilogis  Asiatico  more  cantarc  (cf.  Cic.  or.  27). 

2)  Ich  fand  es  bei  J.  Pitra,  La  vie  de  S.  Leger  (Paris  1846)  :)2,  2  und 
.sah  dann,  daß  auch  Ozanam  1.  c.  p.  407  adn.  es  zitiert. 

3)  Cf  Rutil.  Namat.  I  207  f.  (von  seinem  Freunde  Palladius):  facmdiis 

iuvenis  Gallorum  nujJer  ab  arvis  Mis^us  Eoniani  discere  iura  fori.  [Con- 
stantiuß],  Vita  S.  Germani  episcopi  Autissiodoren&is  (Auxerre,  f  448)  in:  AA. 
SS.  Boll.  31.  Juli  Vn  p.  202  ut  in  eum  perfectio  litterarum  pJene  co^ifUieret, 
post  auditoria  Gallicana  intra  urbetn  Romain  iuris  scitntiam  plenitudine 
perfectionis  adiecit.  Diese  Stelle  entnahm  ich  der  für  das  Studium  der 

Jurisprudenz  im  damaligen  Rom  wichtigen  Abhandlimg  von  H.  Conring, 

Diss.  de  studiis  liberalibus  urbis  Romae  et  CP  (1655)  in:  Nov.  Thes.  anti- 
quitatum  Rom.  ed.  H.  de  Sallengre  IJI  (Venetiis  1735)  1212. 
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nung  dos  Pathetischen,  der  GcüU'Canus  cothurnus  (xfToaycidi]- 

fiivoL  nennt  die  Gallier  Diodor  1.  c.j.  Ich  kenne  folgende  Stellen: 

Hieronymus  an  Marcella  ep.  37,  3  (I  173  VaU.)  über  die 

Schriften  des  Ilheticius,  Bischofs  von  Antun:  rnriumerabilia  sutü 

qxiae  in  iUius  mihi  commcfituriis  sordere  visu  sinif.  est  quidem  senno 

composifus  et  Gallicano  cothurno  fluenSy  sed  quid  ad  inter- 

pretcm,  ruiiis  professio  est,  mm  quo  ipso  discrtus  apparetit  sed  quo 

etim  qui  lectums  est  sie  f'aciat  ijvteUegere^  qiwmodo  ipse  intellrxit 
qui  srripsit. 

Hieronymus  an  Paulinus  ep.  58,  10  (I  326  Vall.  i:  Satwtiis 

Hilariiis  (rallicano  cothurno  attollitur,  et  cum  G-ra^ciiie  floribus 

cutoytuiur,  longis  interdum  periodls  involvitur  et  a  lecfione  simplicio- 
rum  fratrum  procid  est. 

Sulpicius  Severus  dial.  I  27:  dort  sagt  ein  aus  dem  eigent- 
lichen Gallien  stammender  Schüler  des  Martiuus  von  Tours  zu 

den  Aquitaniern,  er  wolle  nichts  reden  cum  fiwo  auf  cothurno, 

nam  si  mihi  trihuistis  Martini  me  esse  discipulum,  iUud  etiam  c<m- 
cedite,  ut  mihi  liceat  excmplo  illiub  ina>ies  sermonum  phaleras  et 
verborum  ornamenta  contemncre. 

Ennodius  ep.  I  15  grandis  coturuus  in  eloquentia.  cf.  ep.  HI 

24  p.  89,  25  Hartel 

An  den  Schluß  dieser  Zeugnisreihe  setze  ich  eine  zwar  aus 

dem  tiefen  Mittelalter  stammende,  aber,  wie  mir  ?':'heint,  recht 
interessante  Stelle,  die  (wohl  ganz  singulär  in  ilirer  Art)  eine 

Stilkntik  gallischer  und  spanischer  Autoren  der  sieben  ersten 
Jahrhundorte  enthält: 

Kkkehart  IV  von  St.  Gallen  (f  c.  lOGO)  in  einer  Randbe- 

merkung zu  dem  von  ihm  selbst  abgeschriebenen  Prognosticon 

luliani^):  Quidam  hunc  librum  ad  solitum  stilum  emendarunt  w- 
scientes,  quod  Hispana  faeundia  et  (Tallicus  coturnus  obscurius 

inirrduw  et  scrupulosius  currere  ridrntur.  ocrurrit  etiam  hör  ad- 
hue  in  hcis  quam  plurimis  videre,  quod  nisi  hctor,  qui  in  Bomana 

facundia  soluit,  cautius  hie  ingrcdiatur,  yion  semel  offetidai:  in  pro- 
priis    dico    huius    hdiani  Toletane   facundii    scnientiis,    nofi    autem 

1)  Bischof  von  Toledo  680— 69i^.  Da»  Prognosticon  ist  ediert  bei  Mij^e 
96,  453 If.,  die  Bemerkung  des  Kkkehart  von  E.  Dümmlcr  in:  Zeitschr.  f 
dentöch.  Altertum  ed    Haupt  NF.  II  ̂ 1869)  21. 
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introdfidis  (id  est  Auf/ustinl,  Gregor ii  et  crt.)^).  Icfjr  Stverum  Posfu- 

mianum  cf  (in'hitn^) .  maximc  autem  vitnni  saryii  ßridii*)  .  .  ,  . 
sandnm  (rrefjitriwn  qtux/ue  letjc  in  libris  miraoulorum  vd  in  crteris 

sui  carnderis  oprrifnis.  quid  dicam  Juvencum,  podam  erdesif  pri- 

mtim  (immo  Prudetdium)*^)  ei  AvUum,  muhsc  quidem  in  aw>  co- 
tumo  fdcundos?      Prospcrum   dvim    dlnw    inetro   et  prosa   summe 

etjretjium'n^     Stuiulium  vero  nimis  co   se^)   d  iocunde  evangeli- 

cum'!^^)  cum  diam  Lwuino  llomano  post  Chorduham  fado  id  vdud 
elogiwn  dicujd:  Vin/ilius  cum  in  X  locis  proptcr  Grerum  modum 

sit  invictus,  Lucanus  in  decies  X  repuguat  invictissimtts.  h'C  nun 
carpenSy  sed,  ne  Icdor  stilum  nesciat,  asscripsi. 

3)  Wenn  die  bisher  angeführten  Zeugnisse^)  im  allgemeinen 
den  Schwulst,    die   Zierlichkeit,    das    Pathos    des    gallischen    Stils 

1)  Diese  zitiert  lulianus  nämlich  oft. 

2)  Er  meint  die  Dialoge  des  Sulpicius  Sevenia,  in  denen  außer  diesem 
selbst  seine  Freunde  Postumianus  und  Galliis  reden.  Diese  hätte  er  hier 

aber  nicht  nennen  dürfen^  da  sie  in  klassischem  Stil  abgefaßt  und  dalier 
leicht  verständlich  sind, 

3)  Bischof  V.  Tours  f  ̂ ^T\  ̂ Qs  ist  die  vita  selbst  nicht  erhalten,  sondern 

nur  das,  was  daraus  mitteilt  Gregor  v.  Tours  bist.  Franc.  11  c.  1. 
4)  Eine  von  ihm  selbst  gemachte  Glosse. 

5)  „Für  copiose  ist  der  Raum  zu  groß,  ein  Wort  wie  contentiose  oder  dgl. 

muß  an  dieser  erloschenen  Stelle  gestanden  haben''  Dümmler. 
6)  Danach  wäre  also  Sedulius  keinesfalls,  wie  Teuffel-Schwabe  §  473,  2 

bei  dem  Mangel  jeder  Nachricht  zweifelnd  vermuten,  ein  Italer,  sondern 

entweder  Spanier  oder  Gallier  und  zwar  wegen  der  Verbindung  mit  Lucan 

eher  Spanier.  Ob  freilich  das  Zeugnis  dieses  Spätlings  irgend  welchen 
Wert  hat,  steht  dahin. 

7)  Ich  habe  mir  femer  aus  mehreren  gallischen  Autoren  ähnliche  Aus- 
drücke gesammelt,  die  ich,  weil  sie  für  ihren  stilistischen  Geschmack 

charakteristisch  sind,  hier  mitteile.  Sehr  häufig  ist  der  Vergleich  mit  einem 
Fluß,  einem  wogenden  Meer:  Auson.  comm.  prof  Burd.  1,  17  dicendi 
torrens  tibi  copia.  Sidon.  ep.  VIII  3,  3f  10,  1.  IX  7,  2  ff.  Ennod.  p.  1,  8  ff. 
H.  6,  16.  22,  24.  46,  22.  48,  14.  18.  53,  9.  89,  22.  102,  13.  126,  6.  188,  1.  264,  7. 

'2')7,  6.  3ü8,  1.  408,  16.  Daher  das  Lob  der  copia,  ubertas,  abundantia, 
affluentia  (so,  mit  ff\  scheinen  diese  Autoren  schon  zu  schreiben):  Sidon. 

ep.  IV  16,  1.  Ennod.  17,  13.  46,  18  überlas  linguae,  castigatus  senno^  Latians 
ductus,  quadrata  elocutio.  92,  9.  21.  179,  22,  331,  7.  Ruric.  ep.  I  4  p.  357 

Engelbr.  —  Pompa:  Sidon.  ep.  lU  14,  2.  IX  9,  10  Ennod.  (cf.  Harteis  Ind. 
8,  V.)  z.  B.  46,  14  verborum  pondtts  vel  pompa.  178,  16  pompam  quam  in 

Utteris  fugitis  obtinetis,  fiec  aliud  est  loqui  vestrum  yiisi  declamationwn  in- 
signia  eustodire.  Avitus  v.  Vienne  ep.  53  p.  82  Peiper  os  ponipis  adsiietum 

et  fluentis  exundantibus  Homideae  profunditatis  irriguum.  —  Ärdens  elo- 
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hervorhoben,  so  fjibt  es  eiiiy,  das  durch  seine  spezielleii  Augahcn 

für  meine  Untersuchungen  wertvoll  ist:  es  Rteht  in  dem  Brief, 
den  der  nach  klassizistischer  Diktion  strebende  Claudianus 

Mamertus  an  den  Rhetor  Sapuudus  schreibt:  er  rät  ihm  (p.  205 

Engel br.),  nf  sprdhs  novitianim  ratiuncularum  }merilii)us  nugis 

nuUuyn  lectifandis  his  tetnpus  insumaty  quae  quas(l<tm  resonantitwi 

sermunculorum  iaureas  rotani  et  oratoriam  fortitu<iinetn  plaudentibas 

concinentiis  etnrant,  d.  h.  er  soll  vermeiden  den  bombastischen 

Schwulst  und  das  Geklingel  (tinnitus  oben  S.  634,  1)  der  Rede, 

welches  entsteht  durch  das  Zusammenschlagen  gleichtönender 

Silben:  einst  hatte  Quintilian  (IX  4,  142)  in  gleicher  Weise  ge- 

warnt vor  einer  Diktion,  die  weibisch  werde  lascivissimis  synto- 

norum  modis  (s.  oben  S.  2D1);  man  erkennt  daran  die  Kontinui- 
tät der  Entwicklung. 

Gftibache  Auf  die  einzelnen  Schriftsteller  beabsichtige  ich  nicht  näher 

'"°  einzugehen.     Wer  Sidonius^),  Ennodius^),   Gregor  von  Tours  ge- 

cutio  u.  dgl.  SicU'D.  L'p.  V  17,  9  vir  jlammtn^  quidamque  facundiar  fcyns 

intonhaustus  IX  9,  10.  7,  1  f'tämen  in  verbis,  fluinen  in  clausulis.  Ennod. 
49,  22  tonare  iloquio.  449,  12  iubar  dktionis.  —  Zierlichkeit,  blumige 
Diktion  u.  dgl.:  Sidoii.  ep.  IV  3,  2  vemantis  cloquit  flos.  16,  1.  Ennod.  20^ 

19  (lictio  redimitn  ßoribiui.  28,  3.  424,  26.  458,  11  dictionum  fh<cuh  cernant 

et  ridentia  vcrborum  gtrmina.  —  Süße:  Ennod.  1S8,  15  u.  226,  17  mella 

sennonutii.  «f.  18,  8  dum  favos  loqueria  et  per  domos  cereas  eloquentiae  nec- 

Uire  liquentis  elcmcnti  incUa  componi^'i.  —  Buntheit:  Sidon.  ep.  VIII  6,  6 
dixit  di^posite  graotrr  ardcntcr,  maffna  dcrivionia  maiore  facundia  maxima 

disciplina,  et  iUam  Sarrcniis  ebriairi  sucia  inttr  crcpitantia  segmtni^  palma- 
tam  plus  picta  oratione ,  phis  aurea  convenuatavit.  Phiuod.  20,  10.  189,  16 
ostrum  loqiiendi.  193,  10.  445,  14.  544,  6  fucntnc  verborum  imagines^  cf.  332, 

10.  44n,  13.  452,  11.  —  Figuren:  Sidon.  ep.  VII  9,  2  exacte  perorantibus 
mos  est  .  .  .,  poetica  Schemata  aptare  IX  3,  5  immanc  suspicio  dicfandi  tstud 

in  vobis  fropologicum  genus  uc  figuratum.  IX  7,  2  urbtinitas  m  figuris. 
Ennod.  26,  25  sc.rma  et  pompn  strmonum.     338,  6  hquclae  scemata. 

l)  Er  wird  gerichtet    durch   dae  I^oh.   das   ihm   der    wiihnwitzigstc   aller 
Stilisten    hat   zuteil   werden   lassen :    Aianus    de  Insulis  iRjBbel  in  Flandern, 

saec.  XII)  in  seinem  'AnticlaudianuB*  1.  III  c.  3  (210,  518  Migne): 
ilUc  Sidonii  trabeatus  sermo  refulgnis 

sidcre  tnulttphci  splendtt  ijivimisqiw  colo\'U7n 
luccf  et  in  dictis  dfpictU6  puvn  rcsidtat. 

SidoniuK   selbst   urteilt   freilich   andere    über   sich   ep.  VIII  16,  2   hctori  nofi 
tantum    dictio    exonaia    teyiera    ddumbis    qunntum    retuscttla    torosa    et    quasi 

mascula  placrt. 

2i  l']r    versichert    geleg«'ntlich,     einfach     schreiben    zu    müssen:    ep.  I  16 
rlictoricam  in  me  dixisti  esse  rcrsutiam,  cum  diu  sit  quod   Oratorium  schema 
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lesen  hat,  woiß,  daß  die  IVoHa,  ganz  wie  bei  den  afrikaniBch<;n 

Schriftstellern*),  oft  bis  /Air  völligen  Unverständliclikeit  veraerrt 

ist,  daß  /wischen  ihr  und  der  Poesi«»  an  gehobenen  Stellen  jede 

Schranke  gefallen  ist*),  daß  die  normale  Stellung  der  Worte 

ganz  und  gar  degeneriert^),  daß  verwegene  Neologismen  »ich 
mit  hocharcliaischen  Worten  paaren,  daß  all  die  Spielereien,  vor 

allem    der    Klingklang    des    Homoioteleuton*)    und    der  Wort 

affecUiS  a  mc  orationis  ahsciderit  et  neqiieam  occupari  verborum  /loribus,  quem 

ad  gemitus  et  preces  evocat  clainor  offlcii,  cf.  ep.  II  6  p.  45,  14  ff.  lU  24  p.  89, 
15f.  IV  9  p.  106,  6 f.  Das  hat  er  nirgends  gehalten,  so  wenig  wie  das,  was 
er  ep.  II  13  schreibt:  ut  tradit  quaedam  e.loqtientiae  persona  sublimis,  lex  est 

in  epistulis  neglegentia  et  auctorem  genii  artifex  se  praebet  incuria,  oder  das, 
was  er  einem  andern  anbefiehlt  (dict.  8  p.  458,  10):  verborum  iuxurietn  artig 

falce  truncare. 
1)  Mit  der  afrikanischen  Latinität  vergleicht  die  gallische  C.  Petersen, 

Studia  latina  provincialium  (Helsingfors  1849)  45  und  H.  Kretschmann,  De 

latinitate  Sidonii  (Frogr.  Memel  lb72)  3 f.  Das  Gefühl  der  Wahlverwandt> 
Schaft  zog  diese  Schriftsteller,  vor  allem  den  Sidonius,  zu  Appuleius  hin, 
of.  A.  Engelbtecht,  Unters,  über  die  Spr.  d.  Claud.  Mamert.  (Wien  1885)  löf. 
18flF.  K.  Sittl  in  Bursians  Jhber.  LXVm  (1891)  236,  1. 

2)  Z.  B.  die  Frühlingsbeschreibung  bei  Ennodius  dict  1  (p.  424  f.  Hartel), 

die  er  selbst  als  florulenta  bezeichnet:  cum  terrae  sucus  per  venas  aren- 
tium  virgultorum  currit  in  gennina  et  alvus  sied  fomitis  umore  maritata 

turgescity  cum  in  blandam  lucem  novelli  praesegminia  comue  explicantur  arbo- 
reae  usw. 

3)  Meist  ist  der  rhythmische  Satzschluß  daran  schuld,  z.  B.  Sidonius 

I  5,  5  obiter  Cremonam  praevectus  adveni,  cuius  est  oUm  Tityro  Mantuano 

largum  suspirata  proximitas,  ib.  6  cum  sese  hinc  salsum  poHis  pelagus 
impingeret^  ib.  9  omnem  protinus  sensi  membris  male  fortibus  explosum  esse 

languoremy  YI  1,  6  quantum  meas  deprimut  oneris  impositi  massa  cer- 
vices;  Ennodius  ep.  II  9  p.  48,  24  dum  secundis  in  aUum  loquelae  vestrae 

portarentwr  vela  proventibus,  op.  3  p.  331,  8  ipsas  eminentissimas  ut 
putantur  in  saeculo  vana  inflatione  personas  |  st  quis  ventoso  nimium 

studuerit  elevare  praeconio,  ib.  p.  332,  8  ut  saltem  cruda  per  ordinem 
digeram  facta  meritorum.  Aber  auch  ohne  diesen  Zwang,  z.  B.  Sidon.  V 

14,  1  scabris  cavernatim  ructata  pumicibus  aqua,  Ennod.  ep.  I  7  p.  46, 
23  mei  macies  longe  se  monstrat  studii^  u.  viel  dgl. 

4)  Bei  Sidonius  auf  jeder  Seite;  z.  B.  ep.  I  4,  I  macte  esto,  vir  am- 
plissim^^  fascibus  partis  dote  meritorum;  qiwrum  ut  titulis  apicibusque  potiare, 

no7i  matemos  reditus  non  avitas  largitiones  non  uxorias  gemmas  non  paternas 

pecunias  muneravisti,  quia  tibi  e  contrario  apud  principis  domum  inspecta 

sinceritas,  spectata  sedulitaSy  admissa  sodalitas  laudi  fi(,ere.  o  terque  quater- 
que  beatvm  te,  de  cuius  culmine  datur  amicis  laetiUa,  lividis  poena,  posteris 

gloria,  tum  praeterea  vegetis  et  dlacribus  exemplum ,  desidibus  et  pigris  inci- 
Norden,  antike  KanitproM.  IL  4.  A..  43 
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Witzeleien')  in  erschreckendem  rmfimg  Venvendunfr  finden,  so 

daß  die  Spruche  teils  in  l>uci'hantischem  Taumel  dahinrast,  wie 
ein  schlammiger  Strom  alles  mit  sich  fortraifend ,  teils  zu  torm- 

lichem  SchellengeUiute  ausartet.  Was  nützt  es,  wenn  wir  aner- 

kennen müssen,  daß  einige  dieser  Autoren  in  der  alten  Literatur 

wohlbewandert  sind:  Sallust-  und  Cicero-Reminiszenzen  steigern 

auf  solchem  Grunde   nur  den  Eindruck  dt^s  Bizarren. "j  — 

tarne ntum :  et  tarnen,  bi  qui  sunt,  ([ui  ie  (pcotunuiuf  animo  deinceps  cumula- 
buntur,  sihi  fonfitan,  zi  te  cotisequantu/r,  debeant,  tibt  debebunt  lyrocul  dubio^ 
quod  scquuntur.  MeisL  in  ganz  kleinen  Satzghedern,  zweifellos  auch  die» 
in  Nachahmung  dea  Appuleius  (speziell  der  Florida),  z.  H.  I  5,  10  studia 

sileant  netiotia  quiescant  v.idicia  cohticfscant.  8,  2  muri  cadunt  aquae  f^tant, 

turre."  fluut'i  naves  sedent,  aegri  deambulanl  mcHci  tncefd,  nigent  bahiea 
domicilia  conflagrarit,  sitiuni  vivi  nutant  sejmiti,  vigilant  furea  dormiunt  po- 
teslatcfi  etc.  II  1,  2  aperte  invid-et,  abiecte  fingit,  serviliter  saperbit;  indicit 
ut  domiyuis ,  exigit  nt  tyrannus,  calumniutur  iit  Imrbarus;  toto  die  a  metu 
armatus,  ab  avaritin  üiuiius,  a  cupiditatc  terribilis,  a  vayiit^tc  crtu/elis.  2,  14 

hie  tum  quavi  lolupe  auribus  in^onare  cicadas  meridie  cotKrepantes ,  ranas 

crejmscuJo  incumbfnte  blaterantes,  cygnos  atque  aiueres  co7icubia  nocte  dan- 
gen fes,  iyiicmpesta  gaüos  gnllinacios  ccmcinentes,  osciyws  corvos  voce  triplicnta 

punicectui  sunientis  Aurorae  facem  consalutavtcs,  diliculo  autcin  PhiJonielam 

inter  frutices  sibilantem.  Progneyi  inter  a^aeres  minuricnttm.  So  noch  be- 
sonders IV  1,  2  und  4;  3,  2  und  5  und  6;  V  11,  2:  IX  9,  14.  Das  ist  offen- 

bar die  dictio  caesurattm  SMcincta,  die  er  an  einem  Freunde  rühmt  IV  3,  3. 

Den  Siduuius  ahmt  auch  hierin  nach  Ruricius,  z.  B.  ep.  13  ip.  365  Engelbr.) 

per  quam  (pirUdemj  flcctuntur  rigida  saxea  inoUiuntur ,  sedantur  tuvdda 
leniuntur  asjjera,  tuviescunt  lenia  niitescunt  sacva  saeviunt  mitia,  accenduntur 

placida  acuuntur  bruUi^  dominant ur  barbara  hnmania  placantur  (cf.  I  5 

p.  358,  11.  18;  6  p.  35y,  4).  —  Bei  Ennodius  tindet  sich  derartiges  nicht, 
was  ich  mir  daraus  erkläre,  daß  damals  <lies  Stilornament  schon  so  aus- 

schließlich für  die  Predigt  charakteristisch  geworden  wir,  daß  dieser  von 
sich  und  andern  gefeierte  Schönschreiber  es  in  seinen  concinnationes  (so 
nennt  er  seine  und  anderer  Briefe  öfters)  sowie  seinen  panegyrischen  und 

sophistischen  Reden  mied.  Dafür  ist  er  der  Hauptvertretor  der  pomphaft 

dithyrambischen  Schreibart.  —  Aus  Gregor  von  Tours  hat  M.  Bonnet  in 

seinem  berühmten  Buche  p.  72119'.  viele  Beispiele  für  Antithesen  mit  Homoio- 
teleuta  zusammengestellt. 

1)  Cf.  SidoniuH  IV  15,  praeda4^  praedia  forc^  VIW  3,3  non  tarn  fönte 
quam  fronte,  11,1  obstructo  anheliiu  gutture  obstricto.  IX  7,  2  /lumen  in  verlAs 
fulmen  in  olausuliSy  ib.  6  facuvdis  fecundare  coUoquiin  und  hunderte  von 
andern  Beispielen.  Knnodius  hat  auch  dies  weniger,  aber  z.  B.  op.  ö 
p.  396  H.  erat  orundi  fastidium ,  dum  pernrandi  ienebar  cupiditate,  niercari. 

Aus  Gregor  v.  Tours  viel  dgl    bei  Bounet  1.  c. 
2)  Seine  eigene  Mahnung  opus  est  ut  sine  dissimulationc  hctites,  snne 

fine    hcturias  i,ep    U  10,  6)   hat   Sidonius  -     das    muß    mau    ihm    lassen  — 
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Wiis  (l('i)  Stil  (l(;r  Predigt  bt'triiri,  so  halu*  ich  (l«»n»  ()b<;n  '»^•"'»rfi '•» 

(S.  r)l5fY.)  Aus^cf'iilirten  niclit,s  N«u<'s  liin/u/ufilj^ni.  Als  Typ«!) 
für  (Jallirn  kÖMiK^ii  <li(»  l^rodigten  tUis  KaiiHtus  von  Iticz  (Iteii) 

(f  c.  500)  mihJ  ('aosariuB  von  Arles  ('[  ̂}42)  <li<'iien,  uin  ho 
mtihr  als  diti  «Tsioren  kürzlich  von  A.  I'lngelhrerht  ncMi  h^fraus- 

gogobon  sind  mit  einer  aucJi  den  Stil  bcrücksichtigondun  Ein- 

leitung (<!<)rp.  Scri})t.  P]ccJ.  V'ind.  XXI  1891),  dem  h^tzteren  von 

(/.  Arnold  a.  a.  0.  S4  tt*.  1150".  eine  vortreif  liehe  Behandlung  zu- 
teil geworden  ist.  Auch  in  ihnen  tritt  neben  andern  rlietorischen 

Mitteln  der  Satzparallclismus  mit  Hünioioteleuton  stark 

hervor*),  wenn  auc^h,  wenigstens  bei  Caesarius,  nieht  in  dem 

Umfang  wie  bei  Augustin,  so,  um  zwei  beliebige  Beisjiiele  heraus- 
zugreifen: Faustus  serm.  13  in  passione  giuie  hodic  recUaia  est, 

fratrcs  atrisshni,  evidenter  ostendit^ir  iudex  feroXy  lortor  cruentus, 

niartyr  kivictus.  in  cuins  cor^wre  poenis  variis  exaraio  iam  tormenta 

defecerant  et  ad/iuc  membra  durahaid.  tot  convida  miraadis  per- 

sistehitt  impietaSy  tot  vexata  siippliciis  non  cedebat  tnfirmitas:  cogno- 
scatur  ergo  operata  divinitas.  quomodo  enim  corruptihilis  pulvis 

contra  iam  immania  tarmefita  duraret^  nisi  in  eo  Christus  habitaret? 

usw.  Caesarius  honiil.  12  (vol.  67,  1071  Migne)  nee  Uli  qui  boni 

sunt  se   debent   quasi   de  suis   meritis   extollere   nee   Uli  qui  negle- 

treiilich  selbst  befolgt;  und  zwar  las  er  sowohl  die  alten  Autoren  (Sallust, 

von  Cicero  wenigstens  die  Yerrinen)  wie  die  moderneu  (außer  Appuleius 

vor  allen  Symmachus,  cf.  E.  Geisler,  De  Apollinaris  Sidouii  studiis  {Disg. 

Breslau  1885J  78 ff.),  ganz  wie  er  von  einem  Freund  berichtet  (ep.  Vlli  11,  8) 
legehat  incessanter  mictores  cum  revercntia  antiquos,  sine  invidia  recentesi 
freilich  gehört  für  ihn  auch  Tacitus  zu  den  alten,  cf.  ep.  IV  22,  2  vetusto 
geilere  narrandi  iure  Cornelium  antevenis.  Ennodius,  der  ebenfalls  großes 

Gewicht  auf  die  Lektüre  legt  (Jluxit  sermo  non  absonus,  lectionis  tatnen  opi- 

bus  ampliandus  schreibt  er  seinem  Neffen  ep.  VI  23),  hat  von  Cicero  ge- 
lesen sicher  die  Bücher  De  oratore  und  einige  Reden  (in  Pis.,  pro  Cluent.), 

cf.  Harteis  Index  und  die  Testimonia  p.  46.  21)0.  291 ,  sowie  den  Anfang 
der  dictio  2  p.  480  credo  ego  vos,  fratres  carissimi,  venerari  etc.  nach  Cic. 

pro  Rose.  A.  1  credo  ego  vos,  iudices,  mirari^  sowie  ep.  II  6  in.  p.  46  qiLouS' 
que  tantum  licebit  ahstinentiae?  quousque  fuma  nobilis  .  .  .  veterescet?  nach 
in  Catil.  I  1. 

1)  Cf.  über  Faustus  die  bei  A.  Engelbrecht  I.  c.  XXXII  angeführten 
Worte  von  E.  Cabrol  (Revue  des  questions  historiques  I8ü0  p.  238;:  son 

stü  .  .  .  a/fecte  la  plupai'i  du  temps  une  forme  antithetique.  .  .  .  11  recherdie 
les  assonances  et  la  rime  au  detriment  de  Videe  qui  dement  Vesclave  de  la. 
forme. 
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yciites  sunt  de  dei  mistrirc^dia  desperarc,  scd  Uli  cum  humüitate 

dei  dona  i^ustodiant  et  isti  cuw  f/randi  compiuictione  celerius  ad 
poeififeniiae  vd  correetionis  mrdicamcfUa  confuginnt  quin  qui  homis 

est.  siiptrbirc  coeperit,  cito  htimiliatiir^  et  qui  siipo'bus  esty  si  se 
huyniliat,  per  dei  miseria>rdiam  suhlevatur.  Die  «^anz  im  Stil  von 

Deklamationen  gehaltenen  Honülien  des  rhetorisch  hochgebildeten 

Avitus  von  Vienne  machen  von  diesem  Mittel,  den  Vorschriften 

der  Kunst  gemäß,  wohl  nur  an  sehr  pathetischen  Stellen  Ge- 

brauch, z.  ß.  in  der  Peroratio  der  20.  Homilie  (p.  134  Peiper): 

lademur  ergo  exultatione  cona^rdi:  effectu  conditor,  cotvcursor  ad- 

sensu,  papulus  luaoj  teUus  ohsequio,  fiddis  ut  permaneat,  ne  re- 
maneat  Infuielis  usw. 

C.    Die  übrigen  Provinaen. 

Gaiü»cho  Der  Einfluß  Galliens  erstreckte  sich  bis  nach  Konstantinopel, 

vor  allem  auch  nach  Rom.  Ausonius  feiert  (prof.  Burd.  1)  den 

aus  Burdigala  gebürtigen  Minervius,  der  in  Rom  lehrte*);  von 
einem  ;mdern  Rhetor  derselben  Zeit  bezeugt  es  Hieronymus 

(z.  J.  Chr.  337)-),  und  kein  Geringerer  als  Symmachus  verdankt 

seine  rhetorische  Ausbildung  einem  Gallier^),  möglicherweise 

dem  genannten  Minervius.*) 

1)  Cf.  Teuffel-Schwabe,  Gesch.  d.  röm.  Lit.*  §  417,  2. 
2)  Cf  Beraays  in  Ges.  Abb.  II  83,  3. 

3)  Sj'iiim.  ep.  IX  88  fatendum  tibi  est  amice:  Gallicanae  facundiae  haustus 
requiro;  non  quod  his  Septem  montihus  eloquentia  Latiarüs  excessit :  sed  quia 
praecepta  rhetoricae  pectori  meo  senex  olim  Garumnae  alumnus  immulsü,  est 
mihi  cum  scholis  vestris  per  doctorem  itista  cognatio.  quidquid  in  me  est, 

quod  scio  quam  sit  exiguum,  caelo  tuo  dcbeo.  riga  nos  ergo  denuo  ex  iUis 
Cawienw,  quae  mihi  lac  hmiarum  artium  primum  dederunt. 

4)  Cf.  0.  Seeck  in  eeiner  Ausgabe  des  Symm.  praef.  p.  XLIX.  —  Im 
folgenden  Jahrhundert  gingen  die  GaHier  Studien  halber  nach  Rom:  am 
anHcbaulichsten  der  Studiengang  des  Partenius,  des  Neffen  des  Ennodius, 
cf.  den  Ind.  nom.  der  Hartolscheu  Ausgabe  s.  Partenius;  ferner  Ennodius 

an  einen  Simplicianus  (^ep.  VII  14;:  tiht  ̂   erudite  puer,  Jiabco  gratias,  quod 

quamvis  diccndi  splendore  nituisses  et  i»  illa  urbe  litterarum  f^cientia  ad- 
stipulante  lauderis,  mei  quoque  desideras  adiumenta  praeconii  ....  Constitit 

concavatis  (was  heißt  das?)  Lntiaris  elocutio,  dum  ptr  alveum  suum  Ro- 

m<inae  eloquentiae  unda  jyraclabititr.  —  Im  sechsten  Jahrh.  hebt  Cassiodor 
(var.  VIII  12)  es  als  bemerkenswert  hervor,  daß  der  aus  Ligurien  gebürtige 
Arator  trotz   «einer  nicht   römischen    Abkunft    ein  zweiter  Cicero  geworden 



Spiltlat    fjih'ratur:  dvv  miu-  Slil  in  den   iibrif^eii   fnivinxen.        ()4.'> 

Drr  Name  (li(^ses  S^  rn  m.'K^li  mh  \\])tv  aui'  dir,  (j('f)il(I  tcii  (1«*k  h/bb- 
ganzrii  Krdkniirti^s  den  j^rößl(Mi  /aulxT  ans.  Kiii  Brieft'h»^ii  von 

ihm,  auch  «Ics  nichti^stc'ii  luhalt.s,  abrr  goleckt  und  ̂ odreu}jH»'lt 

in  der  Korni,  ;i(li'lt(*  den  Eni|)f'iin^er;  man  hielt  /uwcihm  den 
Boten  auf  dein  We^f  auF  und  VuS  die  Bestellung  nicht  an  den 

Adressaten  f^elangen,  worüber  der  gefeierte  Mann  mit  befriedigter 

Eitelkeit  klagt.  Der  berühmteste  transalpine  Lit(^rat  Ausouius 

war  stolz  darauf,  sein  Freund  zu  heißen,  und  tauschte  mit  ihm 

Komplimente  aus.  An  ihn  wendete  man  sich  von  Mailand  aus, 

um  den  dortigen  Stuhl  der  Rhetorik  zu  besetzen:  eine  Ironie 

des  Schicksals  wollte  es,  daß  er  den  Augustin  empfahl,  den  er 

dadurch  dem  Ambrosius  und  dem  Christentum  zuführte,  <  r,  einer 

der  letzten  und  mächtigsten  Pfeiler  des  dem  Einsturz  verfallenen 

Pantheon.  In  den  Mauern  der  Stadt,  die  noch  immer  das  Zen- 
trum der  Welt  war  und  als  solches  allen  erschien,  hafteten  die 

Augen  des  Mannes  auf  den  alten  Tempeln  und  Altären;  die  Ge- 

danken des  hochgestellten  Beamten  galten  freudelos  der  Gegen- 

wart, die  des  Menschen  versenkten  sich  mit  liebevollem  Ent- 
zücken in  die  Literatur  der  herrlichen,  durch  ihre  bitteren 

Schicksale  nur  noch  verklärten  Vergangenheit.  Er  suchte  sich 

auch  in  seinem  Stil  von  den  Exzessen  der  Modernen  freizuhalten, 

aber  WoUen  und  Können  deckten  sich  nicht:  ep.  III  11  sumpsi 

paritet'  litteras  tiias  Nestorea,  ut  ita  dixen'm,  manu  scriptas,  quarum 
sequi  gravitatem  lahoro.  trahit  enim  nos  usus  temporis  in 

plausibilis  sermonis  argutias.  quare  aequus  ouimiüe  l'nguam 
saeculi  nostri  et  deesse  huic  epistulae  Atiicam  Sanitätern  honi 

consule.  quodsi  novit atis  impatiens  es,  sume  de  foro  arbUroSj  mihi 

an  tibi  stili  venia  poscenda  sit.  crede,  calcidos  plures  merehoTj  nan 

ex  aequo  ac  honOj  sed  quia  plures  vitiis  communihus  favent  itaqu€y 

ut  ipse  nonnumquam  praedicaSj  spectator  tibi  veteris  monetae^) 
solus  supersum;  ceteros  delenimenta  aurium  capiunt.  stet  igitur 

inter  nos  isla  pactio,  ut  me  quidem  iuvet  vetiistatis  exemplar  de 

auiographo  tuo  smnerey  te  autem  non  paeniteat  scriptormn  meorum 

ferre  novitatem,  was  er  natürlich  nicht  gar  so  ernst  meint.  Er 

verleugnet  in  seinem  Stil  nicht   den  Einfluß   seiner  durch   einen 

sei.  —  Rhetorische  Vorträge  in  Rom:    Sidon.  ep.  IX  14,  2  dignus  omnino, 
quem  plausibilis  Roma  foveret  ulnis  quoque  recitante  crepitantis  Athenaei  sub- 
sellia  cuneata  quaterentur,  cf.  carm.  8,  9  f.  9,  299  ff.  Vgl.  auch  oben  S.  634  f. 

1)  Cf.  oben  S.  364  f. 



644  Von  Hadrian   bin  zum  Ende  der  Kaiaerzeit. 

galJiflchen  Rhetor  erhaltenen  Ausbildung  (S.  642).  Die  Urteile 

der  Zoitgtmossen  und  dor  Später<m*)  sind  bezeichnend:  Ausonius 

I  32  (der  ßriefpanimlun«^  des  Syiuraachus):  suavissimus  iUe  f'lo 
ridus  tili  sermonis  efjlaUis.  hawi  quisquam  itn  nitet,  uf  com- 
paratus  tibi  non  sordeat.  Ambrosius  ad  Valentin  ianum  iun. 

(=  adv.  Symm.  2):  aarna  est  litignu  sapientium  litieratorum,  qtuui 
phalerati s  dotata  sermonihus  et  quodani  splendentis  eloquii 

velut  coloris  pretiosi  corusco  resultans  capit  animorum  ocii- 

los  spexü  formosi  visuque  perstrinqif.  Prudentius  adv.  Symm.  II 

praef.  Quo  nunc  nemo  disertior  J'Jxult^t  fremit  intonat  Ventisque 
eloquii  turnet  Macrobius  sat.  V  1,  5if.  oratonun  non  Simplex 

nee  una  natura  est  sed  hie  fluit  d  redmuiat,  contra  die  hreviter  et 

circumcise  dicere  adfcctaty  tenuis  quidam  et  siccu^  et  sobnus  amat 

quandam    dicendi   fmyalitatejn ^    alius    pingui    et    luculenta    et 

florida   oratione  lascivit   cojnosum   (gcnus  dicendi  est) 

in  quo  Cicero  dominatur,  hrei)e  in  quo  Sallustius  rcgnat,  si-ccum  quod 

Frontoni  adscrihiturj  pingue  et  floridum  in  quo  Plinius  Se- 

cundus  qiiondam  et  nunc  nullo  veterum  rninor  noster  Sym- 
machus  luxuriatur.  Sidonius  ep.  I  1  Symmachi  rottinditatem. 

Wir  können  die  Berechtigung  dieser  Urteile  an  seinen  Briefen, 

sowohl  den  spielerischen  an  Privatleute  als  den  offiziellen  an 

die  Kaiser  gerichteten,  und  an  seinen  Reden  prüfen:  überall  die- 

selbe Zierlichkeit  (besonders  Antithesen  mit  dem  üblichen  Zie- 

rat ^))^  die  in  den  panegyrischen  Reden   mit   starkem  Pathos  ver- 

1)  Ich  entnehme  sie  der  ZusammenfltelluDjf  von  A.  Mai  in  seiner  ersten 

Ausgabe  dor  Reden  (Mailand  1815)  praef.  p.  1  f .  Cf.  aucli  die  gute  allge- 
meine üeurt^-eilung  von  Chr.  G  Heyne,  Censura  ingenii  et  monim  Q.  Aurelii 

Symmachi  (Gott.  1801  =  opusc.  VI  1  ff.). 
2)  Aus  den  Heden  cf.  z.  B.  in  Valeutinianum  laud.  I  6  ;p  320  Seeck): 

fuerit  (iliquis  w  pace  iucundua,  sed  idevi  rebus  trepidis  parum  fei  ix ;  hunc 
timuerint  factwsi,  ued  despcctui  habuere  concordes;  hunc  violandum  nemo 
credidit,  non  ianien  Hiam  siiblimandutn  aliqutJi  aeatimavit ;  Uli  honorem  regium 

decrevit  cxiTcitus,  sed  idem  latuit  ante  privatus:  te  unum  timent  rehelles,  eli- 
gunt  iudicantea,  quem  nemo  audnx  in  jiirore  rnntcmpHt,  tiemo  c07isuUus  in 
hon>>re  praeteriit.  quid  interest,  saeviat  miles  an  sapiat?  ubi  ira  e^l,  tu  solus 
evadis,  ubi  conailium  est.  tu  ,^olus  eligeris.  ib.  §  10  (ib.)  maiore  bencficio 

praestittsti  coactus  adscnjiutn ,  quam  ndrptus  es  prohatu.s  imperinin  §  IH 
(p.  321)  p<irx  exorfu  dievi  grrtna  rennraret,  per  easdem  cacli  linear  laberetur, 
nee  menstru^t  pigra  decursu  <iut  in  renascendo  varids  mutaret  effigies  aut  in 

senescendo  parvas  pateretur  aetatts.  §  i*  (p  .'{20)  neque  enim  ttintum  im- 
perio  tuo,  i^ed  etiam  iudicio  8uo  militant,  in  Valeutiiiian.  laud.  II  §  <»  (p.  826) 

I 
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mischt  wird,  wohl  kudeuzierte  Sät/,«'  mit  strenger  Beobachtiiu^ 
des  rliytlimisclien  Kursus  um  S(;hliiB,  jrdcs  Wort  ühordacht,  wie 

wir  besonders  erkennen  au»  jenen  Ix'Bsernden  (d.  h  stets  die  Zier- 

lichkeit steijj^ernden)  Bemerkn!i<^('n,  di<*  er  an  den  Kund  «uner 

neuen  Ausgab«^  der  Reden  nachtrug  und  dio  wir  nun  mit  der 

ersten  Fassung  vereinigt  im  Text  lesen.')  Wir  würden,  auch 
ohne  daß  es  uns  ein  Zeitgenosse  sagte  (Maoroh.  I.  c.  >,  lunh^n, 
daß  der  jüngere  Phnius  sein  stilistisches  Ideal  ist,  dessen  Mani<5r 

er  gelegentlich  durch  ein  paar  Archaismen  nach  Frontos  Muster 

aufputzt.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  daß  er  je  geradezu  ge 

schmacklos  geworden  wäre  wi(^  Apj)nleius  oder  Sidonius,  der 

sich  auch  einbildet,  den  Plinius  zu  imitieren.  Er  hält  eine  ge- 
wisse Mitte  glücklich  ein,  so  daß  von  ihm  selbst  gilt,  was  er 

von  einem  (^nicht  weiter  bekannten)  Redner  x^ntonius  schreibt 

ep.  I  89:  praeter  loquendi  phaleras  qwihus  te  natura  ditavity 

senile  quiddam  planeque  eonveniens  auribus  patruni  gravi- 
tate  sensuum,  verhorum  proprietate  smmisti  denique  etiam 

hi,  qiionim  Minerva  rancidior  est,  non  negant,  facundiam  tuam 

curiae  yyiagis  quam  caveae  convenire;  at  Uli,  qaos  cothurnns  altior 

vehit  et  structurarum  pigmenta  delectmd,  neque  tristem  solidi- 
tatem  neque  lascivum  leporem  consona  laude  celehrarmit.  haec  sunt 

enim  condimenta  tui  oris  et  pectoris,  quod  nee  gravitate  horres 

nee  venustate  luxuriaSy  sed  ratione  fixus  ac  stahilis  germanos 

colores  rebus  ebducis.    Ja,  einmal  hat  er  es  verstanden,  aufs  tiefst« 

intelleximus  te  ideo  praemisisse  nonnuVos  ne  esset  tarda  victoria.  ideo  pleros- 
qite  tenuisse  ne  esset  maltitudo  suspecta  (solcher  Chiasmue  in  den  Reden 

nur  hier,  offenbar  dem  rhythmischen  Schluß  zuliebe),  in  Gratian.  laud.  4 

(p.  330)  spe  elcctus  es,  re  prohatus.  pro  Flavio  Severe  1  (p.  336j  vos  tarnen 
meinentote  non  diffidentia  istud  fieri  sed  reverentia.  pro  Synesio  §  ü  (p.  33?) 

n€n  ideo  Synesius  in  senatum  legendus  est,  quia  mihi  aviicitia  iungitur,  sed 
ideo  amicus  est  mihi,  quia  digmis  est  qui  legatur.  ib.  §  4  (ib.)  siqui^em 
dignitas  innata  felidtatis  est,  delata  virtutum.  Aus  den  Briefen:  I  8  p.  6,  30. 
I  25  p.  U,  27.  m  3  p.  70,  27.  III  46  p.  85,  29.  IV  56  p.  117,  15.  V  86 
p.  149,  21  etc.  ̂ ^al8u  nicht  eben  häufig).  Wortspiele  nicht  oft,  z.  B.  laud.  in 
Valentin.  11  §  16  (p.  326)  servitus  misera.s,  quod  amiserat,  extrtiebat  ep.  1,  10 

quisquis  haec  opera  intcrmittit,  amittit. 

1)  Eine  wichtige  Entdeckung  Seecks,  prael  p.  X  ff.  (Ob  das  Verhältnis 

der  parallelen  Versionen  bei  Dio  Chrys.  or.  11,  22  f  [I  p.  120  f.  Arnim]  analog 
tu  beurteilen  ist?)  Ein  Vergleich  der  älteren  und  jüngeren  Fassung  ist 

äußerst  lehrreich,  um  den  stilistischen  Geschmack  dieser  Spätzeit  zu  er- 
kennen. 
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zu  ergroifeu:  in  jener  berühmten,  im  .J.  3^4  an  Theodosius  ge- 
richteten Relation  f=  ep.  X  8)  über  den  Alt^ir  der  Victoria  und 

den  Kult  der  Vesbi:  das  Todesseufzen,  das  die  Worte  der  in  Trauer- 

gewand auftretenden  und  selbst  redenden  Koma')  durchzittert, 
tönt  mit  ungeheuer  packender  Gewalt  noch  zu  uns  herüber:  ein 

Dokument  Ton  ganz  einziger  Bedeutung,  in  dem  die  Rhetorik  des 

HerzenB  mit  einer  seit  Demostbenes  und  Cicero  beispiellosen  Rein- 
heit zum  Ausdruck  kommt,  weitaus  das  Großartigste,  was  nach 

Tacitus  von  einem  Anhänger  der  alten  Religion  in  lateinischer 

Sprache  geschrieben  ist,  und  hinter  dem  Ambrosius  weit  zurück- 
blieb, mochte  seine  Gegenschrift  auch  der  victrix  causa  gelten: 

das  ergreifende  Bild  von  der  trauernden  Roma  ist  bis  auf  Dante, 

Petrarca  und  Cola  nicht  vergessen  worden.^)  — 

Ammianuß  Mit  Symmachus  befreundet  war,  wie  es  scheint'^),  Ammia- 
linuB  nus  Marcellinus,  dem  mit  Recht  ein  ehrenvoller  Platz  in  der 

spätlateinischen  Literaturgeschichte  eingeräumt  wird.  Es  ist,  wie 

bemerkt  (oben  S.  573),  für  die  andauernde  geistige  Superiori- 
tät  des  Ostens  über  den  Westen  äußerst  bezeichnend,  daß  die 

beiden  einzigen  Schriftsteller,  die  sich  in  dieser  späten  Zeit  noch 

zu  wirklich  bedeutenden  Gesamtkompositionen  in  lateinischer 

Sprache  aufschwingen  konnten,  geborene  Griechen  waren,  neben 

Ammian  der  Dichter  Claudian  Wer  auch  nur,  wie  ich  selbst, 

ein  paar  Bücher  Ammians  gelesen  hat,  ist  von  der  Frische  der 

Darstellung,  von  der  Kunst  des  Charakterisierens,  in  der  auch 

Claudian  Großes  leistet,  von  der  derben  Natürlichkeit  und  Ori- 
ginalität des  im  Waffenhandwerk  erprobten  Schriftstellers,  von 

der  starken  Subjektivität  in  Haß  (Constantius)  und  Liebe  (Julian) 

aufs  angenehmste  berührt  Selbstverständlich  darf  man  ihn 

nicht  an  Sallust  und  Tacitus  messen,  die  er  neben  Florus  (cf. 

XIV  6,  3)  besonders  studiert  hat  (gegen  Sallusts  Historien 

XVn  11,  4,  nach  Tacitus'  Tiberius  und   Qermanicus   die   brillante 

1)  Cf  übrigenB  auct.  ad  Her.  IV  53,  66.  [Dio  Chrys.J  de  fort  or.  2  §  16 
(II  162,  10  V.  Arnim). 

2)  Piine  ̂ rrchto  Würdipunc:  des  Inhalts  dioprr  wclthietonschen  Urkunde 
mit  dpf  Gegenschrift  des  Ambroaiud  bei  G.  HoiBsier,  La  fin  du  paganisme  II 

(Paris  1891)  817  ff.  —  Wieviel  bedeutender  Symmachus  war  als  sein  Zeit- 
genosse liibanioB,  erkennt  man  iieutlich,  wenn  man  die  schwüchliche  Rede 

des  letzteren  an  Theodosius  über  die  Diddunp  dfg  heidnischen  Kultus  mit 

dem  Erguß  des  Symmachus  vergleicht. 

3)  Cf.  O.  iSeeck  in:  Pauly-Wissowas  Kealenzykl.  s.  v.  Ammianus  col.  1846, 
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Schililrruijjr  (irs  ('oustantius  und  luliau),  MOUtl(*rii  muß  ilin  mit 
den  iirmsi^ligeii  (M.'schi(^ht8k(jmpiljit<)nii  seiner  eigiHTi  Zeit  ver- 

gleichen. Daß  er  liistorisohen  liliek  li;itfce,  zeigt  die  Ausführ- 

liehkeit  in  der  Behandlung  der  Uernnmen  und  Perserkriege,  so- 

wie seine  bei  aller  Schwärmerei  für  Julian  verstiindigo  Auffas- 

sung des  ('hristentums,  von  dem  er  all(*rdings  nur  ganz  gelegent- 
lich spricht:  letzterer  Umstand  mag  uns,  die  wir  wissen,  daß 

das  (yhristentum  gerade  in  jeuer  Zeit  der  ('ntscheidende  P'aktor 
der  inneren  Weltverhältnisse  war,  wunderlich  erscheinen,  aber 

wir  müssen  bedenken,  daß  eine  Darstellung  der  allgemeinen,  die 

Welt  bewegenden  Ideen  von  der  antiken  Geschichtschreibung 

überhaupt  nie  erreicht,  ja  nicht  einmal  angestrebt  wcjrden  ist. 

Natürlich  fehlt  es  bei  allen  Vorzügen  nicht  an  Sonderbarkeiten, 

die  ihn  als  Kind  seiner  Zeit  zeigen:  besonders  durch  seine  Ex- 
kurse, die  er  nach  althergebrachter  Manier  einlegt,  bringt  er 

den  modernen  Leser  zur  Verzweiflung,  denn  er  zieht  sie  an  den 

Haaren  heran  und  sie  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (so  den 

geographisch*ethnographischen)  unsäglich  banal  und  in  ihrer  ge- 

spreizten Schaustellung  von  allerlei  gelehrten  oder  dilettanten- 
haftem  Raritätenkram  widerlich:  die  Kluft,  die  den  Graeculus 

und  den  Spätling  von  Tacitus  scheidet,  tritt  in  ihnen  besonders 

stark  hervor:  aber  wir  können  uns  darauf  verlassen,  daß  gerade 

diese  Exkurse  auf  seine  Zuhörer,  denen  er  das  Werk  etappen- 
weise vorlas,  einen  besonderen  Eindruck  machten  und  sie  zwischen 

all  den  fränkischen,  alamanui sehen  und  sarazenischen  ovo^ata 

ßaQßoQiKK  angenehm  berührten.  Der  Stil  im  ganzen  betrachtet 

ist  der  Mode  gemäß  hochpathetisch:  die  Rhetorik  drängt  sich 
bei  ihm  Ln  einer  für  uns  ebenso  verletzenden  Weise  vor  wie  bei 

Velleius,  Florus  und  Konsorten;  Libanios  (ep.  983)  nennt  seine 

Vorlesungen  iniÖBii^sig^  von  seiner  Schilderung  der  Taten  Julians 

sagt  er  selbst  (XVI  1,  3):  ad  laudativam  paene  materiam  periinehit 

(also  wie  bei  Eunapios),  und  er  hat  notorisch  als  Quellen  auch 

Panegyriken  benutzt;  daher  merkt  man  allenthalben  die  Ein- 
flüsse der  Deklamatoren  schule,  so  in  der  Schilderung  der  Foltern 

(XIV  9,  6,  s.  o.  S.  286)  oder  der  WechselfäUe  der  Fortuna  (XIV 

11,  25  f.,  s.  o.  S.  276)  und  in  der  großen  indignatio  über  den  Ver- 
faU  der  Sitten  und  der  Beredsamkeit  (XXX  4,  s.  o.  S.  245  f.  309). 

Demgemäß  ist  die  Stilisierung  fast  durchweg  von  einem  ganz 

unerträglichen    Schwulst;    ungeheuerliche    Metaphern    jagen    sich 
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förmlich;  Xl\  5,  1  CcnisUinfius  insolent iae  pondera  gravius 

librans  Gcront'mw  pxulari  inaerore  widtavit  6,  3  tempore 
quo  primis  auspicns  in  mundanmH  fulfforem  surgerei  vidura 

dum  erunt  homincs  Borna  XV  7,  1  dum  lia^  e^citiorum  commu- 

nium  da  des  suscitaf  iurbo  feralis  XVI  12,  57  spumans  criwre 

harharico  de^-olor  olveus  inaueta  stupehat  augmenin  {vi.  XVII  4,  14) 

XVllI  4,  1  orientis  fortuna  periculorum  terrihilcs  tnhas  inflahaf 

(cf.  XV  2,  1,  XVI  8,  11,  XVllI  4,  1)  5,  4  FaUitina  cohors  pali- 
nodiam  in  (xitium  coiwintns  nostru»!,  ebenso  Bilder,  wie  XIV 

1,  10  Caesar  acrius  ejferatus  vdut  confumaciue  (p«tddam  rexdlum 

altius  erigens  9,  7  ferociens  Gallus  ut  Ico  cadaveribus  pasius  (Bil- 
der aus  dem  Tierleben  liebt  er  sehr,  cf.  4,  1,  XV  3,  3,  XVIII 

4,  4).  Der  Stil  als  Gauzes  gehört  also  zu  der  Kichtimg,  die 

wir  als  die  'moderne'  bezeichnet  haben.')  Aber  der  Stil  im 
einzelnen  steht  fast  isoliert  da.  Es  gibt  außer  TertuLlian  keinen 

lateinischen  Schriftsteller,  der  in  dieser  Weise  gräzisierte.  Und 

zwar  ist  dieses  (Präzisieren  kein  beabsichtigtes,  sondern  die  natür- 

liche Folge  der  Unfähigkeit  des  Schriftstellers,  sioh  in  korrek- 
tem Latnin  auszudrücken:  er  denkt  griechisch.  Vieles  läßt  sich 

nur  fühh'n,  vieles  aber  auch  beweisen  (was  es  bisher  darüber 

gibt,  ist  ganz  ungenügend),  z.  B.  XIV  10,  16  mox  dida  fmic- 

raty  muUitudo  omnis  ad  quae  imperator  voluity  ccnisensitj  evd^vg 
tov  X6yov  7ieQcavop.8Vov  Ttäv  tb  jrAT^^og  Hg  ä  6  cwroxQdrcoQ  ißov- 

Xsto  övyxattd-eto^  XIV  4,  4  exaggerare  incidentia,  rä  övfixe- 
dövza,  XWl  12,  0  urendo  rapiendoque  occurrentia  mHiUiris  turho 

vastahat,  rü  tvxovtu,  XVIII  1,  1  multa  conducentia  disponebai, 

zä  öv^KpeQovra^  3,  6  multa  garrielxti  et  saciia  jrokXä  xal  öeivd; 
in  dem  Satz  XV  5,  6  f.  Mallohdudt  spondente  quod  remeahit.  .  . ., 

haec  quae  ipsr  polli-eitu^  est  impleturum.  testahatur  eriim  id  se 

procul  dvhio  scire  quod,  siqui  mitterdur  extemus,  suopt*  ingenio 

Silvanus  composita  forte  turhahit  ist  im  Modus  dreimal  gegen 

den  Geist  der  lateinischen  Sprache  gesündigt,  während  er  im 

Griechischen  korrekt  wäre;  am  meisten  fiel  mir  auf  der  über- 

mäßige Gebrauch   von    Partizipialkonstruktionen,   die   im    Lateini- 

1)  Es  ist  aber  8ehr  bemerkenswert.,  daß  er  Isokola  und  Homoiotelenta 

durcbauH  fher  uieidet  als  sucht,  ontwoder  weil  er  darin  der  Praxis  .seines 

Freundes  Libanios  folji^e  (s.  o.  S.  40*2  f.\  oder  weil  sif  ihm  zu  volkstümhch 
(speziell  in  der  chriHtlichen  Proöa)  waren:  letzteres  ist  wahrscheinlicher,  da 

sich  bei  Ennodius  das  gleiche  6ndet,  s.  o.  S.  639,  4. 
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sehen  «'fieiiso  uiib<'li«'l>t  wio  im  (iritjcliiHcJirii  boli«*ht  sind,  z  H. 

XIV  2,  13  ?//>/  vanduHtur  minc  usf/uc  aminieatus  distrifmi  müttibus 

mnne  Uitua  Isduriac  de/ endotfihus  adsuctiy  0,  7  lucdilur  hü: 

coi'tiinm  nuif/ni/icu-s  splendor  Icvilatc  iniucoi'um  incjmdila^  uhi  nati 
sunt  nifH  nputanfium,  ib.  8  ijuUlam  avtcrnitati  st  nymnumda/ri 

pause  per  statnas  aestimantcs  eas  ardcyitet'  adfvcUinl,  tvioi  xu) 

aiidvi  övöTtjOELV  faiToi's*  <J^*  uvÖQLccvtii)v  oLÖuiVOL  ötLVCjg  avtovg 
jiiQijioLOvrrai  (ahur  lateinisch  hätte  es  heißen  Lniiss<*ri:  quidam 
statuas  quilms  aetcrnitati  se  commendari  passe  (le^imant  ardenter 

adfectnnt),  XVIII  2,  15  post  saepimenla  inflammata  et  ohtrun- 
eatam  hominum  multitudinem  visosque  cadentes  multos,  cf.  XIV 

5,  4.  6,  10.  XV  G,  2  i.  f.  7,  9  i.  f.;  daher  hat  er  nicht  selten  miß- 

gestalt«'te  Perioden,  z.  B.  XIV  7,  7  Serenianus,  pulsatae  maie- 
siutis  imperii  rciis  iure  postulatus  ac  lege,  incertum  qua  potuit 

siiffrayaüone  ahsolvi,  aperte  convictus  familiärem  mum  cum  pileOy 

quo  Caput  operiebaty  incuntato  vetitis  artihus  od  templum  misisse 

fatidicimi,  XV  2,  10  Gorgonius  conspiratione  spadonum  iustitia 

concinnatis  mendaciis  ohumhrata  periculo  evölutas  abscessit.  Auch 

das  Gefühl  für  die  Proprietät  der  lateinischen  Wortstellung  geht 

ihm  ab,  wodurch  seine  Lektüre  uns  sehr  erschwert  wird;  er 

ändert  die  übliche  W^ortfolge  nicht  nur  wegen  des  rhythmischen 
Satzschlusses  {±  ̂  i.  ̂   ̂   oder  s  ̂   ̂   ±  ̂ J  ̂   oder  ̂   ̂   _  c^,  s.  Anh.  II), 

z.  B.  XIV  2,  17  quorum  tutela  securitas  poto'at  in  solido  locari 
cund&rum,  7,  21  quam  necessario  aliud  reieci  ad  tempus,  8,  3 

vestigia  clariiudinis  pristinae  m&nstrat  admodum  pauca,  10,  5 

Salus  est  in  tuto  locata  praefectiy  10,  14  quos  fama  per  pla- 
garum  quoque  accolas  extimarum  diffundit,  XV  7,  3  Marcus 

condidit  imperator,  7,  5  supplicio  est  capitali  addictus,  XYII 

2,  1  expleri  se  posse  praedarum  opimitate  sunt  arhifrati,  4,  1 

oheliscus  Romae  in  circo  erectus  est  maximo^  4,  12  alter  in 

campo  locatus  est  Martio,  4,  14  circo  inlattcs  est  maximo, 

XVIII  1,  2  erat  indeclindbilis  iustorum  iniustorumque  distinctor, 

XVI  8,  6  exaggerato  itaque  negotio  ad  arhitriuyn  temporum  cum 

niJiil  post  tormenta  multorum  inveniretur  \  iudicesque  haererent 

amhigui,  |  tandem'  veritas  respiravit  oppressa  \  et  in  abrupto 

necessitatis  mulier  Huf  in  um  totius  machinae  confitetur  auctorem, ' 
nee  aduUerii  foeditate  suppressa^)^  sondern  auch  ohne  diesen  Grund, 

1)  Einmal  hat  er  sich  erlaubt,  dem  Rhythmus  zuliebe  ein  anderes  Tempus 
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wie  XV  fi,  2;')  nf  ad  imperatoris  novelU  per  ludibriosa  auspicid 
t^rium  (icassu  firmandi  srnsum  ac  voluntatem  dnx  /Jibilis  ver- 

teretur,  6,  1  nr  rros  ntrocinm  aimiriuvi  promiscue  ciiari  faceret 

mulfoSy  XVII  1,  1  prnrdam  Medio mafricos  servavdam  (id  re- 

ditum    usqur    suuni    duci   jyraecipit.  Eine    gcMiaue    stilistische 

Würdiguiif(  dos  Amniian,  die  ebenso  wie  eine  gute  Ausgabe  ein 

dringendes  Bedürfnis  ist,  wird  das  alles  im  einzelnen  darzAilegen 
haben.  Ich  führe  zum  Schluß  noch  eine  treffende  Charakteristik 

des  ammianischen  Stils  von  v.  Gutschmid  an  (Kl.  Sehr.  V  583  f.): 

„Ammian  schreibt  ein  blumiges  und  barbarisches  Latein;  sein 

gesuchter,  outrierter  Stil  steht  unter  dem  Einflüsse  der 

asiani sehen  Rhetorik,  die  in  seiner  Zeit  den  Geschmack  be- 
herrschte. .  .  Als  Grieche  und  Soldat  schreibt  er  unsicher.  Aber 

die  Diktion  ist  trotz  des  Schwulstes  nicht  ohne  Kraft.  .  .  Die 

Perioden  sind  gedunsen  und  leiden  an  Wortüberfülle  Poetische 

Worte  sind  sehr  zahlreich,  nicht  minder  obsolete  Worte ^),  Me- 
taphern und  Neuerungen  im  Gebrauch  der  Worte.  Er  vermeidet 

griechische  Worte,  die  er  immer  nur  mit  einer  entschuldigenden 

Formel  anbringt;  um  so  häufiger  sind  Graezismen  aller  Art.  .  . 
Am  übelsten  sind  die  schlechten  Konstruktionen  und  die  barocken 

Wortstellungen,  die  erst  bei  einiger  Überlegung  den  Sinn  des 

Schriftstellers  ergeben."  — 
Hieronynius,  weitaus  der  gelehrteste  aller  christlichen  latei- 

nischen Schriftsteller,  der  zu  den  heidnischen  Autoren  ein  so 

intimes  Verhältnis  hatte  wie  kein  anderer,  tadelt  zwar  oft  genug 

den  Schwulst  und  die  Ziererei  in  der  Diktion  seiner  Zeitgenos- 

sen*), aber  wie  er  inhaltlich  ganz  als  Rhetor  schreibt,  unmäßig 

im  Lob  wie  im  Tadel  je  nachdem  es  ihm  gerade  paßt,  sophi- 

stisch in  der  Argumentation*),  so  hat  er  sich  auch  formell 
nicht    überall   von    den    Auswüchsen    des    ?tathetischen   Stils    frei- 

zu  setzen:  si  Numa  Pompilius   rcl  Socrates  bryna  quaedam   dicereni  de  spa- 
done,  a  verüate  desciiisac  nrguebantur. 

1)  Z.  B,  XIV  1,  9  nun  nlsi  luve,  pnlam  egredüus  ad  ageuda  qmie 

jmtnhat  seria  cemehatur.  et  haec  quidcm  mrduJIitus  multis  gementibus 

(igfbantur. 

2)  Cf  oben  S.  665.  Femer  ep.  40,  2  (I  \r^1)  numquid  solus  Onaaw  Sege- 
sUinufi  cnra  verba  tt  in  moduin  vesicarum  tmitevtia  buccis  trutinatur  infla- 
tisY  .  .   .  quadrante  digvani  floquentiam  vait    <ubsanno. 

8)  Du8  ist  ihm  oft  vorgeworfpn  worden.  M'.  z.  ii.  Joli  Cloricug,  Quae- 
btiones  Hieronymiunae  (Amsterd.   1700)  283  fl. 
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j^ehiiltcii ');  z.  B.  setzt  er  dvn  j^jiuzon  Apparat  d«r  HophistiHchen 
DekljimatioiiBküiiste  in  Bewegung  bei  der  Schilderung  der  Fol- 

tern einer  ('hristin  und  ihrer  wunderhuron  Kettung  (op.  1),  und 
es  finden  sich  hei  ihm  genug  Stellen  wie  die  folgende  (ep.  14,  10, 

I  p.  'M)  Vall.):  sed  quoniam  e  scopulosis  locis  cnmngnvit  oratio  et 
intir  cavas  spumeis  fludibus  caufrs  fraf/ilis  in  altum  cymba  pro- 

cessity  rx))and(^i({a  vrla  sunt  ventia  et  quaeslionum  scopulis  trans- 
vadatis  laefantium  more  noutarum  epilogi  celeuma  cantandum  est. 

0  desorium  Christi  floribus  vernans,  o  solitudo  in  qua  Uli  nascunttir 

lapides  de  quilms  in  apocalypsi  civitas  magni  regis  extruitur,  o  ere- 
mus  famUiarius  deo  gmidens.  quid  agis  frater  in  saeculo,  qui  maior 
es  mundo?  usw.  Von  Asella,  der  Schwester  seiner  gelehrten 

Freundin  Marcelhi  schreibt  er  (ep.  24,  5,  I  130  Vall.)  nihil  illius 
severitatr  iuciindius  nihil  iucunditate  severius,  nihil  suavitatc  trisiius 

nihil  tristitia  suavius.  ita  pallor  in  facie  est,  ut  cum  continentiam 
indicet  non  redoleat  ostentationem .  sermo  silens  d  silentium  loquenSy 

neglecfa  ryiundities  et  in  culta  vestc  cultus  ipse  sine  cultu.  Unter 
seinen  Briefen  ist  der  llTte  eine  grimmige  Invektive  gegen  eine 

Jungfrau  in  Gallien,  die  sich  mit  ihrer  Mutter  entzweit  hat.  Er 
schildert  ihr  Treiben  mit  so  lebhaften  Farben,  als  ob  er  selbst 

dabei  gewesen  wäre,  und  läßt  sie  selbst  den  Einwurf  machen 

(c.  8):  unde  me  nosti  et  quomodo  tarn  longe  positus  iactas  in  me 

oculos  tiws?  Schließlich  (c.  12)  hält  er  es  selbst  für  nötig  zu 

sagen:  haec  ad  brevem  lucubratiunculam  celeri  sermone  dictavi.  .  .  . 
quasi  ad  scholasticam  materiam  me  exercens  .  .  .  simulque 

ut  ostenderem  obtrectatoribus  meiSy  quod  et  ego  possim  quidquid 

venerit  in  buccam  dicere.  Daher  machte  ihm  sein  Gegner  Vigi- 
lantius  den  Vorwurf,  den  er  selbst  berichtet  contra  Vigil.  c.  3 

(vol.  in  389  Vall.):  sed  iam  tempus  est^  ut  ipsius  verba  ponentes 

ad  singida  respondere  nitamur.  fieri  enim  potest,  ut  rursum  ma- 
lignus  interpres  dicat  fictam  a  me  materiam,  cui  rhetorica 

declamatione  respondeam,  sicid  illam,  quam  scripsi  ad  GaUias, 

matris  et  filiae  inter  se  discordanüum.  — 

Von   Ambrosius   als   Stilisten    gilt    das   gleiche,   wie    sehr    er  Ambrosiua. 

1)  Er  entschuldigt  sich  einmal  eingehend,  daß  er  ein  Werk  nicht  ge- 
nügend stilistisch  habe  feilen  können :  comm.  in  Zachariam  1.  III  praef. 

(vol.  VI  2  p.  880  f.  Vall.),  und  ärgert  sich  über  einen  Mönch,  der  seine 

Streitschrift  gegen  lovinian  wegen  ihres  Stils  getadelt  hatt«:  ep.  50,  2  f. 
(I  237  f). 



()52  Von  Hadrian  bis  zum  Kndf  der  Kaisorzoit. 

auch  als  Mansch  den  HitTonymus  überragt.  Was  ist  auch  be- 

p-eiflicher,  als  diiß  der  gewaltige  Prediger,  der  den  jungen 

Augufcjtin  durch  die  Sch<inheit  sf'inei-  Diktion  bezauberte  (Aug. 

conf'.  V  l.'J,  üben  S.  5),  sich  wenigstens  in  den  Predigten*)  des 
modernen  Stils  bediente,  der  auf  die  Herzen  und  den  Sinn  der 

Zuhörer  den  größton  Eindruck  machen  mußte?  Am  stärksten 

tritt  dies  Bestreben  hervor  in  den  Predigton,  die  er  in  Nach 

ahniung  des  Basileios  über  die  Schöpfungsgeschichte  hielt,  z.  B., 

um  eine  beliebige  Stelle  herauszugreifen,  Hexaem.  III  15,  62 

(14,  IHi?  Migne):  mcxplicabilc  rst  siHffidarum  rerum  exquirtn^  vclle 

proprietates  d  vd  divcraitatrs  earniti  manifcsta  testificatiotie  (Ustin- 
(pierc  vel  latenf^s  oandtasqiw  causas  indeficietüihus  apvrire  docu 

mcntis.  una  newpe  atque  eadem  est  aqua  et  in  diversas  plerumqiu: 

sese  midnt  species:  aut  Inf  er  arenos  flava  aut  inter  rautes  spumca 

ant  intor  nemora  riridautim'  aut  intrr  flondnita  discidor  aut  intcr 

Ulla  fidgentior  aut  intcr  rosas  rutilantuyrj  aut  in  (jramin*'  liquidior 
aut  in  paluiie  turhidior  aut  i)i  foyiU  j}erspicacior  auf  it»  mari  ob 

scmriory  assumjyto  locarum  quihus  in/luit  colorc,  decurrit.  rifjoran 

quoquc  j)ari  ratione  commutid.  ut  inter  vapttrantia  fervimt,  intrr 

Hjnbrosa  frigcscaf,  sole  repercussa  rj'aestuet,  nivibu>s  irrifftda  (flacudt 
humore  canescat  usw.  P]ine  ähnliche  Periode  aus  dem  Anfang 

des  zweiten  Buchs  De  virginitate  analysiert  Angustin  de  doctr. 

Ohrist.  IV  4H  als  ein  Muster  des  (jratide  dicendi  yt-nus.^)  — 
Auauuf.r.  Die  ahsolute.  Geschmacklosigkeit  drang  aber,  wie  in  Gallien, 

auch   in    den    anderen  Provinzen  erst   seit   der  Mitte  des  V.  Jahr- 

1)  Sachlicher  und  eiufacher  schreibt  er,  soweit  ich  mich  rf^rinnere,  in 
der  auf  Cicero«  IJüchern  von  den  Pflichten  aufgebauton  iSchrift  I>e  ofKciis 

miniptrorum,  cf.  R.  Thamin,  S  Ambroise  et  la  morale  chretienne  au  IV.  siede, 

Paria  1895.  Von  den  übrigen  Schriften  habe  ich  zu  wenig  gelesen,  um 

dan'ibor  urteilen  zu  können. 

2,  l>er  Ciceronianer  in  Erasmu«'  dialogus  Ciceronianus  (p.  1008  B  der 
AuHgabe  von  1703  vol.  I)  urteilt  über  AmhroBius:  gaudef  argutis  aUufiionibus, 

acclamatinnibtis ,  nee  praeter  scntentias  qnicquam  loquitnr:  mcmhris  incisis 

cnmparihus  numenisufi  ac  modnhitus  suum  (jiwddam  dicendi  gntus  h<thet  aliis 

intmttabilc,  sed  a  Tulliatio  gcnert  dtver.sitisitnum.  Fenelon,  Dialogues  sur 

l'Kloquence  (Paris  1718)  234  Saint  Ambroist  suit  qudquefoi«  la  modc  de 
ton  tevui.  11  donne  ä  .son  discours  ien  orneniens  quoti  *stiMoit  alors.  Peut- 

Hrr  mime  que  ces  grands  homtnts  qui  nvoient  dis  rues  plu^  fmutcs  qx^e  h's 

rtgles  cotnmtinrs  de  l'Kloquence,  se  citnfornioiefU  an  goiU  du  Ums,  pour  faire 
ecoxUer  avec  pluisir  la  parole  de  Dieu,  et  pour  insinuer  les  veritez  de  la 
KeUgion. 
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huiiderts  oiii.  Wer  eini^OH  aus  iloii  G<*sefcz«H.saniiiilun^«m  joii«r 

Zoit,  aus  (Vssiodors  Variae,  aus  VeuantiuH  Fürtunatuh'  Profla- 

schrit'tt'ii  gelesen  bat,  weiß,  «lau  (l<;r  Stil  bis  zur  volligen  Un- 
vt'TstäudlicUkoit  verzerrt  wurde.  In  den  Kanzleien  der  Kaiser 

bildete  sieb  das  aus,  was  wir  unter  'Kanzleistil'  verstehen:  «cbon 
in  den  Briefen  Konstantins  des  (iroüeu  liegt  er  fast  ausgebildet 

vor^):  Gespreiztheit  und  Schwulst  sind  .seine  Charakteristika ^), 
aber  darin  uutt;rscheidet  er  sich  von  der  uns  geläufig«'n  Vor- 

stellung, daß  er  nicht  aö'ektiert  archaiHierend,  sondern  hoch- 
modern ist,  indem  er  ohne  Rücksicht  auf  die  castitas  der  alten 

Sprache  sich  mit  all  den  bekannten  Mittelcben  raffinierter  Rhe- 
torik auffüttert,  z.  B.  empfiehlt  Cassiodor  (im  J.  511)  im  Namen 

Theodoricbs  den  Gallier  Felix  dem  Senat  mit  folgenden  Worten 

(var.  U  3):  liiterarum  studiis  dedicatus  pcrpetuam  doctissimis  disci- 
plinis  mancipavit  aetatem.  non  prlmis,  ut  aiunt^  lahris  eloquentiam 

consecutus  toto  sc  Aonii  fönte  satiavit  vehemeiis  disputator  in  libris, 

amoenus  declamator  in  fabulis,  verhornen  novellus  sator  aequi- 

peraverat  iwm'sus  meritis  quos  Icctitarat  awdores.  Was  man  da- 
mals für  guten  Stil  ansah,  erkennen  wir  aus  Venantius,  wenn 

er  lobt  poynposae  facundiae  florulenta  germina  (praef.  p.  1,  15  Leo) 

oder  crepitantia  verhör  um  tonitrua  (c.  III  4,  1  p.  52,  6),  und  be- 
sonders aus  folgenden  Worten  (c.  V  1,  6  p.  102,  19):  quid  loquar 

de  pcriiiodis  epichircmatihis  enthymemis  syllogismisque  perplexis? 

quo  lahorat  quadrus  Maro,  quo  rotundus  Cicero,  quod  apud  illos 

est  profunduMf  hie  p^-oflunm^  quod  illic  difficillimum,  Mc  in  promptu : 
comperi  pauda  punctis  quoniam  quo  volueris  colae  pampinosae  dif- 
fundis  propagineSy  quod  verö  lihuerit  acuii  commatis  falce  sucddis, 

ut  cauti  vinitoris  studio  moderante  nee  in  hoc  laxurians  germinet  um- 
hra  fastidium'  et  illuc  tensa  placeat  propago  cum  fructu.  Ihm  selbst 
geben  lange  Perioden  meist  jammervoll  in  die  Brüche  (z.  B.  c.  V 

6,  1  p.  112,  1  ff),  während  ibm  besser  gelingen  Wortklingeleien 
wie  (praef.  1  p.  1,  1  ff.)  acuminum  suorum  luculenta  veter is  aetatis 
ingenia  qui  natura  fervidi,  curatura  fulgidij  usu  triti,  auso  seeuri, 

ore  freti,  more  festivi,  praeclaris  operibus  celehraü  posteris  stupore 

1)  Z.  B.  in  denen,  die  er  in  Sachen  der  Donatisten  schreiben  ließ  (Corp. 

Script,  eccl.  Vindob.  XXVI  204.  210),  oder  in  dem  an  Porfyrius  Optatianua 
gerichteten  (p.  4  Müller). 

2)  Cf.  Sidon.  Apoll,  ep.  VIII  3,  3  declamationes  qucLS  oris  regii  vice 
confids. 
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laiidaiu^u  reliquere  vestiyia,  ccrtr  üli  inventione  providi,  partitionr 

serii,  didrilnäüme  Jibrati,  epilo(/iorum  calce  ixutindiy  colae  fonie  pr(h- 

fhti,  commate  succiso  venasti,  tropis  jxiradigmis  ptTihodis  epichire- 
matUnis  roronati  pariter  et  rnthiirnnti  tale  sui  canentes  dederunt 

specimen^  tU  adhuc  nostro  Umpore  quasi  sihi  postumi  vivere  credan- 
für  efsi  non  came  vel  carminr.  — 

Für  die  Predigten  jener  Zeit  gilt  das  gleiche,  was  oben 

üb<T  die  des  Augnstiu  gesagt  ist:  unter  den  angewandten  Rede- 
fignren  dominiert  das  Jsokolon  mit  Horaoioteleuton,  vor  allem 

in  den  Predigten  Gregors  des  Großen  (f  604),  worüber  die 

Mauriner  in  ihrer  Ausgabe  (1705)  toI.  IIJ  2  pg.  II  bemerken: 

(rregorius  fere  semper  graditur  periodis  himemhrihus  et  quasi  hi- 

pedihus  similiter  cadentibus  und  Erasmus  1.  c.  (S.  652,  2):  Isocrati- 
cae  structurae  quasi  servit  oratio,  sie  enim  puer  in  scholis  assueverat. 

Sohlußresultat. 

schinß  Blicken  wir  zum  Schluß  dieses  Buches  kurz  zurück  auf  den 

langen  Weg,  den  wir  bisher  durchmessen  haben.  Eine  Ent- 
wicklungsreihe von  tausend  Jahren  liegt  hinter  uns:  in  ihnen 

ist  von  dem  feinstorganisierten  aller  Völker  ein  Tempel  der 

Schönheit  aufgebaut  worden,  die,  zeitlich  und  örtlich  unbegrenzt,, 

ihren  Siegeslauf  genommen  hat  und  eine  Erzieherin  der  Nationen 

geworden  ist.  Denn  da  für  dieses  Volk  der  Begriff  der  Schön- 
heit mit  dem  edler,  stolzer  Menschlichkeit  zusammenfiel,  haben 

die  Wunderwerke,  die  es  geschaffen,  seinen  eignen  Untergang 

überdauert:  ihre  Ideen  waren  unendlich  dehnbar,  ihre  Formen 

auf  heterogene  Verhältnisse  übertragbar.  Was  in  ein  paar  Jahr- 
hunderten das  kleine  Hellenen volk  geschaffen  hatte,  wurde  ewig 

vorbildlich  für  den  Orbis  terrarum.  Wir  haben  diese  literar- 

historische  Maxime  —  die  größte,  die  es  überhaupt  für  die 

Völker  unseres  Kulturkreises  gibt  —  in  den  vorangegangenen 

Untersuchungen  für  ein  kleines  Gebiet,  die  Formgebung  kunst- 

mäßiger Prosa,  bestätigt  gefunden.  Aus  dem  Born  der  Schön- 
heit, die  in  den  klassischen  Meisterwerken  attischer  Prosa  des 

lünfteii  vorchristlichen  Jahrhunderts  niedergelegt  wurde,  haben 

die  Menschen,  sich  selbst  zuletzt  unbewußt,  kraft  einer  unyer- 
wüstlichen    immanenten  Tradition,    welche   die  Beschützerin   alle-s 
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wuhrliut'l  (iroßeii  und  (iiitcii  IhI,  ̂ j'trunk«'!!  Freilich  (li«i  klas- 
sisclio,  vornohm  in  sicli  Hclbst  rulu'nd«*  und  iiuberliclie  Mittel 
stolz  verschniäluMido  ScJichiheit  hat  keiner  der  Njichaliiiier,  so 

viele  sich  auch  durum  b«'inühten,  erreichen  können:  die  Nach- 

ahmung war  uH'hr  oder  weniger  8cha))h)nenhaft  und  rnumien- 

artig,  ein  deutliches  Abbild  der  langsam  aber  stetig  alternden 

Welt  der  Antike.  Dagegen  die  äußerlichen,  auf  die  Nerven 

stark  wirkenden  und  daher  dem  (Teschmack  des  Durchschnitts- 

publikums  angemessenercMi  Schönheitsmittel  der  prosaischen  Dik- 

tion, wie  sie  gleichfalls  im  fünften  Jahrhundert  von  den  sophi- 
stischen Schönschreibern  als  verbindlich  aufgestellt  wurden,  haben 

in  Wahrheit  gelebt:  in  den  Entwicklungsphasen  der  Literaturen 

beider  Völker  sind  sie  von  Anfang  bis  zum  Ende  konstante 

Größen  gewesen,  die  sich  aus  sich  selbst  stets  von  neuem  wieder 

erzeugten.  Die  Anhänger  der  ersteren  Partei,  die  sich  an  der 

Nachahmung  der  klassischen  Muster  Attikas  versuchte,  nannten 

sich,  wie  vrir  sahen,  mit  Stolz  die  'Alten',  die  der  anderen 
Partei,  die  in  stetem  Fühlen  mit  den  Bedürfnissen  der  Gegen- 

wart blieb,  die  'Neuen'.  Der  Kampf  der  beiden  Parteien  in 
Theorie  und  Praxis  bildet  den  wesentlichen  Inhalt  der  bisherigen 

Darstellung.  Wenn  wir  Epigonen  von  der  Warte  kühl  reflek- 
tierender Beobachtung  auf  den  Kampf  zurückblicken,  so  werden 

wir  nicht  umhin  können,  nur  der  Partei  der  'Neuen'  objektiv 
historische  Berechtigung  zuzuerkennen,  denn  nur  das  Lebende 

besteht  zu  Recht.  Ajiders  werden  wir  freilich  urteilen,  wenn 

wir  unsere  subjektive  Empfindung  als  Maßstab  anlegen.  Denn 

gemäß  dem  Erfahrungssatz,  daß,  je  stärker  ein  Reiz  auf  unsere 

Sinne  wirkt,  um  so  leichter  das  Gefühl  der  Erschlaffung  oder 

Übersättigung  eintritt,  haben  nur  die  größten  Stilvirtuosen  jene 

äußeren  Effektmittel  der  alten  sophistischen  Kunstprosa  mit 

solchem  Maß  und  solchem  Takt  angewendet,  daß  ihre  Schöpfun- 
gen auf  uns  wirken  wie  Gemälde,  in  denen  zwar  starkwirkende 

Farben  aufgetragen  sind,  aber  nur  am  rechten  Ort  imd  so,  daß 

sie  in  ihrer  Gesamtheit  das  Auge  eher  erfreuen  als  verletzen: 

eius  demum  vera  est  atqae  ahsolutu  ars,  qui  qiuintum  inpenderit 

operae  dissinmlai  magis  quam  profitetur,  ut  facüitcs  placere  aliquid 

persentiscamtis  qtiam  quid  place^xt  inteUegamus})     Die  große  Masse 

1)  Kaibel  in:  Comm.  in  hon.  Momms.  326. 

Norden,  antike  Kunstprosa    II.  4.  A.  44 
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der  Stilkünstler  ist  an  der  schwierigen  Auft^jibe  pesclieitert,  in- 

dem sie,  um  mich  eines  anderen,  gleichfalls  antiken  Bildes  z»i 

bedienen,  die  st-iirken  Gewürze  zur  Speise  selbst  gemacht  hat: 

die  Folge  war,  daß  die  antike  Kunstprosii,  indem  sie  sich  mehr 

und  melir  dem  nur  für  starke  Kost  empfänglichen  Geschmack 

der  langsam  von  der  früheren  ästhetischen  WiWw  uiedersteigen- 
den  Vrdker  anpaßte,  stetig  degeneriert  ist  und  in  ihrer  einstigen 

Schönheit  erst  wiedererkannt  werden  konnte  vdu  uns  Epigonen, 

die  wir  durch  andere  S]>rachen  und  andere  Lebeusgewohnheiten 

abseits  stehen  von  dem  großen  Strom  der  Entwi(;klung,  der  die 
in  ihm   Befindlichen  widerstandslos  mit  sich  fortreißt. 



Zweites  Buch. 

Das  Mittelalter  und  der 

Humanismus. 

44* 





Erster  Abschnitt. 

Die  Antike  im  Mittelalter  und  im  Humanismus. 

Erste  Abteilung. 

Die  Antike  im  Mittelalter. 

Als  eine  der  cn-oßen  historischen  Errungenschaften  unseres  -^^«« 
Jahrhunderts  darf  gelten,  daß  derjenige,  der  das  Mittelalter 

noch  mit  den  Schmähworteii  der  Humanisten  bezeichnet,  ähn- 
licher Schmähworte  seitens  der  heutigen  Forscher  gewärtig  sein 

muß.  Die  Bedeutung  des  Mittelalters  auf  literarhistorischem 

Gebiet  besteht  in  der  Vermittlung  der  antiken  Bildung  für  die 

moderne  Zeit.  Es  verdient  gerade  heutzutage  gegenüber  den 
Verächtern  der  klassischen  Studien  betont  zu  werden,  daß,  wie 

die  folgenden  Untersuchungen  zeigen  werden,  der  Stand  der  all- 
gemeinen Kultur  und  Menschenbildung  im  Mittelalter  nie  tiefer 

gewesen  ist  als  in  den  Zeiten  der  völligen  Abwendung  vom  .Alter- 
tum, nie  höher  als  in  denjenigen  Jahrhunderten,  in  denen  Kaiser 

nnd  Könige  aufs  nachdrücklichste  die  Rückkehr  zur  Aiitike  be- 
fohlen haben,  um  durch  sie  die  stagnierende  Kultur  ihrer  eignen 

Völker  zu  beleben.  Eine  zusammenfassende  Behandlung  dieser  weit- 
geschichtlichen  Tatsachen  gibt  es  noch  nicht:  das  erklärt  sich 

teils  aus  der  Fülle  des  Ungeheuern,  überall  verstreuten,  meist  noch 

ungesichteten,  ja  unedierten  Materials,  teils  aus  dem  Umstand, 
daß  der  klassische  Philologe,  der  auf  seinem  eigensten  Arbeitsfelde 

noch  so  viele  Blumen  in  prangenden  Farben  mühelos  pflücken 

kann,  ungern  auf  dem  Acker  eines  Fremden  die  zwischen  Disteln 

und  Domgestrüpp  sich  verirrenden  matten  Blüten  sammelt,  der 
Historiker  des  Mittelalters  sich  ebenfalls  nur  gezwungen  an  eine 
ihn   doch  nur   mittelbar   und   nicht   sehr   wesentlich    berührende 
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Aufgabe  macht.  Ich  habe  mich,  so  gut  ich  kuiintH^  auf  dem 

mir  von  Haus  aus  fremden  Gebiet  zurechtzufiudcMi  gesucht,  auf 

das  mich  nicht  eigne  Neigung  führte,  sondern  das  Bedürfnis^ 

einerseits  den  sich  scheinbar  fast  verlierenden  Verästelungen  der 

antiken  Kultur  nachzAigchen,  andererseits  das  Wiederaufleben 

dieser  Kultur  in  seiner  geschichtli(5hen  Notwendigkeit  zu  be- 
greifen. Nachdem  ich  dies,  soweit  ich  vernmchte,  erreicht 

habe^  wt^rde  ich  nie  wieder  die  stille  lleinhcit  der  Antike  mit 

dem  phantastisch  wogenden  Nel)elmeer  des  Mittelalters  ver- 
tauschen. Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  ich  das  Material  ge 

ordnet  habe,  znm  grö.öten  Teil  auch  das  auf  Gnwid  der  Quellen 

selbst  gesammelte  Material,  glaube  ich  mit  weni"i;en  als  solche 

angegebenen  Ausnahmen  als  neu  bezeichnen  zu  dürfen. \)  Ich 

muß  das  alles  hier  vorlegen,  weil  die  Stilgeschichte  eng  damit 

verknü])ft  ist  und  eben  nur  durch  diese  Verknüpfung  einiges 

Interesse  gewähren  mag,  dessen  sie  isoliert  entbehren  würde. 

\)en  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  klassischen  Studien 

im  Mittelalter  hat  schon  Melanchthon  in  großen  Zügen  trelTend 

geschildert  in  seiner  zu  Wittenberg  am  21).  Aug.  1518  gehjJtenen 

Antrittsrede  De  corrigendis  adulescentiae  studiie.^)  Nach  der 
Verwüstung  Italicjis  durch  Goten  und  Langobarden  waren  nur 

Irland  und  Britannien  in  ihrer  friedlichen  Abgeschiedenheit 

Pflegstätten  der  alten  Literatur;  Italien,  Gallien,  Deutschland 

lagen    danieder,    bis    Karl    d.   Gr.,    selbst    hoChgo})ildet,    eine    Er- 

1)  Daa  Angehen,  welclies  die  bekannte  AUg.  Gesch.  der  Lit.  de^  Ma. 

im  Abfndlande  biß  zum  Beginn  des  XI.  Jh.  von  A.  Ebert  genießt,  erklärt 

sich  nur  daraus,  daß  es  über  diesen  Gegenstand  nichts  besseres  Zusammen- 

fassendes gibt:  Biographien  der  Verfasser  und  ermüdende  Inhaltsangaben 

ihrer  Werke  sind  wahrlich  keine  Lib^raturgeMcliichti-,  am  wenig.sten  eine 
solche  des  Mittelalters,  wo  ca  darauf  ankommt,  den  großen  (rang  der  Ideen 

darzustellen  und  wo  die  ohnehin  ja  so  spärlich  vorhandenen  Individuen 

nur  insofern  Geltung  besitzen,  als  sie  wesentliche  Träger  dieser  Ideen 

sind.  Ich  vkcrde  daher  dieses  Werk,  aub  dem  ich  ho  gut  wie  nichts  habe 

lernen  können,  im  folgenden  fast  ganz  ignorieren.  Die  angekündigte  la- 
teinische liiteraturgeachichte  des  Ma.  von  L.  Traube  wird,  wie  wir  hoiFen 

dürfen,  <lie  empfindliche  Lücke  ausfüllen  Daß  ich  in  den  folgenden  Unter- 
«uchungeu  den  unermeßlichen  Stoff  nicht  habe  erschöpfen  können,  bedarf 

für  Wi.ssende  keiner  Begründung  oder  Entschuldigung. 

2)  Am  besten  ediert  von  K.  Hartfclder  in:  Lat.  Literaturdenkm.  des 

XV.  u.  XVI.  Jahrh.,  herausgeg.  ton  Ilernnann  u.  Szamatolski,  Heft  4  (Berlin 

1891)  3  ff. 
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nouerunpj  dor  Litorutur  (litteras  instanrandas }  heschlob,  und  /ii 

dem  ZwiM'k  Alcuiii  aus  Eiiglaml  iitich  (<H.lli«Mi  koiniTn*ii  li<*li  Von 
da  aji  wurde  Paris  ein  Hort  der  Sludieri,  al)«r  noch  nicht  war 

Ari.st()t.eles  hier  der  Miitolpunkfc,  sondern  WisseriHclwift  aller  Art 

blühte:  Ztnige  ist  der  Hen«;diktinororden,  dessen  ]VIitgli<*d<'r  dujfh 

gehdirte  Tätigkeit  horiÜnnt  wurden.  Zu  ihrem  Unglück  v<-r- 
fielen  daun  die  Menschon  auf  Aristoteles,  nidit  den  achten  und 

reiTion,  Hoiidern  den  durch  barbarisch»;  llbersetzungen  verz(;rrteii : 

von  dieser  Zeit  an  //ro  bonis  non  bona  doceri  coc/pia.  Aus  dieser 

Schule  gingen  liervor  Männer  wie  Thoiuas,  Scotus,  Durandus  und 

eine  Legion  andrer:  ihnen  verdanken  wir  es,  daß  die  alte  Litera- 

tur abgeschaff't  wurde  und  so  viele  Tausende  von  Schriftsteilem 
rettungslos  dem  Untergang  verfielen.  Dann  kam  die  Zeit,  in 

der  die  hunianüas  und  mit  ihr  die  liUerac  wieder  geboren  wurden. 

„Glücklich  ihr  Jünglinge",  ruft  der  Praeceptor  Ueruianiae  aus, 
dessen  kürzlich  gefeiertes  Gedenkfest  seinen  Manen  angesichts 

des  Niederganges  der  ̂ besten'  Wissenschaft  als  Hohn  erscheinen 

mußte,  „glücklich  ihr,  deren  Leben  in  diese  Zeit  lallt!"  -  -  Es 
wird  also  zunächst  darauf  ankommen,  die  allgemeinen  Verhält- 

nisse aus  der  Zeit  des  Überganges  vom  Altertum  zum  Mittelalter 
in  aller  Kürze  zusammenzufassen. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Zeit  des  Überganges  vom  Altertum  zum  Mittelalter. 

Als  das  Heidentum    aufgebort  hatte,   einen  Faktor   zu  bilden,  Niedergang 

mit    dem    man    zu   rechnen  hatte,  als   die  katholische  Kirche  im  kiaB8i*chen 

wesentlichen  vollendet  war,  brachen  seit  dem  Y.  Jh.  die  Barbaren-    s*^^®°- 
hordeu   mit  stürmender  Hand  in  das    römische   Reich  ein,  nicht 

mehr    gewillt,  geduldet    zu   sein   und    zu    gehorchen,   sondern   zu 

dulden  und   zu   befehlen.     Um   dieselbe  Zeit   beginnt  daher  auch 

für   die    Literaturgeschichte    zunächst    eine  Epoche   der  Barbarei: 

die   Eroberer,  die  zunächst   nur  daran  dachten,  das  Alte  zu  zer- 

stören, lernten  zwar  die  lateinische  Sprache,  aber  entweder  ent- 
artete sie  durch   die   Manier  zu   völliger  Unverständlichkeit  oder 

durch  die  Unfähigkeit,  sich  in  dem  fremden  Idiom  auszudrücken, 

ÄU    hülf losem  Stammeln.     In    Gallien   geben   Ausonius,   Sidonius, 
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Gregor  von  Tours,  in  Italien  Symraachus  und  Venantius  eine 

Vorstellung  von  dem  stufenweisen  Niedergang  des  Könnens  und 

des  Geschmacks.  Wenn  Gregor  (f  59;^)  sagt  (bist.  Franc,  praef.), 

die  Pflege  der  Wissenscliaften  werde  vernachlässigt  und  wenn 

er  um  Entschuldigung  bittet,  daß  er  die  Geschlechter  der  Sub- 
stantive nicht  mehr  unterscheiden  könne  und  die  Präpositionen 

mit  falschen  Kasus  verbinde,  so  ist  das,  wie  seine  eigne  Sprache 

zeigt,  keine  Phrase.  So  war  die  Gefahr  groß,  daß  die  antike 

Bildung  gänzlich  verloren  ging.  Zwei  Momente  von  weltgeschicht- 

licher Bedeutung  haben  ihre  Restauration  angebahnt  und  durch- 

geführt: der  Sieg  des  Christentums  und  die  friedliche  Kon- 
solidierung der  Barbarenreiche,  beide  Momente  ihrem  innem 

Wesen  nach,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  am 

wenigsten  dazu  bestimmt,  das  Alte  zu  konservieren.  Daß  aber 

das  Christentum  von  dem  Moment  an,  wo  es  in  die  antike 

Kulturwelt  eintrat,  sich  wesentlich  als  erhaltende  und  vermit- 
telnde, nicht  als  zerstörende  Macht  bewährt  hat,  ist  an  mehreren 

Stellen  dieses  Werkes  hinlänglich  hervorgehoben  worden;  die 

Tatsache  tritt,  um  nur  das  hier  noch  zu  bemerken,  mit  beson- 
derer Deutlichkeit  in  folgendem  Ereignis  hervor:  Julian  hatte 

den  christlichen  Lehrern  verboten,  die  heidnischen  Literatur- 

werke ihrem  Unterricht  zugrunde  zu  legen;  daraufhin  unter- 
nahmen es  die  beiden  Apollinarios,  Vater  und  Sohn,  eine  eigne 

christliche  Literatur  (in  heidnischen  Formen)  zu  schaffen:  der 

Vater  bearbeitete  die  Schriften  des  alten  Bundes  episch  und 

dramatisch,  der  Sohn  die  des  neuen  dialogisch  nach  platonischem 

Mustor:  man  hätte  erwarten  sollen,  daß  sich  diese  Arbeiten  er- 

hielten, aber  kaum  war  mit  dem  Tode  des  Apostaten  die  Reak- 

tion eingetreten,  verschwanden  sie  spurlos:  kv  i'öcp  xov  ^i]  ygct- 
tpfivai  XoyClovtai^  wie  Sokrates,  der  dies  berichtet  (h.  e.  DJ  16) 
sich  ausdrückt:  sie  machten  wieder  den  heidnischen  Werken 

Platz ^),  die,  wie  wir  aus  der  berühmten  Rede  des  Basileios  ;rp6j 
rov^  veovg  wissen,  in  der  Schule  gelesen  wurden;  so  fest  haftete 
in  der  Schule  und  im  Leben  der  Christen  die  antike  Tradition. 

Als  daher  in  der  genannten  Zeit  diese  in  Vergessenheit  zu  ge- 

raten   drohte,    hat  die    Kirche    sie   als  Grundlage  der   Kultur   ge- 

1)  Doch  erhielt  sich,  wenn  A.  Ludwich  in:  Königsb.  Stud.  I  (1887)  79  ff. 
recht  hat,  die  hexametriache  Pßalterparaphrafie. 



Die  Oberganj^Hzcit.  ßfj3 

schützt.  In    d<'rs«'lheu    Richtung    wirkt«;    das    /weite    Monrn-nt. 

DioHtilht'u  Hu  rhu  roll,  die  uiifangs  als  /crHtürer  der  uralten  Kul- 

tur auftraten,  erwiesen  sich  als  ihre  HeHchiitzer,  seitdem  sie  be- 

gannen, auf  dem  Boden  dieser  Kultur  in  friedlicher  Arheit  neue 

Reiche  zu  grilndeu.  Sie  brachten  in  dae  alternsch wache  Reicli 

alles  was  diesem  felilte:  freudige  Siegeegewißlioit,  wie  sie  jungen 

Nationen  eignet,  Mut  und  Kraft  nicht  bloß  zum  Zerstören  des 

Alten,  sondern  auch  zum  Aufbau  eines  Neuen;  nur  eins  brach- 
ten sie  nicht,  eine  auf  tausendjähriger  Vergangenheit  ruhende 

Kultur  und  als  deren  Trägerin  eine  gleich  alte  Literatur;  ho 

haben  sie  es  zwar  vermocht,  durch  die  Gewalt  ihrer  Fäuste 

auf  die  Throne  der  Cäsaren  Männer  ihres  Stammes  zu  setzen, 

aber  ein  kulturelles  Äquivalent  vermochten  sie  nicht  zu  bieten : 

daher  amalgamierten  sie  sich  das  Fremde  und  obwohl  sie  es 

dadurch  seiner  Eigenart  beraubten,  so  haben  sie  es  doch  er- 
halten. —  Von  den  beiden  Momenten  ist  das  erstere  sowohl 

das  ältere  als  auch  das  wirksamere  und  eigentlich  entscheidende 

gewesen:  denn  die  antike  Kultur  wurde  den  Barbaren  ja  eben 

durch  das  Christentum  vermittelt,  und  mit  diesem  übernahmen 

sie  die    Grundlage,  auf  der  jene  sich  aufbaute,  die  alte  Literatur. 

Es    sind    hauptsächlich    drei    in    derselben    Richtung   wirkende  Hebung  der 

Faktoren    gewesen,    in   denen    diese  beiden   Momente   ihren   Aus-     q^^qI^ 
druck   fanden:    die   Bestrebungen  des   Cassiodorius,  der  Iren,  der 

Angelsachsen.*) 

1.  In  Cassiodor^)  vereinigen  sich  beide  Momente.  Als  i  casaiodor. 
Minister  und  literarischer  Beirat  der  ostgotischen  Barbaren- 

könige, die  Römer  sein  woUten  und  denen  er  den  Gefallen  tat, 

sie  durch  sein  Geschichtswerk  als  solche  zu  legitimieren,  hat  er 

in  deren  Sinn  die  (auf  italischem  Boden  ja  freilich  vergebliche) 

Tendenz  einer  Verschmelzung  des  romanischen  und  barbarischen 

Elements    auch    in    der  Literatur    durchzuführen    versucht.     Fol- 

1)  Von  Isidor  preist  Braulio,  Bischof  von  Saragossa  (f  661)  in  der 
Vorrede  zn  seiner  Ausgabe  Isidors  (I  9  Arevalo) :  quem  detis  post  tot  defectus 

Hispaniae  tiovissimis  temporibus  suscitans,  credo  ad  restauranda  anti- 

quorum  monumenta,  ne  usquequaque  rusticitate  vetercLSceremus,  quasi  quan- 
dam  oppoauit  destinam.  Aber  Spanien  stand  seit  der  Zeit  der  Antonine 

außerhalb  der  großen  Heerstraße  der  Kultur. 

2)  Le  heros  ei  le  restaurateur  de  la  scictice  nennt  ihn  Montalembert, 

Les  moines  d'Oeeident  U  (Paris  1860)  80. 
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gende  Worte,  die  er  den  Athalarich  sagen  läßt  (var.  IX  21, 

etwa  aus  doni  .T.  533),  soheinen  mir  dafür  besonders  bezeichnend 

zu  sein:  grammatica  moyistra  vcrhorumy  omairix  hut)tatn  (jtmeriSy 

quac  per  exercitationem  pulcherrimae  lectionis  antiquoruyn 

nos  cognoscitur  iuvare  consiliis.  hac  non  ntuntur  barhari 

reges:  apud  legales  dominos  mauere  cognoscitur  singularis. 

arma  enim  et  reliqua  genfes  hahent:  sola  reperitur  elo- 

quenlia,  quae  Bomanorum  dominis  ohsecundat.  hinc  ora- 

lo^-um  pugna  civilis  iuris  classicum  canit,  JiifK:  cunctos  proceres 
nohilissima  disertitudo  comniendat,  et  ut  reliqua  taccamuSy  h(>c  quod 

loquimur  hidc  eM.  U^berhaupt  unterläßt  er  es  inj  Namen  der 
Könige  bei  Empfehlungen  von  Kandidaten  nie,  deren  literarißche 

Bildung  hervorzuheben  iz.  B.  var.  III  6.  12.  V  4.  22).  —  In 
gleichem  Sinn  wie  als  Minister  hat  er  als  Geistlicher  gewirkt. 

Als  er  sich  in  sein  Kloster  zurückzog,  hat  er  es  vermocht,  sich 

auf  den  hohen  Stand[)unkt  des  Augustin  und  Hieronymus  zu 

stellen,  indem  er  seinen  Mönchen  gründliche  wissenschaftliche 

Vorbildung  zur  Pflicht  machte:  denjenigen  Mönchen,  denen  ihre 

geistige  Veranlagung  eine  literarische  Beschäftigung  unmöglich 

machte,  empfahl  er  als  nützlichste  Arbeit  den  Ackerbau,  aber 

auch  dies  bezeichnenderweise  nicht  ohne  den  Hinweis,  in  der 
Klosterbibliothek  fänden  sie  die  auctores  de  re  rustica:  die  älteste 

römische  Prosaschrift  würden  wir  also  ohne  diesen  Mann  ver- 

mutlich nicht  besitzen.  Man  kaim  diese  Organisation  Gassiodors 

nicht  hoch  genug  anschlagen;  denn  man  vergegenwärtige  sich, 

wie  es  mit  der  Bildung  der  Klöster  in  den  Zeiten  vor  ihm  aus- 

sah. Für  Gallien  gab  um  400  der  Presbyter  von  Massilia,  Cas- 
sianus,  die  Mönchsregel:  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  der 

Mann,  der  von  Gewissensqualen  gepeinigt  wurde,  weil  ihm  beim 

Absingen  des  Psalters  und  beim  Gebet  die  'Teufelsgestalten*  der 
vergilischen  Gedichte  vor  Augen  traten  (conl.  XIV  12),  seine 

Mitbrüder  vor  derselben  Gefahr  durch  X'erbot  heidnischer  Lektüre 
geschützt  haben  wird.  Und  Benedictus,  der  Patriarch  der  abend- 

ländischen Mönche V  Im  J.  480  in  Umbrien  geboren,  besuchte 

er  die  (iffentlichen  Schulen  Roms,  zog  sich  aber  bald  in  die 

Einöde  zurück ;  im  J.  529  hat  er  auf  dem  Mou><  rassimis,  auf 

den  Fundamenten  eines  zerstörten  Apollotempels,  das  Kloster 

gegründet,  das  einst  ein  Zentrum  der  Wissenschaft  südlich  der 

Alpen    werden    sollte.      Ihm    selbst    aber    hat  —   das    kann    nicht 



oindringlich  gouu^  betont  wt'r<ltMi,  w«;il  ♦*«  von  oiuigeu  irnmer 

wieder  vor^oastui  wird  --  doi  (ieduiike,  seinen  München  eine 
wisHenschiiftliche  Vorbildung  /-«ir  Pflicht  /n  niaclmn,  durchaus 

feni  gelogen:  in  seiner  regula  hndet  sich  keine  Verweisung 

diiraui".  ̂ )  Diese  Ordensregel  erhielt  bekanntlich  noch  zu  Lob- 
zeiten ihres  Stifters,  sowie  fernerliin  durch  seine  Sehüler,  ße- 

deutiing  iür  einen  großen  Teil  des  Abendlandes,  und  vom  IX.  Jh. 
an  wurde  sie  für  alle  lateinischen  Mönche  kanonisch:  daß  aber 

der  Btuiediktiuerorden  früh  seine  von  der  weltlichen  Bildung 

abgewjindtü  Haltung  aufgab;  daß  er  Träger  der  Kultur  durch 

die  Wissenschaft  wurde,  ist  nicht  die  Absicht  seines  Stifters 

gewesen,  sondern  das  unsterbliche  Verdienst  Cassiodors,  des  Ver- 
fassers der  institutiones.  Er  war  weder  ein  origineller  noch  ein 

produktiv  wissenschaftlicher  Denker,  was  beides  Boethius  war: 

dafür  erfaßte  er  aber  mit  dem  praktischen  Blick  des  Staats- 
manns die  Weltlage  besser  als  jener  Idealist;  gerade  dadurch, 

das  er  das  Wissenswerte  der  Vergangenheit  teils  exzerpierte, 

teils  in  seiner  Bibliothek  sammelte  und  zu  vervielfältigen  befahl, 

wurde  sein  Vorbild  für  die  folgenden  Generationen  maßgebend, 

die  eine  Selbständigkeit  des  Schaffens  auf  diesen  Gebieten  weder 

selbst  besaßen,  noch  von  anderen  verlangten. 

2.  War  der  mit  der  allgemeinen  Weltlage  wohlvertraute  2.  Die  iren. 

Mann  kraft  eigner  Ansicht  und  kraft  der  Überzeugung,  daß  der 

durch  die  Barbaren  und  die  einseitige  Auffassung  des  Christen- 

tums  zugrunde  gehenden  Kultur  eine  neue  Stütze  gegeben  werden 

müsse,  auf  den  Standpunkt  der  freisinnigen  christlichen  Geistes- 
heroen des  vierten  Jahrhunderts  zurückgekehrt,  so  hatten  die 

Iren  (oder  vielmehr,  wie  sie  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters 

heißen,  die  'Scotti')  ihn  überhaupt  nie  verlassen.  Im  III.  und 
IV.  Jahrh.  von  britannischen  Missionären  christianisiert,  blieb 

Irland  dank  seiner  Abgelegenheit  von  den  Stürmen  der  Völker- 
wanderung,   die    im    ganzen    übrigen    Abendland  die    Kultur  fast 

1)  Cf,  Harnack,  D.  Mönchtum  (4.  AuE.,  Gießen  1896)  42  f  A.  Dan- 

tier, Les  monasteres  b^nedictins  d'ItaHe  (Paris  1866)  I  c.  10  (La  science  et 
les  lettres  dans  une  abbaye  benedictine)  scheidet  nicht  zwischen  dem  ur- 
sprüngUchen  Zustand  und  dem  ßpütereii.  Richtiger  also  als  viele  Neuere 

hat  über  ihn  geurteilt  im  XI.  Jh.  Petrus  Damiani,  wenn  er  opusc.  XIII  c. 

11  gegen  Mönche  eifert,  die  parvi  pendentes  regulam  Benedicti  regulis  gau- 
dent  vacare  Donati.     Cf.  auch  C.  Arnold,  Caesarius  (Leipz.  1894)  102  f. 
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veniichteten,  verschont,  üikI  in  den  zahlreichen  Kh'istem,  die 
hier  in  rascher  Folge  entstanden,  konnte  an  den  Zustand  der 

Bildung  im  IV.  Jh.  unmittelbar  angeknüpft  werden.  Die  im 

Okzident  sonst  fast  verlorene  Kenntnis  des  Griechischen^)  war 

bei  den  Jren  so  verbreitet,  daß  man  schloß:  wenn  jemand  grie- 
chisch verstehe,  so  werde  er  wohl  aus  Irland  stammen.  Für 

den  ganzen  Gang  der  Kultur  wurde  entscheidend  die  fast  sprich- 
wörtliche Wanderlust  der  Iren.  So  kam  es,  daß  sie  die  heid- 

nisch-christliche Kultur,  die  sie  im  III.  und  IV.  Jh.  empfangen 

hatten,  im  VI.  und  VII.  Jh.  den  südlichen  Ländern,  wo  sie  in- 
zwischen verloren  war,  wieder  übermittelten:  zu  derselben  Zeit, 

als  Gregor  von  Tours  über  die  literarische  Verwahrlosung  des 

Frankenreichs  klagte,  gründete  am  Westabhang  der  Vogesen  ein 

literarisch  hochgebildeter,  in  Grammatik,  Rhetorik  und  Geo- 
metrie wohlbewanderter  Mann,  Columbanus,  drei  Klöster,  darunter 

das  bekannteste  Luxovium  (Luxeuilj.  Wechselvolle  Schicksale 

führten  ihn  im  J.  613  zur  Langobardenkönigin  Theudelinde,  jener 

klugen  und  mächtigen  Frau,  die  von  Papst  Gregor  d.  Gr.  für 

den  römischen  Katholizismus  gewonnen  war:  dieses  Nebenein- 
ander des  irischen  (d.  h.  antirömischen),  langobardischen  und 

römisch-katholischen    Elements    ist    höchst    bemerkenswert,    denn 

1)  Über  die  Schicksale  der  griechiachen  Sprache  im  Westen  vom  Be- 
ginn der  Berührung  (iriechenlands  mit  Rom  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in  dem 

Petrarca  durch  Yermittlung  des  Barlaam  aue  Kalabrien  sich  eine  notdürf- 

tige Kenntnis  der  griechischen  Sprache  erwarb,  habe  ich  mir,  wie  umge- 
kehrt für  die  Schicksale  der  lateinischen  Sprache  im  Osten  bi.s  auf  die 

übersetzungstätigkeit  des  Maxinios  Planudes  und  Demetrios  Kydones, 
Zeugnisse  gesammelt;  aber  das  zu  verarbeiU^ndc  Material  ist  so  ungeheuer 

groß  und  z.  T.  auf  (^rebieten  verstreut,  die  meinen  Studien  und  Interessen 
fern  liegen,  daß  ich  zu  seiner  völligen  Sammlung  und  Verarbeitung  noch 

Jahre  gebrauchen  werde.  Das  Bente,  was  es  darüber  gibt,  sind  noch  immer 
zwei  Programme  von  Kr.  Cramer,  De  graecis  per  occidoutem  studiis  inde 

a  primo  medio  aevo  us(iue  ad  Carolum  M.,  Stralsund  1848.  IH.'iS;  ferner 
L.  Traube  in:  Abh  d  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  XIX  (18ü2)  344—861.  K  Krum- 

bacher in:  Sitzungsber.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  (1892)  362  tf.  (dort  auch 

wertvolle  Literatumach weise),  L.  St«in  in:  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  N.  F. 

II  (18l«6)  241  ff.  A.  Didot,  Aide  Manuce  (Parif  1876)  Einleitung,  K.  Caspari, 
LJngedr.  Quellen  z.  Uf  .seh  d.  Taufsymbols  u.  d.  Glaubensregel  III  (Christiania 

1876)  Exkurs  I  'Griechen  u  Griechisch  in  d.  röm  Gemeinde  in  d.  3  ersten 

Jahxh.'  (p.  267—466),  cf.  auch  Th.  Zahn,  Geach.  d.  neut.  Kauoua  I  i  (^Erl. 
1888)  31  ff.  und  oben  S.  «0,  2. 

I 
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eben  dwBv  V]\(*u\outo.  liat  Hpiit,»»r  Karl  (i.  (»r.  vcreiiiij^.  In  (I«*in 
Reiche  dieser  Fürstin,  unweit  Hüdlieli  von  ilireni  Ilauptsitz  Pavia, 

gründete  Columhan  das  Kloötor  liobbio'),  d(  ssen  Name  daH  Herz 
des  Philologen  stärker  schlagen  läßt.  In  einem  Gedicht  spricht 

Columhan  zu  einer  Zeit,  als  (iregor  der  Gr.  es  für  unwürdig 

erklärte,  <laß  aus  demselben  Munde  der  Name  ('hristi  und  Ju- 
piters komme,  unbefangen  von  den  Trojanern,  Amphiaraus,  Danae, 

Pluto:  diejenigen  Miinche,  die  in  spätem  Jahrhunderten  über  die 

schönen  alten  Handschriften  des  Plautus,  Cicero  und  Fronto  die 

Texte  der  Vulgata,  des  Augustin  und  d(?r  Konzilsakten  schrieben, 

haben  nicht  im  Sinn  Columbans  gehandelt.  Columbans  Schüler 

Gallus,  der  ihm  wegen  Krankheit  nicht  nach  Bobbio  folgen 

konnte,  legte  um  613  den  Grund  zu  der  später  nach  ihm  be- 
nannten Abtei  St.  Gallen,  der  zweiten  großen  Fundgrube  von 

Handschriften  in  der  Zeit  des  Humanismus.^) 
3.  Der  Philologe  kann  die  Bedeutung  der  irischen  Kultur  s-  i>*« 

für  die  Erhaltung  der  klassischen  Literatur  gar  nicht  hoch  8»ch»«n. 

genug  anschlagen:  was  uns  von  Handschriften,  welche  die  Für- 
sorge der  römischen  Adelsfamilien  im  lY.  oder  V.  Jh.  anfertigen 

ließ,  erhalten  ist,  verdanken  wir  direkt  und  indirekt  den  Iren, 

die  sie  aus  Rom  nach  Bobbio  usw.  geschafft  haben;  den  Ale- 
mannen, Langobarden,  Franken,  Bayern  haben  wesentlich  die 

Iren  .  eine  reiche  geistliche,  auf  der  Antike  basierende  Bildung 

gebracht:  eine  lange  Reihe  glänzender  Namen  vom  siebenten 

bis  zehnten  Jahrhundert  bezeugt  es  im  Verein  mit  den  erhal- 
tenen   Handschriftenkatalogen  jener    Zeiten.      Am    frühsten    und 

1)  Cf.  A.  Peyron,  De  bibliotheca  Bobiensi  in  seiner  Ausgabe  der  Cicero- 
fragmente  (Stuttg.  1824),  praef.  m  S. 

2)  Cf  A.  Ozanam,  La  civilisation  chretienne  chez  les  Francs  =  Oeu- 
vree  completes  lY  (6.  ed.,  Paris  1893)  100  ff.,  B.  Haureau,  Singularites  hi- 

storiques  et  litteraires  (Paris  1861)  c.  1  (Ecoles  d'Irlande),  L.  Traube  1.  c. 
345  u.  ö.  und  besonders  H.  Zimmer,  Über  die  Bedeutung  des  irischen  Ele- 

ments für  die  mittelalt.  Kultur  in:  Preuß.  Jahrb.  1887  p.  27  ff.;  derselbe 
in:  Nennius  vindicatus  (Berlin  1893)  238  tf.  (doch  cf.  G.  Wissowa  in:  Gott, 
gel.  Anz.  1896  p.  738  ff.).  Interessant  sind  die  bekannten  Bibliothekskata- 

loge von  St.  Gallen  und  Bobbio  aus  dem  IX.  u.  X.  Jahrh.  bei  G.  Becker, 
Catalogi  bibliothecarum  antiqui  (Bonn  1885)  43  ff.  64  ff.  Übrigens  stehen 
ausgezeichnete  Distichen  des  Bischofs  Livinus  vom  J.  633  in:  Yeterum  epi- 
stolarum  Hiberuicarum  sylloge  ed.  J.  Usher.  (Herbom  in  Nassau  1696)  p.  17  f. 
(deutliches  Studium  des  Ovid  v.  62  ff.). 
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nachhaltigsten  haben  sie  derjenigen  Nation  die  Schätze  ihn-.s 
Wissens  mitgeteilt,  die  ihnen  örtlich  am  nächsten  wohnte,  den 

Angelsachsen,  deren  Christianisierung  Gregor  d.  Gr.  begonnen 

hatte.  Eine  große  Anzahl  von  zeitgenössischen  Zeugnissen*) 
beweist,  daß  dieses  Volk  mit  maßloser  Bewunderung  auf  die 

Gelehrsamkeit  seiner  Nachbarn  sah  und  sie  sich  anzueignen 

trachtete.  Die  Angelsachsen  besuchten  die  irischen  Klöst'-r  und 

fanden  hier  das  bereitwilligste  Entgegenkommen:  ^mo.s  (sc.  Änglos)y 

sagt  Beda  h.  e.  III  27,  omnes  Scotfi  lihentissinw  sxisrApU.ntes  vwttim 

eis  cofidiamim  sine  pretio,  lihros  r/iwque  ad  kgciidum  et  magistei'ium 
t^ratuitu?n  prach(^re  curaljant.  Die  Kenntnis  des  von  den  Iren 
ihnen  übermittelten  Griechischen  wurde  bei  ihnen  dadurch  noch 

vergrößert,  daß  im  J.  668  Theodoros,  ein  Mönch  aus  Tarsos, 

vom  Papst  nach  England  geschickt  wurde,  wo  er  im  Verein  mit 

seinem  ebenfalls  des  Griechischen  kundigen  Begleiter,  dem  Abt 

Hadrian,  Klosterschulen  errichtete.^)  Die  beiden  großen  Schrift- 
steller AJdhelmus  (f  709)  und  Beda  (f  735)  schreiben  zwar, 

wie  alle  Angelsachsen,  ein  stilistisch  verwildertes  (übrigens 

grammatisch  korrektes)  Latein,  aber  die  Bedeutung  dieser  irisch- 
angelsächsischen Kultur  liegt  auch  weniger  in  den  eignen  Werken 

ihrer  Träger,  als  darin,  daß  diese  das  Wissen  des  Hieronyraus, 

Augustinus  und  Cassiodorius  zueammt^nfaßten  und  dadurch  für 

das  Mittelalter  die  angeselnuisten  und  einflußreichsten  Schrift- 

steller wurden.  Aus  diesen  Kreisen,  in  denen  es  als  selbstver- 

ständlich galt,  daß  klassische  Bildung  die  notwendige  Voraus- 
setzung der  Tlieologie  sei,  stammte  Winfrid.  Wir  haben  von 

ibm  Briefe  in  schwülstiger  Sprache,  durchmischt  mk.  halblatini- 

sierten griechischen  Worten,  Gedichte  in  antiken  Metren,  sogar 

ein  grammatisches  Werkchen  über  die  acht  Redeteile;  doch  nicht 

in  diesen  seinen  Schriften  liegt  seine  literarhistorische  Größe, 

seine  kulturhistorische  Bedeutung,  sondern  darin,  daß  er,  wie 

Cassiodor  und  die  irischen  Vorgänger,  diese  auf  durchaus  wissen- 
schaftlicbem  Unterbau  ruhende  Kultur  in  seinen  deutschen  Grün- 

dungen eingebürgert  hat.  Mit  hoher  Bewunderung,  die  alles 

Große   in  der   Geschichte  des   Menscheugeistes  erweckt,  lesen  wir 

I 

1)  Cf.  Zimmer,   1.  c    H4    f.  und    Nenaius   2Wö  f.,  der    auch    andere    Zeug- 
nißse  als  daH  frleicli  folgende  anführt. 

2)  Nilheres  bei  Zimmer,  Neaniue  1.  c. 
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(Ion  Rt'richi,  w'w  Sturm,  <l<'r  Sr.hüler  d«*«  BonifHciiiH 'j,  in  die 
Eincidon  der  Riurhonia  vordringt,  wie  or  bei  HairnviHfidt  Halt 

macht,  tlann  von  seinem  L«'lirer  geli«ißen  wird  weit<'r  zu  ziehen, 

wie  er  dann  Fulda  gründet,  daH  Karhnann  im  J.  744  bestätigt. 

Diese  mit  Ixdeutenden  l^rivilugien  ausgestattete  Abtei  wurd^  im 
Verein  mit  d«'m  l)ald  naehlinr  als  Kloster  eingerichteten  llors- 

feld  die  Rivalin  von  St.  Gallen  in  geistiger  Bildung:  hier  wurde 

Einhart  erzogen,  der  eleganteste  Autor  des  Mittelalters,  hier 

war  Hnibanus  Maurus  Abt,  der  Augustins  Wissensschätze  der 

Welt  von  neuem  zugänglich  machte,  hier  ist  Tacitus  gelesen 
und  teilweise  erhalten  worden:  es  wurde  die  Schule  nicht  bloß 

Germaniens,  sondern  des  ganzen  karolingischen  Reichs.  Vor 

der  Tür  des  Saals,  in  dem  die  Kopisten  arbeiteten,  stand  eine 

lateinische  Inschrift,  die  —  ganz  im  Sinne  Cassiodors  —  zur 

Vervielfältigung  der  Bücher  aufforderte  und  —  gleichfalls  nach 

dessen  ausdrücklicher  Vorschrift  -  -  vor  Interpolationen  warnte. 

Ein  Mönch  studierte  hier  so  eifrig  Virgil  und  Cicero,  daß  man 

ihn  im  Scherz  beschuldigte  er  reihe  sie  den  Heiligen  ein. ^) 
Ein  Schüler  Bedas  war  Egbert,  Erzbischof  von  York;  ein 

Schüler  Egberts  Alcuin,  der  berufen  war,  unterstützt  durch  das 

verständnisvolle  Entgegenkommen  des  gewaltigen  Imperators,  die 

angelsächsische  Kultur  m  das  geistig  verwilderte  Frankenreich 

hinüberzuleiten;  ein  Schüler  Alcuins  (in  Tours)  war  der  genannte 

Hrabanus  Maurus^),  der  nun  die  Methode  Alcuins  in  sein  Kloster 
Fulda  übertrug  und  dadurch  dem  dort  schon  eingebürgerten 

wissenschaftlichen  Sinn  neue  Nahrung  zuführte.  Doch  verfolge 

ich  dies  zunächst  nicht  weiter,  sondern  wende  mich  zur  Er- 

örterung einer  Frage,  die  richtig  zu  beantworten  vor  allem 

wichtig  ist:  welche  Stelle  nahmen  in  der  mittelalterlichen  Bil- 

dung die  klassischen  Studien  ein. 

1)  So  sicher  es  ist,  daß  der  Name  etymologisch  Banifatius  zu  schreiben 
ist,  so  wenig  steht  fest,  ob  er  sich  selbst  noch  so  geschrieben  hat:  auf  dem 

ravennatischen  Papyrus  vom  J,  474  (Fontes  iur.  Rom.  ed.  Bruns®  n.  103  p. 
281)  wird  der  gleiche  Name  Bonif actus  geschrieben. 

2)  Cf.  Ozanam  1.  c.  160  ff. 

3)  Cf.  Fr.  Monnier,  Alcuin  et  Charlemagne  (Paris  1863)  264  f. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Stellung  der  Artes  liberales  im  mittelalterlichen 
Bildnngswesen. 

Über  die  'artes  liberales*  ist  sehr  viel  geschrieben  worden  M, 
aber  die  mich  interessierende  Fra^^e  wird  selten  aufgeworfen: 

Kürzlich  hat  M.  Guggenheim  in  der  Beilage  zum  Progr.  der 

Kantonschule  in  Zürich  (1893)  über  die  „Stellung  der  liberalen 

Künste  oder  encyklischen  Wissenschaften  im  Altertum''  vortreff- 
lich gehandelt;  in  manchen  der  im  folgenden  entwickelten  Ideen 

bin  ich  mit  dem  Verfasser  zusammengetrofien,  dessen  Schrift 

ich  den  Leser  zu  vergleichen  bitte.  Um  das  richtige  Verständnis 

zu  gewinnen,  müssen  wir  zeitlich  weit  zurückgreifen. 

1.    Die    propädeutische  Wertschätzung  der   Artes   liberales  von 

der  platonischen  Zeit  bis  auf  Augnstin. 

pimtou         Piatons    Streit    mit    den   Sophisten    ist  bekanntlich   keineswegs and  die 

sophiBt«>n.  ein  bloß  akadeinischer  gewesen,  sondern  wurde  durch  aktuelle 

Interessen  von  unmittelbarer  Bedeutung  für  beide  Parteien  aus- 

gefochten.  Es  handelte  sich  darum,  ol)  die  Erziehung  der  helle- 

nischen .lugend  nach  den  Maximen  Piatons  oder  denen  der  So- 
phisten vorgenommen  werden  solle.  Jener  sah  das  einzige  Heil 

in  der  cpiXoöocfCa  und  verwarf  gemäß  seinem  idealistisch -aristo- 

kratischen Standpunkt  im  Prinzip  die  gewöhnlichen  Bildungs- 
raittel.  Umgekehrt  die  Sophisten:  sie  stiindöii  dem  praktischen 
Leben  näher  und  kannten  daher  besser  seine  Bedürfnisse:  die 

(piXo6o(f.Ca  galt  ihnen  nichts,  dagegen  alles  jene  TcaiöfCa,  die 
zum  Fortkommen  im  Leben  am  meisten  dienlich  war.  Sie  haben 

tatsächlich  mit  Bewußtsein  schon  alle  diejenigen  ztxvai  gelehrt, 

die  von  der  spätem  Zeit  unter  die  iryxvxXio^^  TtaideLa,  d.  h.  die 

gew()hnliche,    alltägliche   Bildung,  begriffen   wurden    und    die    im 

1)  Am  bontcn :  I'.  Giibriel  Mei«;r,  I)ie  7  Ireien  Künste  im  Ma.  Jahree- 
bericht  d.  Lehr-  u.  Erziehungsanstalt  Maria-Einsiedeln  1885.  1886,  cf  auch 

0.  Willmaun,  Didaktik  als  Bildunji^alehro  I-  (Üraunschw.  1894 >  264,  1,  wo 
mir  die  Stille  au«  Tzetzes  neu  war.  —  Über  ihre  Stellung  im  antiken 

Unterricht  cf.  auch  Kohde,  Rh.  M.  XL  (lH8ö)  73  f.  und  Mommsen-Blümner, 
Der  Ma.ximalUirif  des  Diocletian  (Berlin  1893;  110  ff. 
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ganzofi  Altortum  und  Miticiulter  in  (iultuii)^  bh-iben  Hollt«n : 

Zeuf^niHH«i  jiub  «h^m  Altertum  Nelhst  nennen  HippiaH  den 

Begründer  dos  uuf  den  freien  Künnten  biiHierten  Kr- 

ziehunj^SHystems.*)  Isokriites  bat  dünn,  wjib  seiner  ganzen  i»«.kr»i«.i 

Parteistelliing  entsprach,  zwischen  den  bei(b'n  extremen  Ansicliteu 
in  der  Weise  vermittelt,  daß  er  die  gewöhnliche  Bildung  als 

eine  vorbereitende  zur  höchsten  und  »Mgentlichen,  der  (piXo 

öo(pCa,  bestehen  ließ  und  in  sein  ])ädagogisches  System  auf- 

nahm.*) Dieser  Standpunkt  blieb  forfan  der  maßgebende,  zu- 

nächst    tiir    das    Altertum^);    zwar    felilte    es    nicht    an    solchen 

1)  All  Hippias  fiel  schon  den  Zeitgeuo8«en  das  encyklopädische  Wissen 

auf;  wir  erkennen  aus  dem,  wah  uns  [Plat.J  Hipp.  mal.  285  Ü  und  Cicero 

de  or.  IIl  127  darüber  mitteilen,  daß  er  alle  jene  .später  maßgebenden 

T^vai  lehrte:  Astronomie,  Geometrie,  Arithmetik  werden  ausdrücklich  ge- 

nannt; in  der  ypa^itarcuz'  dvvaiiig  %a\  ovXXaßtbv  ■aal  ̂ vö^fuSv  xat  ccg^ioviäiv 
liegt  Grammatik  und  Musik;  Rhetorik  und  Dialektik  versteht  sich  für  den 

Sophisten  von  selbst.  Es  ist  also  ganz  korrekt,  wenn  Cicero  1.  c.  von  ihm 

sagt,  er  habe  gelehrt  die  arten  qiiihus  liberales  doctrina^  atque  ingenuae 

cantinentur  und  Quintil.  XII  11,  21:  Eleus  Hippias,  qui  liheralium  disei- 

plinarum  prae  se  scientiam  tulit.  Sokrates  bei  Xenoph.  mem.  FV  7  er- 
wähnt Astronomie,  Geometrie,  Arithmetik. 

2)  Cf.  z.  B.  Antidosis  258—69. 
3)  Hier  ein  paar  Nachweise.  Cicero,  Hortens.  fr.  VI  Us.  ut  ei  qui 

conbibi  purpuram  volunt,  sufficiunt  prius  lanam  medicamentis  quibusdam, 

sie  littcris  liberalibusque  doctrinis  ante  excoli  animos  et  ad  sapientiam  con- 

cipietidam  mbui  et  praeparari  decet  (cf.  auch  de  fin.  I  72).  —  Auf  einer 
Inschrift  von  Branchidae  (Anc.  greek  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  TY  1  n.  925), 

die  ihrer  Sprache  nach  (besonders  auffällige  Berührungen  mit  Polybios) 

noch  aus  dem  I.  Jh.  v.  Chr.  zu  sein  scheint  (cf.  die  Bemerkungen  G.  Hirsch- 

felds), wird  von  Melanion  gesagt  (Z,  18  ff.):  ̂ v  xt  toig  oIy,Üoiq  rfjg  rjUtiiccg 

7Cai8bvyM6iy  ■natayivoiisvog  aal  iv  rotg  -Katu  opiXocoipiav  Xoyoig  Ly,uvr]v  i^iy 

xccl  7tQoyi07ir]v  ̂ (>;ur]xco?.  —  Nikolaos  von  Damaskus  begann,  wie  er  in  seiner 
Selbstbiographie  erzählt  (FHG  HI  349),  mit  der  Grammatik,  durch  die  er 

die  ganze  Dichtkunst  erlernte,  später  machte  er  sich  an  die  Rhetorik,  Mu- 
sik und  Mathematik,  endlich  kam  er  zur  Philosophie.  Elr  vergleicht  (wie 

Varro  sat.  fr.  418  f.,  Epiktet  diss.  HI  23,  36  ff.,  cf.  auch  Philon  de  congr.  3) 

die  Ttavdsia  mit  einem  Wege:  wie  man  in  der  einen  Herberge  kürzer,  in 

der  anderen  länger  bleibt,  so  auch  in  den  einzelnen  Bildungsstationen,  bis 

man  schließlich  t6  ̂ -nsivav  xqt^giiiov  ̂ axccöxdav  inl  Trjv  ag  äXri&ütg  Ttargaav 

köTiav  avsXd-ojv  cpiXococpsl.  —  Plotin  erachtet  wenigstens  Mathematik, 
Logik  und  Dialektik  als  nötig  für  den  Philosophen,  der  den  Weg  ins  Reich 

des  Intelligibeln  machen  will  (enn.  I  3,  3  f.).  —  Von  Porphyrios  berichtet 

Eunapiod  v.  soph.  p.  10   Boiss.:   ov&hv    Ttaidsiag  slSog  habe  er  übergangen, 

Norden,  aatike  Kunstproau.  iL.  4.  A.  45 
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Philosophen,  die  sich  wenigstens  in  der  Theorie  der  extremen 

Anschauung  Piatons  anscliloseen  (wir  wissen  es  von  den  Kyni 

sto*.  kern.  Zenon,  Epikur,  den  Skeptikern)^)  aher  die  jüngere  Stoa 
hat,  ganz  entsprechend  der  Vermittlungs rolle,  die  sie  auf  allen 

Gebieten  zwischen  den  Gebildeten  und  dem  Volk,  zwischen  philo- 

sophischem Idealismus  und  dem  Realismus  der  gegebenen  Ver- 

hältnisse gespielt  hat,  ein  für  alle  Male  die  iyxvxkLoi  zex^ac 

als  n poTtaidevfiara  zu  der  wahren  TcaiöfCaj  der  (piko- 
fioqjia^  hingestellt.  Seneca  gibt  uns  in  dem  berühmten,  für 

diese  Fragen  einzig  wichtigen  8s.  Brief  auch  den  Namen  des 

Mannes,  der  diese  Auffassung  scharf  formuliert  hat:  Poseidonios. 

Wenn  Seneca  in  jenem  Brief  vom  Standpunkt  der  alten  Stoa 

aus  gegen  Poseidonios  polemisiert,  so  ist  das  natürlich  (ganz  wie 

bei  den  Skeptikern)  ein  bloß  akademischer  Streit:  folgt  doch 

sogar  ein  so  rigoroser  Denker  wie  Epiktet  in  dieser  Frage  ganz 

der  vermittelnden  Richtung  (diss.  III  28,  3»)  ff.).  An  Poseidonios 

haben  sich  drei  Männer  angeschlossen,  von  denen  notorisch  fest- 
steht, daß   sie    überhaupt   in   seinen  Bahnen  zu    wandeln    pflegen: 

worauf  er  aufzählt  Schriften  über  Rhetorik,  Grammatik,  Arithmetik,  Geo- 

metrie, Musik.  —  Vielleicht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  PorphjTioe  sagt 
Eusebios  pr.  ev.  XIV  10,  10  von  den  Philosophen  überhaupt:  mQiCftQovoLv 

avco  xai  xatoa  d'QvXovrtg  ta  //a-ö'TjuaTo:,  dfiv  ̂ 4  ̂ otorvroc;  (fäöxovTf?  rovg 

^iXlovxag  iv  TCtlga  ifjg  rov  ccXr^d'ovg  xaraiT/i/jfcog  ylvta^a^  ̂ izsX^ilv  a.axQO- 
vofiiar ,  äp/^/iTjriXTj?',  yicofistgiav ,  ̂ ovctxi^v  tovtiov  y^Q  &vsv  fii]  dvvaa&ai 

loytov  avdga  xai  (fiXößocpov  ScnoTfXföQ'fjvai  6cXX'  o'f^S'f  Tijg  rCbv  utTtov  öcXr^- 

'ö'fj'ag  ihavßai  pL,r]  tovrcav  iv  'M^vi^i  xijg  yvwGfojg  TH)OXV7X(o^iioi]g  -  Synesioß, 
Dion  1»  42  ff.  Pet.,  führt  in  herrlichen,  feierlich  schwungvollen  Worten  aus, 

daß  derjenige,  der  die  höchate  Philosophie,  die  ihm  als  Neuplatoniker  die 

Religion  ist,  erreichen  d  h.  der  iSiai  teilhaftig'  werden  wolle,  sich  zuerst 

einweihen  lassen  müsse  in  die  f/'^coia  d.  h.  die  Künste,  die  von  den  Chari- 
tinnen und  Musen  gepflegt  werden,  vor  allem  Rhetorik  und  Poesie;  denn 

durch  sie,  dio  nQOJiaidivyiata^  erreiche  man  xh  Scxgtßäg  "ElXriva  nvoci^  xovri- 
6X1  fivraaifuL  xoig  <kv^Qw7totg  it,ofiili)öai ,  s.  besonders  auch  p.  6S  f.,  wo 

ausgeführt  wird,  wie  Kalliopo  die  d^^n  steilen  Weg  zur  Tugend  d.  h.  zur 

Philosophi«'  Hinanwandelndt'n  auf  blumigen  Auen  erfrischt  mit  den  Süßig- 

keiten attischer  Rede  und  Poi-sie,  und  wo  das  schöne  Wort  steht,  daß  es 
auch  mit  dem  nicht  schien  ht  bestellt  sei,  der,  statt  weiter  hinaufzoklimmen, 

dauernd  im  Museutemptl  Ideiho,  di'nn  »'r  sei,  wenn  auch  kein  <piX6oo(poe^ 

doch  ein  üvijq  /ioröixö^'  xa)   j^ui>ifig 
1)   Cf.   7neine    Bemerkungen    in    Fleckeisens    Jahrb    Suppl.    XVIU  (1891) 

316  und  die  dort  ang«fülirte  Literatur,  zu  der  jetzt  Guggenheim  1.  c.  kommt. 
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Variü'),  Strahoii*)  mul  riulüii.  Dt^r  letztere  Iml  <1h»h«  Aii8<;hau- 

un|^  den  ('hristen  iihcnniitelt,  bei  denen  natilrlicli  die  hellenihche 
(pi/ioooqCa  dmcli  die  christliclie  (f>iX(>fSo(pCa  d.  h.  die  Theoloj^ie 

ersetzt  wurd»»  und  die  TigonaidEv^aza  oben  die  kla-ssiacheu  Stu- 
dien bedeuteten. 

Philon  hat  diese  Fm^e  sehr  oH  berührt')  und  Hie  dann  vor  PhUoD. 
allem  in  einer  eignen  Schrift  behandelt:  jhqI  tii^  sii;  ra  tiqo- 
Tcaiöf^^v^ara  tfi^rc^doD  (De  congrensu  quatTendae  eruditiouis  gratiu 

I  519—540  M.).  Die  Worte  der  Sarah  zu  Abraham  (Gen.  IG,  1), 
er  solle,  da  sie  selbst  nicht  gehären  könne,  mit  ihrer  Magd,  der 

Ägyptierin  Hagar,  Kinder  zeugen,  werden  so  gedeutet:  (§  3  p.  520), 

„es  heißt  nicht,  daß  Sarah  überhaupt  nicht  gebäre,  sondern  daß 

sie  ihm  persönlich  nicht  gebäre;  denn  wir  sind  unfähig,  den 

Samen  der  Tugend  zu  empfangen,  wenn  wir  nicht  vorher  mit 
deren  Dienerin  verkehrt  haben.  Dienerin  der  Weiaheit  ist  aber 

die  durch  die  Vorschulfächer  erreichte  allgemeine  ästhetische 

und  verstandesmäßige  Bildung  (^eQa^divig  dh  öO(fCag  i}  öiä  xav 

TtQOTCaidev^dtcov  6yxvx?uoQ  ̂ ovöcycrj  xal  XoyLXtjy^f  wie  dann  weit- 
läufig in  der  ganzen  Schrift  bewiesen  wird  von  der  yQafifiaxLxfjy 

yeo^tTQiCi.f  äöTQovo^Ca^  Qr]XOQixfj^  fiovöixfjy  xf}  äXkri  koyiyJ]  O'fo- 

QLci  n(K6ri.  Man  hat  bemerkt*),  daß  diese  Allegorie  ihre  Ent- 
stehung einem  berühmten  Bonmot  aus  der  älteren  ky  nisch- 

stoischen Schule  verdankt,  welches  Plutarch  (de  lib.  educ.  10, 

7  D)  dem  Bion,  Stobaios  (flor.  IV  110)  dem  Ariston  zuschreibt^): 
„hübsch  sagte  Bion,  diejenigen,  die,  außerstande  der  Philosophie 

teilhaftig  zu  werden,  sich  mit  den  andern  unnützen  Bildungs- 
fächern abquälten,  glichen  den  Freiern,  die,  außerstande  sich 

der  Penelope  zu  nähern,  sich  mit  deren  Dienerinnen  einließen/' 
Die  in  diesem  Diktuni  hervortretende  rigorose  Ansicht  der  älteren 

Stoa    von   der   absoluten   Verwerflichkeit    der    jtQOTCcaÖsv^axa   ist 

1)  Sat.  fr.  418  f.  mit  meiner  Auslegung  l.  c. 
2)  Im  I.  Buch.  Daß  übrigens  Poseidonios  an  Eratosthenos  anknüpfte, 

gellt  aus  p.  15  Gas.  hervor. 

3)  Cf.  Zeller,  Phiios.  d.  Gr.  IIP  2,  408,  1.    "Guggenheim  1.  c.  17  S. 
4)  Cf.  Zeller,  1,  c.     Guggenheim  1.  c. 

5)  Nach  andern  soll  ee  von  Aristipp  herrühren,  cf.  Guggenheim  2S,  1 
und  A.  Kießling  zu  Hör.  ep.  I  2,  28.  Daß  es  auf  keinen  FaU  von  Gorgias 

herrührt  (dem  ee  eine  sehr  schlechte  Überlieferung  zuschreibt),  beiont  A. 

Gercke  in  seiner  Ausg.  des  Sauppeschen  Gorgias  (Berh'n  1897)  d.  YI,  5. 

46* 
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»Ibo    von    Philon   gemäß   der   laxeren   Ansicht    der  jüngeren   Stoa 

von  (leren   relativem   Wert  umgestaltet  worden.  M 
Giemen         Auf   den    Sohultem    IMiilons    steht    Clemens    von    Alexandria. 

Im    erßton    Buch    seines    großen    systematischen    Werkes    hat    er 

8<'ino    Stellung    zur    heidnischen    Bildung    ausfülirlich     begründet. 
Man   liest  überall  zwischen  den  Zeilen  die  ))ittere  Polemik  gegen 

die  [)rinzipiellen   Verächter  der  hellenischen  xaidfüc^  gelegentlich 

gibt  er  ihr  auch   unmittelbaren  Ausdruck,  so  I   1,   18  (p.  326  P): 

,,Ich   kei\ne   gar  wohl  die   Redereien  gewisser  au.s  Mangel  an  Bil- 
dung  äng.stlieher    Menschen,  die   da    sagen,  man    müsse    sich  nur 

mit  dem    Notwendigsten   und   dem,    was  den    (ilauben  zusammen 

hält,  beschäftigen,  das  außerhalb  Stehende  und  Übertiüssige  über- 
gehen, da  es   uns   doch   nur    vergeblich   aufhalte    und    an    Dinge 

fessele,    die    zur    Erreichung  des    Ziels    nichts    beitrügen.      Einige 

glauben  sogar,  daß  die  Philosophie  zum  Verderben  der  Menschen 

durch    die    Erfindung    einer    Art    von    Teufel    ins    Leben   hinein- 

gekommen sei";  cf.  9,  43  p.  341.    Diese  Widersacher  hatten  sich 
sogar    berufen    auf   eine    Stelle   der  Schrift:   „halte  dich  nicht  an 

ein  schlechtes  Frauenzimmer,  denn  Honig  träufelt  von  den  Lippen 

einer  Hure"  (Spr.  Sal.  •'),  3) :  das  deutelon  sie  auf  die  Philosophie 
(5,  29    p.  332).      Dem    gegenüber    legt    nun    Clemens    eingehend 

zweierlei    dar:    1)    Die    hellenische    Bildung,    vor   allem   auch  die 

Philo80j»hie,    ist    „ein    Werk    der    göttlichen    Vorsehung**    (1,    IH 
p.  327);   denn  „von   allem  Schönen,  mag  es  nun  hellenisch,  mag 

es  unser  sein,  ist  öott  der   Urheber*^  (5,  28  p.  331),  und  „durch 
ihre    Bildung   hat    Gott   die    Hellenen   auf   Cliristus   erzogen,  wie 

die  Hei  räer  durch  das  Gesetz"  (ib.).     Jene  Stelle  der  Schrift  sei 
falsch    ausgelegt:    sie    beziehe    sich,    wie   der   Zusammenhang    be- 

weise,   vielmehr    auf  die    Sinnenlust.      2)   „Wie   diese   hellenische 

Bildung    die    Hellenen  selbst   zur  Gerechtigkeit  erzog,  so  soll  sie 

uns  zur  Gottesfurcht  erziehen:  denn  sie  ist  eine  Vorschule  [tcqo- 

naiÖiCu    für  die,  welche  den  Glauben  auf  dem  Wege  des  Beweises 

sich  erwerben  wollen"  (5,  2^  p.  331).     Denn  „wie  es  m«'iner  An- 
sicht   nach    möglich    ist,    gläubig   zu    sein  ohne   Wissenschaft,  so 

1)  BemcrkeDSwert  ist,  daß  auch  PauhiH  ep.  ad  Gal.  4,  22  ff.  die  alt- 
teitannt'ntlicho  Stolle  allegorisch  pedoutet  hat:  man  vergleiche  Heine  Alle- 

gorie mit  der  pliilunischen,  iiui  den  fiindamontalcii  (Intcr.'<chied  des  palästi- 
nonsiHch-helloniuchen  und  des  alexandriniscli  -  hellenischen  Judentums  zu 

empfinden. 
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aiiid  wir  iinn  djirilher  ciiii^,  duli  v.h  olino  liildun^  unmöglich  sei, 

das  in  der  (fljiubcnHlehn*  Gesagt«*  zu  verstellen;  deun  das  gut 

Oesagte  sich  zu  eigen  zu  inachru,  das  (legrnteilige  Hi(;h  fem  zu 

halten,  ist  nicht  Sache  des  einfachen,  S()nd»Tn  des  wissenwchaft- 

lichen  Glauhens  (f>,  35  p.  33(5)."  Um  zu  (hVgeui  Ohiuben  zu  ge- 

langen, sei  die  hellenische  jtQOTZccideCa^  d.  Ii  die  tyxvxlia  ui-^O^'- 
/ictTi^  und  die  qp/Aodo^ta,  nötig,  aber  nur  als  Mittel  zum  /weck, 

wie  er  mit  ausführlicher  Behandlung  des  philonisehen  Gleich- 
nisses von  Sarah  und  Hagar  darlegt  (5,  30  ff.  p.  333  ff.  j;  abgesehen 

von  anderem  sei  eine  solche  Vorl)ildung  auch  zum  Verständnis 

der  h.  Schrift  nötig,  in  der  oft  grammatische,  diah'ktische  und 
wegen  ihrer  absichtlichen  Dunkelheit  inhaltliche  Schwierigkeiten 

zu  lösen  seien  (9,  44  f.  p.  342).  Die  Stellen,  an  denen  Paulus 

vor  der  weltlichen,  speziell  der  philosophischen  Bildung  warnt, 

bezögen  sich  nur  auf  die  entartete  Bildung,  wie  sie  von  den 

Sophisten  der  Gegenwart  vertreten  würde  i  S,  39  f.  p.  339  f.  10,  49  f. 

p.  345f.). 

Origenes,  der  eigentliche  christliche  Fortsetzer  Phiions  in  Origeue». 

der  allegorischen  Deutungsmethode  ^),  hat  an  die  Stelle  der  ge- 

nannten stoisch -philonischen  Allegorie  eine  andere  von  genau 

derselben  Tendenz  gesetzt:  sie  ist  für  alle  Folgezeit  bindend  ge- 
worden. In  seinem  Brief  an  Gregorios  (Thaumaturgos)  handelt 

er  über  das  Thema:  „Wann  und  w^em  die  philosophischen  Kennt- 
nisse nützlich  sind  zur  Erklärung  der  heiligen  Schriften,  auf 

Grund  eines  Schriftzeugnisses*'  (vol.  I  1  ff,  Lomm.).  Er  bemerkt 
zu  Anfang,  Gregorios  sei  so  gut  veranlagt,  daß  er  sowohl  ein 

vollendeter  römischer  Jurist  wie  grieciiiseher  Philosoph  werden 

könne.  Aber,  fährt  er  fort,  „ich  wünschte,  daß  da  die  ganze 

Kraft  deiner  guten  Anlage  hinsichtlich  des  Zwecks  (ri?uxcbg) 

ausschließlieh  dem  Christentum  widmetest,  daß  du  aber  als 

Mittel  zum  Zweck  (Troirjrtxcygl  von  der  hellenischen  Philo- 

sophie die  dem  Christentum  gewissermaßen  dienlichen  Kennt- 
nisse des  gewöhnlichen  Lebens  oder  der  Vorschule  (iyx^iia 

^ad^uata  r]  :iQ07tcaÖ£v^ata)  hinzunähmest,  desgleicken  von  der 

Geometrie  und  Astronomie  das  zur  Erklärung  der  heiligen  Schriften 

1)  Porphyr,  adv.  Christ,  bei  EriBeb.  h.  e.  VI  19,  8  behauptet,  Origenes 
habe  seine  allegorische  Auslegungsmethode  von  der  Stoa  gelernt,  was  in- 

direkt richtig  ist;  denn  wer  etwas  Origenes  gelesen  hat,  weiß,  daß  er  durch 
das  Studium  Phiions  auch  zu  dessen  stoischen  Quellen  geführt  wurde. 
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Brauchbare,  damit  wir  das,  was  die  Philosophen  von  der  Geo- 

metrie, Musik,  (irarumatik,  Rhetorik  und  Astronomie  sagen,  s'w 
seien  Gehilfinnen  der  Philosophie,  unsererseits  auch  von  der  Philo 

Sophie  selbst  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zum  Christentum 

sagen  können."  Es  folgt  nun  eine  in  d«'r  Zukunft  hoch  be 
rühmt  gewordene  allegorische  Deutung  von  Exod.  11,  1  sq.  (^Es 

sprach  der  Herr  zu  Moses:  Noch  eine  Plage  will  ich  über  Pha 

rao  und  Ägypten  kommen  lassen,  darna<:--h  wird  er  euch  von  hier 
entsenden.  .  .  80  sage  nun  insgeheim  zum  Volke,  es  solle  ein 

jeder  von  seinem  Nächsten  fordern  silberne  und  gol 

dene  Gefäße  und  Gewänder.^*)  Wie  diese  aus  Ägypten  mit- 
genommenen Kostbarkeiten  zu  dem  von  Gott  befohlenen  Bau 

des  Allerheiligsten  verwandt  worden  seien  (cf.  Exod.  c.  37  ff.j,  so 
solle  man  es  auch  mit  den  weltlichen  Wissenschaften  machen, 

denn  diese  seien  zu  verstehen  unter  den  Ägyptiern,  bei  denen 

die  Kinder  Israel  lauge  gelebt  hätten,  um  sich  endlich  von  ihnen 

zu  befreien.^)  Aber  vorsichtig  müsse  man  das  aus  Ägypten  Mit- 

gebrachte verwenden:  größer  sei  die  Zahl  derer,  denen  es  ver- 

derblich geworden  sei:  das  seien  die  Häretiker.^)  —  Dieser 
Theorie  entsprach  die  Praxis,  die  Origenes  bei  seinen  Schülern 

anwandte:  derselbe  Gregorios,  an  den  er  die  obigen  Worte  schrieb, 

hat  uns  darüber  in  seinem  Panegyricus  auf  Origenes  c.  7  (10, 

1070  f  Migne)  interessante  Mitteilungen  gemacht  (genannt  sind: 

Dialektik   in  Verbindung   mit   Rhetorik,   Musik,   Astronomie,    be- 

1)  E.  Bernheim  weist  mich  darauf  hin,  daß  dieselbe  Stelle  schon  bei 

Eirenaios  haer.  IV  30  allegorisch  gedeutet  wird;  freilich  ist  die  Deutung  ver- 
schiedenartig, aber  man  lernt  doch  aus  Eirenaios,  besonders  wenn  man  ihn 

mit  Tertull.  adv.  Marc.  11  20  cf.  IV  24.  V  13  kombiniert,  wie  Origenes  ge- 

rade auf  diese  Stelle  geführt  wurde;  Markion  hatte  nilmlich  in  seinen  Scini- 

^^k(iits  den  Diebstahl  dfr  Kinder  Israel  als  Argument  für  seine  Verwerfmig 

des  A.  T.  benutzt:  denn  Jesus  habe  seinen  Jüngern  nicht  einmal  erlaubt 

einen  Stab  mitzunehmen,  wie  ganz  anders  also  der  Judengott.  Dadurch 

erhielt  die  Stelle  offenbar  auch  in  katholischen  Kreisen  eine  gewisse  Zele- 

briüit:  Eirenaios,  Tertnllian  und  Origenes  deuteten  sie  sämtHch  allegorisch 

um,  aber  jeder  von  ihnen  auf  verschiedent?   Weise. 

2)  Er  denkt  wohl  z.  B.  au  die  Hkrosic  des  Artemon,  von  der  eine  Streit- 

schrift aas  dem  Anfang  des  III.  Jahrli.  bei  Euseb.  h.  e.  V  2S,  14  berich- 

tet: xuraXiirövTf^  raff  aylag  rov  9fov  'ygaq>iig  ytiofierglar  iTfirriSfvovoit 

.  .  .  EvxXttÖri'f-  yoiiv  Ttagä  naiv  ctircibv  (piXonövcog  yfcü^frpftrat,  'AgiaroTtlrig 
de  'AUi  f-)t6(fgu(ir(Hf'  ̂ av^ä^ovtcct  /aÄTjvö?  yuQ  ia(og  vit6  rtfcu«'  %al  nitoöxv- 
vflrai 
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Hondürs  uuch  (ieometric»),  ebenfulln  EuHobioH  h.  e.  VI  18,  3  f.,  wo 
or  berichtet:  no^.Xovg  ivfiytv  inl  tä  kyxvxXiu  y^ä^fiatu  (kurz 

vorbcr  nennt  er  sie  jrffoTraid^xffiaza)^  ov  fiixQäv  avtolg 

föföd-at  qiäöxijv  ̂ i,  sxfivcDV  initrjdeiötyiTa  flc;  rijr  z&v 

ifeicov  y^a(pd)v  d'tcj^Cav  r^  xal  naQaCxtvi/iv  (aus  EuHebios 

Hieron.  de  vir.  ill.  54).*) 

(/lemens  und  Origenea  waren  die  großen  Lehrer  der  folgen-  «Tregor 
den  Theologen  des  Ostens  wie  des  Westens.  Unter  den  ersteren 

iiimnit  (jregor  von  Nazianz  eine  hervorragende  Stelle  ein:  6 

^£ok6yo>^  war  seine  ehrende  exemplarische  Bezeichnung.  Daher 

mögen  zwei  Zeugnisse  aus  ihm  zeigen,  daß  die  Thesen  des 

Clemens  und  Origenes:  die  profane  Bildung  ist  notwendig,  aber 

ihr  gebührt  nur  die  Rolle  einer  Dienerin,  Geltung  behalten  haben. 

Au  der  einen  dieser  beiden  Stellen  polemisiert  er  ganz  wie  Cle- 
mens gegen  die  Verächter  dieser  Bildung  (paneg.  in  Basii.  c.  11, 

vol.  36,  508  f.  Migne):  „Es  herrscht  wohl  bei  allen  Verständigen 

darüber  voUes  Einvernehmen,  daß  Bildung  von  allen  unsem 

Gütern  das  erste  ist,  und  zwar  nicht  nur  jene  edlere  und  uns 

gehörige  Bildung,  die  alle  anspruchsvolle  Zierlichkeit  in  den 

Reden  gering  achtet  und  nur  das  Heil  und  die  Schönheit  der 

Gedanken  zum  Zweck  hat,  sondern  auch  die  profane,  welche  eine 

sehr  große  Zahl  von  Christen  als  eine  hinterlistige  und  gefähr- 
liche und  von  Gott  weit  entfernende  verabscheut:  ein  böser  Irr- 

tum". Nachdem  er  das  im  einzelnen  ffezeioft  und  bemerkt  hat, 
daß  man  nur  in  der  Auswahl  vorsichtig  sein  müsse,  schließt 

er:  „Nicht  also  darf  man  die  Bildung  gering  achten,  weil  einige 

dieser  Ansicht  sind,  sondern  man  muß  Leute  dieses  Schlages  viel- 
mehr für  querköpfig  und  dumm  halten,  die  freilich  gern  wollten, 

daß  alle  so  wie  sie  seien,  damit  in  der  Allgemeinheit  ihre  Sonder- 
stellung verborgen  bleibe  und  sie  so  der  Überfülining  ihrer 

Dummheit  entgehen".     In  einem  Gedicht  betont   er  die  dienende  » 

1)  Cf  auch  die  schönen  Worte  des  Origenes  in  Exod.  hom.  11  c.  6  (IX  138  f. 

Lomm.)  ̂ et  audivit  Moses  vocem  soceri  s^ii  et  fecit  qudecumque  dixii  ev  (Exod. 
18,  24)  ...  .  Vnde  et  nos  si  forte  aliquando  invenimus  aiiquid  sapienter  a 
gentilibus  dictum,  non  continuo  ciim  auctoris  nomine  spernere  dehemus  et 
dicta,  nee  pro  eo,  qnod  legem  a  deo  datcm  tenemus,  convenit  nos  tumere 

supei'hia  et  spemert  verha  prudentium,  sed  sicut  apostolus  dielt:  ̂ omnia  pro- 
bantes,  quod  honwn  est  tenentes^  (ad  Thessal.  I  5,  21). 
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Stellung,  die  der  profanen  Wissenschaft  gebühre  (carm.  ad  Seleuc. 

240  ff,,  vol.  37,  1592  f.): 

xal  xi]v  y,d^i]6iv  r&v  icag*  ̂ 'EXXij6iv  Xöycjv 
uöTteg  dixa6Tr}g  ̂ wo^ov  ̂ f/qpoi'  cpegcov 
v:ti]Q£TSla^ca  rd^ov,  ag  itfrt   jigsTtov^ 

tf)  T(ji/  ccir}d-G)V  fioy^dzcov  :rnQQr]öCa 

xfj  Jittv66(p(p  t£  TüJr  yQatpCyv  d^tcogCa. 
xttl  ydg  öixaiov  xi]v  öocpiccv  rov  jivev^arog 

avad^ei'  ovGav  ix  d-eov  z    dcpLy^svrjv 
daöTioivccv  elvai  ti}s  xdtcj  JCaLdevöscjg 

Cj6:teQ  ̂ £Qa7taCvi]g  firj  ̂ dtr}v  (pvöw^Evrjg 

v7Ci]Q8teiv  ö\  xoö^Cag  ̂ id-töuevrjg' 
tfj  Tou  ̂ eov  ydg  rj  xdtcj  dovXfDStco. 

Nach  diesen  Prinzipien  liaben  nicht  bloß  die  großen  Männer 

auf  der  Höhe  ihres  Wirkens  gelebt,  sondern  nach  denselben  ist 
auch  der  Unterricht  auf  den  Schulen  und  Universitäten  des 

Ostens  geregelt  worden;  für  denjenigen,  der  den  Lebenslauf  des 

Gregor  von  Nazianz  und  Basileios,  sowie  die  für  alle  diese  Fragen 

ganz  besonders  interessante  Rede  des  letzteren  {jTQog  tovg  veovg^ 

oyccog  dv  i^  'EXh]ViXG)v  atpeXoiino  Xöycov,  vol.  31,  564  ff.  Migne) 
kennt,  bedarf  es  dafür  keiner  weiteren  Beweise,  lulian  hatte 

durch  sein  berüchtigtes  Verbot  des  hellenischen  Unterrichts  bei 

den  'Galiläem'  die  Axt  an  die  Wurzel  der  verhaßten  Religion 
gelegt  und  nach  seinem  Tode  brach  ein  Sturm  der  Entrüstung 

gerade  auch  über  dieses  Verbot  unter  den  gebildeten  Christen 

aus:  über  die  Art  der  Abwehr  seitens  der  letzteren  hat  beson- 

ders der  Kirchenhistoriker  Sokrates  (h.  e.  III  16)  interessante 

Dinge  mitgeteilte  und  zugleich  seinen  eignen  Standpunkt  in 

der  ganzen  Frage  der  profanen  Ausbildung  eingehend  dargelegt, 

der  sich  von  dem  des  Clemens  und  ( )rigene8  nicht  unterscheidet: 

xo  ydg  xakov^  €v9a  dv  5,  idtov  rijg  dXri^eCag  iöxiv  sagt  er  auf 

Grund  derselben  Worte  des  Apostels,  die  auch  Origenes  dafür 

zitiert  hatte  (s.  0.  S.  677,  1).  Von  gebildeten  Männern  hat,  so- 

viel ich  sehe,  nur  einer,   loannes  Chrysostomos,   sich   in    gegen- 

1)  iS,  oben  S.  662.  Daß  das  Verl»ot  übrigens  wirklich  praktische  Kon- 
sequenzen hatte,  geht  aus  folgender  Tatsache  hervor:  Marius  Victorinus, 

damals  schon  iiberzougungstreuor  Christ,  l'gte  «ein  Lehramt  nieder  (August, 
conf.  VIII  6). 
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teiligeni  Sinn  j(eüußert,  aber  bei  t*inor  IxiKondcrn  Oelc^Luheit: 

in  seiner  Itede  'wider  die  Verruchter  dos  MöiichHweHens'  machte 
er  den  Vorschlug,  die  Kinder  statt  zu  weltlichen  Lehrern  zehn 

bis  zwanzig  Jalire  zu  den  Mönchen  zu  schicken  (1.  111  c.  IH,  vol. 

47,  379  ff.  Migne);  Ernst  ist  es  ihm  damit  natiirlich  niclit  ge- 

wesen: es  lag  ihm  daran,  die  Sache  der  Mönche  zu  heben.    — 

Genau  ebenso  verfuhr  man  im  W^esten  und  hier  finden  wir  aukmud 
nun  eine  folgenreiche  Anknüpfung  an  jene  Allegorie  des  Origene.s, 

deren  Spuren  mir  im  Osten  nicht  begegnet  sind.  ̂ )  In  dem  zweiten 
Buch  seiner  bewunderungswürdigen  Schrift  De  doctrina  Christiana 

(s.  oben  S.  526)  erörtert  Augustin  von  einem  sehr  freisinnigen 

Standpunkt  die  Frage,  was  der  Christ  von  den  Heiden  lernen 

dürfe  und  müsse.  Nachdem  er  alles  im  einzelnen  genau  aufge 

zählt  und  ausgeführt  hat,  schließt  er  mit  folgenden  Worten  (60): 

„Wie  die  Agyptier  nicht  bloß  Götzenbilder  hatten,  die  das  Volk 

Israel  verabscheute,  sondern  auch  Gefäße,  goldene  und  silberne 

Schmucksachen  und  Gewänder,  die  jenes  Volk  bei  seinem  Aus- 
zug aus  Ägypten  für  sich  selbst  gewissermaßen  zu  einem  bessern 

Gebrauch  heimlich  in  Anspruch  nahm  (und  zwar  nicht  aus  eigner 

Machtvollkommenheit,  sondern  auf  Befehl  Gottes,  indem  die 

Agyptier,  ohne  es  zu  wissen,  dasjenige  ihnen  liehen,  von  dem  sie 

selbst  keinen  guten  Gebrauch  machten):  also  enthalten  die  Lehren 

der  Heiden  nicht  bloß  falsche  und  abergläubische  Erdichtungen 

und  überflüssigen  Ballast,  sondern  auch  die  zum  Dienst  der  Wahr- 
heit passenderen  freien  Künste  (liberales  disciplinas)  und  einige 

äußerst  nützliche  Moralvorschriften,  ja  in  betreff  der  Verehrung 

des  einen  Gottes  findet  sich  bei  ihnen  einiges  Wahre.  Dieses, 

also  gewissermaßen  ihr  Gold  und  Silber,  muß  der  Christ 

ihnen  entwenden,  um  es  in  gerechter  Weise  bei  der 

Verkündigung  des  Evangeliums  zu  gebrauchen:  auch  ihre 

Gewänder,  d.  h.  Einrichtungen,  die  zwar  von  Menschen  stam- 

men, aher  der  menschlichen  Gesellschaft,  ohne  die  wir  nun  ein- 
mal nicht  leben  können,  angemessen  sind,  darf  er  in  Empfang 

nehmen  und  für  den  christlichen  Gebrauch  behalten." 

1)  Wenigstens  ähnlich  Gregor  v.  Nysea  de  vita  Mosis  vol.  44,  360  Migne. 
Daß  die  Allegorie  des  Origenes  aber  berühmt  war,  zeigt  ihre  Anfnahme  in 

die  von  Gregor  v.  Nazianz  und  Basileios  aus  seinen  Werken  zusammen- 

gestellte ^iXo-KuXia  c.  13  (XIV  66  f.  Lomm.). 
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2.  Die  propädeutische  Wertschätzung  der  Artes  liberales  im 
Mittelalter. 

a.    Die  Theorie. 

zougniMf  Diese  Worte  Au^^ustins  sind  öfters  zitiert  worden,  zuerst  von 

Cassiodor  de  inst.  div.  litt.  28  (70,  1142  Mif?nej,  so  daß  das 

Mittelalter  sich  also  zur  Rechtfertigung  des  in  ihnen  ausgespro- 
chenen Gedankens  auf  seine  Hauptgewährsraänner,  Augustin  und 

Cassiodor,  berufen  konnte.  Statt  aber  diesen  Spuren  nachzu- 

gehen^), will  ich  lieber  einige  Belege  bringen  für  die  allgemeine 
in  ihnen  niedergelegte  Anschauung,  daß  die  artes,  d.  h.  die 

ganze  heidnische  Bildung,  keinen  Selbstzweck,  sondern 

einen  bloß  relativen  Wert  habe,  insofern  sie  der  Kirche 

nutzbar  zu  machen  sei.  In  dieser  dienenden  Stellung 

der  Wissenschaften  liegt  der  fundamentale  Gegensatz 

des  Mittelalters  zum  Humanismus  ausgesprochen.*)  Ich 
werde,  wie  ich  es  in  andern  Partien  dieses  Werkes  getan  habe, 
aus  einzelnen  Jahrhunderten  die  bezeichnendsten  mir  bekannten 

Zeugnisse  aufführen  (sie  würden  sich  leicht  vermehren  lassen), 

weil  ich  glaube,  so  am  besten  die  allgemeine  Gültigkeit^)  dieses 
Standpunktes  beweisen  zu  können. 

1)  Z.  B.  Katherius,  Bischof  von  Verona,  zitiert  von  H.  Gerdea,  Gesch. 
des  deutschen  Volkes  und  seiner  Kultur  zur  Zeit  der  Karolinger  etc.  1  658, 

cf.  auch  Guggenheim  1.  c.  20;  Petrus  Damiani  is.  XI)  op.  XXXII  c.  9  (p.  250 

der  Pariser  Ausgabe  1642),  zitiert  von  Montalembert,  Les  moinee  d'Occident 
VI  (Paris  1877)  205,  4.  Die  beiden  frühsten  Stellen  aus  dem  Ma.:  Sma- 
ragdus  (unter  Karl  d.  Gr.)  comm.  in  Donat.  prolog.  ed.  H.  Keil  De  gramm. 

quibusd.  lat.  intimae  aetatis,  Progr.  Erlang.  1868)  p.  20,  und  Ambrosius 

AutpertuB  (f  781)  comm.  in  apocal.  1.  Vlil  praef,  zitiert  bei  J.  Haußleiter 
in:  Realenzykl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  (3.  Aufl.,  1896»  308. 

2)  Cf.  auch  0.  Willmann,  1.  c.  (o.  S.  G70,  1)  289  ff.  296  ff. 

3)  Ausnahmen  sind  selten.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  daß  der- 
jenige, der  die  klassischen  Studien  ihrer  selbst  wegen  betrieb,  verfolgt 

wurde,  cf.  H.  Reuter,  Gesch.  d.  relig.  Aufkläx.  im  Ma.  I  (Berlin  1876)  72. 
78  ff.  iGerbert).  191  229  11  4  ff .  (Abähud  und  die  von  ihm  ausgehenden 

l{ichtuug»'n,  besonders  die  Schule  von  Chartres).  —  Umgekehrt  fehlen  auch 
niclit  ganz  Stimmen,  welche  die  arten  völlig  verwerfen  (für  die  Griechen 

vgl.  z.  B  Olympiodor.  Alex,  in  eccles.  c.  7,  26  f.  =-=  93,  672  Migne).  Z.  B. 

gibt  eH  einen  grimmigen  Ausfall  gegen  die  Künste  des  trivium  von  Ekke- 
hard  IV.  von  St.  Gallen  f  c.  1060  (ed.  E.  Diimmler  in:  Hauj)t8  Zeitschr. 

f.  deutsches   Altert.   N.  F.  II  [1869 J  62  ff.),    also  von  demselben  Mann,   der 
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KniioiliiiH  v\}.  IX  1>:  •'ine  V(;rwandt<*  hutt«-  ilirrii  Sohn  in  ••^•h:  vi. 

juiigiiu  Jahren  dem  ̂ eiatliclnii  IJeruf  ül)('r^<;l)<  ii,  ohne  ihn  vorher 

studia  lihrnilld  treibon  zn  lassen.  Später  l)eHchh)ß  «ie  das  nach- 

zuhoh'n  und  wendet«»  sich  aii  Knnodius.  Dieser  tadelt  sie  wej^eu 

des  Versäumnisses^  denn  eigentlich  sei  es  jetzt  zu  spät:  ))ro- 
IHTantrs  ad  se  de  disriplhiis  snrrularifnus  s(dufis  opifex  mm  re.futat, 

sed  ire  ad  illas  (junnquam  de  suo  nitort'  tum  pafitur.  iam  si  cum 
mundo  fmhtraxera^y  direndi  in  eo  Schemata  non  rrquiras:  end)esro 

ecdesiastica  profitetdem  omammfis  saecularibus  expolire.  Doch  wolle 

ar  einmal  eine  Ausnahme  machen.  —  Derselbe,  opubc.  VI  p.  401  ff. 

Hart.:  er  preist  in  Versen  die  Verecundia,  ('astitas,  Fides;  darauf 
Hihrt  er  fort:  <liesen  Tugenden  dürfe  aber  nicht  fehlen  studiorum 

liberal iiim  dili(jvtdiam,  pet'  quam  divinarum-  htna  rerum  qtuisi  pre- 
tiosi  monilis  luce  suhlimentur,  worauf  Verse  auf  die  Grammatik 

und  Rhetorik  folgen.^) 

Karl   d.  (xr.    encycl.   de   literis   colendis  ( Mon.  Germ.  leg.  sect.  s^c.  ix. 

II  tom.  I  p.  79):  hortamur  vos,   litteranim  studia  non  soliim   mm 

negligere,   verum   ctiam  humillima  et  deo  placita  intentione  ad  hoc 

eine  ganz  außerordentliche  Belesenheit  in  der  heidnischen  Literatur  besaß. 
Otloh,  der  auch  in  profaner  Wissenschaft  gelehrte  deutsche  Mönch  des 

X[.  Jabrh.  (cf  Wattenbach,  Deutschi.  Geschicht^qu.  II*  6ö  ff.),  liber  metri- 
CU8  de  doctrina  spirituali  (ed.  Pez,  Thes.  anecd.  nov.  Ill  2  [1721]  p.  431  ff.) 
c.  11  (de  libris  gentilium  vitandis)  p.  442.  Vor  allem  bezeichnend  sind 

einige  Äußerungen  des  sehr  gelehrten  Petrus  Damiani  (cf.  auch  A.  Dresd- 

ner, Kultur-  u.  Sittengesch.  d.  ital.  Geistlichkeit  im  11.  Jh.  [Breslau  1890] 
219  ff.),  z.  B.  opusc.  XIII  c.  11:  er  eifert  dort  gegen  die  Mönche,  die  parvi 

pendentes  regulam  Beiiedicti  regulis  gaudent  vacare  Donati.  Sie  begründen 
ihre  Beschäftigung  mit  den  exteriores  artes  damit,  ut  locupletiics  ad  studia 

dimna  proficiant.  Doch  sucht  Damiani  entsprechend  seiner  Stellung  in 

dieser  Frage  dies  Argument  zu  entkräften.  Femer  opusc.  XLY  (de  sancta 
simphcitate  scientiae  inflanti  anteponenda) ,  wo  er  einen  Mönch  tröstet 
wegen  seiner  mangelhaften  Kenntnis  der  artes  z.  B.  c.  1  eece,  frater,  vis 
grammaticam  discere?  disce  deum  pluraliter  decUnare;  a^tifex  enim  doctor 

dum  artem  obedientiae  noviter  condit,  ad  colertdps  etiam  plurimos  deos  in- 
atidüam  mundo  declinationis  regtdam  introducit.  c.  7  kann  er  es  sich  nicht 

versagen,  zwei  selbstgemachte  Hexameter  auf  einen  sapienter  indoctum  ein- 
zufügen, wofür  er  sich  dami  sofort  tadelt:  heu  me  nmerum!  .  .  versiculos 

facimus  ad  simüitudifiem  puerorum.  Den  allgemein  gültigen  Standpunkt 
vertritt  er  dagegen  op.  XXXVI  c.  5. 

1)  Ähnlich  Fulgentius  super  Thebaide  c.  5  (ed.  R.  Helm  im  Rhein.  Mus. 
LH  [1897]  181  f.). 
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crrtaiim  disarey  ut  facilius  et  rcctius  diversat  um  scriptura- 

rum  my Sterin   valeatis  penetrare.^) 
Alcuinus  grauimatica  (vol.  101  p.  858  f.  Migne):  Diacipulus: 

quos  toties  }rromisisti,  sepi^nos  theorasticae  disciplinae  gradus  nohis 

ostende.  Magister:  mnt  ifjitur  yradus  quos  quaeritis:  (frammaiica, 
rhetorica,  dialectkay  arithmctica,  gcometria,  nnusica  rJ  astrolocfia.  .  .  . 

per  hos  vero,  filii  carissimij  semitus  vestra  quotidie  currat  ndoles- 
centiaj  donec  perfeHior  aetas  et  animns  sensu  rohustior  ad  culmina 
sanctarum  scripturarum  perieniat,  tpiafefius  hinc  inde  armati  verae 

fidei  defensores  et  veritatis  assertores  o^nnimodis  invincihdes  e/fi- 
ciamini. 

Rabanus  Maurus  de  clericorum  institutione  1.  111  c.  16  ff. 

(107,  ;i92ff.  Migne)  wiederholt  z.  T.  mit  wörtlichem  Anschluß  die 

von  Augustin  de  doctr.  Christ.  II  gegebeneu  Weisungen.*) 
aaec.  x/xi.  Notkcr  Labco  (f  1022)  in  seinem  Brief  an  einen  Bischof 

von  Sitten  (Kanton  Wallis),  zuletzt  ediert  von  P.  Piper,  Die  Schrif- 

ten N.'s  u.  s.  Schule  I  (Freib.-Leipz.  1882)  p.  859  ff.;  dort  p.  860: 
nrtihus  Ulis,  quihus  me  onustare  vultis,  ego  renunciavi  neque  fas 
mihi  est  eis  aliter  quam  sicut  instrutnentis  frui;  sunt  etiim 

ecdesiastici  lihri  et  precipue  quidern  in  scolis  legendi^  quos  ijnpos- 
sihilc  est  sine  Ulis  prelihatis  ad  intellectum  integrum 

ducif  worauf  er  seine  diesem  propädeutischen  Zweck  dienenden 

Schriften  aufzählt.') 

1)  Ganz  in  demselben  Sinn  ist  das  Dekret  des  Papstes  Eugenius  11  vom 

Jahr  826  (Mon.  Germ.  leg.  t.  II  append.  p.  17):  de  quibusdam  locis  ad  fios 
refertur  noji  magistros  veque  curam  inveniri  pro  studio  lütcrarum:  idcirco 

in  uiiirersiü  episcopiis  subiedtsqiie  plebihtis  et  aliis  locis,  in  quibus  necessitas 

occurrcrii,  omnino  cura  et  dtligentin  ndhibentur,  ut  magistri  et  doctores 
ronstittKtntur,  qui  studio  litteranim  liberaliumque  artium  habentes  doginata 
(issidue  doceont,  quia  in  his  inaxime  divina  manifcstautur  atque  declarantur 
mnndata. 

2)  In  demselben  Sinn  f"lgende  Bemerkung  ;iiis  dem  iX  Jh.  bei  Thurot 

in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXII  (1868)  61  f.:  eo  liq-utdius  potiieris  sacras  per- 
scrutari  paginas,  quia  peritia  grammaticae  artis  in  sacrosancto  scrutinio  labo- 
rantittus  ad  suhtiliorcm  intellectum,  qui  fnquenter  in  sacriv  scripturis  inseri- 
tur,  raldf  utxlis  esse  dittoscitur,  eo  quod  Uctor  huius  erpers  artis  in  ynuitis 

scripturarum  locis  usurpare  sil>i  illa  quat  noti  habet  et  ignotus  stbi  ij^si  esse 

rom}trobatur.  Cf.  femer  Ermenrich  von  St.  Gallen  (f  872)  ed.  E.  Dümm- 
1er  (Progr.   Halle  1873)  p.  6. 

8)  Cf.  denselben  in  einem  rhetorischen  Tiaktat  ed.  Piper  I.  c.  687:  Disc: 

an  sapientia   sine  tloqucntia  oberit?     Mag.:   ohait  quidem   quin  per  eloqu^n- 

I 



Honorins  A  ii^iisl,<)«lu iieiiHis  dr  iirtil)us  <mI.  Vv.a^  ThoH.  ane<'-d.  «»•<•  xn. 

noviss.  II  (1721)  2-7  IV.      Kr    uutrrBchcidet   di«*   scicntin    von    der 
sapinitiii:  diircli  orslorc,  d.   h    die  artcs  liberales^  ̂ cljiiiji^c^  man  ad 

sacram  snipfunun   (pfosi  ad  vcravi  patviam,    in  (jua  multiplex  Sa- 
picntia  rcijnat. 

Auch  Ahiiliird  steht  durchjuis  auf  dieseui  Standpunkt,  cf. 

büsoudois  den  Anfang  des  II.  Buclics  dri-  Introductio  ad  theo- 
logiam  (Abaeliirdi  ojxtii  ed.  CouHin  vol.  Jl  [Paris  1859J  67  ff.); 

sein  Grundsatz  ist:  absit  ut  vredamns  drum  qui  niaiis  qtcoque  ipsis 

hene  utifur,  non  bene  ctiam  omnes  arten  quae  eins  dona  sunt  ordi- 

näre, ut  hnec  quoque  rius  maiestati  dcsr-rriant,  qHantumcnmque  mala 
his  almUmtur  perversi  (p.  67);  dieser  Mißbrauch  besteht  eben 

darin,  daß  einige  sie  nicht  als  Mittel  zum  Zweck,  son- 
dern um  ihrer  selbst  willen  treiben:  von  diesem  Gesichts- 

punkt aus  erklärt  sich  auch,  wie  er  nachweist,  ein  so  verwerfen- 
des Urteil  über  die  Beschäftigung  mit  der  heidnischen  Literatur, 

wie  es  z.  B.  von  Papst  Gregor  d.  Gr.  überliefert  wird  (p.  70); 

dalier  ist  auch  Hieronjmus  mit  Recht  von  Gewissensqualen  wegen 

seiner  Lektüre  der  Heiden  gefoltert  worden,  weil  er  non  pro 

utilitate  aliqua,  sed  pro  öblectatione  eloquentiae  illiiis  intendebat 

negled-o  sacrae  saripturae  studio ,  cuius  quidem,  ut  ipsemet  ait,  in- 
cultus  ei  sermo  horrehat  (p.  71);  nach  A.  hat  die  Grammatik  und 

Rhetorik  Wert  nur,  insofern  diese  Künste  reflektiert  werden  auf 
die  h.  Schrift. 

Hugo  de  S.  Victore  erudit.  didasc.  1.  III  c.  3  (176,  768  Migne): 

sunt  artes  liberales  quasi  optima  quaedam  instrumenta  et 

rudimenta,  quibus  via  paratur  animo  ad  plenam  philo- 
sophicae  veritatis  notitiam.  hinc  trivium  et  quadrivium 
nomen  accepit,  eo  quod  iis  quasi  quibusdam  viis  vivax 

animus  ad  secreta  sophiae  introeat^) 

tiam  vim  s^iam  exierit  (1.  exserit)  sapientia;  veimmtamen  sapiefitia  prodest  sine 

eloquentia,  eloquentia  autem  numquam  proderit  sine  sapieyitia.  —  Cf.  auch 
Landulfus  bist.  Mediol.  11  35  (MG  script.  VIIT  71)  über  die  Einrichtung  der 

Mailänder  Schule  s.  XI,  und  Anseimus  der  ̂ Peripatetiker',  Rethorimachia 
(ed.  E.  Dümmler,  Halle  1872)  1.  11. 

1)  Eine  interessante  Stelle  aus  Bernhard  V.  Clairvaux,  serm.  36  in  cant. 

(183,  967  ff.  Migne),  angeführt  von  Mabillon,  De  stud.  monast.  (ed.  2  Vene- 
dig 1729)  38.  Die  dienende  Stellung  der  artes  kommt  sehr  deutlich  zum 

Ausdruck  in  einer  Abbildung,  welche    Ilerrad   v.   Landsperg,   Äbtissin 
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Job.  Saris  her  iensis  entheticus  v.  373  f.  (vol.  V  p.  250  Giles) 

nach  Aufziihluiig  dor  urtes  liberales,  dit'  in  der  Philosophie  ihren 
Abschluß  linden: 

quum  cioict^is  art^s,  quam  dtx/mata  cHnda  ptrifus 

noverit,  imptrium  imyina  Sacra  U'net 
und  besonders  v.  441  tf.  von  der  h.  Schrift: 

haec  scriptnrarum  refjinn  vocahtr,  eandem 

divüia?)}  diciint,  nam  facit  esse  deos. 

est  Sacra,  persoias  et  res  qiuu  comecrai  omnes, 

Jutnc  Caput  agnoscit  Fhüosophia  suuni : 

huic  omncs  artes  famulae.^) 

»•ec.  XIV.  r)ie  Humanisten  haben,  wie  wir  spät^^r  sehen  werden,  wie  mit 
den  art^s  überhaupt,  so  auch  mit  der  dienenden  Stellung  der 

heidnischen  Studien  gebrochen.  Als  ein  Dokument  aus  der  Über- 

gangszeit mag  hier  folgende  Darstellung  angeführt  werden,  auf 

die  ich  aufmerksam  geworden  bin  durch  E.  Gebhart..  Les  origines 

de  la  renaissance  eu  Italie  (Paris  1879)  58:  auf  dem  Fresko  des 

Taddeo  Gaddi  (f  1366)  im  CapeUone  dei  Spagnuoli  zu  Florenz 

ist  dargestellt:  Thomas  von  Aquino  zwischen  Propheten  und 

Evangelisten;  darunter  14  weibliche  Gestalton,  nämlich  die  7  artes 

liberales  mit  ihren  Hauptvertretern  sowie:  Liebe  (Augustin),  Hoff- 

nung (Johannes  v.  Damaskus),  Glaube  (Dionjs.  Areop.),  prak- 

tische Theologie  (Boethius),  spekulative  (Petrus  Lombardus),  ka- 

nonisches Hecht  (Papst  Clemens  V),  weltliches  Recht  (^Justinian).*  i 
Da  alle  14  Figuren  auf  gleicher  Linie  stehen,  bemerkt  Gebhart 

richtig:  /c/,  la  pensre  est,  bien  moins  que  dans  le  reste  de  VOcci- 
dentj  ancilla  theolo(fiapJ) 

von  St.  Odilien  (f  1196;,  ihrem  ilortus  deliciarum  beigej^cben  hat:  Herrad 

V.  1..  etc.  von  Chr.  Engelhardt  (Stuttgart  1818;  Taf.  VIII,  cf  0.  Willmaun 

l.  c.  (0.  S.  670,  1    '276. 
1)  Absichtlich  übergangen  habe  ich  in  der  obigen  Zeugeureihe  eine 

Stelle,  auf  die  ich  einst  großen  Wert  legt«:  Gregor  d.  Große  in  primnm 
librum  regum  expositiones  1.  V  c.  3  §  30  (79,  .^r»5  f.  Migne).  Das  Werk  ist 

uilmlich  allem  Anschein  nach  ein  Erzeugnis  des  sputen  Mittelalt-ers,  cf.  die 
Bemorkungen  der  Mauriner  zu  ihrer  Ausgabe  (1705)  vol.  IQ  pars  2  praef. 
Da  ich  also  das  Zeugnis  zeitlich  nicht  einreihen  konnte,  habe  ich  es  ganz 

we^elassen. 

t)  Genaueres  in  ("rowe-Cavalcaselle,  Geech.  .1.  ital.  Malerei  (Übersetz,  von 
M.  Jordan)  I  (Leipz.   1869)  306  f. 

3)  Die   «treng-thrologischc  Auffassung   beiludet   sich  ja   noch   heute  mit 



I)j<*  Art*'«  lilKiriih'8.  (jH:) 

I).    I)i<»   l^rnxiH.') 

Vita^)  loaiiuis  DamjvHcnii  (sa«c.  \  Illj,  vcrimitlicli  von  .lohau  /«ufiiH 

nes  VI  von  Jorusalein  f  «•.  9<)9,  c.  9  (94,  441  Mi^^u«):  ein  Mönch 

aus  Calabrion,  (^osjnas,  ist  in  saiazenisch«»  Geiang(in.schaft  ;^erattin; 
dorn  Vater  des  .JohanneH  ^ibt  er  in  DanuiHeus  eine  Seliildorunj^ 

seiiKT  Studien,  die  jenen  veranlaßt,  ihn  zum  Er/ieher  seiner 

Söhne  zu  maehen.  Der  Mönch  führt  aus:  oxi  nCtöav  ^ufirjeif 

ccvd'QconCvrjv  Oo(pCav  Tcal  xi]V  iyxvxXiov  jtQovTted'i'firjif 
cööTTSQ  d't^ielLov.  Tij  ()i]TOi)Lxfj  rijv  yXüJööuv  6^tl(ixr]^aL'  ral^ 
^laXexTixati^  ̂ sd^ööoig  xal  ccTtodfC^fcH  rbv  löyov  jtszacdsv^aL  xriv 

)]d^Lxt)v  ̂ ar/ifiv  o6i]v  6  UrccyfiQLTi]^  xal  oörjv  ö  rov  ̂ j^Qißtojvog 
^ccQadtdcJXC  tc(  jt£()l  ry)v  (pvötxriv  d^eojQCav  ämaöav.  log  ixavbv 

avd'QtÖTtco^  F.VT£&£coQrjxa'  ccQLd'^rjrixijg  öh  zovg  Xöyovg  ̂ efidd^rjxa' 

yscö^EXQCav  elg  axQov  i^7J6xi]iica'  ccQ^ovoXoyCag  ds  ̂ ovöLxiig  xai 

avaXoyCag  evxdxxovg  öefivoTtQSTCCjg  xaxcoQd'CJxa'  o6a  xe  tisqI  xriv 
ovQccvLOV  xCvrjöLV^  T^v  Töv  ccdX8Q(ov  7t£QL(poQäv  Ol)  ̂ aQ^Xinov  .... 

kvxsvQ-£v  elg  xä  trjg  %'SoXoyCag  ^sxsßrjv  ̂ vöxrJQta,  il]V 

x€  Tialdsg  'EXXt^vcov  %aQedcoxav  xal  iqv  ol  xad"*  t)}iäg  d^soXöyoi 
di£öd(pi]6av  ccTcXaviöxaxa.  Dann  wird  c.  11  geschildert,  vrie  er 

in  diesen  Wissenschaften  den  Johannes  und  dessen  Bruder  unter- 
richtete. 

Vita  S.  Gregorii  Magni  papae  (f  604)  auctore  Johanne  dia- 
cono  (s.  IX),  AA.  SS.  BoU.  12  Mart.  II  lib.  ü  c.  2,  13  p.  150 

tunc  rerum  sapientia  Romae  sibi  templuni  visibiliter  quodammodo 

fahricarat  et  septemplicibus  artihus,  velut  columnis  nohilis- 

simorum  totidem  lapidum,  apostolicae  sedis  atrium  ful- 
ciehat  nullus  pontifici  famidantium  harharum  quodlihet  in  sennone 

vel  habitu  praeferehat,  sed  togata  Quiritium  more  seu  trabeata  lati- 

Augustin  und  dem  Mittelalter  im  Einklang.  Auch  Melancbthon  urteilte  so. 
cf.  K.  Hartfelder,  M.  als  Praeceptor  Gennaniae,  in:  Mon.  Germ.  Paedagog. 
Vn  (Berlin  1889)  162.  Im  J.  1543  hat  er  dies  in  seiner  Rede  De  necessaria 
coniunctione  scholamm  cum  ministeriis  evangelii  durch  den  historischen 
Nachweis  gestützt,  daß  die  Schulen  von  jeher  mit  den  Klöstern  verbunden 
gewesen  wären. 

1)  Die  Zahl  der  Beispiele  könnte  ich  besonders  aus  den  Acta  Sanctorum 
leicht  vermehren.  In  den  landläufigen  Darstellungen  des  Schulwesens 

im  Mittelalter  wird  gerade  auf  solche  Biographien  kaum  Rücksicht  ge- 
nommen. 

2^  Zitiert  von  Mabilion  1.  c.  44. 
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uitas  si((i/n  Lutiuin  in  ipso  Liitiali  palatio  simßdariter  obtinebat. 

rcfloriitrant  ihi  diversarum  arfiuin  stndia.^) 

Vita  S.  Abbonis  abbatis  P'loriacensis  (f  1004)  auctore  Ai- 
iiioiiio  moiiacho  (139,  390  Migne).  Zunächst  im  Kloster  (Fleurj ) 

liberaliHtn  artium  sumehantur  exf^citia.  Dann:  maiora  gliscens 

scietitiae  scnUari  arcana  diversorum  adiit  sapientiae  officinas  locfh 

rnmj  nt,  quia  gramtmit\c<ie,  arithmeticae^  nee  non  dialeciicae  iam  ad 

plenuni  inda(]inem  attifferai,  cderas  ingenio  suo  ptrgeret  mperadicere 

arte^.  qwipropfer  Parisias  <itqu<'  Remis  ad  eos  qui  philosophiam 
profdchantur  profcdus  aliquanhdum  qnidem  in  astntntnnia,  sed  non 

qiuintiiw  CAipiend,  apnd  cos  prof'ecit.  inde  Aiirdianis  regrcssus 
musicae  ariis  duUidinemy  qnamvis  occulte  i^opter  iyividos,  a  quodatn 

clrrico  non  paucis  redcmit  nummis.  iUique  quinquc  ex  h\s  quas 

liberales  vocant  plenissime  imbuius  artibus  sapientiae  magnitudine 

amieos  praeibat  coaetaneos.  superer ani  rhetoriea,  nee  noti  geometriay 

qiiaruni  plenitadinem  etsi  non  ut  voluit  attigit,  nequaquarn  tarnen 

ieinnus  ab  eis  fnnditas  remansit.  nam  et  de  rhetoricae  nbertafc 

facundiae  Victor inmn,  quem  Hicronymus  pracceptorem  se  habuisse 

gloriatury  legity  et  geometricoi'urn  midtiplicitatem  numerum  non  me- 
diocriter  agnovit  .  .  .  deniqne  quosdam  dialecticorum  nodos  syUogis- 

monmi  enucleatissime  enodavit  . .  .  de  solis  quoque  ac  lunae  seu  plane- 
iarum  cnrsu  a  se  edita.s  dispositioncs  scripta  postcronwi  mandatit 
notitiae. 

Guibertus,  Abt  von  Nogent  (Diözese  Laon)  f  1124,  de  vita 

sua  libri  III  (15f>,  837  ff.  Mignr).  Er  besuchte  die  Elementar- 
schule seiner  Vaterstadt  Beauvais,  aber,  wie  er  berichtet  (1  4 

p.  844):  erat  paulo  aniv  id  teniporis  et  adhuc  partim  sub  meo  tem- 
pore tanta  grammaticorum  Caritas,  ut  in  oppidis  pene  nxdlus,  in 

urbibus  rix  aliquis  reperiH  potuisset,  et  quos  inveniri  contigerat, 

eorum  scienfia  tenuis  erat  uec  etiaw  modcrni  trmfwris  clericulis 

vagantibus  romparari  poterat.  is  itaque  cui  mei  opcram  mater 

mandare  decreverat,  addiscere  grammaticam  grandaertis  inceperat 

tantoquc  circa  enndern  atiem  magis  rudis  exstitit,  quanto  e/im  a 
t^iero  minus  ebiberat.  Sechs  Jahre  brachte  er  in  dieser  Schule 

zu,  ohne  etwas  anderes  als  IVügel  davongetragen  zu  haben. 

Noch  in  jungen  Jahren  trat  er  in  das  Kloster  Flavigny  ein,    wo 

l^  Ähnlich  Vita  S.  i'auli  Virduneiiflis  (f  c.  G49)  AA.  SS.  Boll.  H.  Febr. 
n  176  f.  Einiges  andere  derart  bei  J.  Pitra,  La  vio  de  S.  L^gcr  (Paris  1846)  62. 



Die  ArU>H  liberalet.  087 

er  nich  eifrig  wiH.seiischuftlich»'r  Hcs<*liiif'ti^uri^  hingaf»,  al><;r  ((!.  17 
p.  872  f.)  cum  versificdndi  studio  uUrn  omnem  modum  meum  ani- 

mum  imrnerslssrmy  Itn  ut  univtrsae  diritiae  jHiyinat'  strUi  )tro  tarn 

r'ulicida  vnnitaU'  srjxmcmn,  ad  hoc  ipsum  dncc  tuen  levttate  iain 
irnenuH,  ut  Ovidiana  et  Jkirolicorutu  dirta  pnu'Sumer€7H  et  leporrs 

amatorios  in  specitrum  distrdndiondnis  cpistolisqne  nexilibus  affedc- 
retn.  Er  rrzählt  danu,  ww  w  dw  von  ihm  nach  diesen  Mustern 

verfaßten  Gedichte  unter  falschem  NamtMi  seinen  Freunden  vor- 

gelesen habe,  bis  ihn  der  h.  A.nselmus,  damals  noch  Prior  jenes 

Klosters,  durch  die  Lektüre  der  Schriften  Gregors  d.  Gr.  auf  den 

richtigen   Weg  zurückführte. 

Vita  des  spätem  Erzbischofs  von  Mainz  Adelbert  II  (f  1141), 

beschrieben  von  einem  Anselraus,  ed.  Jaffe,  Bibl.  rer.  Germ.  III 

(Berlin  1866)  565  ff.  Geboren  in  Saarbrücken  hätte  er,  wie  zu 

erwarten   gewesen  wäre,   die   berühmte  Schule   zu  Mainz   besucht, 

si  nm%  cura  chori  foret  htuc  invisa  labori 

nee  rigor  ecdesiae  daret  impedimenta  sophiae: 

yiam  psalmodia  disa/nvenit  atque  Sophia 

(67  ff.).  So  begab  er  sich  auf  die  Schule  zu  Hildesheim,  wo  er 

Grammatik  lernte,  sowie  in  Vers  und  Prosa  zu  schreiben  (130fi'. ). 
Dann  kehrte  er  nach  Mainz  zurück,  doch  riet  ihm  sein  Oheim, 

der  damalige  Erzbischof  (Adelbei*tus  I),  die  Stadt  wieder  zu  ver- 
lassen, um  auswärts  Weisheit  zu  lernen.  Er  ging  nach  Reims 

(270  ff.  wird  beschrieben,  was  da  noch  an  alt^n  Göttertempeln  zu 

sehen  sei),  wo  er  außer  der  Jurisprudenz  die  artes  liberales  er- 
lernte. Aber  noch  war  sein  Oheim  nicht  zufrieden:  er  schickte 

ihn  abermals  fort,  und  zwar  nach  Paris.  Bei  dem  berühmtesten 

dortigen  Lehrer  studierte  er  Grammatik,  Logik  und  besonders 

Rhetorik,  Auf  dem  Rückweg  von  Paris  lernte  er  dann  noch  in 

Montpellier  Medizin  und  Physik.  Im  J.  1138  wurde  er  nach  dem 

Tode  seines  Oheims  Erzbischof.  ̂ ) 

1)  Solche  Bildungsreisen  waren  schon  im  IX.  Jh.  üblich,  sogar  bei  Mön- 

chen, cf.  Cuissard- Gaucheron,  L'ecole  de  Fleury  in:  Memoiies  de  la  societe 
archeol.  et  hist.  de  l'Orleauais  XIY  (1876)  582. 

Norden,  antike  Jlunstprosa.  II   4.  A.  46 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Auetores  ira  mittelalterlichen  BildungBwesen.    Der  Gegensatz 
von  Aüctores  nnd  Artes. 

verpoming  Es  kommt  iiiir  in  diesem  Kapitel  nur  darauf  an,  die  allge- 
Aatoren  lucinen  Verhältnisse  festzustellen,  und  da  wird  man  sowohl  aus 

allj^emeineu  Erwägungen  als  auf  Grund  der  (Quellen  sagen  dürfen: 
während  die  artes  das  Ferment  der  höheren  wissenschaftlichen 

Hildung  waren,  traten  die  klassischen  aüctores  ganz  in  den  Hinter- 
grund oder  wurden  geradezu  als  gefährlich  ausgeschlossen.  M  Das 

ist  begreiflich  genug.  In  dem  System  der  artc^s,  das  im  Mar 
tianus  und  den  zu  einzelnen  Teilen  seines  Werkes  verfaßten 

Kommentaren  vorlag  und  für  bescheidenere  sowie  spezifisch 

christliche  Ansprüche  im  Lauf  der  Jahrhunderte  immer  mehr 

zusammengedrängt  worden  war,  hatte  man  das  Wesentliche  und 

Nützliche  der  klassischen  Bildung  in  bequemer  und  vor  allem 

unanstößiger  Form  zusammen;  waa  brauchte  man  die  aüctores, 

in  denen  auf  jeder  Seite  gefährliche  Dinge  zu  lesen  waren,  über 

die  man  sich  nur  durch  die  bei  schwachen  Gemütern  versagende 

Gewaltkur  der  allegorischen  Auslegung  hinweghelfen  konnte? 

Und  wenn  einer  sich  gar  daran  machte,  auch  Ovids  Liebes- 

gedichte für  Nonnen  zu  allegorisieren^),  so  war  das  doch  ein 
zu  starkes  Stück  selbst  für  die  in  solchen  Dingen  seit  den  Zeiten 

der  seligen  Stoa  stumpf  gewordenen  Sinn»'  auch  von  Gebildeten. 
Ästhetischen  Genuß  gewährten  die  Schriftsteller  auch  nicht  einer 

Generation  von  Menschen,  die  meist  Geschmack  an  dem  Bizarren 
und  Perversen  hatte  und  dem  Denken  und  Fühlen  der  Antike 

entwachsen  war.  Besser  also,  man  warf  den  alten  Plunder  in 

die  Ecke  und  begnügte  sich  mit  dem  auf  Flaschen  gezogenen 

Hildungsextrakt  der  artes.  Warnende  Heispiele  hatte  man  ja 

genug.  Die  famose  V^ision  des  h.  Hieronymus  war  den  Gemütern 
fest  eingeprägt:  eine  ganze  Reihe  von  gebildeten  Männern  des 

Miticlalters  hat  in  angstvollen  Träumen  dieselben  Prügel  zu  be- 

kommen    fest    geglaubt,     die    einst    dem    Hieronymus    in    jener 

1)  Schun  aut  dem  sog.  vierten  UarthagiHcben  Konzil  (436)  wird  verordnet: 

Ht  episropMü  gentilium  Itbros  n-on  legal  (111  945  ff.  Mansi,  c   XVI). 
2;  Cf  (liiH  Gedirht  »'.1.  Wattt'iibach  in:  Sitzunp^aber.  d.  Bayr.  Akad.  1873, 

fiHG  ff 
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Sclir(U*k(Misimcl)t  /.ui«'il  gowonlcii  war<ui,  wnil  <*r  ch  nicht  lansen 

konute,  liobtT  für  <Mn«'n  ('ic.oroiiiariiiB  aln  i'i\r  eitwu  ('liriHtiHnuB 
zu  geltt'ii.  *)  (vHaHiftiiuB,  (Jor  Stift<T  deH  okzid»'iituliHcho!i  Mönchs- 
weneiis,  hatte  sich  verflucht,  daß  ihm  heim  (iebet  und  })eim  Ab- 

singen d<'s  l'Haltcrs  dir  TeutclHgestalten  der  heidniHcheii  Mytho- 
logie vor  Augeu  tanzten  (s.  o.  S.  575). 

Für  die  prinzipielle  Trennung  der  artes  und  auctores  gibt  es 

auch  direkte  Zeugnisse.  Schon  Servatus  Lupus  (s.  IX)  ep.  1  (ad 

p]ginharduni:  119,  433  f.  Migne)  berichtet,  er  habe  zuerst  die 

artes  liberales  bei  seinem  Lehrer  getrieben,  dann  audonim  volu- 
minibiis  sjxitiuri  aliquanfum  coepi:  er  war  eben  zu  hoch  gebildet, 

als  daß  er  sieb  mit  der  Alltagskost  der  großen  Masse  begnügt 

hätte.  Auf  dem  oben  (S.  683,  1)  angeführten  Bilde  aus  dem 

Hortus  delieiarum  der  Herrad  von  Landaperg  (f  1195)  nehmen 
die  Personifikationen  der  artes  einen  höchst  ehrenvollen  Platz 

ein,  aber  unter  dem  Ganzen  sitzen  an  ihren  Pulten  vor  aufge- 
schlagenen Büchern  vier  Männer,  von  denen  zwei  Feder  und 

Federmesser  in  den  Händen  halten;  jedem  flüstert  ein  Rabe 

etwas  ins  Ohr.  Ihre  Beischrift:  Poete  vd  magi  spiritu  immmido 

insthtcti  und:  isti  immundis  spiritibus  inspiraii  scribnnt  arteni 

inagicam  ac  poetriam  •  i  •  fahulosa  commetüa.  Vor  aUem  lehrreich 

ist  eine  lange  Ausführung  des  gebildeten  und  ziemlich  frei- 
sinnigen Hugo  von  St.  Victor  (f  1141)  erud.  didasc.  1.  III  c.  3  f. 

(176,  768  Migne).  Er  hat  von  der  Notwendigkeit  gesprochen, 

sich  die  sieben  artes  gründlich  anzueignen,  denn  aus  ihrer  gegen- 
wärtigen Vernachlässigung  erkläre  es  sich,  daß  es  früher  so  viele 

Weise   gegeben   habe,  jetzt  nicht   mehr.     Aber  man   müsse,   wie 

1)  Cf.  A.  Dresdner,  Kultm--  u.  Sittengesch.  d.  ital.  Geistlichkeit  im  10. 
M.  11.  Jh.  (Breslau  1890)  223  f,  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahr- 

hunderte (Leipz.  1897)  71  und  besonders  Wattenbach,  Geschichtsquellen  d. 
Ma.  P  (Berlin  1893)  324  f.,  sowie  H.  v.  Eicken,  Gesch.  u.  System  d.  ma. 
Weltanschauung  (Stuttg.  1887)  691  ff.  Noch  Petrarca  erzählt  dasselbe  von 
sich  (cf.  A.  Hortis  in:  Archeografo  Triestino  N.  S.  VI  120),  aber  er  koket- 

tiert wohl  mehr  damit,  während  man  bei  dem  stark  ausgeprägten  Gefühls- 
leben des  Mittelalters  an  der  Realität  solcher  Visionen  (cf.  C.  Fritzsche,  Die 

lat.  Visionen  d.  Ma.,  Diss.  Halle  1885  und  in  Vollmöllers  Rom  Forsch.  II 

[1885]  247  ff.  m  [1887]  337  ff.)  gar  nicht  zweifeln  darf.  Noch  Lorenzo  Valla 
widerlegt  in  allem  Ernst  die  Ansicht,  daß  aus  dem  Traum  des  Hieronymus 
etwas  für  die  klassischen  Studien  zu  folgern  sei:  Elegantiae  (c.  1440)  1.  IV 
praef  (ed.  Argeutorat.  1517)  f.  109  ff. 

46*
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er  aufs  i'mdrin<^lichste  Uetont,  scharf  scheiden  zwischen  den  artes 

und  drren  ̂ ^ppt'ndix',  den  antiken  auctores:  ebenso  nötig  wie 
die  nrt<'S  für  die  Hildun^  seien,  so  nnnötip  an  sich  die  Schrift- 
fitelbr,  denn  «las  Nützliche,  was  in  diesen  stehe,  lerne  man  ja 

alles  in  den  artes;  höchstens  deshalb  mö^e  man,  wenn  man 

gerade  Muße  habe,  die  Schriftsteller  lesen,  qiiia  alüptofulo  plus 

delpcfftr-^  solent  seriis  admistd  ludicra.  verum  tarnen  in  Septem  lihe- 
ralihus  artihus  fundame)itum  est  omnis  doctrinae.  — 

Erhaltung  Trotz  dicscr,  wie  ich  glaube,  im  allg«'meinen  zutreffenden  Lage 
Autoren  dcr  Diiigc  sind  uns  nun  aber  die  überwiegend  größte  Zahl  der 

klassischen  Schriftsteller  nur  durch  Abschriften  des  Mittelalters 

erhalten  worden.  Widersprach  also  die  Praxis  der  Theorie  oder 

lassen  sich  andere  Momente  finden,  welche  diese  beiden  scheinbar 
auseinaaderfalleudtn  Tatsachen  verbinden? 

1.  durch  dia  r)as  ciuc  Momcnt  ist  der  wissenschaftliche  Sinn,  der  in  den 

Klöstern  duriih  die  oben  dargelegten  Bestrebungen  des  Cassiodor, 

der  Iren  und  der  Angelsachsen  ein  für  alle  Male  eingebürgert 
war  und  der  in  den  verschiedenen  Ländern  des  Abendlandes  zwar 

nicht  in  gleichem  Maße  verbreitet  war  (Frankreich  stand  voran, 
Italien  zu  unterst)  und  oft  in  einem  und  demselben  Kloster 

nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  stark  hervortrat  (Bobbio  und  Monte- 
cassino  geben  die  deutlichsten  Beispiele),  aber  nie  ganz  ausstarb. 

Doch  liegt  dieses  Moment  hier  außerhalb  meiner  Betrachtung, 

wo  es  mir  darauf  ankommt,  den  allgemeinen  Zug  der  Ideen 

darzulegen,  der  uns  das  Werden  der  Renaissance  historisch 
verstehen  läßt:  denn  nicht  an  diese  von  dem  Treiben  der 

Welt  abgeschiedene  Tätigkeit  unbekannter  bücherabschreibender 

Möncho^)    haben    die    Humanisten    angeknüpft,    mögen    sie    auch 

1)  Das  Beste,  was  es  bis  jetzt  darüber  gibt,  ist  außer  den  bibliographi- 

schen .\j-beiten  Montfancons,  i\.  Beckers,  Th.  Gottliebs  und  L.  Delisles' 
die  bürhst  dankenswerte,  narh  Autoren  geordnete  Zusiamnienstellung  von 

M.  Manitias,  Philoloj^isches  aus  alten  Bibliothekskatalogen  bis  1300,  im 

Ilhein.  Mns.  XLVllI  Ergänzuugshef't  (,1692),  cf  auch  L.  Traube,  IJberliefe- 

riingsgeacb.  röm.  Schriftst.  in:  Sitzungsbor.  d.  Bayr.  Akad.  1891  p.  387  fl'. 
Was  ̂ \ir  aber  noch  brauchen,  ist  folgendes:  I.  Kine  widaeDSchaftliche  Ge 

schichte  der  einzelnen  Klöster,  wie  wir  sie  für  Corbie  von  Delisles  '^Re- 

cherche« sur  l'ancienno  bibl.  de  C,  Paris  18H0),  für  Chinv  von  E.  Sackui- 
(Die  Cluniacenser,  Halle  1892 — 1894),  für  Montecaaiino  von  A.  Duntier  (Les 

monasteres  benedictins  d'Italie,  Paris  1866),  für  Uersfeld  in  dem  kurzen, 
aber  inbaltvolb'ii   Abriß    von  '  >.   Holder-Egger    in  seiner  Ausgabe   »les  Lam- 
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ilmen  dus  Miiterial  zu   ihrer  Kejiristination  der  Antike   verdanken. 

Uns    interessiert,    liier    viehnelir    dus    /weite    Moment:    es    hat    zu  «  durch  di»- 
.  •^■•111  1      !•  Ti«  1  •    1       V«»rlAaf»f 

allen  /«Mten  im  MitUdulter  njimhafte  Männer  j^ej^ehen,  üie  sich  dtiriuum» 

ühor  die  V^irurteile  der  großen  MusHe  hinwej^setzten  und  mit  '*"*^* 

den  antiken  Autoren,  den  Vertretern  einer  im  wesfintlichen  über- 
wundenen Weltanschauung,  freien  Sinns  verkehrten.  Auch  das 

Abendlaiul  hat  seine  Photios,  Arethas  und  PboUoh  gehabt.  Da 

sie  mit  geringen  Ausnahmen  Geistliche  waren  und  zwar  fast 

alle  solche,  die  hohe  Stellungen  einnahmen,  so  war  ihr  Einfiuß 

luid  ihr  Beispiel  bedeutend,  und,  da  sie  zu  verschiedenen  Zeiten 

und  in  den  meisten  Kulturländern,  vor  allem  aber  in  Frank- 

reich^),   auftraten,    anhaltend    und    weitverbreitet;    auch    auf   die 

bert,  Hann.-Leipz.  1894,  p.  XII  ff.)  besitzen  (die  älteren  BehandluLgen  wie 
die  Fuldas  von  .1.  Gegenbaur,  Bobbios  von  A.  Peyron  reichen  län^^st  nicht 

mehr  aus).  IT.  Eine  Erörterung  der  Motive,  die  für  die  Überlieferung  gerade 

der  uns  erhaltenen  Schriften  maßgebend  gewesen  ist.  Diese  waren  1)  äußerer 
Art,  z,  B.  sind  die  ersten  Annalenbücher  und  die  Germania  des  Tacitus,  biß 

zu  einem  gewissen  Grade  auch  Ammian,  begreiflicherweise  gerade  in  Deutsch- 
land, die  Bücher  Caesars  vom  gallischen  Krieg  in  Frankreich,  CatuU  in 

Verona  gern  gelesen  worden,  ebenso  wie  es  gewiß  kein  Zufall  ist,  daß 

die  Schrift  Frontins  über  die  Wasserleitungen  gerade  in  Montecarsino  ab- 
geschrieben ist,  von  wo  aus  man  die  Campagna  überblickte,  cf  auch  die 

folgende  Anmerkung;  2}  innerer  Art,  insofern  das  utilitaristische  Inter- 
esse durchaus  vorherrschte,  nämlich  a)  das  der  Schule  (außer  den  Gram- 

matikern Vergil,  Terenz,  Sallust:  darüber  einige  interessante  Eirzelheiten 

bei  C.  Weyman  im  Philol.  N.  F.  VI.  [1897]  472f.;  in  zweiter  Instanz  Lucan, 
Statins,  Persius,  luvenal),  b)  das  des  Lebens,  nämhch  cc)  für  die  praktische 
Nachahmung:  so  für  die  Abfassung  von  historischen  Werken  außer  Sallust 

auch  Sueton  und  Livius,  für  die  Abfassung  von  Reden  die  Reden  und  rhe- 
torischen Schriften  Ciceros  und  die  Reden  aus  Sallust,  für  die  Abfassung 

von  Gedichten  in  den  antiken  Metren  Ovid  usw.,  ß)  für  die  Moral,  auf  die 
es  dem  Ma.  vor  allem  ankam:  daher  das  außerordentliche  Interesse  für 

Seneca  und  Ciceros  philosophische  Schriften  von  den  Zeiten  des  Ambrosius 

und  Augustinus  bis  tief  in  die  Zeit  der  Renaissance,  ja  die  Zeit  der  Re- 
formation (Melanchthon)  und  der  Aufklärung  (Voltaire),  woraus  es  sich  z.  B. 

erklärt,  daß  noch  auf  unsem  heutigen  Gymnasien  Cicero  de  officiis  ge- 
lesen wird;  daher  ist  auch  Valerius  Maximus  erhalten  (cf.  besonders  einen 

c.  1150  geschriebenen  Brief  des  Wibaldus,  Abtes  von  Corvey,  in  Bibl.  rer. 

Germ.  ed.  Jaff^  I  280),  den  noch  Petrarca  (ep.  de  reb,  fam.  IV  15  p.  238 
Frac.)  und  sein  französischer  Gegner  (Galli  anonymi  invectiva  in  Petrarcam 

p.  1062 f.  der  Basier  Ausgabe  des  Petrarca  vom  J.  1554)  als  philosophiis 
morälis  auffassen. 

1)  Es   ist   doch  recht  bezeichnend,   wie  sich,  wenn  wir  das  Allgemeine 
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Klöster  liahen  ihre  Bestrebungen  wieder  eine  segensreiche  Kück- 

wirkuug  gehabt,  du  sie  meist  selbst  aus  diesen  hervorgegangen 
waren  und  oft  wieder  in  sie  eintraten.  Wir  dürfen  diese  Männer 

in  höherem  oder  geringerem  Grade  als  Vorgänger  der  Huma 

nisten  bezeichnen  und  sind  ihnen  wie  diesen  zu  Dank  verpflichtet, 

denn   ohne   ihre    Bemühungen    würde   auf  dem    weiten    Trümraer- 

iiiB  An^e  fassen,  die  OberHefeninji^  der  verscbiedeneu  (iattungen  von  antiken 
Schriften  über  die  romanischen  Länder  und  Deutschland  verteilt.  Dort 

überwog  das  ä,8thetiöcli(>  <Btilisti8ch-i)oetiBche\  hier  das  sachliche  Interesse. 
Poggio  wußte,  daß  er  auf  Ciceros  Reuen  in  Frankreich  fahnden  müsse: 

tateiichlich  boten  Cluny  und  Langres  viele,  wjlhrend  er  in  St.  Gallen  ver- 
geblich suchte,  dafür  hier  freilich  Asconius  fand;  in  Lüttich,  also  auf  ur- 

sprünglich französischem  Boden  ̂ ^erst  870  kam  es  durch  den  Vertrag  von 

Mersen  au  Deutschland)  fand  Petrarca  zu  seinem  B>8tauneu  zwei  Cicero- 
redeu,  darunter  vermutlich  die  für  Archias;  im  Kloster  von  Hildeshcim 

waren  um  1150  Ciceros  philippische  Reden  und  de  lege  agraria,  aber,  wie 

ausdmcküch  bemerkt  wird,  de  Franciu  addiictas  i^Bibl.  rer.  (ierm.  ed.  Jaffe 
1  327);  Bruuetto  Latini  (f  1294)  hat  als  erster  drei  Ciceroreden  ins  Itahenische 

übersetzt  (darüber  Näheres  später);  der  Brutua  ist  nur  durch  Italien  er- 
halten, die  Bücher  De  oratore  und  der  Orator  durch  Italien  und  Frankreich 

^^über  Cicero  in  Frankreich  zur  Zeit  der  Revolution  cf.  Th.  Zielinski,  Cicero 

im  Wandel  der  Jahrhunderte  [Leipz.  1897]  50  tf);  Fes  tu  s  Men  man  sti- 
listisch verwertete,  cf  die  Vorrede  des  Paulus)  ist  durch  Italien  erhalten, 

in  Frankreich  bekannt  gewesen  i^Manitius  p.  39);  auch  die  durch  Italien 

erhaltenen  Bücher  Varros  de  lingua  latiua  wurden  aus  stilistischen  Grün- 
den tradiert,  denn  (Grammatik  und  Stilistik  deckten  sich  im  Ma. ;  Properz 

ist  uns  wohl  durch  Frankreich  erhalten:  denn  nur  dort  wird  er  im  Ma. 

einmal  erwähnt  [ct  Manitiu.s  1.  c.  31;  und  von  da  wird  also  wohl  Petrarca 

die  Hs.  mitgebracht  haben,  die  er  Ins  nnd  von  der  unsere  abstammen  (cf 
P.  de  Nolhac,  P^trarque  et  l  humanisme  [Paris  1892J  141  ff.; ;  Tibull  ist 
im  Ma.  nachweisbar  nur  in  Frankreich  (cf  Manitius  l.  c.  31  und  unten  S,  704. 

718,  2)  un<l  Italien  (cf.  Baehren.s  praef  p.  VI  und  Haupt  opnsc.  I  276f.^; 
Catull  idt  entweder  durch  Frankreich  oder  durch  Italien  erhalten  (cf 

Haupt,  (^uaest  Cat.  3f ;;  nur  durch  Frankreich,  nämlich  durch  die  beiden 

bernhmten  Exzerptenhandschriften  s.  IX/X  (cod.  Sannazarianus  -=  Vindob. 

277  nnd  cod.  Thuaneua  =^  Paris.  8071)  Ovids  Halieutica,  Grattius,  He- 
rnes i  ans  Cynegeticft  (letztere  im  Ma.  erwähnt  nur  von  Hincmar  v.  Reims 

t  882,  cf  Haupt  vor  s.  Ausg.  p.  42);  bei  Horaz  überwiegt  quantitativ  und 
qualitativ  Frankreich.  Dagegen  wurden  die  Historiker  (außer  Caesar,  für 
den  auch  Frankreich  begreiflicherweise  Interesse  hatte)  mit  besonderer 
Vorliebe  in  Deutschland  gelesen,  wie  z.  B.  für  das  IX.  Jh.  in  Fulda  durch 

Einharts  Vita  Curoli  feststeht:  an  unserer  l'l>erlieferung  des  Tacitus  hat 
(neben  Italien!  Deutschland  den  grüßten  Anteil,  ebenso  an  der  dea  Florus» 

auch  bei  Livius  überwiegt  Deutsch  1  and. 
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felde  doH  Alt^rtuiiiH,  wio  es  Petnirou  und  5«ine  Nachfolg«'r  an 

trafen,  eine  noch  gTÖß<'n'  Anzahl  von  Säultn  zu  Boden  gestürzt 

sein,  ich  w«»rdo  im  fol^oiuien  versuchen,  diese  Männer  und  die 

von  ihrnui  uusgtihendcn  liichtunj^en  in  ein  hellereH  Licht  zu 

rücken.  Die  unmittelbare  V^emnlnsBun^  zu  diesem  Versuch  war 
filr  mich  das  wissenscluiftliche  Bedürfnis,  einen  Petrarca  nicht 

bloß  als  ein  an  keine  Zeiten  und  keine  Verhältnisse  gebundenes 

Genie  anstaunen,  sondern  als  den  «^«»ßten  Nachfolger  einer  Reihe 

von  mehr  oder  wenirrer  bedeutenden  V^orgiingeni  bewundem  und 
die  Möglichkeit  seines  Erscheinens  und  damit  des  Ilumanismub. 

überhaupt  historisch  begi*eifen  zu  können. 

Viertes  Kapitel 

Die  klassizistischen  Strömungen  des  Mittelalters.     Der  Kampf  der 
auctores  gegen  die  artes. 

I.   Das  neunte  Jahrhundert. 

1.    Das  Zeitalter  Karls  des  Großen. 

Das    Zeitalter    Karls   des   Großen    pflegt    man    als    die   Epoche     ka»-«- 
der    ersten    Renaissance    zu    bezeichnen.     Darin    ist    eine    gewiß  und  eigent 

richtige  Erkenntnis   ausgesprochen.     Das   unmittelbare   Verdienst  ̂ ^^g^^J. 

des  gewaltigen  Imperators  liegt  in  dem  Verständnis,   das  er   den  i  Berüh- 

kuiturellen  und  literarischen  Bestrebungen  der  vergangenen  Jahr- 

hunderte   entgegenbrachte j    und    in    der   Zentralisation   dieser  Be- 

strebungen  an   seinem   Hofe.     Tatsächlich   waren  ja  dort    die  er- 
lesensten Männer  aller  derjenigen  Nationen  versammelt,   die   wir 

als  Kulturträgerinnen   kennen   gelernt   haben,    der  Iren^),  Angel- 

sachsen-)   und    Langobarden^),    zu    denen    sich    Gelehrte    seines 
eignen  Volks  und  Spanier  gesellten.     Es  liegt  mir  selbstverständ- 

lich fem,  auf  ohnehin  bekannte  Einzelheiten  einzugehen;  nur  ein 

1)  Zimmer  1.  c.  (oben  S.  667,  2)  3titf. 

2)  Über   Alcuin    urteilt   A.   Hauck,    Kirchengesch     Deutechl.  11  (Leipzig 
1889)  HC  ff.  viel  richtiger  als  Ebert  1.  c   II  12  ff. 

8)  W.   Giesebrecht,    De   litt.   stud.   ap.   Italoe  prim.  med.  aev.  s&ec,  Pro- 
gramm d.  Joachimsthal.  (xymn.  Berlin  1845. 
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paar  allgemeine  Punkte  raJichte  ich  hervorheben.  Das  Moment, 

welches  die  karolingische  Wissenschaft  von  derjenigen  der  Ver- 

gangf'nheit  unterscheidet,  ist  ein  gewisser  freierer  Zug,  der  sie 
aus  den  Mauern  der  weltabgeschiedenen  Klöster  mitten  in  das 

pulsierende  Leben  eines  glänzenden  Hofes  stellte.  Die  Achtung, 

mit  welcher  der  König  den  Literaten  begegnete,  der  freie  Ton, 

den  er  ihnen  erlaubte,  fordert  unwillkürlich  zu  Vergleichen  mit 

einer  fernen  Vergangenheit  und  einer  fernen  Zukunft  auf:  Augustus 

und  Vergil,  Karl  und  Alcuin,  Robert  von  Neapel  und  Petrarca*); 
die  Akademie  an  seinem  Hofe  hat  etwas  gemein  mit  jenen,  die 

sich  einst  im  Panidiso  degli  Alberti  und  um  Pomponius  Laetus 

konstituieren  sollten:  wie  die  Mitglieder  der  ersteren  haben  Al- 

cuin und  Genossen  über  theologische  und  philologische  (gram- 

matische) Fragen  disputiert,  und  wie  die  der  letzteren  sich  halb 

im  Scherz,  halb  im  Ernst  antike  Namen  beigelegt.  Ein  Werk 

wie  die  Lebensbeschreibung  des  Kaisers  von  Einhai-t  darf  sich 
mit  der  Geschichte  Caesars  von  Petrarca  inhaltlich  und  formell 

messen;  in  der  Vorrede  spricht  er  von  dem  ̂ Ruhm',  der  Sehn- 
sucht, seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  ganz  im  Geist 

der  Antike  und  des  Humanismus;  nichts  aber  ist  so  bezeichnend 

wie  die  fast  durchgängige  Projektion  der  zeitgenössischen  Ver- 

hältnisse auf  die  des  Altertums*):  er  nennt  sich  selbst  Jwminem 
harharum  fpraef.j,  Karl  läßt  sammeln  barhara  cannina  (c.  29), 

,,der  Satz  c.  15  dcindc  omnes  harharas  ac  feras  nationes  quae 

inter  Rhenum  ac  Visiilam  fluvios  oceanumque  ac  Danubium  positae 

Germaniam  ineoluni  ist  so  gehalten,  daß  er  ebensogut  von  Taci- 

tu8  oder  einem  anderen  Römer  geschrieben  sein  könnte",  „die 
fränkischen  Heere  haben  ihre  Winterlager,  die  neueroberten  Ge- 

biete heißen  Provinzen,  die  Sachsen  scheiden  sich  in  senatus  ac 

pop\üiis^\  während  andere  Autoren  von  Niumaz/a  und  Mohin  reden, 

nennt  sie  Einhart  Novimncujus  und  Moenus  usw.*),  alles  Dinge, 
die  aus  der  humanistischen  Gescliichtschreibung  nur  zu  gut  be- 

kannt sind.  Man  muß  die  historischen  Werke  Einharts  etwa 

mit  denen  des  Gregor  von  Tours  vergleichen,  um  den  ungeheuem 

1)  Cf.  G.  Körtiuj?,  Petrarca  i^Leipz.  187Ö)  1G9. 
2)  Cf.  M.  ManitiuB,  Einharts  Werke  und  ihr  Stil  in:  Neues  Archiv  d.  Ges. 

f.  illt.  (l«'ntHcho  Gesch.  VlI  (18^2 j  566 ft.,  derselbe,  Die  humanist.  Bewegung 
unter  Karl  d.  (Jr.  in:  Z.  f.  allg.  Gesch.  I  (1884)  428. 

3)  Manitius  1.  c.  568  u.  428. 
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UnterBchicd  v.u  <'rkrnn<Mi;  ju,  inan  kann  iiocli  iiurhr  hu^^mi,  EId- 

htti't  hat  den  Suotoii  besser  n*pro<luzi(;rt,  als  irgtiiid  «*iner  der 
Verfasser  dor  nacböuotonisc.heii  Kuiscirbio^raphieii.  Gerade  diese 

Biographi«'  Einliarts  gibt  nun  ahrr  aiicli  den  Sclddssel  zum  Ver- 

ständniö  der  ganzen  Bewegung:  Karl  erscheint  in  ihr  »hirchaus 

als  römischer  Imperator,  mit  den  Ansprüchen  und  den  Rechten 

eines  solchen  ausgestattet'),  wie  denn  auch  der  Akt  des  J.  800, 
bei  dem  ihm  inmitten  der  römischen  Voniehmen  und  unter  den 

Juhelrufen  des  römischen  Volkes  die  römische  Kaiserkrone  auf- 

gesetzt wurde,  ein  greifbarer  Ausdruck  jenes  in  ihm  lebendigen 

Gedankens  einer  Uepristination  der  Antike  war.-)  Er  ließ  sicli 
nicht  nur  selbst  und  seine  Kinder  in  den  freien  Künsten  sehr 

eifrig  unterrichten  (Einh.  vit.  19.  25),  sondern  auch:  legcbantur 

ei'  historiae  et  antiquorum  res  gestae  (ib.  24),  d.  h.,  nach  der  Lek- 
türe Einharts  selbst  zu  urteilen,  besonders  Caesar,  Livius  und 

Sueton;  Tacitus'  Germania  und  die  ersten  Bücher  der  Annalen, 
beide  damals  nachweislich  in  Deutschland  gern  gelesen,  wer- 

den nicht  gefehlt  haben:  der  erste  römische  Kaiser  deutscher 

Nation,  der  Besiege rin  des  Weltreichs,  lauschend  den  Lobes- 
worten, die  der  prophetische  Geist  des  großen  Römers  den 

Ruhmestaten  derselben  zum  ersten  Mal  an  die  Pforten  des  Ln- 

periums  pochenden  Nation  zollt,  ein  welthistorisches  Bild.  Wir 

dürfen  wohl  annehmen,  daß  der  Kaiser,  umringt  von  einer 

Schar  Gelehrter  und  Dichter,  die  sich  mit  den  Namen  der 

literarischen  Größen  der  augusteischen  Zeit  belegten,  sich  selbst 

als  neuer  Augustus  gefühlt  hat:  dafür  scheinen  mir  die  Worte, 

mit  denen  Paulus  (natürlich  Diaconus^))  seine  Epitome  des  Festus 
an  Karl  schickte,  recht  bezeichnend  zu  sein:  in  cuius  Serie  quae- 

dam  semndum  arteniy  quaedam  inxta  etymologiam  non  inconvenien- 
ter  posita  invenietis  et  praecipue  civitatis  vestrae  Bomuleae 

viarum  portarum  montium   locorum  trihuumque  vocabula 

1)  Cf.  W.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Ma.  P  (Berlin 
1893)  186. 

2)  Cf.  Gregorovius,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  im  M.  11  (Stuttg.  1859)  542  ff. 

3)  Die  unbegründeten  Zweifel  an  der  Autorschaft  dieses  Paulus  sind 

durch  die  Bemerkungen  von  Waitz  in  der  Ausgabe  der  Script,  rer.  Langob. 
(1878)  19  f  und  von  Mommsen  im  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  alt.  d.  Gesch.  V  (1879) 
55  endgültig  gehoben. 
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discrtd  rrprrietis})  In  diesem  Sinne,  denke  ich,  ̂ ließ  er  die 

alten  Kunstwtrko  nach  Aachen  iührou,  seine  Bauten  nach  den 

Regeln  des  Vitruv  aufführen  und  die  alten  Schriftsteller  nach 

den  alten  Handschriften  mit  der  sorj^sarnnten  Genauigkeit  ah- 

schreiben."^) 
Daß  nun  freilich  die  profane  Literatur  hinter  der  geistlichen 

a.  ita»  zurückstehen  mußte,  verstand  sich  bei  einem  so  frommen  und 
Moment,  kirchlichen  Manu,  wie  es  Karl  d.  Gr.  war,  von  selbst.  Besonders 

nach  außen  liin  ließ  er  diesen  Gesichtspunkt  hervortreten:  allen 

seinen  auf  diese  Dinge  Bezug  nehmenden  Erlassen^)  liegt  der 
Gedanke  zugrunde,  daß  eine  ausreichende  wissenschaftliche 

Vorbildung  (durch  die  artes)  im  Dienst  der  Kirche  durch- 

aus notwendig  und  daß  daher  der  ungebildete  Priest<^r  zu 

suspendieren  sei.*)  Das  in  seinem  Auftrag  von  Paulus  Diaconus 
zusammengestellte  Homiliar  empfahl  er  mit  der  Begründung: 

non  siimus  j)assi  nostris  dicbxis  in  divinis  lectionihus  socroram  offi- 

cionim  inconsonnnt'es  pefstrejjerf  soloecismos   at(jtt€  eartindem   lectio- 

l^  In  meiner  Ijan^obardcn^eachichte  »»rwähnt  er  Straßen ,  Tore  und 

Brücken  Roms:  \'  31.  VI  36.  Man  lese,  um  zugleich  die  Verwandtschaft 
und  die  ji^ewaltigf,  Verschiedenheit  zu  erkennen,  den  entzückenden  Brief 

I^etrarcas  über  seine  Spaziergängi;  in  llom    ep.  de  reb.  fiun.  VI  2). 
2)  Wattenbach  1.  c.  156.  —  Mohr  als  in  allem  oben  Angeführten  würde 

die  humanistiflche  Idee  jenes  Zeitalters  zum  Ausdruck  kommen  in  folgenden 

Versen,  die  <J.  Kaufmann,  Deutwche  Gesch.  bis  auf  Karl  d.  Gr.  II  (Leipzig 

1881)  379  f.  in  deutscher  Übersetzung  ohne  Stellenangabe  zitiert  ('so  sangen 
die  Männer  von  ihrer  Zeit'):  „Sieh,  es  erneut  sich  die  Zeit,  es  erneut  sich 
das  Wesen  der  Alten;  Wiedergeboren  wird  heut,  was  dir  in  Rom  einst  ge- 

glänzt"; da  ich  das  Zitat  trotz  eifrigen  Nachforschens  nicht  habe  auffinden 
können  (eine  Anfrage  beim  Autor  ist  erfolglos  geblieben),  so  habe  ich  um- 
soweniger  gewagt,  es  im  Text  zu  benutzen,  als  meinem  Gefühl  nach  die 
Übersetzung  mindestens  sehr  frei  sein  muß:  ich  leugne,  daß  ein  Mensch 

jener  Zeit  so  gedacht  haben  kann. 

3)  Wohl  am  vollständigsten  bei  G.  Salvioli,  L'istruzioue  pubblica  in 
Italia  nei  secoli  VIII— X  in:  Rivista   Europea  XIII  (1879)  700 f 

4)  er  Ilauck  1.  0.  116  ff.  Cesare  Balbo,  Della  letteratura  negli  undici 

primi  secoli  dalTerä  cristiana  in:  Lettere  di  politica  e  letteratura  di  C.  B, 
(Firenze  isöft)  156  flF.  Merryweather,  Bibliomania  in  the  middlo  ages  (Lond. 

1849)  lOÖtf.  H  Reuter,  Gesch.  d.  relig.  Aufkl.  im  Ma.  I  ̂Berl.  1876)  6f. 
Schon  Mabillon.  De  studiis  monasticis  ^1691)  I  9  (der  lat.  Übersetzung  Vened. 

1729»  hebt  die  Bedeutung  Karls  richtig  hervor.  (Veraltet  sind  die  Werke 
von  J.  Buehr,  Do  lit.  stud.  a  Carolo  M.  revocato,  Heidelb.  1H55  und:  Gesch. 
d.  röm.  Lit.  im  karol.  Zeitalter,  Karlsruhe  1840  ) 
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nu7n  ni  nidius  rtformare  tramitvm  mentvm  intcndirnns})  Bei  dffm 

«inllußreichst<Mi  soinor  literarisclufi  l^iladiue,  dem  An^elHiulisöU 

Alciiin,  trat  dioM  Moment  stärke?  liervor  uls  bei  dem  Frauken 

Einhiiri ,  hej^reillich  j^enu^,  da  jenem  A\v  politischen  Ideale  dev 

iind(M-n  fremd  waren;  er  liat  eine  p^anze  Anzahl  von  niitzlicheu 

Werkchen  verfaßt,  in  denen  er  die  artes,  hesouders  die  Gram- 
matik, für  den  Bedarf  seiner  Zeit  ganz  im  vSinne  seines  Lands 

mannes  Bonifaciiis  zurechtmaclite,  aber  wie  j^erin«^  war  seine 

Kenntnis  der  auetores:  daß  er  Vergil  las,  war  nicht  viel  Be- 
sonderes und  in  seinem  Alter  hätte  er  gewünscht,  es  üj^ber 

unterlassen  zu  haben;  in  d(;m  Kloster  von  York,  seiner  Bilduugs 

statte,  waren  nach  seiner  eigenen  Angabe')  anßer  Vergil  noch 
Statins,  Lucan,  Justin,  Plinius  d.  A.,  Aristoteles  (d.  h.  Boethius) 

und  Ciceros  rhetorische  Schriften  vorhanden,  aber  in  seinen  Wer- 

ken fehlen   im   Gegensatz   zu   Einhart   Spuren   ihres    Einflusses.') 
Dieses    starke    Betonen    des    kirchlichen    Interesses    und,    was    »>•  i>m 

damit    eng    zusammenhängt,    der    bloß    relativen    Bedeutung    der  Moment, 

antiken   Bildung    ist    das    erste   Moment,    welches    bei    allem  Ge- 
meinsamen,   das    diese    sog.   erste   Renaissance    mit    der    späteren 

verbindet,  den  Unterschied  doch  deutlich  hervortreten  läßt.     Dazu 

kommt  ein  Weiteres.     Die  germanische  Nation  war  der  romani 

sehen    zu    fremdartig,    als    daß    die    bei    dieser    lebhaft    Anklang 

findenden   rein   formalen   humanistischen   Bestrebungen   bei  jener 
rechten   Boden    hätten   finden   können:    der   römische    Kaiser   hat 

als  germanischer  Volkskönig  mit  dem  weiten  Blick,  der  ihn  aus- 
zeichnete, die  nationalen  Denkmäler  seines  Volkes   sammeln  und 

eine    eigentliche    deutsche    Literatur    zum    ersten    Male    erstehen 

lassen*),   während   der   eigentliche   Humanismus,    wie   später   ge- 
nauer bewiesen   werden   soll,   als  höchste  seiner  Forderungen  die 

Ablehnung    des    Nationalen    aufstellte^);    Alcuin    hat    sich    trotz 

1)  Cf.  Mabillon,  Ann.  ord.  S.  B.  II  (Par.  1704)  328, 
2)  Poet.  lat.  aev.  Car.  I  p.  203f  V.  Io40ff.,  cf  Hauck  1.  c.  127  ff. 

3)  Cf  Fr.  Monnier,  Alcuin  et  Charlemagne  (Par.  1863)  12  ff. 
4)  Es  verdient  zu  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  wohl  darauf  hingewiesen 

zu  werden,  daß  dieses  erstmalige  Entstehen  einer  deutschen  Literatur  aufs 
engste  mit  dem  Aufschwung  der  klassischen  Studien  zusammengeht.  Ein 

analoger  Vorgang  hatte  sich  im  alten  Rom  abgespielt:  die  römische  Litera- 
tur verdankt  ihr  Entstehen  dem  Interesse,  das  die  römischen  Aristokraten 

der  griechischen  Literatur  zuwendeten. 
5)  Man    lese,    was    Petrarca    üher    das    römische    Kaiserreich    deutscher 
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der  dringondeu  Aufforderungen  des  Imperators  nur  schwer  <'nt 
schließen  können,  nach  Rom  zu  kommen,  und  h;it  bedauert, 

daß  er  dulces  Germaniae  sedes  verlassen  mußte  ̂ ):  man  lese  Pe- 
trarcas uns  so  modeni  anmutende  Kom- Briefe  (ad  fam.  II  9.  14 

VI  2),  um  zu  empfinden,  daß  er  doch  einer  ganz  andern  Ideen- 
welt angehörte.  Es  scheint  mir  daher  sehr  bezeichnend  zu  sein, 

daß  die  ferneren  humanistischen  Bestrebungen  des  Mittelalters 

in  ihrem  weitaus  überwiegenden  Teil  nicht  in  Germanien,  son- 
dern in  Gallien,  dem  westlichen  Teil  des  karolingischen  Reiches, 

stattgefunden  haben.-) 

2.   Die  humanistische  Bewegung  in  Frankreich:   Karl 

der  Kahle  und  Servatus  Lupus. 

Karl  Der  Nieder^anff  des  literarischen  Interesses  unter  Karls 

Nachfolger  fiel  schon  den  Zeitgenossen  auf.')  Da  ist  es  nun 
höchst  bezeichnend,  daß  ein  neuer  Aufschwung  begann  unter 

Karls  d.  Gr.  Enkel  Karl  dem  Kahlen  (840—877),  der  den 
französischen  Teil  des  Reiches  zugewie.sen  erhielt.  Während  in 

den  ostfränkischen  Klöstern,  vor  allem  auch  in  Fulda  nach  Ra- 

banus Maurus,  der  wissenschaftliche  Sinn  sich  fast  ausschließ- 
lich in  der  rein  kirchlichen  Literatur  betätigte,  preisen  die 

Zeitgenossen  in  begeisterten  Worten  die  Sorgfalt,  die  Karl  d.  K. 

auf  die  Hebung   der  Studien   verwandte.     Einer*)   vergleicht   ihn 

Nation  urteilt  ep.  de  reb.  fam.  XX  2:  Caesarum  fatum  et  in  occasu  soUs  et 

sub  ausiro,  deniqite  ubilibct  ftlicitts  fuerit  quum  sub  arcto:  ita  ibi  gclida  oni- 
nia,  nullMS  ardor  nohilis,  nullus  vitaiis  calor  tmperii,  und  waa  weiter  folgt. 

1)  Cf  Hauck  l.  c.  123. 
2)  Italien  trat  im  späteren  Mittelalter  infolge  seiner  politischen  Lage 

zurück.  Was  darüber  (besonders  über  Montecassino;  zu  sagen  ist,  hat 
zuerst  festzustellen  gesucht  Muratori ,  De  litt,  statu ,  neglectu  et  cultura  in 

Italia  post  barbaroH  in  eam  invectos,  usque  ad.  a.  Chr.  MC  in:  Antiq.  Ital. 

diss.  XLTII  (vol.  in  [Metliol.  1740]  809  ff.),  dann  W.  Giesebrccht  1.  c,  A. 
Ozsnani  in  Oeuvres  conipl.  toI.  II  (ed.  2)  866  tf.,  einiges  auch  bei  F  Haase, 

De  med.  aev.  stad.  philol.,  Progr.  Breslau  1866,  zuletzt  Salvioli  1.  c.  vol. 
XIII-XV  (1879). 

8)  ZeugnistJe  bei  Ilauck  1.  c.  666 f. 
4)  Hericus  inonachus  Antistiodorensis  (f  c.  881)  in  der  an  Karl  d.  K. 

gerichteten  Widmungsepistel  zu  seiner  Lebensbeschreibung  des  S.  Germanus 
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düHhull),  wonii  iiucli  in  etwas  zu  piinopyriHclK^n  Worten,  mit 

meinem  (iroüvjitcr:  illial  vd  maxime  vohis  (icfcrmini  ^Kirat  mcmo- 

riam,  quoil  famatissimi  avi  vrsiri  (juroli  stndunn  rr(j<t  ininiorfftJrs 

(lis('if)lina,s  non  modo  ex  aetfuo  n'pnif'.srntatis,  verum  tfiam  incom- 

parahill  firron'  transscemlitiSy  dum  quod  die.  sopitis  edueit  cincrdßus 

vos  fomeuto  muUiplici  tum  henef'iciorum  (um  (nutoritatis  u.s(juequafjue 
f)roct'hitis  .  .  .:  da  vestra  fcmpcstuU;  iiufenia  hominum  diiplici  nituti- 
tur  admiuiculOy  dum  ad  sapientiae  ahdda  perseqwmda  omnes  quidcm 

excmplo  allU'iffS,  quosdnm  rero  etiam.  jjrae^niis  iuviUdis  —  Id  rohis 

singtdarc  btiuiium  eß'ceistis,  ut  sirnbi  tcrrarmn  moffistri  florcreat 
arfium,  quarum  primipalem  operam  phdosop/na  jjollicctury  huc  ad 

puhUcam  erudiiionem  undccumque  vestra  celsdudo  conduceret  usw. 

An  der  Hofschule  dieses  Königs  wirkte  Johannes  Scotus  (Eri- 

geua),  unter  den  gelehrten  Iren  der  geistig  weitaus  hervor- 

ragendste, in  griechischer  Literatur  sehr  bewandert,  dessen  be- 
rühmtes Postuhit  von  dem  Prinzipat  der  Vernunft  über  der 

Autorität  ganz  antik  und  ganz  modern,  aber  ganz  und  gar  nicht 

mittehilterlich  gefühlt  ist:  daß  der  König  ihn  gegen  die  erbit- 
terten Angriffe  der  Kirche  in  Schutz  nahm,  gereicht  ihm  zu 

hoher  Ehre. 

Glücklicherweise  ist  uns  aus  dieser  Zeit  der  Briefwechsel  eines  Serratus 
Lupus. Mannes  erhalten,  dem  wir  für  die  lateinische  Literatur  zu  dem- 

selben Dank  verpflichtet  sind  wie  dem  ein  halbes  Jahrhundert 

später  lebenden  Arethas^)  für  die  griechische.  Dieser  Mann  war 
Servatus  Lupus,  ein  geborener  Franzose,  842 — 862  Abt  von 
Ferneres  in  der  Diözese  Sens.  Aus  den  130  Briefen,  die  wir 

von  ihm  besitzen^),  weht  uns  wirklich  ein  leiser,  aber  deutlich 
wahrnehmbarer  Hauch  des  Geistes  entgegen,  der  ein  halbes  Jahr- 

AA.  SS.  Boll.  Jul.  Vn  p.  221  ff.  Cf.  auch  Vita  ß.  Herifridi  episcopi  An- 
tissiodorensis  [f  909)  1.  c.  Oct.  X  p.  210.  Auf  beide  Zeugnisse  weist  kurz 
hin  auch  J.  Lebeuf,  Dissert.  sur  Tetat  des  Sciences  dans  les  Gaules  depuis 

la  mort  de  Charlemagne  jusqu'ä  celle  du  Rot  Robert,  in:  Recueil  de  divers 
ecrits  pour  serx-ir  d'eclaircissemens  ä  l'histoire  de  France  T,  II  (Paris  1738)  6. 

1)  L.  Stein,  Die  Kontinuität  der  griech.  Philosophie  in:  Arch.  f.  Gesch. 

d.  Philos.  N.  F.  n  (1896)  227,  weist  auf  die  gleichzeitig  bei  den  Arabern 
beginnende  intensive  Beschäftigung  mit  der  antiken  Literatur  hin. 

2)  Die  neueste  Ausgabe  von  G.  Desdevises  du  Dezert  (Paris  1888)  läßt 

kritisch  zu  wünschen  übrig,  enthält  aber  eine  gute  Einleitung  und  brauch- 
bare historische  Anmerkungen.  Ich  zitiere  die  Briefe  nach  der  Anordnung 

dieser  Ausgabe. 
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tausend  später  ganz  Europa  im  Sturm  durchfliegen  sollte.  C'est 
un  verit(ü)le  humaniste  a  la  maniere  des  humanistes  du  X  V*"  et  du 
XVP  siede  sagt  J.  Ampere  (Hist.  litt,  de  la  France  avant  le 

XII«  siecle  III  [Par.  1840]  237)  und  viele  haben  sich  ähnlich 

geäußert.^)  Die  Zeit,  die  ihm  sein  geistlicher  Beruf  in  diesen 
politisch  so  unruhigen  Jahren  ließ,  verwendete  er  auf  die  Lek- 

türe von  Schriften,  unter  denen  die  Bibel,  Augustin,  Hierony- 
mus  usw.  durchaus  auf  gleicher  Stufe  mit  den  klassischen 

Autoren  standen,  und  zwar  nicht  etwa  bloß  denjenigen,  die  zu 

kennen  kein  besonderes  Verdienst  war,  wie  Virgil  Donat  Pris- 
cian  Boethius,  nein,  hier  begegnen  meist  zum  ersten  Mal  seit 

400jähriger  Vergessenheit  wieder  Namen  wie  Cicero  —  und  nicht 
nur  die  auch  sonst  viel  gelesenen  unter  seinem  Namen  gehende q 

Bücher  an  Herennius,  sondern  auch  die  Schrift  De  oratore  (ep. 

111)%  ferner  die  Briefe^)  (69),  die  Tasculanen  (9),  die  Aratea 
(69),  ja  sogar  die  Verrinen  (45)  — ,  Caesars  commentarii  (37), 
Sallusts  Catilina  und  Jugurtha  (45),  Livius  (10.  93),  Quintilians 

Institutionen  (76.  111),  Sueton  (20  33),  GeUius  (la.  E.  cf.  5a.  E.), 

Macrobius  (9).^)  Man  muß  selbst  lesen,  wie  er  sich  bemühte, 
dieser  Schriften  habhaft  zu  werden  und  nicht  eher  ruhte,  bis 

es  ihm  gelang:  meist  suchte  er  zunächst  in  der  Nachbarschaft, 

d.  h.  offenbar^)  in  Fleury,  dann  wendete  er  sich  an  andre 
französische  Klöster,  dann  an  die  deutschen  (Fulda),  die  eng- 

lischen (York),  einmal  (ep.  111)  sogar  an  den  Papst  selbst  (Bene- 
dict III  855 — 858):  er  hatte  nämlich  auf  einer  Reise  nach  Rom 

(849)    dort    eine    Handschrift    von    Cicero  de  or,    und    eine    von 

1)  Die  ausführlichste  mir  bekannte  Darstellung  ist  von  Maxime  de  la 

Rocheterie:  Un  abbe  au  neuvieme  siecle,  in:  Acad^mie  de  Sainte-Croix 

d'Orlt^ans.  Lectures  et  mömoires  1  (1865— 1872i  369—466.  Einige  treff- 
liche Bemerkungen  von  L.  Traube  1.  c.  /»hen  S.  690,  1),  of  auch  Munitius 

1.  c.  (oben  S.  694,  2)  545  f. 

2)  Um  sie  bittet  er  im  J.  866  den  Papst,  nachdem  er  sie  in  Rom  ge- 
sehen hatt«.  Er  war  also  inzwischen  klüger  geworden:  in  dem  1.  Brief 

(an  Einhart  vom  J.  830)  verwechselt  er  sie  mit  der  Schrift  De  inventione, 

wie  kürzlich  festgestellt  hat^F.  Marx  in  der  Praef  zu  seiner  Ausg.  des 

[Comificius]  p.  10, 

3)  Die  'ad  familiäres',  cf.  Marx  1.  c. 
4)  Mit  der  vermeintlichen  Lektüre  des  CatuU  ist  es  aber  nichts:  cf. 

L.  Schwabe  im  Hermes  XX  (1885)  496. 

6)  Cf.  Tranige  1.  c.  4 00  f. 
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<^iiiiitiliiins  liiHtitiitionen  ^^«^Htihon,  von  (l«;ri(*n  heidc^n  er  nur  Teile 

hesaß,  l'eruer  eine  von  Doiiats  TtTenzkomuieutiir;  dieHi*  dn»!  .solle 
ihm  der  Papst  schicken.  Wer  fühlt  sich  bei  dem  allen  nicht 

erinnert  an  die  Briefe  der  Humanisten  mit  ihrem  sehnsüclitigen 

Verlanj^en  nach  neuen  und  vollbtändigen  AutorenV  Ja,  in  einem 

Punkte  ist  er  sogar  den  meisten  Humanisten  voraus:  er  will 

nicht  bloß  Texte,  sondern  gute  Texte,  z.  B.  schreibt  er  ep.  69: 

Tullianas  epistolas,  quas  misisti,  cum  nosiris  conferri  facium,  nl  ex 

utrisqiWy  si  possit  fieri,  veritas  excidpatiMr  (cf.  ep.  9  und  45):  wer 

denkt  nicht  an  die  Symmachi  und  Nicomachi?  Noch  eine  An- 
zahl andrer  Autoren  hat  er  gelesen,  wie  die  (längst  nicht  alle 

als  solche  erkannten)  Zitate  beweisen,  mit  denen  er  teils  unter 

Nennung  ihres  Autors  teils  ohne  eine  solche  manche  Briefe  aus- 

stattet, z.  B.  Horaz^),  Martial,  Valerius  Maximus ^),  Justin.  Er 
korrespondiert  nicht  weniger  als  viermal  über  Fragen  der  Proso- 

die  (5.  7.  9.  10),  was  freilich  auch  Schriftsteller  des  ausgehen- 
den Altertums  und  des  frühen  wie  späten  Mittelalters  getan 

haben,  über  Grammatik  (das  Activura  locupletare  beweist  er  aus 

Cicero:  ep.  10),  über  Wortbedeutung  (ib.),  über  Altertümer  (ep. 

46  erklärt  er  auf  eine  Anfrage  hin  aus  Servius,  was  pater  pa- 
tratus  sei).  Wie  ein  echter  Humanist  schämt  er  sich,  als  ihm 

einige  sagen,  er  sei,  um  sich  die  Kenntnis  des  Deutschen  anzu- 
eignen, nach  Fulda  gereist;  „das  hätte,  erwidert  er,  die  lange 

Reise  nicht  gelohnt:  gelesen  habe  ich  dort  und  Bücher  abge- 
schrieben ad  ohlivionis  remedium  et  eruditionis  auymentum  (ep.  6). 

Ja,  auch  die  ganze  Tendenz  dieser  ersten  Renaissance  in  Frank- 
reich fällt  zusammen  mit  derjenigen  der  späteren:  denn  aus  einem 

Briefe  (11)  erkennen  wir,  daß  das  Interesse  an  der  klassischen 

Literatur  ein  wesentlich  formalistisches  war,  bis  zu  dem  Grade, 

daß  sich  Lupus  veranlaßt  sieht,  dagegen  aufzutreten:  reviviscen- 

tem  in  Ms  nostris  regmiibus  sapie)itiam  quosdam  studiosissime  co- 
lere  pergratum  habeOy  sed  hinc  hmulquuquam  mediocriter  moveor, 

qiwd  quidam  nostrum  partem  iUius  appetentes  insolenter  paHem  re- 

1)  Ep.  1  in  silvam  ne  ligna  feras  aus  sat.  I  10,  34.  ep.  41  non  potest 

vox  missa  reverti  aus  de  a.  p.  390.  Dagegen  ist  ep.  48  iuxta  ilhid  Hora- 

tianum  ̂ meos  dividerem  libenter  annos'  ein  Versehen,  aber  der  Gedanke  ist 
mir  aus  antiker  Poesie  geläufig. 

2)  Seine  und  eines  seiner  Schüler  Bemühungen  um  diesen  Schriftsteller 
lassen  sich  noch  handschriftlich  nachweisen,  cf.  Traube  1.  c. 
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fnidiaut.  omnium  auiem  consensu  nuhil  in  ca  est,  quod  iure  ex- 

cipi  auf  possit  aiit  debeat.  quare  appurct  nos  ipsos  nobis  esse  con- 
trarioSy  dum  insipicnter  sapientiayyi  consequi  mgitemus.  etenim 

plcrique  ex  ea  cnltum  sermonis  quacrimus  et  pauios  ad- 
modum  reperias  qui  ex  ea  morum  probitatem  .  .  .proponant  addiscere. 
sie  linguae  vitia  reformidamus  et  purgarc  contendimus ,  vitae 

rero  delicta  parvi  j^^ndimus .  .  .  .  Quocirca  si  vigilanter  poliendo 

incumhimus  eloquio,  multo  maxime  consequendae  hotiestati  atque 

iustitiae  operam  impcmiamus  opotiet.  Die  formalistische  Tendenz, 

t^egen  deren  Ausschließlichkeit  er  hier  polemisiert,  tritt  aber 
bei  ihm  selbst  entgegen  in  dem  schönsten  seiner  Briefe,  in  dem 

er  sich  und  diesen  Studien  ein  leuchtendes  Denkmal  gesetzt  hat: 

er  ist  der  erste  der  ganzen  Sammlung,  den  der  damals  (830) 
ganz  junge  Mensch  an  den  auf  der  Höhe  des  Ruhmes  stehenden 

Einhart  richtet,  zehu  Jahre  bevor  durch  Karls  des  Kahlen  Für- 
sorge die  Studien  einen  neuen  starken  Impuls  erhielten:  amor 

litterarum  ah  ipso  fcre  initio  pueritiae  mihi  est  imiattiSy  nee  earum 

ut  nunc  a  phrisque  vocantur  superstitiosa  otia  fa^tidivij  et  nisi  inter- 
cessisset  inopia  jßreceptorum  et  longo  situ  collapsa  priorum  studia 

pene  interissenty  largiente  domino  meae  aviditati  sotisfacere  forsitun 

pottiisscm,  siquidevi  vestra  memoria  per  famosissimum  imperatorem 

Karolujn,  cui  litterae  eo  usque  deferre  dehent  ut  aeternitati  parent 

meynoriam,  coepta  rerocari  aliquantulum  quidem  extidere  caputy  sa- 

tisque  ronstUit  veritate  suhnixum  praeclarum  tum^)  dictum:  lumos 

alit  ades  et  accetiduntur  omnes  ad  studia  gloria'  (Cic.  Tusc.  I  4); 
nunc  onerl  sunt  qui  aliipiid  discere  affedant,  et  velut  in  cdito  sitos 

loco  studiosos  quosque  imperiti  vulgo  sus})cctantes^ ) .  si  quid  in  eis 
culpae  depreJienderint,  id  non  humano  vitio  sed  qualitati  disciplina- 
rum  assignant.  ita  dum  alii  dignam  sapientiae  pcdmam  non  capiunty 

alii  famam  vercntnr  indignam.  a  tam  praedaro  opei'e  dt^stitcrunt 
mihi  satis  apparet  piropter  seipsam  appetenda  sapientiay 

cui  indagamiae  a  sancto  metropolitano  cpiscopo  Aldrico^)  delegaius 
doctorem  grammaticac  s<rrtitus  sum  pracceptaque  ah  eo  artis  accepi. 
sie  quotiiam  a  gratnmatica  ad  rhetoricam  et  deinccps  ordine  ad 
caeteras  lihcralrs  disciplinas  transire  Icoc  tempore  fahula  tunfum  esty 

1)  Cum  C(m1.,  \erb»'ssert  von  Traiihe  1.  c.  402. 
2)  aspcctontrs  cod.,  v«irbe8sert  von  ileniHelbcn  1.  c 

3;  Abt  von  Ferrieres,  seit  b2b  Metiüpolitanbiscliof  von  Sens. 

i| 
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cum  drino'ps  anctorum  voluminifms  spcUinri  nliz/tuintulutn  coe 
pisaefu  et  dictatus  nosira  aetate  ronfecti  (lisplircrcnly  pro- 
pferea  quod  nh  illa  Tulliana  raetcroru7nque  gravitatf.^  quam 

insigncs  qiioque  (^iristianae  religumis  viri  acmulati  sunf^  aherra- 
rent:  venu  in  manus  incas  opus  vcstrum,  quo  memorati  imperatoris 
darissinia  (jesta .  .  .  clarissimc  littrris  allegastis.  ihi  elegantiavt 

sensunmy  ihi  raritatem  ronimidionum^ ),  quam  in  auctoribus 
noiavenim,  ihidemque  non  longissimis  perihodis  impedita^  et  Implici- 
tas  sed  modicis  absolutas  spaciis  sententias  inveniens  ample^us  sum. 

Wie  also  Petrarca,  von  Grauen  ergriffen  vor  dem  Latein  der 

Scholastiker,  zu  Cicero  zurückkehrte,  so  begrüßte  Servatus  Lupus 

in  einer  Zeit  tiefer  Depravation  des  Lateins  mit  Jubel  die  in 

klassischer  Sprache  geschriebene  Vita  Karls  d.  Gr.,  und  nährte 

sein  stilistisches  Schönlieitsgefühl  an  dessen  Urquell  Cicero.  Wie 
Petrarca  und  allen  Humiinisten,  so  ist  auch  ihm  der  Ruhm  eine 

Triebfeder,  und  in  den  schönen  Worten  von  der  Selbstgenügsam- 
keit der  Weisheit  werden  wir  keine  bloße  Phrase  aus  Ciceros 

philosophischen  Schriften,  sondern  die  Überzeugung  erkennen 

dürfen,  die  allen  Humanisten  eingepflanzt  war:  daß  die  wahre 

Wissenschaft  frei  und   sich   selbst  ihr  höchster  Zweck   sei.^)  — 
Wir  erkennen  aus  den  Briefen  des  Servatus  Lupus,  daß  er  Lupu«' 

mit  seinen  klassizistischen  Literessen  keineswegs  allein  stand'):  genosten. 
überall  in  den  französischen  Klöstern  und  Bischofsitzen  regte 
sich  das  Wehen  eines  freieren  Geistes.  In  die  Zeit  der  letzten 

Karolinger  fiel  auch  die  Romfahrt  jenes  unbekannten  Mönchs, 

von  der  er  die  berühmte  Inschriftensammlung  mitbrachte.  Momm- 

sen^)  hat  das  Faktum  mit  den  humanistischen  Bestrebungen  jener 

1)  Was  mag  er  damit  meinen? 
2)  Seine  Erklärung  der  in  Boethius  vorkommenden  Metra  ist  ungedruckt, 

cf.  R.  Peiper  vor  seiner  Ausgabe  des  B,  p.  XXIV. 
8)  Z.  B.  werden  von  ihm  oft  genannt  Heribold,  Bischof  von  Auxerre,  und 

der  berühmte  Hincmar,  Metropolitanbischof  v.  Reims,  Theodulfus,  Bischof 
von  Orleans,  dessen  Verse  von  klassischer  Reinheit  sind  (cf.  K.  Liersch, 

Die  Gedichte  Th.'s,  Halle  1880).  Dazu  kommt  sein  Schüler  Heiric,  über 
den  cf.  Traube  1.  c.  389  u.  ö.  Wir  können  hinzufügen  den  sonst  nicht  weiter 

bekannten  Hadoard,  dessen  Ciceroexzerpte  (außer  aus  den  philosophischen 

Schriften  auch  aus  De  oratore)  P.  Schwenke  im  Philol.  Suppl.  V  (1889) 
399  ff.  ediert  hat. 

4)  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1850  p.  289,  cf.  H.  Jordan,  Topogr.  d.  St.  Rom 
II  (Berl.  1871)  333. 

Norden,  antike  Konstprosa.  U.  4  A  47 
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Zeit  in  Znsammenhang  g^^bnicht.  Wenn  man  Kleines  mit  Großehi 

vergleichen  darf,  so  kann  man  sagen,  daß  jener  Mönch  ein  Vor- 

gänger des  Cola  di  Rienzu  und  des  Poggio  gewesen  ist.^)  Dem- 
selben Interesse  für  das  Altertum  wird  man  übrigens  wohl  die 

Überlieferung  de«  aus  dem  1.  .Ih.  n.  Chr.  stammenden  Testamentes 

eines  römischen  Bürgers  iu  Gallien  im  Gel>iet  von  Laugres  ver- 
danken, also  jenem  Ort,  der  dem  Poggio  einst  eine  so  reiche 

Ausbeute  von  Ciceroreden  gewähren  sollte:  die  ausführliche  und 

durch  allerlei  Detail  merkwürdige  Inschiift  wurde  aus  einer  in 

Basel  befindlichen  Pergamentbaudschrift  des  X.  Jh.  zuerst  von 

A.  KieBling  i.  J.  186.*^  ediert  und  ist  dann  öfters  wiederholt 
worden  (zuletzt  in  Fontes  iur.  Rum.  ed.  Bruns^  n.  99  p.  275  tf.). 

N»meri»chei  Für  die  Überlieferung  der  klassischen  Literatur  ist  diese 

gewicht  Epoche  wahrscheinlich  von  noch  viel  größerer  Bedeutung  ge- 
Frank-    wcsBu,  uls  wir  auch  uur  zu   ahnen  vermögen:  die  stattliche  Reibe 
reich«  '^ 

von  Haudschrift<'n  aus  dem  IX.  und  der  ersten  Hälfte  des  X.  .Ib., 
die  auij  Frankreich  stammen  oder  von  deren  einstiger  Existenz 

wir  durch  alte  Kataloge  Kunde  haben,  zeugt  dafür.  Das  be- 
trächtliche Übergewicht  Frankreichs  über  Deutschland  kann  man 

auch  aus  folgender  Tatsache  ermessen.  Die  Zahl  der  aus  Kata- 

logen deutscher  Klöster  des  IX.  Jh.  bekannten  Handschriften  be- 

trägt nach  G.  Beckers  Sammlung  (Catal.  bibl.  ant.  Bonn  1885) 

14Ö0  (^wenn  wir  zunächst  den  einen  Katalog  von  S.  Gallen  n.  15 

Becker  und  den  von  Lorsch  n.  37  beiseite  lassen),  vertreten  sind 

darin  die  Bibliotheken  von  Freising,  Fulda,  S.  Gallen,  Reichenau, 

Weißenburg,  Würzburg;  darunter  sind  20  Giammatiker  (Douat, 

Pompeius,  Priscian  u.  a.),  von  Dichtern  Terenz  (Freising),  Ver- 

gil  (4mal\  Ilias  latina  (Freising),  Avian  (Reichenau),  von  Pro- 

saikern Hygin  (R«'ichenau),  Plinius  maior  (Reichenau),  Soliii 

(S.  Grallen),  Justin  (S.  Gallen),  Servius'  Vergil- Kommentar 
(S.  Gallen),  Martianus  (Freising),  \  egetiu.s  (^2mal).  Damit  ver- 

gleiche man  den  Katalog  einer  (unbekannten)  französischen  Biblio- 

thek des  IX.  Jh.  (Becker  n.  20):  unter  dessen  12  Nummern-) 
befinden    sich:    Terenz,    Tibull,    Horaz,    Lucan,    Statins,    Juvenal, 

1)  Wattenbach,  (Teschichtaqu.  1*^281  vemiut^t,  daß  die  Sammlung  von 
einem  Schüler  Walahfrids  Strabo,  des  Abts  von  Reichenau,  herrührt,  da 
die  Urschrift  der  Einsiedler  Hs.  aus  Reichenau  /u  gtammen  scheine. 

t)  Das  sind  natürlich  nur  di^i  Hbri  scola^tici,  cf.  Th.  (Jottlieb,  Üb.  ma. 
Hlblioth     Loipt.  1890)  .103. 
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Martini,  Claudiau;  Cicero»  Cuiiliiiarien,  Verrinon,  pro  Deiotaro, 

SailiiMts  Rpdcn:  mIso  eine  höclist  orlcsone  Auswahl,  niif  der  nicht 

lÜDmal  der  Hoiint  reichste  S.  Gulh'r  Kutalog  diosoH  JahrhundertH 

(n.  15  Becker)  konkimicren  kann,  der  untor  iifiO  Nuirimem  f'ol- 
^fon<h'  Autoren  hat:  Ovid,  INmhIus,  Juveiial,  SiliuH,  Statius,  Clau- 
diau;  Salhistn  (.atilina,  Senecas  Briefe  und  nat.  qiiaest.,  Justiu, 

Solin,  Vegetius  (2nial),  Macrobiuß'  Saturualien,  Martianus  f4inal), 
wobei  also  gerade  die  Raritäten,  die  der  französische  Katalog 

bat,  fehlen  (Ciceros  Uedcn,  Tibull,  lloraz).  Am  nächsten  kommt 

dem  französischen  Katalog  der  von  Lorsch  aus  s.  IX  oder  An- 

fang s.  X  (;^7  Becker),  der  unter  seinen  590  Nummern  außer 

einer  gewaltigen  Anzahl  von  grammatischen  Werken  enthält: 

Vergil  (4mal),  Horaz,  Lucan,  Martial  (2mal),  Juvenal;  Cicero 

pro  Cluent.,  pro  Mil,  in  Pis.,  pro  SuU.,  ep.  (4mal),  de  off.,  Seneca 

rhet.,  Seneca  de  ben.,  de  dem.,  ep.  (2mal),  Plinius  mai.  (2mal;, 

Plinius  min.,  Frontinns,  Florus,  Justinus,  Solinus,  Macrobius, 

Vegetius,  Daves. 

II.   Das  zehnte  Jahrhundert:   Gerbert. 

Auch  in  diesem  war  es  ein  aus  dem  Zentrum  P\ankreichs  Gertert 

stammender  Mann,  der  die  klassischen  Studien  vor  allen  andern 

Gelehrten  hegte:  Gerbert,  geboren  c.  940,  in  einem  wechselvollen 

Leben  Scholasticus  unter  dem  Erzbischof  Adalbero  von  Reims,  Abt 

von  Bobbio,  dann  selbst  Erzbischof  von  Reims,  endlich  in  den  vier 

letzten  Jahren  (f  1003)  Papst  als  Silvester  II.  Seine  umfassen- 
den, in  allen  Zweigen  des  Wissens,  besonders  der  Mathematik 

und  Astronomie  das  gewöhnliche  Maß  weit  überschreitenden 

Kenntnisse  haben  ihn  bekanntlich  in  den  Verdacht  der  Nekro- 

mantie  gebracht:  wir  bewundern  den  Mann,  der  in  einem  Zeit- 

alter voUer  Kriege  und  Intriguen^),  selbst  mit  Geschäften  über- 
häuft und  im  Mittelpunkt  der  politischen  Ereignisse  stehend, 

den  Studien  oblag  und  von  sich  selbst  das  schöne  Geständnis 

ablegen  konnte:  in  otio,  in  negotio  et  docemus  quod  scimus  et  addi- 
scimus  quod  nescimus  (ep.  44).  Das  Interesse  für  die  klassische 

Literatur  scheint  freilich  bei  ihm  weniger  ein  ideales  als  ein 

hauptsächlich    durch    praktische    Motive    bedingtes    gewesen    zu 

1)  Begnorum  amhitio,  dira  ac  miseranda  tempora  fas  verterunt  in  nefas 
(©p.  130  der  Ausg.  von  J.  Havet,  Paris  1889),  und  oft  ähnlich. 

47* 
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sein.  Wenigstens  schreibt  er  an  den  Abt  von  Tours  (ep.  44): 
cum  ratio  monim  dicemlique  ratio  a  phihsophia  non  seimrentur, 
cum  studio  bene  vivendi  semper  coruunxi  Studium  heue  dicendi, 

quam  vis  solum  bene  vivere  praestantius  sit  co  quod  est  bene  dicere 
curisque  regiminis  absoluta  allerum  satis  sit  sine  altero.  at  nobis 

in  re  publica  occupatis  ntraque  necessario.  yiam  et  apposite  di- 
cere ad  persuadcndnm  et  animos  furentium  suavi  oratione 

ab  iwpetu  retincre  summa  utilitas.  cui  rei  praeparandae 

bibliothccam  assidue  comparo.  et  sicut  Homae  dudum  ac  in 

aliis  partibus  Italiae,  in  Germania  qiioque  et  ßelgiai  scriptores 

auctorumque  exe^nplaria  multitudine  nummorum  redemi  adiutus 

benivolenii^  ac  studio  amicorum  comprovinciallum^) ,  sie  identidem 
apud  vos  fie^'i  ac  per  vos  sinite  ut  exorem.  quos  scribi  vdimuSy  in 
fine  epistolae  designahimus})  Also  auch  hier  begegnen  wir  wie- 

derum der  treibenden  Idee  aller  dieser  humanistischen  Bestre- 

bungen: die  schöne  Sprache  war,  wie  man  wußte,  einzig  und 

allein  aus  dem  Studium  der  klassischen  Autoren  zu  gewinnen. 

Dementsprechend  hatte  nun  Gerbert  ein  besonderes  Interesse 

für  (Jicero,  nicht  bloß  für  dessen  rhetorische^)  und  philo- 
sophische Werke,  sondern  vor  allem  für  seine  Reden.  Er  er- 

bittet sich  ein  vollständiges  Exemplar  der  Rede  für  Deiotarus  (9): 
dem  Scholasticus  Constantin  von  Fleury,  der  ihn  besuchen  will, 

schreibt  er  (86):  comitentu/r  iter  tuum  Tulliana  opuscida  vel  de 

republica^)  vel  in   Verrem  vel  quae  pro  defensione  jnultorum 

1)  Cf.  ep.  130  unum  a  te  intcrim  plurimum  exposco,  quod  et  sine  peri- 

cuiu  ac  iUirimento  tui  ßut,  et  n*e  tibi  quam  maxime  in  amicicia  constn'ngat. 
fwsti  quanU)  studio  lilnorum  exeniplaria  undique  conquirum;  yiosti,  qxtot 
scriptores  in  urbibus  ac  in  agris  Italiae  passim  habeantiu\  worauf  folgt,  was 
er  haben  will. 

2)  Diese  Liste  ist  leider  nicht  mit  überliefert  worden. 

3)  Unter  diesen  übrigens  nicht  nur,  wie  fast  alle  andern,  für  die  sog. 

'Rhetorica  Ciceronis'  (d.  h.  die  Bücher  an  Cornificius  nnd  die  Bucher  De 
inventione),  sondern  auch,  ganz  wie  Servatus  Lupus,  für  die  Bucher  De 

oratoro:  das  wissen  wir  zwar  nicht  aus  den  Briefen,  aber  aus  der  Sub- 
ßcription  des  aus  s.  X  stammenden  Teils  der  Erlanger  Hs.  n.  76:  Venerando 

abbute  Gerberto  philosophunte  Suus  placens  Ayrardvs  scripsit,  cf.  C.  Halm, 
Zur  Handschriftcnkunde  der  cic.  Schriften  (München  1860)  3,  C. 

4)  Es  wäre  natürlich  ganz  falsch,  daraus  mit  Fr.  Jul.  Schmidt  (Ger- 
bert als  Freund  und  Förderer  klass.  Studien  [Progr.  Schweidnitz  1843]  p.  16 

mit  adn.  7;,   zu    folgern,   daß   das  Werk   damals  noch   existierte:   entweder 
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jtlurima  Jiomanae  elo(/uentiae  parens  conscripsit;  cf.  ep.  167 
a(^ite  ergo  ut  coepisfis  et  fluenta  M.  Tullii  sicicnti  pntchete.  M.  Tul 

lins  mediis  se  ingerat  cutis  quibus  .  .  implicamury  158  faciic  vestra 

liheraUtatCy  nc  ahscniia  JioneMcttis)  fuga  ohtimarum  artiunij  efficinr 
sedator  Catilinae,  qai  in  otio  et  negotio  praeceptorum  M.  Tnllii 

diligens  fui  execiitor.  Daher  hat  er  Ciceros  Roden  (besonders 

die  catiliuari sehen  und  die  für  ciceronianisch  geltende  Invektive 

gegen  Salliist)  oft  zitiert,  mit  oder  ohne  Nennung  des  Autors^), 
aber  nicht  nur  das:  er  hat  sich  so  in  sie  hineingelebt^  daß  er 

wirklich  ihr  7]^og  gut  zu  reproduzieren  versteht,  wozu  in  den 

turbulenten  Zeiten  für  ein  so  kampfesfreudiges,  ja  gelegentlich 

etwas  intrigantes  Gemüt  wie  das  Gerberts  Gelegenheit  genug 

war;  nur  eine  kleine  Probe  in  einer  harmloseren  Sache:  ep.  105 

quousque  iihntenüni  pucientiaj  fidissimi  quondam,  ut  putdbaturj 

amici?  caritatem  verhis  praetenditis  rapinam  exercere  parati.  cur 

sanctissimam  societatem  ahrumpitis?  quosdam  Codices  nohis  vestra 

sponte  ohtulistis,  sed  nostri  iuris  nostraeque  ecclesiae  contra  divinas 

humanasque  leges  retinetis.  aut  lihrorum  restitutione  cum  adiuncto 

Caritas  redintegrabitur  aut  depositum  male  retentuyn  hene  merito  sup- 

plicio  cmidonahitur  (cf.  etwa  noch  ep.  32.  79).^)  Um  die  Bedeu- 
tung dieser  Tatsache  zu  würdigen,  muß  man  bedenken,  daß 

für  das  allgemeine  Bewußtsein  Cicero  als  Redner  im  Mittel- 

alter so  gut  wie  nicht  vorhanden  war:  man  las  eifrig  die  ̂ Rhe- 

war  es  (ähnlich  wie  bei  Petrarca  mit  der  Schrift  De  gloria)  ein  frommer 

Wunsch,  oder,  was  wahrscheinlicher,  der  für  Mystik  und  Astronomie  inter- 
essierte Mann  meinte  das  Somnium  Scipionis.  Man  kann  mit  der  Verwer- 

tung solcher  Notizen  nicht  vorsichtig  genug  sein;  dafür  ein  Beispiel.  Daß 

Hermannus  Contractus,  Abt  von  Reichenau  (f  1054),  Ciceros  Hortensius  ge- 
lesen haben  soll,  wird  auf  Grund  der  bekannten  Stelle  (Mon.  Genn.  V  268) 

nun  wieder  von  0.  Piasberg,  De  M.  Tullii  Ciceronis  Hortensio  dialogo  (Diss. 
Berlin  1892)  16  f.  behauptet.  Aber  das  ist  ganz  illusorisch:  gerade  darin  liegt 

das  "Wunder,  daß  er  in  der  Nacht  vor  seinem  Tode  in  exstasi  quadam  von 
dem  Inhalt  einer  Schrift  träumt,  die  er  nicht  gelesen  hatte,  aber  von  deren 

einstiger  Existenz  und  allgemeiner  Tendenz  er  gar  wohl  aus  Augustin  und 

Boethius  wußte.  (Daß  aber  an  dieser  Stelle  nicht  der  Lucullus  gemeint 

sein  kann,  hat  Piasberg  richtig  bemerkt.) 

1)  Einiges  hat  J.  Havet  1.  c.  angemerkt,  aber  das  würde  eine  eigne  Unter- 
suchung erfordern. 

2)  Um  den  Kontrast  zu  empfinden,  lese  man  dagegen  den  Brief  Ottos  III 
an  Gerbert  (uo.  186). 
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torik'  lind  einige  philosophische  Schriften;  die  Reden,  deren  ak 
tuelle  Bedeutung  man  doch  nicht  erfassen  konnte^  da  die  ge- 

nügenden Kenntnisse  der  Geschichte  und  Altertümer  fehlten, 
konnten  ein  Interesse  haben  eben  nur  für  die  verhUltni8mäßi<i 

verschwindende  Anzahl  von  Männern,  die  sich  an  ihrer  Form- 

vollendung erfreuten  und  bilden  wollten.  Dem  Einfluß  Ger- 
berts verdanken  wir  daher  ohne  Frage  die  Erhaltung 

vieler  von  den  Humanisten  speziell  in  Frankreich  ge- 
fundenen   Reden    Ciceros.M     Außer   um    Cicero    hat    er    sieh 

1)  Für  eine  Geschichte  Ciceros  im  Mittelalter  fehlt  uns  noch  so 

gut  wie  alles.  Th.  Zielinski,  Cic.  im  Wandel  der  Jahrh.  (Leipz.  1897)  2(> 
geht  nicht  näher  darauf  ein.  Das  Best«,  was  ich  kenne,  ist  P.  Deschamps. 

Essai  bibliographique  sur  C,  Paris  1863.  A.  Graf,  Roma  nella  memorin 

del  medio  evo  II  (Turin  1883)  259  ff.  P.  de  Nolhac,  Pötrarque  et  l'huma- 
nisme  (Paris  1892)  179,  4,  dazu  einige  beachtenswerte  Notizen  bei  L.  Mehus, 
Vita  Ambrosii  Camaldul.  (Florenz  1759)  p.  CCXIIIf.,  G.  Meier,  Die  7  freien 

Künste  im  Ma.  (Jahresber.  v.  Maria -Einsiedeln  1885/80)  19.  —  Ein  paar 

Einzelheiten  aus  meinen  vSammlungen  mögen  hier  Platz  linden.  Die  rhe- 
torischen und  philosophischen  Schriften  wurden  aus  dem  oben  (S.  690,  1 

näher  erörterten  utilitaristischen  Gesichtspunkt  weitaus  bevorzugt.  Ein- 
hart  zitiert  in  der  Vorrede  der  Vita  C.  die  Tusculanen,  die  auch  sonst  von 
ihm  am  meisten  benutzt  sind,  dazu  kommen  die  ora torischen  Schriften,  von 

den  Reden  durch  Nachahmungen  gesichert  Verr.  II,  Catil.  I,  Mil.,  cf.  Ma- 
nitius  1.  c.  (S.  694,  2^  542.  Über  Lupus  s.  oben  S.  700.  Notker  (f  1022} 
in  seinem  Brief  an  den  Bischof  von  Sitten  (Kanton  Wallis)  ed.  P.  Piper 

(Die  Schriften  N.s  u.  s.  Schule  I)  p.  861 :  libros  vestros  ■  i  ■  philip/tica  et 
commentum  in  topica  cic^ronis  peciit  a  me  abbas  de  aitgia  pignore  dato  quod 
maioris  precii  est:  pluris  namque  est  rhetorica  ciceronis  et  victorlni  nobile 
comvientum  que  pro  eis  retineo  et  eos  non  nisi  vestris  repetere  non  valet. 

alioquin  siii  erunt  vestri  et  nullum  dampfium  est  vobi^.  Conradus  Ilirs- 

augiensis  (c.  1100)  dial.  sup  auctores  (ed.  Schepps,  Wür/,burg  188'.i)  51: 
Tidlius  nohilissimus  auctor  istr.  libros  plurimos  philosophicoa  siudiosis  philo- 

sophiae  pernecessarios  edidit  ei  mx  similein  in  prosa  vel  jiraecedentem  rel  sub- 
{irqu€7itcm  habuif :  er  kennt  nur  den  Laelius  und  Cato.  —  Lambert  v.  Hers- 

feld s.  XI)  hat  nach  dem  Nachweis  von  0.  Holder-Egger  in  seiner  Aun- 

gabe  (Ilann. -Leipz.  1894)  p.  XLV.  241.  399  ff.  etwas  von  Ciceros  Reden  ge- 
lesen, aber  nur  bei  den  Catilinaricn  (p.  241.  416.  420.  431.  461;  4SI;  449. 

486;  417)  scheint  es  mir  ganz,  bei  pr.  Mur.  (p.  409.  472)  und  pr.  Süll. 

(p.  476)  einigermaß«'n  sicher,  währoiul  die  andern  Stellen  (pr.  Balb.  p.  420, 
Font.  420,  Mau.  440,  Mil.  421,  Phil.  422.  428,  Rose.  473)  entweder  zu  farb- 

los sind  oder  ebensogut  aus  andern,  z.  T.  von  Holder-Egger  selbst  zitierten 
Autoron  stammen  können.  —  In  dem  von  L.  Delisle,  Inventaire  des  ms.  de 

la  bibl.  nat ,  fouds  do,  Cluni  (Paris  1884  >  publizierten  Katalog  der  Clunia- 
ceuser  Bibliothek  atis  s.  XII  finden  sich  3  Codd.  mit  Briefen,  3  mit  Reden, 
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noch  beniillit  um  Abschriften  bezw.  beHsere  Exemplare  von  Cae- 

sar (8),  Plinius  (7),  Statius'  Ac]iiU«is  (148),  Sueton  (40),  Sym- 
madms  (40),  den  Terenzkommentar  des  EiigrnphiuB  (7).  Auh 

seinen    Zitaten    jj^elit   liervor,   daß   er,   was    nicht    zu    verwundern, 

5  mit  philosophischen,  7  mit  rhetorischen  Schriften.  —  In  dem  (teneral- 
katalog  der  Sorhoniie  vom  .1.  1338  (ed.  Deliele»,  Cabinet  des  ms.  de  la  bihl. 

uat.  III  [Paris  1881]  Off.  ist  keine  Ha.  mit  Reden,  dagegen  24  mit  den 
philosophivschen  und  rhetorisclien  Schriften  sowie  den  Briefen  (was  bedeuten: 

LI  6  Tuilius  ad  Lucillum,  ine.  cmisumjtsisset,  6  Tulliua  ad  (Jecilium  oratorem, 
ine.  incommodis,  25  Tuilius  de  accusacione,  ine.  lega  [sie],  in  pen.  severitate?). 

—  In  dem  von  Delisle  edierten  Inventaire  des  ms.  de  la  Sorbonne,  Paris 
1870  sind  14  Hss.  mit  den  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  sowie 

den  Briefen,  außerdem  zwar  4  Hss.  mit  Reden,  aber,  was  doch  sehr  charak- 

teristisch, keine  früher  als  saec.  XV,  also  aus  einer  Zeit,  als  der  Humanis- 

mus an  der  Hochschule  Platz  griff  (u.  16232  ist  sogar  eine  Schrift  des  Pe- 

trarca). —  Wilhelmus  Malmesbiriensis  monachus  (f  vor  1142)  de  gestis 
rogum  iVnglorum  ed.  W.  Stubbs,  London  1889,  zitiert  nach  dem  Index 
dieser  Ausgabe  Cicero  viermal  {regem  facundiae  Romanae  nennt  er  ihn 

p.  144),  darunter  zwei  Zitate  aus. de  otF.,  eins  (angeblich)  aus  der  Rhetorik, 

eins  aus  pr.  Mil.  11:  licet ,  uf  quidam  ait,  leges  inter  arma  sileant:  doch 

glaube  ich  nicht,  daß  er  das  geflügelte  Wort  aus  eigner  Lektüre  der  Rede 

hatte,  weil  er  hier  nur  von  quidam  spricht,  sonst  Ciceros  Namen  stets  nennt. 

—  Abillard  kennt  nur  die  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  (von 
letzteren  zitiert  er  je  einmal  de  otf.  und  parad.),  cf.  den  Index  der  Ausg. 

von  Cousin  vol.  II  (Paris  1859)  und  S.  Deutsch,  P.  Abälard  (Leipz.  1883) 

(i6.  —  Selbst  ein  so  belesener  Mann  wie  Peter  v,  Blois  (f  1200)  kennt 
von  Cicero  zwar  einige  philosophische  Schriften  und  die  Briefe,  aber  nicht 

die  Reden.  —  Auch  Johannes  Sarisber.  (f  1180),  der  fast  sämtliche 
philosophischen  Schriften,  de  inventione  und  ad  Hereunium,  ep.  ad  fam.  so 
oft  zitiert,  bringt  nur  einmal  ein  Zitat  aus  einer  Bede  (pro  Lig.  12:  Polycrat. 

VIII  7),  cf.  C.  Schaarschmidt,  J.  S.  (Leipzig  1862)  87.  02  f.  (Daß  er  pro 

Caecina  zitiere,  ist  eine  iniiümliche  Behauptung  Chr.  Petersens  im  Kom- 

mentar zu  seiner  Ausgabe  des  Entheticua  [Hamb.  1843]  81.)  —  Besonders 
interessant  eine  (mir  von  meinem  Bruder  Walter,  Stud.  der  Geschichte  in 

Berlin,  nachgewiesene)  Stelle  aus  dem.  Briefwechsel  des  Wibaldus,  seit 
1146  Abtes  von  Corvey  (cf.  Wattenbach,  Deutschi.  Geschichtsquellen  im 

Ma.  II'  269  ff.),  bei  Ph.  Jaffe,  Bibl.  rer.  Germ.  I  (Berlin  1864)  326  f.  Er 
verlangt  von  Reinaldus,  Abt  in  Hildesheim,  TuUii  libros  und  moüriert 

seine  Bitte  so;  nee  puti  j^ossumus,  quod  illud  nobile  ingenium,  illa  splendida 

inventa,  illa  tanta  reium  et  vcrborum  ornamenia  oblivione  et  negligentia  de- 

pereant:  set  ipsius  opera  universa,  quantacunq^ue  inveniri  pot- 
erunt,  in  unum  volumen  confici  volumus;  daraufhin  erhält  er  aus 

Hildesheim  die  phüippischen  Reden,  de  lege  agraria  und  die  Briefe.  —  Von 
Brunetto  Latini  (f  1294),  dem  Lehrer  Dantes,  steht  fest,  daß  er  —  ein 

sehr  bemerkenswertes  Faktum  —  drei  Ciceroreden,  pro  Marc,  Lig.,  Deiot., 
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Terenz^  Sallust,  Vergil,  Seneca  (die  Briefe)  kannte;  bemerkens- 
werter ist,  daß  ihm  von  Horaz  nicht  bloß  die  Episteln  (cf. 

p.  178,  4.  238,  5  Havet),  sondern  auch  die  Oden  geläufig  waren 

(ep.  55).') 

ins  Italieniache  übersetzt  hat:  cf.  P.  Chabaille  in  der  Vorrede  zu  Beiner 

Ausgabe  der  Livres  dou  tresor  par  Brun.  Lat.  (Collection  de  documents  in- 

edits  sur  l'hiat.  de  France,  S^r.  I  fasc.  4ö  [1863])  p.  VII:  diese  Übersetzungen 
sind  zuerst  1568  in  Lyon  gedruckt,  dann  in  Mailand  183'2  wiederholt  (ich 
habe  keine  von  beiden  Auegaben  gesehenj;  ob  auch  eine  Übersetzung  der 
ersten  catilinarischen  Rede  von  ihm  ist,  steht  nicht  ganz  fest,  cf.  Chabaille 

1.  c.  und  überhaupt  J.  Schuck  in  Fleckeisens  Jahrb.  XCIl  (1866)  281  f.  Be- 
zeichnend aber  ist,  daß  er  im  III.  Buch  seines  Tresor,  wo  er  über  die  Rhe- 

torik handelt,  als  Muster  nicht  Cicero,  sondern  die  Reden  des  sallustischen 

Catilina  zugrunde  legt  (Schuck  1.  c.  289),  die  er  nach  einer  Mitteilung  von 
Mehus  1.  c.  p.  CLVII  f.  (dies  ist  noch  immer  die  Hauptstelle  über  Latini) 

auch  in  eignen  Schritten  übersetzt  hat.  (Die  Notiz  über  Latini,  die  sich 

nach  G.  Voigt,  Die  Wicderbeleb.  d.  class.  Alt.  II '  [Berl.  1898]  150,  1  bei 
Zacharias,  Iter  litt,  per  Italiam  [Vened.  1762]  29  finden  soll,  habe  ich  nicht 

identifizieren  können.)  —  Dagegen  kennt  Dante  nur  de  amic,  sen.,  off.,  fin., 

inv.,  parad.  (Schuck  1.  c.  264).  —  Vincenz  v.  Beauvais  kennt  12  Reden: 

cf.  E.  Boutaric  in:  Hev.  des  quest.  bist.  XVII  (1876)  5 ff  Orelli  ed.  Cic.  III« 
(,1845)  p.  X  f.  —  Unter  den  Reden  waren  (wie  schon  im  Altertum)  die  ge- 
leaensten  die  Verrinen,  die  catilinarischen,  die  philippischen.  Nur  die  beiden 

letzteren  Gruppen  kennt  Baudri,  Abt  von  Bourgueil  (1079 — 1107),  dann 

Bischof  von  Dol  (bis  1130):  aus  seinen,  im  cod.  Vat.  1351  vereinigten  latei- 
nischen Gedichten  hat  Delisle  in:  Romania  I  (1872)  23  ff.  einiges  mitgeteilt, 

darunter  (p.  46)  die  Anfangsverse  von  sechs  auf  fol.  130"*^^  stehenden  kleinen 
Gedichten  auf  Cicero.  Mein  Freund  H.  Graeven  hat  sie  mir  abgeschrieben: 

sie  bestehen  aus  je  3  Distichen  und  feiern  in  sehr  pathetischer  Weise  (z.  B. 
6,  1  f.  qui  tenet  ac  tenuit,  docet  aeternumqu^  docehit  Ariern  dicendi  verbifluus 

Cicero;  4,  1  ingenium  cuius  semper  mirabitur  orhis  u.  dgl.  m.)  Ciceros  Ver- 
dienste um  den  Staat  während  der  catilinarischen  Verschwörung  und  seine 

Reden  gegen  Antonius,  —  über  die  im  Ma.  relativ  häufigen  Reden  vgl.  anch 

G.  Voigt,  D.  Wiederhol,  d.  klass.  Alt.  P  (Reri.  1893)  41  f.  —  (In  dem  von 
Wattonbach  in:  Sitzungsbor.  d.  bayr.  Ak.  1873,  703  aus  einem  cod.  Tegems. 

19488  saec.  XII/XIIT  raitgetoilten  (rodicht  beklagt  sich  einer,  daß  ihm  zum 

Vor^Tirf  gemacht  werde,  quod  scripta  Jego  Ciceronis,  doch  sagt  er  nicht, 

welche  Schriften.)  —  Natürlich  darf  man  nicht  glauben,  daß  alle  diejenigen, 
die  seine  Beredsamkeit  preisen,  ihn  gelesen  haben;  im  Gegenteil  ist  das 

meist  Phrase,  >:.  B.  wenn  in  karolingischer  Zeit  jemand  neben  Cicero  Sappho 
preist  (MG.  U  586).  Was  noch  Petrarca  von  der  Schätzung  Ciceros  bei 

seinen  Zeitgenossen  sagt  (ep.  <le  reb.  fam.  XXIV  4)  fama  rerum  cdeherrima 
aiqut  ingens  et  sonorum  tumun,  per  rar  i  autevi  studiofn  gilt  für  das  ganze 
Mittelalter. 

1)  Für  Deutschland   werden   aus  dem   X.  Jh.   klassische  Studien  ans- 
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III.    Da«  XI.— XIII.  Jahrhundert. 

Es  war  die  Zeit,  in  welcher  zum  Abschluß  kam  das,  wa«  wm^u  d«r 

wir  mit  'Scholastik'  bezeichnen,  einem  Namen,  der  vielen  noch 
dasselbe  Grauen  einflößt  wie  einst  den  Humanisten  des  XIV. 

und  XV.  Jh.:  zweifellos  mit  Unrecht,  wenn  wir  uns  auf  histo- 
rischen Boden  stellen  —  das  wird  eine  wissenschaftliche  Dar- 

stellung dieser  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  viel- 
leicht am  meisten  vernachlässigten  Epoche  einst  zu  beweisen 

haben  — ,  sicher  mit  Recht,  wenn  wir  den  Standpunkt  jener 
Humanisten  einnehmen,  die  der  Ästhetik  zuliebe  eben  mit 

der  historischen  Entwicklung  gebrochen  haben.  Denn  für  die 
Geschichte   des   Studiums   der   klassischen   Schriftsteller   bedeutet 

drücklich  bezeugt  von  Meinwerk  v.  Paderborn  und  Bemward  v.  Hildesheim, 
cf.  die  Zeugnisse  bei  A.  Heeren,  Gesch.  d.  klass.  Lit.  im  Ma.  1  (Göttingen 
1797)  196  f.  Einer  der  gelehrtesten  Männer  dieses  Jahrb.  in  Deutschland 
war  Bruno,  der  Bruder  Ottos  I.  Von  seinen  Kenntnissen  weiß  der  Bio- 

graph Wunderdinge  zu  erzählen  (cf.  die  Vita  in  Mon.  Genn.  script.  IV  254  ff.), 
aber  er  übertreibt  offenbar  maßlos  (wie  auch  Heeren  1.  c.  197  bemerkt); 

doch  scheint  wahr  zu  sein,  daß  Bruno  einer  der  wenigen  wai-,  die  Griechisch 
verstanden  (c.  11.  12);  bemerkenswert  sind  seine  Bemühungen  um  Sorgfalt 
in  der  lat.  Sprache:  lucubrationibus  intentissimus  inveniendis,  in  didatu, 
quaecumqxie  sunt  honestissima ,  acutissimus  fuit.  Latialem  eloquentiam  tum 
in  se  solum,  übt  exceUuit,  sed  et  in  multis  aliis  politam  reddidit  et  illustrem ; 

nullo  autem  hoc  egit  superciliOj  sed  cum  domestico  Upore,  cum  urhana  gravi- 
tate.  Möglich,  daß  infolge  dieser  Bestrebungen  des  einflußreichen  Mannes 

vieles  in  Lorsch,  Korvey,  St.  Gallen  abgeschrieben  wurde.  Cf.  Watten- 
bach, Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Ma.  P  322  f.  Mit  Bruno  stand 

in  nahen  Beziehungen  Ratherius  (f  974),  geb.  in  Lüttich,  also  auf  ur- 
sprünglich französischem  Boden  (e.  oben  S.  691,  1),  später  Bischof  von 

Verona;  er  war  neben  Gerbert  am  meisten  in  der  klassischen  Literatur  be- 
wandert und  schreibt  einen  guten  Stil;  über  die  vielen  von  ihm  zitierten 

Autoren  cf.  R.  Ellis  vor  seiner  Catullausgabe  (2.  Aufl.  Oxford  1878)  p.  VTH,  1. 
Es  ist  doch  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  reichen  Schätze,  die  in  der 
Renaissance  aus  der  Bibliothek  des  Domkapitels  in  Verona  zum  Vorschein 
kamen,  von  diesem  Manne  —  wenigstens  teilweise  —  aus  Frankreich  dahin 
geschafft  worden  sind.  —  Ein  deutliches  Beispiel  der  Verbreitung  antiker 
Vorstellungen  auch  auf  politischem  Felde  bietet  Widukind,  der  Otto  I., 
ohne  seines  späteren  Römerzuges  (962)  zu  gedenken,  schon  nach  dem 
üngamsiege  des  Jahres  965  ganz  nach  altrömischem  Muster  zum  Imperator 
ausrufen  läßt:  triumpho  celebri  rex  factum  gloriosus  ab  exercitu  pat^r  patriae 
imperatorque  appellatus  est  (MG.  SS.  lU  459). 
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diese  Zeit  auerkanntermaßen  den  größten  Rückschritt.  Die  'artee* 
waren  an  den  Universitäten,  vor  allen  an  der  Sorbonne,  das 

wesentlichste  Bildungselement,  und  nicht  einmal  sie  in  der  reinen, 

überkommenen  Gestalt:  die  Grammatik  wurde  'spekulativ'^), 

Donat  'moralisiert'-),  ja  schließlich  traten  au  die  Stelle  der  alten 
Lehrbücher  zwei  neue:  das  berühmte,  oder  besser  infolge  der 

Verhöhnung  der  Humanisten  berüchtigte  ̂ Doctrinale'  des  Alexan- 

der von  ViUa  Dei  (Villedieu  in  der  Normandie)  und  der  'Gre- 

cismus'  des  Eberhard  von  Bethune,  in  denen  das  eigentlich 
mittelalterliche,  d.  h.  antiklassische  Latein  als  Norm  zugrunde 

gelegt  wurde.  Gegen  diese  dunkle,  durch  die  Universitäten  sank- 
tionierte Richtung  sind  nun  von  Anfang  an  Bestrebungen  in 

durchaus  entgegengesetztem  Sinn  aufgetreten,  die  wir  daher  ohne 

weiteres  berechtigt  sind  als  echte  Vorläufer  der  Renaissance  auf- 
zufassen. Ihre  Entstehung  und  ihr  Wirken  aus  zeitgenössischen 

Quellen  kennen  zu  lernen  war  vielleicht  nicht  bloß  für  mich 

von  Interesse:  ich  lege  daher  im  folgenden  meine  darüber  an- 
gestellten Untersuchungen  vor. 

1.  Der  literarische  Streit  der  Klassizisten  und 

Scholastiker  s.  XL  XII.     Die  Schule  von  Chartrcs. 

johanuea  v.  Seit  der  Mitte  des  XI.  Jahrh.  Avurde  in  Frankreich  von  zwei 

Parteien  ein  erbitterter  Streit  geführt,  dessen  Tendenzen  wir 

aus  den   beiden   für   die  Geschichte  der  Wissenschaft   im  spätem 

1)  Von  Dana  (f  1308)  gibt  es  eine  'grammatica  speculativa\  die  in  der 
Lyoner  Gesanitaußgabe  vom  J.  1639  in  Bd.  I  p.  39—76  steht:  ich  habe  sie 
nicht  gelesen.  Cf  besonders  Böcking  zu  den  epp.  obsc.  vir  II  421  f.  G.  Meier, 

Die  7  Künste  im  Ma.  (Jahresber.  M.-Einsiedeln  1885/86)  21  f.  Melanchthon 
tadelte  es,  daß  die  Scholastiker  sogar  in  der  Grammatik  ihre  insttlsisftimas 
cavülatioue.s  vorgetragen  hätten:  K.  Hartfelder,  M.  als  Praecept.  Gem.  (in: 
Mon.  Germ.  Paed.  VII  1889)  159. 

2)  Johannes  de  Gerson,  der  berühmte  Kauzler  der  Universität  Paris, 

'doctor  Christianissimns'  (1363—1429),  hat  ein  famoses  Büchlein  'Donatus 
moralizatufi'  verfaßt,  von  de»sen  Art  folgende  Probe  eine  Vorstellung  gibt: 
§  XI  Chxus  casus  (^sc.  hnmo  est?)  —  Xominativi  et  Vocativi,  quia  noiutnatw 
iam  mortalü  qui  immortalis  erat  creatvs,  et  vocatur  opcrarius,  qui  aet^mcw 

quieti  erat  deptitatus  §  XII  Cuiu^  dechnationis?  —  Teiiiae,  quia  decUnari 
et  humiliari  dehei  tripliciUr,  scilicet  coram  deo,  coram  proximo,  coram  seipso. 
Das  Schriftchen  ist  noch  1692  mit  denkbar  ausfähilichem  Kommentar  ediert 

von  Jo.  Fr.  Heckel  (zu  Plauen  i.  V.). J 
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Mittelalter  wichtigsten  Scliriften  (Ioh  .lohannes  SarosberienHiH 

(c.  1110 — 1180)  kt'iiüüii  leruon:  dorn  EutbeticuH  und  Motalogicus. 
Dio  eine  Partei  setzte  sich  zusammen  aus  Veräcliteru  jedor,  vor 

alliMii  der  klassischen  Wissenncliaft:  ihr  Ziel  war,  unt4;r  dem 

Deckmantel  einer  spitzfindigen  und  liaarspaltenden  Philosopliie, 

die  sie  'Logik'  nannten,  Schule  zu  machen.  Die  eignen  Worte 
des  Johannes  zeigen  am  besten,  was  das  für  Leute  waren. 

Metalog.  I  c.  o  (vol.  V  p.  IG  ed.  Giles)  nennt  er  ein  paar  Fragen, 

wie  sie  in  den  Schulen  joner  Partei  behandelt  wurden^),  z.  B. 
insoluhilis  in  illa  philosophaniiuni  schola  tunc  temporis  qu^cstio  halje- 
batur,  an  porctis  qui  ad  venalitmm  agitur,  ab  homine  an  a  funiculo 

teneatur;  item  an  capimum  emerit  (pd  capparn  integram  comparavit 

usw.  Es  ist  dies,  wie  C.  Schaarschmidt,  Joh.  Sarisb.  (Leipzig 

1862)  220  bemerkt,  jene  Art  spitzfindigen,  haarspaltenden,  un- 
fruchtbaren Disputierens,  die  man  gewöhnlich  erst  späteren 

Zeiten  des  Mittelalters  zuschreibt,  die  aber  hier  schon  für  das 

XII.  Jh.  bezeugt  wird.     In  dieser  Schule,  fährt  Joh.  Saresb.  fort 

(1.  c),  sufficiebat  ad  victoriam  verhosus  clamor   poetae,  histo- 

riographi  hahehantur  infames,  et  si  quis  incumhehat  labo- 
ribus  antiquorum,  notahat ur  usw.  p.  17  ecce  nova  fiebant 

omnia:  innovabatur  grdmmatica,  immutabatur  dialeäicay  contemne- 

batur  rhetorica  et  novas  totius  quadrivii  vias  evacuatis  priorum  re- 
gulis  de  ipsis  philosophiae  adytis  proferebant.  Speziellere  Notizen 

gibt  der  ungefähr  gleichzeitige  Entheticus,  der  zuerst  von  Chr. 

Petersen  Hamburg  1843  (mit  Kommentar)  ediert  wurde.  Wir 
lernen  hier  die  Gegner  genauer  kennen:   sie   gehören  der  Schule Do  O 

dreier  Scholastiker  an,  des  Adam  du  Petit-Pont  (so  genannt  nach 

dem  Quartier  in  Paris,  wo  er  lehrte;  f  1180)^),  Robert  von  Melun 

(f  1167)*),  Albericus  von  Reims.*)  So  heißt  es  von  ihnen  in 
dem  Kapitel  De  nugacibus  mentientibus  logicam:  (Enth.  Y.  41  ff. 

vol.  V  240  G.): 

si  sapis  auctoreSj  veterum  si  scripta  recenseSy 

tU  statuas,  si  quid  forte  probare  velis, 

1)  Cf.  auch  Polycrat.  VII  c.  12  (vol.  IV  123  Giles). 

2)  Cf.  Eist.  litt,  de  la  France  XIV  189  f.  Einen  lexikographischen  Trak- 

tat von  ihm  edierte  A.  Scheler,  Lexicographie  latme  du  Xlle  et  du  XIII® 
siecle,  Leipz.  1867. 

3)  Ib.  Xm  371  ff. 

4)  Über  ihn  ist  wenig  bekannt,  cf.  Petersen  1.  c.  p.  80. 
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undique  clamahunt:  ^vetus  hie  quo  teiidit  aselhis? 
cur  veter  um  >iobis  dicta  vel  acta  refert? 

•    a  nobis  sapifnus,  docuit  ae  nostra  iuvenius, 
non  recipit  veter  um  dogmata  nostra  cohors. 

non  onus  accipimuSy  ut  eorum  rerha  sequamur, 
quos  habet  auctores  Graecin,  Borna  colit. 

expedit  ergo  magis  varias  confundere  linguas, 

quam  veter  um  studiis  insipienter  agi. 

quos  numeros  aut  quos  casus  auf  tempora  iunganty 

grammatici  quaerunt,  verba  rotumla  cavent: 
torquentur  studiiSy  cura  torqucntur  edacij 

nulla  sibi  dantur  otia,  nulla  quies   

qui  vumeros  numeris,  qui  casus  casibus  aptat^ 

tempora  temporibus,  desipit  et  miser  est. 

magnus  enim  labor  estj  compendia  nidla  sequentur, 

tempora  sie  pereunt,  totaque  vita  simul. 

absqne  labore  gravi  pof^ris  verbosior  esse, 

quam  sunt  quos  cohibet  regula  prisca  patrum. 

quicquid  in  os  veniet,  audacfer  profer,  et  adsit 

fasius:  hahes  artem  quae  facit  esse  virum   
hos  libri  impediimt,  illos  documenta  prior  um, 

successumque  vetat  magnus  habere  labor. 

disputat  ignavCy  qui  scripta  revolvit  et  artes: 
nam  veterum  fautor  logicus  esse  nequit\  usw. 

Dazu  bemerkt  dann  der  Verf.  (V.  109  ff.):' 
haec  ubi  persuasit  aliis  error  puerilis, 

ut  iuvenis  discat  pltirima,  pauca  legaty 

laudat  Äristotelem  solum,  spernit  Ciceronem 

et  quicquid  Latiis  Graccia  capta  deditj 

cotispuit  in  leges,  vilescit  physica,  quaevis 
litera  sordescit:  logica  sola  placet. 

Die  Folge  davon  sei  eine  völlige  Verwahrlosung  der  lateinischen 

Sprache,  die  durch  Vermischung  mit  der  modernen^)  barbarisiert 
werde  (133  ff.). 

Dem    immer   weiter    um    sich    greifenden   Verfall    der  Wissen- 
schaft   traten    nun,    wie   Metalog.  I  c.  5   (p.  21)    berichtet    wird, 

1)  Die  Stelle  wird   dadurch  recht  interensant,   ist  aber  zu  lang,   um  hier 
zitiert  zu  werden. 
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(lio  amatores  littcrarum  entgegen:  es  sind  <li<?  Lehrer,  hei  denen 

Job.  Sareeb.  selbst  in  die  Schule  gegangen  ist,  nachdem  er  durch 

den  Unterricht  der  andern  abgeschreckt  war.  Ihr  Ziel  war:  Be- 

gründung einer  wissenschaftlichen  I*hiloso})hie  in  gebildeter  latei- 
nischer Sprache  auf  der  Basis  einer  ausgedehnten  GelehrMamkeit, 

die  vur  allem  —  und  das  ist  uns  das  Wichtigste  —  durch  die 
Lektüre  der  alten  Klassiker  erworben  werden  sollte. 

Im  Mittelpunkt  stand  die  Schule  von  Chart  res  mit  ihrem  B«rnardui 
glänzendsten  Vertreter  älterer  Zeit:  Bernardus  Silvester  chanre«. 

(f  c.  1160).  Über  ihu  haben  wir  den  ausführlichen  Bericht 
seines  Schülers,  des  Johannes  Saresberiensis,  im  Metalogicus 

L  I  c.  24  (vol.  V  57  ff.  Giles):  mit  Recht  hat  C.  Schaarschmidt 

1.  c.  73  ff.  diesem  Bericht  als  einem  der  wichtigsten  Dokumente 

für  mittelalterliche  Bildung  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt.*) 
Wenn  man  den  Bericht  des  Johannes  liest,  so  muß  man  sagen: 

wenn  irgendwo,  so  haben  wir  hier  einen  Vorläufer  des  Petrarca 
zu  erkennen.  Denn  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  der 

Lehrmethode  des  übrigen  Mittelalters  und  der  des  Bernardus 

liegt  in  der  Stellungnahme  zu  den  klassischen  Autoren:  sie  sind 

für  ihn  schon  durchaus  Selbstzweck,  nicht  wie  sonst  bloß  Mittel 

z^am  Zweck  geistlicher  Bildung.  Ferner:  er  hat  die  Künste  des 
Trivium  nicht  getrennt  von  den  Autoren  gelehrt,  sondern  hat 

vielmehr  diese  seinem  Unterricht  zugrunde  gelegt.  Endlich, 

und  das  ist  nicht  am  wenigsten  bedeutsam:  er  hat,  (wie  Pe- 
trarca) die  Klassiker  vor  allem  als  Stilisten  gewürdigt  und 

auf  ihre  imitatio  (jenes  Losungswort  der  Humanisten)  das 

größte  Gewicht  gelegt.  Ich  setze,  um  das  Gesagte  zu  be- 
legen, einige  Stellen  des  genannten  Kapitels  her:  meiaplasmum 

sclwmatismnmque  d  aratorios  tropoSf  muUiplicitatem  dictionum  quam 

affuerint,  et  diversas  sie  vel  sie  dieendi  raUones  ostendat  (sc.  der 

Lehrer)  ei  crehris  commonitimiihus  agat  in  niemm'iam  andiUyrum. 

1)  Einiges  fügt  hinzu  C.  Barach  in  der  Von-ede  zu  der  von  ihni  und 
J.  Wrobel  herausgegebenen  Schrift  des  Bernardus  De  mundi  universitate, 
Innsbruck  1876,  cf  auch  G.  Kaufmann,  Gesch.  d.  deutsch,  ünivers.  I  (Stuttg. 
1888)  38  ff.  Ein  Versehen  ist  es,  wenn  ßara<jh  1.  c.  XIU  als  mutmaßlichen 

Inhalt  eines  (verlorenen)  Liber  dictaminum  des  Bernardus  angibt  'eine 
Sammlung  seiner  praktischen  Weisheitsielireii' :  daß  dicfaviina  vielmehr, 

wie  überh-aupt  im  Mittelalter  (cf.  Anh.  II),  'Stilexerzitien'  bedeutet,  zeigen 
die  Verse  eines  Schülers  des  Bernardus  (Matthaeus  v,  Vendöme)  bei  B,  Hau- 
r^au  im  Journ.  des  sav,  1884,  209. 
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auctores  excutint  et  sine  intuetitinm  risii  eoa  plumis  spoliet,  qiias 

ad  modnm  coniiculae  i\x  variis  discipl'xis,   ui  color  aptior  sit,  suis 
opcribus   indidcrunt.     quatdum  pluribus  disaplhüs   et   abundaydius 

quisqiu'   Imhidiis  fwrit,   tanfo  elegant i am  auctorum  plenius  in- 
tuebitur  planiusquc  docebit  ....    Ergn  pro  capacdute  discctitis  auf 
docentis  industria  et  ddigentia  constat  fructns praclectionis  auctoruhi. 

sequebatiir  hn7ir   mortm   Bernardns   Carnoiensis,   exundan- 
tissimus  modernis  temporibiis  fons  literanim  in  Gallia,  et  in  anc- 

torum  Icctione  quid  simplere  esset  (f  ad   onaginem  regnlae  posi- 
ium,  ostendehat;  figuras  grammaticae,  colores  rhetoricos  .  .  proponebaf 

in  media  .  .  Et  quia  spJendor  orationis  aut  a  proprietate  est  (id  est, 
quum  adiectivum  aut  verbuni  std)stantiro  elega)der  adiiingitur),  aut 
a  translatione  (id  est,   ubi  senno  ex   eausa  probabili  ad  alieriam 

traduciiur  significationem),  haec  sumpta  occasione  inculcahat  mentibus 

auditortrm.      et   quoniam    memoria    exereitio   firmatur    ingeniumque 

acuitur  ad  imitandum   ea  quae  audiebant,  alias  adynondimnhus, 

alios  flagellis  et  pocnis   urgchat     cogcbantur  exsolvere  singidi   die 

sequenti  aliquul  eorum   quae  jyraecedenti  audier ant  .  .   V esper tinum 

exercitimHy  quod  dedinatio  dicebatur,  tanta  CAjpiositate  grammaticae 

refertuw  eratj   ut  siqnis  in  eo  per  anmim  irdegrum  versaretttr,  ra- 
iionem  loquendi  et  scribendi^  si  non  esset  liebetior,  habcret  ad 

inanum  ....   Quilms  autcm  indicebantur  praeexercitaynina  pueroruyn 

in  }yrosis  aut  poematdn^s  imitandis,  poetas  aut  oratores  propone- 
hat  et  eoruiu  iubebat  vestigia  itnitari  osteyidens  iuncturas 

dictionum   et   elegantes  sermoyr« }n    clansalas.     siquis   autnyi 

ad  splendoreyyi  sui  operis   aiiemon  panyimn   assuerat.   deprehevsum 

redarguebat  furtuyn  .  .    .S'^'c  vero  redargiduut,  si  hoc  tarnen  yncrucrat 
inepta  posiiio,  ad  expriyyicyidayyi  auctoruyn   imaginem   modesta 

iyidnlgeydia  eoyiscendcre  inbebat  faeiebat^tie,   nt  qui  maiores  imita- 
batuTy  fieret  jjost^ris  imitandum.     id  quoqur  intir  prima  rudiiyienta 

docehat  et   infigebat  animis,  quae  in  oecommiia  virtHs,  quae  in  de- 
core  reruyyi ,   quae    in   verbis  laudanda   sunt:   ubi  tenuitas  et  quasi 

macies  sermonis,    ubi   eopia  jyrubabilis,   ubi  exeedens,   utn   omnium 

modus,     historias,  poemata  percurrenda  monehat  diligenter 

.  .  et  ex  singulis  aliquid  reeoyidituni  in  ynemoria,  diurnum  debituyyf, 
diligenti  instantia  exigcbat.     superflua  tayyien  fugienda  dirrbat  et  ea 

sufficert,  quae  a  claris  auctoribus  scripta  su)d  .  .  .    Et  quia  in 
taio  praeexcrcdaynine  trudicruloruyu    nihil  utilitis  est  quaiyi  ei  quod 

/ieri    ex    arte    oportet    assuescere,    prosas    et    poemata    quotidie 
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Script if aha ni  et  st'  tnutuis  rxcrcebafU  rolhäifmibus,  quo  (/uidevi 

f'Xircifio  nihil  utilius  ad  ehK/nrrifiaoi,  nihil  cxpcditiiis  ad  scirnlian>. 
Von  tleiiiHell)»4i  Mami  flihrt  Jolumnes  an  einer  andern  Stelle 

(Metal  1.  in  c.  4  I».  iiM)  ein  denkwürdiges  Wort  an.  Johanne« 

bespricht  (hut,  allerdings  /unächsi  nur  in  he/ug  auf  «lie  Philo- 
sophie, die  uuvergleieldiehe  (iröße  des  Altertums  im  Verhältnis 

zur  Jetztzeit,  die  freilich  in  Einzelheiten  mehr  wisse,  aher  nicht 

durch  sich  selbst,  sondern  gestützt  auf  die  große  öelehnsanikeit 

der  Vorzeit;  dicehat ,  fährt  er  dann  fort,  Bcrnardus  Carnoteiisis 

HOS  esse  quasi  iumos  gigantiiun  humeris  insidenteSy  ut  possimus 

fdiira  eis  et  remotiora  videre,  non  utiqiie  proprii  visus  aciimine  auf 

eminent ia  corporis,  sed  quia  in  aUum  siihvehiynnr  et  extollimur  magni- 
tndine  gigantea. 

Dieses    Mannes    und    seiner    wenigen    gleichgesinnten    Freunde  Die  scimie 
Schüler  war  Johannes  Saresberiensi.s:  daher  sein   für  die  da   BemarduH 

nialige  Zeit   musterhaftes   Latein    und    seine    ganze    klassizistische 

Richtung,   der  er   einmal    mit   folgenden  Worten   Ausdruck   gibt 

(Polyor.  VII  c.  9,  vol.  IV  112  G.):  poetas  historicos  oratores  mathe 

maticos  quis  amhigit  esse  legendos?  maxitne  quum  sine  his  viri  esse 

nequeant  vel  non  soJeant   literati:    qiii  enim    istorum    ignari  sunt, 

illitcrati  dicuntiir,  etsi  literas  twverint.     Diesem  Kreise  nahe  stand 

auch   Hugo  von  St.  Victor  if  1141),    den   Johannes    gelegent- 

lich  mit   großer  Ehrfurcht  nennt   und   den  jene   unwissenschaft- 
lichen Eristiker  denn  auch  nicht  mit  ihren  Angriffen  verschonten, 

aus   Neid   auf  seine    Gelehrsamkeit   (Metalog.  1   c.  5  p.  22):    der 

freisinnige   Standpunkt,   den   dieser  Mann,   wie   vrir   sahen   (^oben 

S.  689  f.),  in  seiner  Eruditio  didascalica  der  Lektüre  der  auctores 

gegenüber  einnimmt,  erklärt  sich  so  ohne  weiteres.^) 
Die  Resultate  einer  auf  Grund  klassischer  Lektüre  einserich-  ^eter 

teten  Erziehung  liegen  fast  noch  klarer  als  bei  Joh.  Saresberiensis 

bei  dessen  Freund  und  Gesinnungsgenossen  Peter  von  Blois 

(f  1200)  zutage.  Wenn  man  seine  von  ihm  selbst  auf  Befehl 

Heinrichs  IL  von  England  gesammelten  243  Briefe  durchblättert, 

so  findet  man,  daß  diejenigen,  in  denen  nicht  haufenweis  Zitate 

aus   heidnischen   Prosaikern   und   Dichtem   stehen,    zu   den   Aus- 

1)  Gegeu  den  scholastischeu  Betrieb  der  Grammatik  eifert  er  1.  III  c.  6 

(^176,  769  Migne):  mint  quidam,  qui  .  .  .  nullt  arti  quod  siiiim  est  tribuere 

norunt,  sed  in  singulis  legunt  omnes.  in  grammatica  de  sgllogismorum  ratiofie 
disputant,  in  diälectica  inflexiones  casuales  inquirunt. 

Blois. 
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nahmen  gehören.  Er  rechtfertigt  sich  gegen  Angriffe  wegen 

dieser  Zitierwut»)  in  Brief  92  (207,  289  ff.  Migne),  z.  B.:  sicut 
in  libro  ScUurnaliutn  et  in  libris  Senecae  ad  Lucilium  letjimuSj  apes 

imitari  delemus,  qnae  colligunt  flores,  quibus  divisis  et  in  favum 

diapositis  varios  succos  in  iinum  saporem  aHifici  mistura  trans- 

fundunt.  Er  kennt,  um  ganz  von  den  Dichtern,  die  er  fort- 

während zitiert,  zu  schweigen^),  von  Prosaikern  z.  B.  Cicero 
(aber  nicht  die  Reden),  Sallust,  Livius,  Curtius,  Seneca  (Briefe), 

Frontin  (strat.),  Justin,  Valerius  Max.,  Quintilian  (inst),  Tacitus, 

Sueton,  Appuleius  (philos.),  Martianus  Capella.  Es  hat  daher 

wenig  auf  sich,  wenn  er  einmal  jemanden  anfährt  mit  den  Wor- 
ten: Friscianus  et  Tullius,  Lucamis  et  Fersius,  isti  sunt  dii  vestri 

(ep.  C  p.  18),  oder  in  einem  salbungsvollen  Brief  an  einen  an- 

dern, der  sich  mit  Versemachen  abgab  und  den  Stil  des  Evan- 

geliums durum  insipidum  infantilem  zu  nennen  wagte,  68  Bibel- 
zitate, nur  2  aus  heidnischen  Autoren  verwendet  (ep.  76  p.  231  ff.). 

Interessant  ist  nun,  daß  er  auch  in  der  Theorie  sich  durchaus 

auf  dem  Standpunkt  jener  V^ertreter  der  klassizistischen  Rich- 
tung befindet.  Das  geht  hervor  aus  ep.  101  (p.  311  ff.).*)  Ein 

Archidiakon  von  Nantes  hatte  ihm  zwei  jugendliche  Verwandte 

zur  Erziehung  anvertraut  und  besonders  den  etwas  älteren  emp- 

fohlen, der  schon  vorgebildet  sei  und  große  Erwartungen  er- 
rege. Petrus  antwortet  ihm,  der  jüngere,  der  noch  in  keiner 

Schule   gewesen  sei,  gefalle  ihm  besser;   denn:    Willelmum  predi- 

1)  So  stehen  in  einem  ganz  kleinen  Brief  (72)  20  heidnische  Zitate,  kein 
bihliacheB. 

2)  Einer  seiner  Freunde,  ein  magister  R.  Blondu^^  hatt-e  in  einem  Brief 

an  ihn  TibuU  zitiert  (ep.  62  p.  185),  nach  der  Erwähnung  in  dem  frau- 
zöeiechen  Bibliothekskatalog  s.  IX  (20  Becker,  vgl.  o.  S.  691,  1.  705),  wohl 
das  erste  Mal,  daß  dieser  Dichter  wieder  genannt  wird  seit  der  Zeit  des 
Sidonius  (zwar  nennt  ihn  in  karolingischer  Zeit  Petrus  v.  Pisa  neben  Verpil 

und  Uoraz  als  hervorragend  eloquio  [Poet.  lat.  aev.  Carol.  ed.  Dümmler  I 

p.  4d],  aber  da  in  den  sonst  fast  wörthch  übereinstimmenden  Versen  seines 

Freundes  Paulus  Diaconus  [ib.  49]  vom  Verotunsis  I'ibmlus  gesprochen  wird, 
80  int  eine  Verwechslung  mit  Catull  wahrscheinlich,  wenn  die  beiden  sich 

überbaupt  etwas  dabei  dachten):  die  berühmten  Exzerpte  in  der  Pariser 

Hg.  (Notre  Dame  188)  piud  etwa  50  Jahre  spater  geschrieben.  P.  Bles.  selbst 
kennt  ihn  niclit. 

3)  Besser  als  bei  Migne  jetzt  ediert  im  Chartularium  univ.  Paris,  f  (Paris 
1889)  27  ff.,  wonach  ich  zitiere. 
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€(is  fftihtilioris  venc  et  arulioris  inffcniiy  co  quod  (jrammntice  et 

an  clor  um  scientia  prdermissa  volavil  ad  icrsiäias  bujiornm.  nüi) 

est  in  falihus  fundamentum  s/inUie  lifteraliSy  rnnltistfUf  perniciosa 

f'.sY  i.sta  subtil itds^  \y  quam  extoUis.     ntt  nawqne  Seneca^):  '(niihüiwi 
nichil  est  subtilitah'y  ubi  est  sola  subtilitas'   quidam  aniequam 
discipUnis  Hemvntariis  imhiiantur,  df>centur  inquirere  dr  ftundOy  de 
linea,  de  superficies  de  quaniifaie  ani?)ir,  de  fato,  de  pronitate  nature, 

de  cnsu  d  libero  arbifrio,  de  niateria  et  motu   (etc.).   primi- 
cianda  erat  das  tenera  in  regulis  artis  grammatice,  in  analoffiis,  in 

barharismis,  in  soloedsmis,  in  tropis  d  scemaiibus,  in  quorum  mn 
ninm  dodrina  Donatiis  Servius  Priscianus  Ysidorus  Beda 

Cassiodorus  plurintam  diligentiam  impcnderunt:  quod  equidctn  nan 

fe/)issent,  si  sine  hiis  possd  haberi  sdentie  fundamentum  (folgen 

Zeugnisse  des  Qiiintilian  und  Cicero),  et  que  utilüas  est  scedidas 

evolverey  fir-mare  verbotcnus  summas  d  sophisjnatum  versiwias  in- 
versare,  dampnare  scripta  veterum  d  reprobare  omnia  qu^  von 

inveniuniur  in  suorum  cedulis  magistrorum?  scriptum  esty  'quia 

in  antiqiiis  est  scientia*  (Hiob  12)  .  .  .  no7n  de  ignorantin 
ad  Itimen  scientie  non  ascenditur,  nisi  antiquorum  scripta 

propensiore  studio  relegantur.  (Folgt  je  ein  Zeugnis  des  Hiero- 
nymus  und  Horaz)  .  .  .  profuit  michi  frequmter  inspicere  Trogum 

Pompe ium.  losephum  (natürlich  in  Cassiodors  Bearbeitung), 

Suetoniumy  Egesippam,  Quintuni  Curtium,  Cornelium  Ta- 

citum^),  Titum  Livium,  qui  omnes  in  historiis  quas  referunt, 
mtüta  ad  fnoium  edificati<meni  d  ad  profedum  scientie  litteralis 

i)iterserurd.  legi  et  alios^  qui  de  historiis  nichil  agunt,  quo- 

rum non  est  numerus^  in  quihus  onmihus  quasi  in  ortis  aroma- 

tum  flores  decerpere  d  iirbana  snavitate  loqiiendi  niellifi^m-e  sihi 
polest  diligentia  modernorum.  Er  solle  sich  daher  über  die  lang- 

samen Fortschritte  Wilhelms  nicht  wundern:  er  müsse,  wie  bei 

Marianus  CapeUa  die  Philologia,  erst  all  die  überflüssigen  Bücher, 

die  er  verschluckt  habe,  wieder  von  sich  geben.*) 

1)  Das  bekannte  Schlagwort  der  Scholastiker,  über  das  sich  später  aucli 
die  Humanisten  lustig  machten. 

2)  ep.  83. 

3)  Ob  das  freilich  auf  Wahrheit  beruht,  ist  sehr  fraglich,  cf..  E.  Corne- 
lius, Quomodo  Tac.  in  hominum  memoria  veraatus  sit  (Prcgr.  Wetzlar 

1388)  41. 

4)  Ganz   ähnlich    äußert   sich   an   einer  für   die   Geschichte   der  mitt«!- 
N  Orden,  antike  Kuuetprosa.  U.  4.  A.  48 
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i.iterari«che     Fragen  w\T  uns   uach  dem  Ausgang,    den  dieser  Kampf  nahm. 

"  b&nge.    "^o  müssen  wir  sagen:   die  klassizistische  Partei  unterlag,   die  der 

alterlichen  Bildncg  wichtigen  Stelle  Giraldue  de  Harri  (Cambrensis,  weil 

aus  Wales  gebürtig)  im  Anfang  seines  Speculum  ecclesiae   (verf.   c.  1220): 
Giraldi  opera  ed.   Brewer,  London    1874   (vgl.   auch  H.  Kasbdall,  The  uni- 

versities   of  Europe   in   the   middle   ages  I  [Oxford  1895]  6'J  adn.);  er  ver- 
langt Bildung  )WH  solum  in  trivio  verum  etiam  in  autlioribus  zum  Zweck 

des  recte  lepide  ortiaU'  loqui.     Im  J.  1280  wiederholt  dieselbe   Klage  Hugo 
von  Trimberg,  Schulmeister  in  Bamberg:   cf.  die  Vorrede  zu  seinem  Re- 

gistrum multorum  auctorom  (ed.  J.  Huemer  in:  Sitzungsl-»er.  d.  Wien.  Akad. 

1H88,  14Ö  if.)  V.  21  ff.,  wo  ea  z.  B.  heißt:    30  ff.  omne   vetus  Studium  perif 
accedmt€  moderno;   quondam   apud  viUres  lecii  sunt  auctores,    an    deren 

Stelle  jetzt   die  scholastischen   Subtilitäten   getreten   seien.   —   Aus   dieser 
Zeit   und    aus    diesen  Kreisen    stammt   die   schon  oben  (S.  718,  2)   kurz  er- 

wähnte Pariser   Exzerptenhandschrift  (Notre  Dame  188),   beschrieben 

von  E.  Wölfflin  im  Philol.  XXVTl  (1868)  153;   sie   enthält  Exzerpte  aus  la- 
teinischen Dichtem   meist  sententiösen  Inhalts,   und   zwar  aus  Prudentius, 

Claudian,  Ovid,  Horaz,  Juvenal,  Persius,   Martial,   Culex,   de  laud.  Piaonis» 

Terenz,  Querulus,   Tibiül,  ferner  an  philosophisclier  Literatur  ziemlich  viel 
aus  Cicero  (de  off.,  Lael.,  Cat.,  Tusc.)  und  aus  Seneca,   dann  Rhetorisches, 

Grammatisches,   Metrisches,    sowie    verschiedenes    aus   Gellius,    Macrobiu>:. 

Sidonius,   Cassiodor,  Caesar,  Sallust,   Sueton.     Es   wüi'de  sich   lohnen,  ent 
weder  alles   abzudrucken,   oder  wenigstens  genau  die  einzelnen  Stellen  an- 

zugeben (bisher  sind  nur  die  kritisch  so  wertvollen  TibuUexzerptc  publiziert) 
Für  die  Auswahl  der  Autoren  gibt  es  c.  aus  dem  J.  1100  den  von  Q.  Schepps 

(Würzburg    188G)    edierten    Dialogus    nuper    auctores   des    Conradus    von 
Hirschau.     Er  teilt  die   auctoris  in  zwei  Klassen,  die  inferiores  und  die 

superiores.     Zu    ersteren    gehören    die    bekannten    Elementarlesebücher   des 
Ma. :  Donatus,  Cato,  Hesopus  (sie),  Avianu^.    F^ine  Art  Mittelstellung  nehmen 

ein:  SeduliuB,  luvencus,  Prosper,  Theodolus  (d.  h.  TheodulusV    Darauf  fährt 

er  fort  p.  46:  Magister:  veniamu^  7mnc  ad  üomafws  auctores  Aratorem  Pru- 
dentium   Tnllium  Salustium  Bnetium   Lucauum  VirijUium  et  Orntium  modei- 
norum  studiis  usitatos,  quin  veterum  auctoritasvndtis  uliis  ide^t  liistnrioijrdphüi 

tragedis  coniicis  musicis  »Asa  }>robaiur,  quibus  certis  tx  causis  modcrni  minimt- 
lituntur.    Discipulus:  causam  huius  rei  scire  cupio.    Magister:  t^ste  Prisciano 

yravimatico  ei  nonnuUis  (diis  multi  gcntüium   libri  Christiana  tempora  prae- 
crAiserutU,   in   quibus  antiqui  atudia   8ua   amtriveruni ,   quae   non   rccipit   tue 

approbat  nunc  tcchsia,  quia  facilf'  respuitur  vana  et  falsa  doctrtna,  übt  in- 
cipiunt  clarcscere  divina.     Er  behandelt  im   folgenden  aber  außer  den  Ge- 

nannten  noch   Boethius,  luvenalis,   Homenis   (Pindarus   Thobanus),    Persius, 

Statins.   —  Für  das  XT.  Jahrh    cf.  auch  das,  was  von  Halinard,  A>)t  von  S.- 

B^nigne  de  Dijon,   seit  104C  Erzbiscliof  von  Lyon,   berichtet  wird  im  Chro- 

nicon  S   Benign,  bei  D'Achery,  Spicileg.  Tct.  Script.  II  (Paris  1666)  892;  an- 
deres derart  bei  Ch   de  Montalembert,  Les  moinea  d'Occident  VI  (Paris  1877) 

201,  2.  204  f. 
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iiektiiii!  iler  tmitoris  feindlich  j^c^ciiüberstfjlir'nde,  die  Sprucbf» 

vornacldiissi^endo,  in  unsinnige»  Spit/Iindi<^keit.e?i  sich  vrrliereiidf 

Puitoi  triuinplÜL'rte:  djis  ist  dir  l*:irtoi,  an  die  man  ^f'wöhnlioh 
denkt,  wenn  mau  von  der  Scliolastik  im  sclilechtcii  Sinne  red<'t; 

(»ine  Zeitlan<j  boten  ihr  noch  die  <rliin/«»iid»;n  Vertreter  der  sehola- 

stisehen  IMiilosophie  das  Gegengewicht,  aber  als  die  neue  Sonne 

Petrarcas  aufleuchtete,  da  war  überall,  })esonders  in  Paris,  der 

Hochburg  dieser  Studien,  tiete  Nacht,  in  der  jene  Klopffechter  in 

vermeintlichem  Scharfsinn  die  Waffen  ihrer  Dialektik  schwangen 

in  barbarischer  Sprache:  denn  eine  Grammatik  fil8  selbständige 

Wissenschaft  gab  es  nicht  mehr,  sie  war  der  Logik  Untertanin. 

Den  unmittelbaren  Zusammenhang  jener  von  der  Schule  von 

Obartres  im  XII.  Jabrh.  bekämpften  Richtung  mit  derjenigen 

Generation,  über  welche  die  Humanisten  des  XV.  Jahrb.  die  Flut 

ihrer  Schmähreden  ergehen  ließen,  will  ich  an  einem  schlagenden 

Beispiel  zeigen. 

Hugo  von  St.  Victor,  wie  bemerkt  der  Parteigenosse  des  Sares 

beriensis,  sagt  in  seiner  Eruditio  didascalica  1.  III  c.  5  (176,  769 

Migne)  über  die  Scholastiker  seiner  Zeit:  in  grammatica  de  syl- 

hgtsmorum  ratione  disputant,  in  dialecfica  inflexioncs  casimJes  in- 
quirunt,  ei  quod  magis  inrisione  digniun  est,  in  titnlo  totum  pene 

legnut  lihrumy  et  'incipit'  tertia  vix  ledione  expcdiiint.  non  alios 
docent  huiusmodi,  sed  siuxyn  ostentant  scientiayn.  Diese  Stelle  über- 

trägt nun,  ohne  die  Quelle  zu  nennen,  wörtlich  auf  die  Schola- 

stiker seiner  Zeit  Geiler  von  Kaisersberg  in  seinen  im  J.  1498 

zu  Straßburg  gehaltenen  Predigten  über  S.  Brants  Narrenschifi': 
gerade  diese  Stelle  ist  zufällig  abgedruckt  in  den  Mitteilungen, 

die  Fr.  Zarncke  in  dem  Kommentar  zu  seiner  Ausgabe  des 

Narreuschilfs  (Leipz.  1854)  aus  den  lateinischen  Predigten  Geilers 

macht:  p.  354.-)  — 

Es  ist  im  obigen  wesentlich  nur  von  den  Prosaikern  gesprochen  Kiaaems- inu3  in  der 
Poesie. 

1)  Was  in  der  Stelle  des  Hugo  und  Geiler  die  Worte  'incipit'  tertia  vix 
lectione  expediunt  bedeuten,  mag,  wer  den  Wahnsinn  in  Methode  gebracht 

sehen  will,  nachlesen  in  den  Proben,  die  Zarncke  p.  348  ff.  aus  scholastischen 

Kommentaren  zu  Donat.  Alexander  de  Villa  Dei  u.  a.  gibt.  Über  die  Worte 

mcipit  dyalogus  Bonati  de  partibus  orationis  oeto  feliciier  wird  z.  B.  andei-t- 
halb  große  Seiten  in  geradezu  wahnwitziger  Weise  geredet:  und  das  ist 
ausgedacht  und  vorgetragen  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas,  über  100  Jahre 
nach  Petrarcas  Tod. 

48* 
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worden.  Auch  in  der  lateinischen  Poesie  läßt  sich  in  Frank- 

reich bei  Männern,  die  zum  Kreis  der  Klassizisten  gehörten,  seit 

dem  XII.  Jahrh.  ein  deutlicher  Aufschwung  erkennen,  der  an  die 
Zeiten  Karls  d.  Gr.  erinnert,  in  denen  u.  a.  Tlieodulfus,  der  Bischof 
von  Orleans,  seine  technisch  meisterhaften  Verse  machte.  Die 

alten  Dichter,  besonders  Statins,  Lucan  und  Ovid,  aber  auch  Ti- 
bull  und  Properz  (s.  o.  S.  691,  1)  wurden  inhaltlich  wie  formell 

studiert,  vgl.  z.  B.  die  Gedichte  des  von  Mit-  und  Nachwelt  viel 
gefeierten  Matthaeus  von  Vendöme,  eines  Schülers  des  Bernar- 

dus  Silvestris. ^)  Der  leoninische  Vers  trat  daher  zurück:  Giraldus 
de  Barri,  ein  Zeitgenosse  des  Saresberieusis,  antwortet  auf  ein 
in  Distichen  verfaßtes  Gedicht  mit  Hexametern,  die  am  Ende 

reimen,  aber  er  entschuldigt  sich:  er  habe  Podagra  und  so  stehe 

ihm  nur  die  murhida  Mnm  zur  Verfügung.^)  Einer  der  besten 
lateinischen  Dichter  des  Mittelalters  war  Hildebert,  geb.  1055 

l)ei  Vendome,  Bischof  von  Le  Maus,  Erzbischof  von  Tours, 

f  1134.  Seine  Poesien  sind  von  erstaunlicher  Keinheit  der 

Form:  Vergil,  Horaz,  die  Elegiker  und  Martial  sind  seine  Vor- 
bilder; der  heidnischen  Götternamen  bedient  er  sich  ohne  die 

geringsten  Skrupel.  Er  tat  sich  auf  diese  Klassizität  etwas  zu- 

gute: ohsruros  versus  facis,  IliigOj  pariimque  lathwa, 

quos  vitio  linguae  vix  rdicere  pofes. 
vis  videam  versus?   expone  latinhis  iUos 

vel  tdcras.     melius,  si  reticere  potcs.^) 

Man  kann  die  Tatsache  seiner  auffälliejen  Fähigkeit  am  besten 

daran  erkennen,  daß  eine  ganze  Anzahl  seiner  Gedichte  als 

noch  dem  Altertum  augehörig  in  die  Anthologia  latina  seit  Bur 

mann  aufgenommen  sind,  von  denen  sich  erst  später  heraus- 
stellte, daß  sie  von  Hildebert  stammen,  darunter  ein  berühmtes 

auf  Rom,   das   auch   durch   seinen   Inhalt   so   über   alles   ähnliche 

1)  Cf.  die  Proben  bei  Wattenbach  in:  SitzungHl>er.  d.  Barr.  Akad.  1872, 
II  670  ff. 

2)  GiraUli  Cambronsis  opera  1.  c.  (oben  S.  719,  4)  I  384. 

3)  B.  Haun'au,  Xotioea  aur  b^s  melange»  poetiques  d'IIildebert,  in:  Not. 
et  extr.  des  ms.  XXVIII  2  (1878)  p.  289  tf.;  diese  Abhandlung  muß  man 

jetzt  notwendig  zu  der  Ausgabe  des  Mauriners  A.  Beaugendre  '^Paris  1708) 
und  dem  Abdruck  dieser  bei  Migne  vob   171  hin/.unebnien. 
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dorn    Mittelalter   An)j(«  li<')ri^e    hervorruft,    daß    hier   eiaigo    Stellen 
daraus  Platz  linden  mögen*): 

jHtr  fihif  Borna,  nihil,  cnm  sis  prope  tota  ruind: 
quam  magni  fueris  iiitvgra,  fracta  doces. 

longa  tuos  fasttis  aetas  deatruxit,  et  arces 

Caesaris  et  superum  tanpla  palude  iarent. 

nie  labor,  lahor  die  mit,  quem  diras  Araxes 
et  stantem  tremuit  et  cecidisse  dolety 

quem  gladii  regum,  quem  provida  iura  senaius, 
quem  mperi  rerum  constituere  caput, 

quem  magis  optavit  cum  crimine  solus  habere 

Caesar,  quam  socius  et  pius  esse  socer  .... 

n/rhs  cecidit,  de  qua  si  qtiicquam  dicere  dignum 

mdliar,  hoc  potero  dicere:  Bowa  fuit. 

non  tarnen  annm'um  serie^,  non  flamyna,  nee  ensis 
ad  plennm  potuit  hoc  aholerc  decus. 

cura  hominum  potuit  tantam  componere  Bomam, 

quantam  non  potuit  solvere  cura  deum. 

confer  opes  marmorque  novum  superumque  favorem, 

artificum  vigilent  in  nova  facta  manus: 
non  tnmen  aut  fieri  par  stunti  machina  muro 

aut  reMaurari  sola  ruina  potest. 

hie  superum  formas  superi  mirantur  et  ipsiy 

et  cupiunt  fictis  vulfilms  esse  pares.  . . 

urhs  feliXj  si  vel  dominis  urhs  illa  careret 

vel  dominis  esset  turpe  carere  fide. 

Diese  Verse  dichtete  er,  als  er  sich  im  Jahre  1106  in  Rom 

aufhielt:  die  Augen  dieses  Mannes  haben  auf  den  Ruinen  schon 

mit  jener  sentimentalen  Sehnsucht  geruht,  die  seit  Petrarca  ge- 
wöhnlich war.  Man  darf  vielleicht  vermuten,  daß  vor  allem 

von  diesem  Manne  die  klassizistische  Richtung  ausging,  die  sich 
im  weitern  Verlauf  des  XII.  und  XIII.  Jh.  in  der  lateinischen 

Poesie  Frankreichs  zeicrte,  denn  sein  Ruhm  war  bei  Zeitgenossen 

und  Nachwelt  ungemessen:  in  England  kannte  man  seine  Ge- 
dichte, und  Kardinäle,  die  nach  Frankreich  kamen^  brachten   sie 

1)  Das  Gedicht  ist  überliefert  von  Wilelmus  Malmesbiriensis  (t  vor  1142) 

de  geatis  regum  Angloruii?  ed.  W.  Stabbs  II  (Loud.  1889)  p,  403;  ef.  aucli 
Gregoroviu8,  Gesch.  d.  St.  Rom  i.  Ma.  (Stuttg.  1862)  238  f. 
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ujich  Rom.  Man  nannte  ihn  divinum  und  empfahl,  seine  Werke 

auswendig  zu  lernen.  Ich  glauhe  daher,  daß  durch  diesen  Mann^ 

bezw.  die  Richtung,  die  er  vertrat  und  die  an  ihu  anknüpfte, 

TibuU  und  Properz  erhalten   worden  sind  (s.  oben  S.  691,  1.  704. 
718,  2). 

2.   Die  Fortsetzung  dieses  Streites  s.  XIII:  arkes  und 
auctores.     Die  Schule  von  Orleans. 

Der  Streit  der  Schulen  von  Paris  und  Orl<^aus  im  XIII.  Jh. 

ist  nicht  bloß  wichtig  für  die  Geschichte  der  klassischen  Studien 

im  Mittelalter  überhaupt,  sondern  auch  als  neues  Dokument  für 

das  Erwachen  einer  weiteren  freieren  Geist^sriohtung  hundert 
Jahre  vor  dem  Auftreten  Petrarcas. 

orWans  Die  Schulcn  von  Orleans  führten  sich  zurück  auf  Jeu  Bischof 

'Theodulfus,   den  Akademiker   Karls  d.  Gr..   der  ihn  zum  Bischof ,,        ̂ ^^      ^^^^^^....^^.         ^^.*K.       v.      ^.., 

von  Orleans  und  Abt  von  Fleury  erhob;  er  war  klassisch  hoch- 

gebildet, das  zeigen  seine  musterhaften  Verse  und  seine  Bekannt- 

schaft mit  den  alten  Autoreu,  cf.  besonders  carm.  'De  libris  quo» 
legere  solebam'  in  den  Poet.  lat.  aev.  Carol.  I  543  f.  ̂ )  Diese 
Tradition  wurde  in  Orleans  aufrecht  erhalten,  wozu  die  Nähe 

von  Fleury  und  Chartres  nicht  wenig  beigetragen  haben  wird. 
Aus  dem  XI.  Jahrh.  konnten  die  Verfasser  der  Histoire  litteraire 

de  la  France  (VII  100  f.)  ̂)  eine  ganze  Reihe  angesehener  Gelehr- 
ter  aufzählen.  Im  XII.  Jahrh.  war  Orleans  neben  Chartres  ein 

Hauptsitz  der  Wissenschaften,  sein  Einfluß  erstreckte  sich  bis 

nach  England^);    aus   seiner   Schule   gingen   drei    Männer   hervor^ 

1)  Cf.  Higt.  litt,  de  In  France  IV  469  fr.  und  ß  Haurean,  Siugulariti^ 
historiqueB  et  litterairee  (Paris  1861)  37  if. 

2)  Mehr  Einzelheiten  gibt  die  sorgfältige  Arbeit  der  M^e  A.  de  Foul- 

que»  de  Villaret:  L'enaeignemcnt  dos  lettres  et  des  sciences  dans  rOrlt^auaie^ 
in:  MemoircB  de  la  8oci<^tt^  archeologique  et  historique  de  TOrleanaia  XIV 

(1875)  299  tt". 3)  Im  .f.  1109  starb  Ingulphu« ,  Abt  des  Klosters  Croyland,  dessen  Ge- 
schichte er  verfaßt  hat  Sein  Nachfolger  wurde  Joffridus,  der  in  der  Schule 

von  Orlt^ane  gebildet  war,  cf.  Petri  Bleseiisis  contiuuatio  ad  historiam  In- 
gulphi  in:  Rerum  Aoglicarum  script.  vet.  ed.  lo.  Felloa  t.  I(nnicu8)  (Oxoniae 
1684)  112:  n'itus  »t  fiutrifus  Aurelianu^,  ah  infantia  monaslerio  a  parentibus 

traditiis  oinnutm  urtiurn  libcralium  sctevtiam  stipcraverai.  Er  schickte  aiu*h 
nach  Cambridge  mehrere   Mönche   seines   Klosters,   um   die  dortige  Schule 
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die  Sükrotlire  der  Päj)8te  Aloxantler  IJl  (1150-  llHl)  und  Lu 

ciuB  III  (1181  — 1185)  waren');  auch  eine  bedeutende  Dichter- 
scliule  hatte  dort  ihren  Sitz,  deren  Vertreter  sich  durcli  KenntniH 

der  antiken  Poesie  und  Wahrung  ihrer  Formen  im  Gegensatz 

zu  den  Verskünsteleien  anderer  auszeichneten.  ^)  Ein  besonderes 

Interesse  gewinnt  die  Schule  von  0rh*au8  aber  erst  irn  XIIT.  Jh. 
durch  ihren  Streit  mit  der  Sorbonne. 

Man  hätte  erwarten  sollen,  daß  die  Provinzialstadt  sich  der  Orian« 

Metropole  anschließen  würde,  allein  das  Gegenteil  geschah:  Or- 

leans^) wurde  gegenüber  der  Hochburg  der  Scholastik  die  Trä- 
gerin einer  freieren  Geistesrichtung.  Hier  vernachlässigte  man 

die  Philosophie  und  legte  einzig  Gewicht  auf  die  Grammatik  und 

die  Reinheit  der  Sprache,  die  man  —  und  dies  ist  das  Bedeut- 
same —  aus  den  Autoren  des  Altertums  selbst  lernte.  Man 

kann  den  Unterschied  kurz  so  formulieren:  in  Paris  domi- 

nierten die  artes  und  wurden  die  auctores  völlig  ver- 
nachlässigt, ja  verpönt,  Orleans  hob  die  auctores  auf 

den  Schild.*)  Wir  können  noch  mit  einiger  Klarheit  die  Be- 

nach dem  Muster  der  von  Orleans  zu  reformieren,  1.  c.  114  (mit  interessan- 
tem Detail!). 

1)  Cf.  Hist.  litt.  IX  59  f.  Sie  erfanden  auch  eine  besondere  Art  des 

dictamen  in  der  Beobachtung  des  cursus;  nach  ihnen  nannte  man  die  Schreib- 
art stilus  Galliens,  cf.  Ch.  Thurot  in:  Not.  et  extr.  des  ras.  XXII  (1868) 

483,  4.  Cf.  auch  Delisle,  Les  ecolee  d'Orleans  au  XII.  et  XUI.  siecie  in: 
Anuuaire-Bulletin  de  la  soci^te  de  Thistoire  de  France  1869,  140,  und  über 
die  bedeutende  Rechtsschule  daselbst:  H.  Denifle,  Die  Univ.  des  Ma.  bis 
1400,  I  (Berl.  1885)  251  iF.,  H.  Fitting,  Die  Anfänge  der  Rechtsschule  zu 

Bologna  (Berl.-Leipz.  1888)  45  flf. 
2)  Cf  Delisle  in:  Bibl.  de  Tecole  des  Chartes  XXXI  (1870)  309.  B.  Hau- 

reau  ia:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXIX  2  (1880)  p.  296  und  in:  Journ.  des 
sav.  1883,  210.     St.  Endlicher,  Catal.  cod.  phil.  Vindob.  n.  CCCLIX  p.  251. 

8)  Freilich  nicht  die  dortige  Universität,  in  der  die  Rechtsstudien  domi- 
nierten, cf  Denifle  I.  c. 

4)  Für  die  Geschichte  der  Pariser  Universität  ist  kurzlich  eine 
neue  Ära  eröffnet,  seitdem  begonnen  worden  ist  mit  der  YerOffentlichung 
der  Urkunden.  Bisher  war  man  angewiesen  auf  das  große  Sammelwerk 

des  C.  Bulaeus,  Hist.  univ.  Par.  (1665),  bzw.  das  Exzerpt  daraus  von  Cre- 

vier,  Hist.  de  l'univ.  de  Paris  (1761).  Für  den  Verfall  seit  dem  XI.  Jh.  hat 
Bulaeus  I  511  ff.  II  142  ff.  W  892  f  einiges  gesammelt.  Für  das  gänzliche 
Zurücktreten  der  auctores  verweise  ich  besondere  auf  folgende  Aktenstücke: 

Chartularium  univers.  Paris.  I  (Paris  1889)  78  f.  vom  J.  1215,  an  die  ma- 

gistri  artium:   legant  h'bros  Aristotdis  de  dialectica  tarn  de  veteri  quam  d^ 
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fichäftigiiDg  der  Schule  von  Orleans  mit  Vergil  und  Lucan  nach- 
weisen, cf.  Delisle  l.  c.  144  f^  deutlicher  aber  als  diese  Spuren 

sprechen  ein  paar  von  Delisle  angeführte  zeitgenössische  Urteile, 

die  ich  hier  wiederholen  muß.^) 

Matthaeus  von  Vendöme  (s.  X1I)°)^  v.  33  f.: 

nova  in  scolis  ordinarie  et  uon  ad  cursum.  legunt  ctmm  in  scolis  (n-dinarie 
duo8  Priscianos  vel  nlterum  ad  minus,  non  legant  in  festivis  diebus  nisi 

phüosuplios  et  rhetoricas  et  quadrvvialia  et  barbarisvium  fao  hieß  das  dritte 
Buch  der  ars  maior  des  Donat,  cf.  Cb.  Thurot  in:  Not.  et  extr.  des  ms. 

XXTI  2  p.  94)  et  ethicam,  si  placet ,  H  quai'tuni  topichorum.  non  leguntnr 
lihri  Aristotelifi  de  mdliap^ica  et  de  natnrali  philosophia,  nee  summe  de  eis- 
dem.  —  In  einem  Statut  der  Artistenlakultät  der  englischen  Nation  vom 
J.  1252  wird  für  das  Baccalaureatsexamen  verlangt  der  Nachweis,  bestimmte 

logische  und  psvchologische  Schriften  des  Aristoteles  und  Boethius  gehört 

zu  haben;  ferner  nur  noch:  quod  audiverit  Prissianum  minorem  et  barba- 
rismum  bis  ordinarie  et  ad  minus  cursorie,  Prissiauum  magnutn  semel  cur 

sorie.  —  Ähnlich  das  Statut  der  Artistenfakultät  zu  Paris  vom  J.  1265  (Chartul. 

I  277  f.)  —  Im  J.  1276  erließ  die  Pariser  Universität  eine  Ordination,  nach 
der  es  den  r.iagiatri  und  baccalaurei  verboten  wird,  für  eich  (in  Jods  privatis) 

andere  Bücher  zu  lesen  als  logische  und  grammatische  (Chart.  I  538  f).  — 
Noch  1473  wies  ein  Edikt  König  Ludwigs  an  die  Universität  darauf  hin, 

daß  schon  Papst  Gregor  d,  Gr.  die  Jünglinge  vor  der  süßen,  bezaubernden 

Rede  Ciceros  ge'.varnt  habe,  und  so  solle  es  künftig  bleiben:  bei  Bulaens 
V  706.  —  Zwar  ibt  zu  bemerkeu,  daß  in  den  oben  (S.  708,  1)  zitierten  Kata- 

logen der  Sorbonne  eine  Reihe  von  Hss.  klassischer  Autoren  genannt  sind: 

Plautus,  Tercnz,  Vergil,  Horaz  (serm.),  Ovid  (met.,  fast.,  trist.,  de  Pont.), 
Persias,  Lucan,  Statius,  Juvenal,  Claudian;  Cicero  (s.  o.  1.  c),  Sallust,  Liviu« 

(I  Dec),  Seneca  rhet,  Yalerius  Max.,  Seneca  phiL  (ep.,  de  benef.,  trag., 

apocol.  und  die  falsa),  Ps.  Quintilian  (decl.),  Sueton,  GeUius,  Justin,  Solin, 

Nonius,  Martianuß  Cap.,  aber  weitaus  die  meisten  dieser  Hes.  gehören  erst 

der  Ronaisaancezeit,  einige  dem  frühen  Mitt^elalter  {a.  IX  und  X)  au.  -  Ein 
etwas  freierer  Ton  scheint  auf  der  in  den  20er  Jahren  des  XHL  Jh.  ge- 

gründeten Universität  Toulouse  geherrscht  zu  haben,  wie  ans  dem  amü- 

santen Programm-  und  Konkurrenzachreihen  der  dortigen  Magister  vom 
J.  1229  <od.  in:  Chartul.  univ.  Par.  I  129  ff.)  hervorgeht,  in  dem  nie  u.  a 
die  Studenten  darauf  hinweisen,  daß  in  Toulouse  völlige  libertas  scolasfica 
herrsche  und  Wein,  Brot,  Fleisch,  Fische  für  ein  billiges  zu  haben  seien. 

Es  werden  Mercurius,  Phoebus,  Minerva,  Bacchus,  Ceres,  Achilles,  Thersites, 

Aiax  genannt  und  die  Achilleis  des  Statins  zitiert,  der  für  einen  ctpis 

TholosaniiH  ausgegeben  wird.  Auch  wird  bemerkt,  daß  die  in  Paris  ver- 
l)otenen  naturwisscnschaftlich<Mi  Bücher  hier  gelesen  werden  dürften.  Im 

übrigen  aber  bewegte  sich,  wie  dap  Programm  zeigt,  das  Studium  im  ge- 
wöhnlichen Gleise. 

1)  Das  erste  und  dritte  füge  ich  hinzu. 

2)  Ed.  \Vattenl.ar:h  in:  Sitzungsher.  d.   Bavr.  Ak.  1872  II  671. 
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Paris  ins  logicam  sifri  iactitdj  Aurelianis 
auctores:  elegos   Vindocinense  solum. 

Öalfredus  von  Vinesaaf  in  seiner  an  Papst  Innocenz  III 

(1198—1216)  gerichteten  Footria  nova>)  y.  1009  ff.: 
in  morlris  sanat  mcdici  virtnte  SaUrnutn 

aegros.    in  causis  Bononia  legilms  armat 
nudos.    Farisius  dispensat  in  artihus  illos 

panes,  unde  cihat  rohustos.    Aurelianis 
educat  in  cunis  autorum  lade  tenelhs. 

Hei  in  and,  ein  gelehrter  Mönch,  in  seiner  im  J.  1229  zu  Tou- 

louse vor  den  Studenten  gehaltenen  Predigt^):  ecce  quaerunt  clerici 
Parisiis  artes  liberales,  Äiirelianis  auctores,  (Bononiae  co- 
diceSy  Salemi  pyxides,  Tolefi  daemones  et  nusquam  mores). 

Alexander  Neckam  (f  1215)  de  laudibus  divinae  sapientiae*) 
V.  607  ff.: 

non  se  Parnassus  tibi  confcrat,  Aurelianis: 

Parnassi  vertex  cedet  uterqm  tibi, 

carmina  Pieridum,  mtdto  vigilata  laborCj 

exponi  mala  certius  urbe  reor. 

Alexander  von  Villadei,  selbst  ein  Vertreter  der  Pariser 

Schule,  bezeugt  unfreiwillig  dasselbe  in  seinem  Ecclesiale*): 

sacrificare  deis  nos  edocet  Atirelianis, 

indicens  festem  Fauni,  lovis  atque  Liei, 

hec  est  pestifera,  David  testanie  cathedra .... 

Aurelianisf^  via  non  patd  ad  paradisum, 

ni  prius  os  rnutet 

Johannes    von    Garlandia    ars    iectoria    (verfaßt    1234    jsu 

Paris)  ̂ ): 

1)  Ed.  Leyser  in  seiner  Hist.  poet.  et  poem.  med.  aevi  (Halle  1721)  920. 
2)  Angeführt  in  der  Hist.  litt.  XVm  95. 

3)  Ed.  Th.  Wright  in:  Alex.  N.  de  naturis  rerum  p.  464, 
4)  Ed.  Ch.  Thurot  in:  Not.  et  extr.  XXII  2  p.  115.  Das  Ecclesiale  ist 

jedenfaUs  nach  dem  Doctrinale  geschrieben,  dessen  Abfassungszeit  aller- 
dings nur  annähernd  auf  c.  1200  bestimmt  werden  kann,  cf.  D.  Reichling, 

Das  Doctr.  d.  Alex.  =  Mon.  Genn.  Paedag.  XH  (1893)  p.  XXIV. 
5)  Einiges  daraus  (darunter  die  folg.  Verse)  edierte  zuerst  A.  Scheler, 

Lexicographie  latine  du  Xlle  et  Xllle  siecle  (Leipzig  i867)  8  f.  Wie  die 
Verse  zeigen,   steht  ei%   der  Ausländer,   vermittelnd  zwischen  beiden  Par- 
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i'05,  vafes  magniy  quos  anrea  comixiraf  auro 
fama,  favefc  mihi,  qiios  Äurelianis  ah  urbe 
orbe  trahit  tofo  Fegasei  gloria  fontis. 

vos  deus  f'lcgifj  per  quos  fwidamina  firma 
asteni  rloquii  studio  succurrere,  cuius 
fundnwcyita  lahant:  emarcet  limfua  latina, 

autorum  vernans  exaruit  area^  pratum 

florigerum  horeas  flatu  liveritc  j)crN55?>. 
Paris  ins  siipens  gaudfms  tanquam  pnrndisns 

philosophos  alit  egregios,  nhi  quirquid  Athenac, 

qui<:quid  Aristoteles,  qnicquiil  Plaio  vel  Gnlieitus 
ediderant.  legitur;  uhi  jyascit  pagimi  Sacra 
subtilem  animas  celesti  pane  refecta^. 

Noch  deutlicher  aber  als  aus  diesen  Zeugnissen  wird  der  Streit 

beider  Schulen  aus  dem  Gedichte  des  zeitgenössischen  Trouvere 

Henri  d'Andeli:  La  bataille  des  sept  arts.*)  „Paris  —  dies 
ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Gedichts  —  und  Orleans  sind 

zwei,  und  das  ist  sehr  schade.  Die  Ursache  ihres  Streits  ist^ 

daß  die  immer  streitsüchtige  Logik  es  sich  hat  einfallen  lassen, 

die  Gelehrten  von  Orleans  „Glomeriaux"  und  ihre  Autoren 

„ Autoriaux^^)  zu  nennen;  die  Grammatik  hat,  durch  die  Angriffe 

teien:  das  Werk  ist  gewidmet  dem    damaligen  Kanzler  der  Pariser  Univer- 

sität Gautier  de  Chäteau-Thieny. 
1)  Ed.  A.  Jubinal  iu:  Oeuvres  de  Rutebeuf,  2.  ed.  vol.  III  (Paris  1874) 

326  ff.  Schon  vorher  hatte  eine  Inhaltsangabe  gemacht  Legrand  d'Aussy 
in:  Not.  et  extr.  deö  ms.  V  (I80(i)  490  ff.:  ihr  schließe  ich  mieh  im  wesent- 

lichen an.  Auf  die  Bedeutung  des  Gedichts  bin  ich  aufmerksam  geworden 

durch  eine  kurze  Kotiz  bei  K.  v»  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der  allg.  Bil- 
dung in  der  Zeit  der  Scholastik,  Festrede  gehalten  in  der  Sitzung  der  K. 

Bayr.  Ak.  d.  Wiss.,  München  1876  p.  47.  V.  Le  Clere,  Hist.  litt,  au  XIYe 
si^cle  (2.  ed.,  vol.  I  [Paris  1805])  430  f.,  der  es  kur?,  crwiihnt,  hat  es  nicht 
richtig  gewürdigt.  Denn  wenn  er,  um  das  Zeugnis  abzuschwächen,  auf 
Nicolaus  Trivettus  (f  1328)  verweist,  der  Livius,  Valeriua  Maximus,  Juvenal, 
Seneca,  Ovid  kommentiert  habe,  so  braucht  mau,  um  zu  erkennen,  welcher 

Art  diese  Kommentare  waren,  nur  aufzuschlagen  Fabricius-Mansi,  Bibl.  lat. 
med.  et  inf.  »et.  V  ̂ Florenz  J858)  187:  declamationes  Senecae  bene  et  puJciire 

moralieatae.  Von  dem  Ovidkommentar  sagt  Le  Clerc  selbst  p.  431,  es 

sei  eine  theologische  und  moralische  Erklärung.  Solche  Sachen  stehen  also 

auf  der  gleichen  Stufe  mit  Gereons  L^onatus  moralizatus  (s.  o.  S.  712,  2): 
gegen  sie  hatte  der  Trouvere  nicht  einmal  zu  polemisieren. 

2)  Glomeriaux  erklärt  »ich   aus   einer  Einrichtung  der  Universität  Cam- 
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ihrer  Rivalin  gereizt,  sich  ontschloHScn,  HjicIk;  zu  nehmen  iiii<l 

ihr  (h3n  Krieg  zu  erklären.  In  «JieHor  Ahaichi  pflanzte  Hi«;  außer- 

lialh  Orleans  das  Hanner  auf  und  rief  dort  ihre  Truppen  zu- 

.samnien.  Sofort  sah  m;in  zu  ihr  lierheieileu  Iloiner^  (/'laudian, 
Prisciau,  Persius,  Donatus  und  manche  andre  gute  Uitier  und 

Knappen.  Die  Ritter  aus  Orleans,  die  die  Waffen  für  die  Auto- 
ren trugen,  heeilten  sich  auch  zu  erscheinen.  Sie  hatten  an 

ihrer  Spitze  Eudes,  Garnier,  dean  de  Saint-Morisse  und  Halsa- 

mon.  Die  versiimmelte  Truppe  marschierte,  ohne  Zeit  zu  ver- 
lieren, auf  Paris.  Auf  die  Kunde  hiervon  erschrak  Logik. 

„Weh,  rief  sie,  ich  hatte  an  Raoul  de  Builli  einen  furchtbaren 

Verteidiijer,  und  der  Tod  hat  mir  ihn  genommen!"  Doch  verlor 
sie  nicht  den  Mut  und  beschäftigte  sich  damit,  ihre  Truppen 

zusammenzuziehen.  Aus  Tournai  entbot  sie  Johann  den  Pagen, 

Poilane  mit  den  Gamaschen,  Nicolaus  mit  d^m  hohen  Steiß;  sie 

stellten  in  einem  Wagen  auf  eine  Kufe  Trivium  und  Qua- 
drivium  und  setzten  sich  in  Bewegung.  Der  Wagen  wurde 

gezogen  von  den  Kirchendienern  und  geleitet  von  Robert  dem 

Zwerg  und  Cheron  dem  Alten,  die,  den  Stachel  in  der  Hand, 

das  Gespami  pikten.  Schon  war  Rhetorik  in  Mont-l'Heri^)  an- 
gelangt mit  den  Lombardischen  Rittern.  Das  sind  Leute,  die 

sich  darauf  verstehen,  sich  der  Erbschaften  zu  bemächtigen  und 

die  Dummen  zu  betrügen,  die  ihre  Zuflucht  zu  ihnen  nehmen. 

Sie  trugen  zungenbefiederte  Wurfspieße.  Unterdes  wuchs  die 

Armee  der  Logik   täglich.     Von  allen  Seiten   sah  man   ihre  Ver- 

bridge,  über  die  Rashdall,  The  universities  of  Europe  in  the  middle  ages 
(Oxf.  1895)  11  2  p.  655  handelt:  dort  existierte  in  losem  Zusammenhang  mit 

der  Universität  eine  Art  von  Lat-ein- Vorschulen,  deren  Schüler  glomerelli  und 
deren  Vorsteher  magistri  glomeriae  hießen.  Über  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  finde  ich  die  beste  Erklärung  im  Century  Dictionary  s.  v.  (vol.  III 

p.  2542):  glomery,  middh  engl.,  a  word  found,  witli  its  derivation  ^glomereV, 
q.  V.  appar.  only  hi  the  records  of  the  XJniversity  of  Cambridge;  a  var.  of 

glomery  glatimery  glanitr  glamour,  mm^e  orig.  gramery,  gramary  etc.,  used 
in  the  deflected  sense  of^enchantmenf,  hut  orig.  identical  with  grammar. 
—  Für  AuctoriatiJC  wird  von  Rashdall  1.  c.  II  1  p.  67,  2  verglichen  ein  von 
Papst  Honorius  III  im  J.  1220  an  die  Universität  Palencia  in  Spanien  ge- 

sandtes Schreiben  (bei  Denifle,  Die  Univ.  des  Mittelalters  bis  1400.  Bd.  I 
p.  475  adn.  1039),  wo  der  Grammatiker  im  Gegensatz  zum  Logiker  axictorista 
genannt  wird. 

1)  Schloß  bei  Paris. 
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teidiger  in  Rotten  zu  ihr  herl)eieilen;  darunter  war  Hochwissen- 
schaft. Aber  kaum  war  diese  angekommen,  als  ihr  Kanzler 

den  Parisern  befahl,  sie  mit  allen  Weinen  zu  beschenken,  die  sie 

in  ihrem  Keller  hätten;  und  Paris  lieferte  sie  ihr  aus.  Physik 

führte  Hippocrates  und  Galen  herbei  ...  (es  folgen  Chirurgie, 

Musik,  Nekromantie,  Astronomie,  Arithmetik,  Geo- 
metrie). Endlich  wurde  der  Kampf  begonnen,  und  zwar  von 

Donat,  der  Plato  angriff.  Aristoteles  stürztf'  sich  seinerseits  auf 
Priscian,  dem  er  einen  derartigen  Stoß  mit  der  Lanze  beibrachte, 

daß  er  ihn  aus  dem  Sattel  hob;  schon  machte  er  sich  gar  daran, 

ihn  unter  die  Füße  seines  Pferdes  zu  treten,  als  der  Besiegte 
Hilfe  bekam  von  seinen  beiden  Neffen,  dem  Doctrinale  und  dem 

Graecismus.  *)  Die  beiden  jungen  Krieger  verwunden  das  Pferd 
so,  daß  Aristoteles  abgesetzt  wird.  Nichtsdestoweniger  kämpfte 

er  mutig  weiter  und  warf  sogar  Grammatik  über  den  Haufen. 

Aber  plötzlich  werfen  sich  auf  ihn  Persius  Virgilius  Hora- 
tius  luvenalis  Statins  Lucanus  Scdulius  Propertius 

Prudentius  Arator  Terentius  Homerus,  sowie  Priscian 

und  seine  Neffeji;  und  er  wäre  unfehlbar  unterlegen,  wenn  nicht 

Elenchus,  die  Logik,  Peri  Hermenias,  die  Topik,  das  Buch  von 
der  Natur  und  Ethik  ihm  zu  Hilfe  gekommen  wären  im  Verein 

mit  Nekromantie,  Physik,  Porphyrius,  Boethius  und  Macrobius.') 
Herr  Barbarismus,  obgleich  Lehnsmann  der  Grammatik,  hatte 

die  Waffen  gegen  sie  ergriffen,  weil  or  Domänen  im  Lande  der 

Logik  besaß.  —  Unter  allen  Kämpfenden  war  es  Logik,  die 
sich  durch  ihre  Heldentaten  am  meisten  auszeichnete,  und  die 

Autoren  hatten  Mühe,  ihr  zu  widerstehen.  Was  die  l^artei  der 
letzteren  schwächte  und  sie  um  den  Vorteil  brachte,  den  sie 

hätten  haben  können,  war  die  große  Zahl  von  Fabeln,  die  mit 

ihnen  gemischt  waren.  Aber  sie  erwarteten  eine  Verstärkimg 

von  ihrem  zweiten  Aufgebot;  und  tatsächlich  erschien  die  Hilfs- 

mannschaft, geführt  von  Primas^)  von  Orleans  und  Ovid.  Man 
sah  dabei  Martianus,  Seneca,  Marciacop  und  Anti-Claudianus. 

Bemardin-le-Sauvage   hatte   sich    ihnen   verbündet   mit   einem   be- 

1)  In  der  Ifs.  steht  Agrecimc,  eine  Französiening  des  Greciimtus  des  Eber- 
hard V.  Bethune. 

2)  Offenbar  ist  das  Soraniuni  Seipionis  gemeint. 
8)  Ein  benihmter  lateinischer  Dichter  dieser  Zeit. 
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sondern  Corps,  wolohrR  in  seinon  Reihen  Avion^  Cato  und  Cau 

filufl  hatte.')  —  Bei  dem  Anblick  dieser  neuen  Arm*«  ersolirak 
Logik.  Rhetorik  und  Astronomie  rieten  ihr,  das  Schlachtfeld  zu 

verlassen  und  sich  auf  Mont-l'Heri  zurückzuziehen.  Sie  folgte 
diesem  Rat;  aber  die  Truppen  der  Grammatik  machten  sich  zur 

Verfolgung  auf  und  begannen  die  Belagerung,  mit  dem  Schwur, 

nicht  fortzugehen,  es  sei  denn  im  Besitz  des  Forts.  Jn  dieser 

Bediüngnis  schickte  Logik  einen  Friedensverhändler  zu  ihrer 

Rivalin.  Aber  der  Abgesandte,  den  sie  für  diese  Botschaft  wählte, 

kannte  so  wenig  die  Regeln  der  Sprache  und  drückte  sich  so 

schlecht  aus,  daß  man  ihn  nicht  anhören  wollte  und  er  zurück- 

geschickt wurde.  Trotzdem  änderte  sich  alles  bald  und  die  Be- 
lagerer erkannten,  daß  ihre  Kräfte  und  ihr  Mut  nutzlos  seien. 

Astronomie,  zur  Verzweiflung  gebracht,  schleuderte  den  Blitz- 
strahl auf  sie,  verbrannte  ihre  Zelte,  zerstreute  ihre  Armee,  so 

daß  sie  nur  noch  an  die  Flucht  dachten.  —  Seit  diesem  Tage 
hat  sich  die  höfische  Poesie  zwischen  Orleans  und  Blois  zurück- 

gezogen und  wagt  es  nicht  mehr  sich  da  zu  zeigen,  wo  ihre  Ri- 
valin herrscht.  Lides  achten  sie  die  Engländer  und  Deutschen 

noch;  aber  die  Lombarden  verabscheuen  sie  und  ihr  Haß  ist  der- 

art, daß  sie  sie  erdrosselten,  fiele  sie  in  ihre  Hände.  —  „Meine 
Herren,  so  wird  es  noch  etwa  30  Jahre  dauern.  Aber 

wenn  eine  neue  Generation  geboren  sein  wird,  so  wird 

diese  auf  die  Grammatik  halten,  was  man  auf  sie  hielt 

zur  Zeit  Henris  d'Andeli.  Darauf  wartend  erkläre  ich 
euch,  daß  jeder  Gelehrte,  der  nicht  die  Regeln  der 

Sprache  kennt  und  danach  nicht  seine  Reden  formt,  ein 

Mensch  zum  Anspucken  ist." 

1)  Wer  Marciacop  war,  weiß  man  nicht.  Pauphile  war,  -wie  es  scheint, 
ein  französisch  schreibender  Moralist,  Bemardin  ein  Dichter  des  Xm.  Jh. 

und  Vf.  eines  französischen  Doctrinale;  unter  dem  Anti-Claudianus  ist  Alanus 
de  Insnlis  verstanden,  unter  Cato  die  unter  seinem  Namen  so  verbreiteten 

Sprüche. 
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Zweite  Abteilung. 

Die  Antike  im  Huuiauismus. 

Erstes  Kapitel. 

Petrarcas  geschichtliche  Stellung. 

Petrarcas      -^jg  gjjj  vaticinium  klint/en  die  zuletzt  angeführteu   Worte  des Doppel-  o  " 

a»hir.  Trouvere    zu    uns   herüber.      Nur    dauerte    es   etwas    länsrer,    als 

er  glaubte,    bis  der  Mann  geboren  wurde,   der,   wie  ein    späterer 

Humanist^)  einmal  sagt,  jyrhniis  ex  lufule)ita  harharic  os  caeio  at- 
tollere    ausiis    est,    eine    der    liebenswürdigsten    Gestalten    in    der 

Reihe    der    Geistesheroen,    für   alle    Zeiten    umweht   vom    Zauber- 
hauch  der  llomantik    und    umgeben    mit   dem   Strahlenkranz   des 

Genius.      Aber  wenn  Petrarca    in    den   zahlreichen    neueren    Dar- 

stellungen  seines    Lebens    von    der    gesamten    Vergangenheit   ab- 
solut losgelöst  wird,  so  entspricht  das,  wie  ich  zeigen  will,  weder 

den   allgemeinen  Verhältnissen   noch   der  tatsächlichen   Überliefe- 

rung des  einzelnen. 

1.  Dm  au-      „Der    Mensch    knüpft    immer    an    Vorhandenes    an.      Bei   jeder 

Kampf  de»  Idcc,   dercu  Entdeckung  oder  Ausführung   dem   menschlichen  Be- 

Tichln^und  streben  einen  neuen  Schwung  verleiht,  läßt  sich  durch  Forschung 
zukan/u-   zeigen,    wie    sie    schon    früher    und   nach   und   nach  wachsend   in menschen 

in  p.  den  Köpfen  vorhanden  gewesen.  Wenn  aber  der  anfachende 

Odem  des  Genies  in  Einzelneu  oder  Völkern  fehlt,  so  schlägt 

das  Helldunkel  dieser  glimmenden  Kohlen  nie  in  leuchtende 

Flammen  auf."*)  Petrarca  selbst  hat  sich  die  richtige  Stelle  in 
der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  angewiesen:  ego  vdut 

in  confinio  duorum  populornm  constitiitus  simid  ante  retroquc 

jyrosjncio  (rer.  mem.  I  2).  Gerade  diese  lanusnatur  gibt  ihm  aber 

seine  welthistorische  Bedeutung,  und  da(hirch,  daß  wir  iu  ihm 

zwei  verschiedene  Weltanschauungen  sich  bekämpfen  sehen,  wird 

er  uns  auch  menschlich  so  nahe  gerückt.  Derselbe  Mann,  der 

auf   der   Höhe    der    Diocletiansthermen,    seinen    Livius    im    Kopf 

1)  lol.  C&08    Scaliger,  Poet.  l.  VI  c.  4. 

2)  W.  V.  Humboldt,  Üb.  d.  Kawi-Spr.  I  (Berl.   1836)  p.  XXIX. 
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imd  im  Herzen,  mit  dem  Blick  über  die  Kiiinonf'elder,  die  Größe 
Uoms  an  «einen  trunkntm  Au^en  vorüberziehen  lüiit,  sieht  viele 

Monumente  in  dem  diimnierhafton  Nebelschleier  wie  der  mittel- 

jilterliche  Pilger,  der  einst  an  der  Hand  der  Mirubiiien  voll 

phantastischen  Glaubens  die  ewigen  Stiitten  durchzog;  derselbe 

Mann,  der,  mit  geradezu  staunenswerter  Divinationsgabe  eine 

tausendjährige  Vergangenheit  ignorierend  und  seiner  eignen  Zeit 

um  ein  Jahrhundert  vorauseilend,  die  kanonische  Autorität  des 

scholastischen  Aristoteles  zu  zei*trümmern  und  fin  dessen  Stelle 

auf  Piaton  den  Idealisten,  seinen  eignen  Geistesverwandten,  als 

Apostel  der  Zukunft  hinzuweisen  vermag,  ohne  von  ihm  mehr 

als  die  oberflächlichste  Kenntnis  zu  besitzen,  zeigt  sich  in  seiner 

philosophischen  VVeltbetrachtung  durcliaus  beherrscht  von  dem 

in  seiner  Art  ja  auch  großartigen,  aber  unfreien  und  grüblerischen 

Mystizismus  des  Mittelalters*);  derselbe  Mann,  der  seinen  Vergil 
nicht  mehr  mit  abergläubischer  Furcht  als  einen  Zauberer  verehrt, 

der,  als  man  ihn  selbst  wegen  seiner  Liebe  zu  diesem  Dichter 

für  einen  Zauberer  hält,  mit  bitterm  Hohn  ausruft  en  quo  studia 

nostra  düapsa  sunt  (ep.  de  reb.  fam.  XIH  6),*  der  sich  vielmehr 
in  echt  antikem  Fühlen  au  dem  Wohllaut  der  vergilischen  Verse 

berauscht,  zeigt  sich  wie  Fulgentius  und  die  lange  Reihe  von 
Dunkelmännern  bis  auf  Dante  sehr  oft  noch  im  lähmenden  Banne 

der  allegorischen  Interpretation  dieses  Dichters  befangen;  der- 

selbe Mann,  der  seinen  vielgeliebten  Cicero  als  Stern  der  latei- 
nischen Eloquenz  im  Triumphzug  der  Geister  einherziehen  läßt, 

der  ihm,  die  Seele  von  Begeisterung  geschwellt,  einen  sehnsuchts- 
vollen Brief  ins  Reich  der  Schatten  sendet  und  der  Melodie 

seiner  Perioden  mit  Entzücken  lauscht,  schreibt  in  einem  Latein, 

das  in  seiner  widerspruchsvollen  Mischung  von  Wollen  und 

Können,  von  scholastischer  Barbarei  und  antiker  Eleganz  dem 

alten  Römer  stellenweise  fürchterlich  gewesen  wäre.  In  diesem 

Sinne  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  daß  Petrarca  einerseits  die 

oben  dargelegten  klassizistischen  Strömungen  des  Mittelalters, 

von  dessen  Denkweise  er  sich  noch  nicht  voll  loslösen  konnte, 

zum   Abschluß   gebracht,    andrerseits   sie   aber  mit   einem   neuen, 

1)  Dafür  findet  man  jetzt,  was  die  Lektüre  P.s  betrifft,  Belege  besonders 
bei  P.  de  Nolhac,  De  patmm  et  medii  aevi  scriptomm  codd.  in  bibl.  Pe- 
trarcae  olim  collectis  (PariB  1892)  29  ff. 
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bisher  ungeahnt^^n  Inhalt  gefüllt  hat:  denn  selbst  den  gelehr- 
testen Männern  des  Mittelalters  waren  die  Autoren  in  letzter 

Hinsicht  doch  nur  Mittel  zum  Zweck  einer  korrekten  Sprache 

gewesen,  ein  Motiv,  das  bei  Petrarca  keineswegs  gefehlt  hat, 
abei  vertieft  und  geweiht  ist  durch  ein  höheres,  das  ihm  die 

Autoren  zu  seinen  geliebten  Freunden  machte,  denen  allein  er 

alles  danken  wollte,  was  er  geworden  war,  denen  er  die  heiligsten 

Geheimnisse  seines  leichtbeweglichen  Herzens  in  der  traulichen 
StiUe  seines  Studierzimmers  anvertraute  zum  Dank  dafür,  daß 

sie  ihn  sich  auf  den  Flügeln  der  Phantasie  aus  dem  Jammer 

der  Gegenwart  in  die  versunkene  Zauberwelt  hiniiberträumen 

ließen:  nunc  tibi  tempus  est  (schreibt  er  seinem  Livius:  ep.  de 

reb.  fam.  XXIV  8)  ut  ffratias  agam  tum  pro  multis  tum  pro  eo 

nominatim  quod  ohliium  saepe  praesentiuni  malorum  saeculis  me 

fdicioribus  inseris,  ut  inter  Jegendum  saltem  cum  C'omeliis,  Scipio- 
nibtis  Äfricanis,  Ladiis,  Fdbiis  Maximis,  Metellis,  Bnäis,  Deciis, 

Catonibus,  Regulis,  Cursor ibus,  TorqtiatiSy  VcUeriis,  CorviniSy  Salina- 
toribus,  Claudiis,  MarcdliSy  Neronibus,  Aeniiliis,  FulviiSy  FlaminiiSy 

Atiliis,  Quiutiis,  Curiis,  Fabriciis  ac  Camülis,  et  non  cum  his  ex- 
tremis furibus,  inter  quos  adverso  sidere  natus  sum,  mihi  videar 

adatem  agere.  et  oh  si  totus  mihi  contingeres,  quibus  aliis  quan- 
tisve  nominibus  et  vitae  solatium  et  iniqui  temporis  oblivio  quaere- 
rdur:  der  Mann,  der  dies  und  hundertfaches  dergleichen  schrieb, 
der  sich  bei  Mantua  am  murmelnden  Quell  unter  dem  Schatten 

des  Baumes  auf  dem  Rasenstück  niedersetzte,  wo,  wie  er  dachte, 

Vergil  einst  geruht  haben  möchte,  der  im  Exemplar  seines  Quin- 

tilian  zu  den  Worten  (X  1,  112)  hoc  propositum  nobis  sit  exon- 

plmn,  iUe  se  profecisse  sciat,  cui  Cicei'O  valde  placebit  sich  notierte: 
Silvane  (so  nennt  er  sich  selbst)  audi,  te  enim  tangit  und  zu  den 

Worten  (X  2,  27)  imitatio,  ncim  saepius  idcm  dicam,  non  sit  tan- 

tum  in  verbis  folgendes:  lege,  Silimne,  menwriier^\  der  hat  Livius 
doch  ganz  anders  gelesen  als  einst  Einhart  in  seiner  Kloster- 

zelle, der  hat  in  Vergil  neben  den  tiefen  mystischen  Gedanken 

doch    auch    etwas    anderes    zu    finden   gewußt,    der   hat   sich    um 

1)  Cf.  P.  de  Nolhac,  Petrarque  et  rhumanisme  (Paris  1892)  288,  die  be- 
deutendBte  neuere  Leistung  ;»ut  dictjem  Gebiet,  vor  allem  wertvoll  durch 
die  EuttleckuTiK  tier  von  ?.  Ixmutzton  Handschriften,  dernu  K an dn Otiten 

uns  mehr  als  irgend  etwas  anderes  in  ilie  Gedankenwelt  des  Mannes  ein- 
führen. 
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Ciccros  Re<l(Mi  doch  noch  in  einem  ganz  an<lern  Sinn  bemüht 

als  einst  Gerbert^  ebenso  wie  den  iin>^lü(iklichcn  Tribunen,  der  mit 

seiner  unsinnigen  Phuntastik  das  Gegenstück  zu  der  stimmungs- 
vollen Phantasie  seines  großen  Freundes  bildete,  doch  ganz 

andere  Impulse  zu  seiner  beri'lhniton  Sammlung  römischer  In- 
schriften trieben  als  den  ungenannten  und  unbekannten  Pilger 

des  zehnten  Jahrhiuiderts.  Um  dieses  Neue  zuwege  zu  bringen, 

dazu  gehörte  der  Boden  Italiens,  die  Stimmung  der  ganzen  Zeit 

und  die  mächtige  Individualität  Petrarcas,  die  sich,  wie  uns  zu- 

erst —  das  pflegt  jetzt  vergessen  zu  werden,  wo  der  Gedanke 

zum  Allgemeingut  geworden  ist  —  Jakob  Burckhardt  in  seinem 
bahnbrechenden  Werk  gelehrt  hat,  in  bestimmender  Weise  von 

dem  korporativen  Massengeist  der  mittelalterlichen  Weltanschau- 
ung scharf  abhob.  Aber  bei  dem  quantitativ  und  qualitativ  so 

bedeutenden  Neuen,  welches  das  Genie  Petrarcas  in  den  Lauf 

der  Geschichte  der  menschlichen  Gedanken  eingeschaltet  hatM, 

wollen  wir  doch  das  Gemeinsame,  das  ihn  mit  der  Vergangen- 
heit und  seiner  Zeit  verknüpft,  nicht  vergessen,  weil  wir  nur  so 

dieses  Neue  in  der  Notwendigkeit  seines  Entstehens  begreifen 

können.  Gewiß,  keinen  seiner  Vorgänger  hat  er  gekannt,  und 

hätte  er  sie  gekannt,  so  hätte  er  sie  verachtet^):  aber  über  dem 
Einzelwesen  steht  die  Welt  der  Ideen,  und  in  wem  sie  ihre  sinn- 

lichste Form  annimmt,  der  ist  der  Große,  an  dessen  Namen  die 

Nachwelt  eine  neue  Epoche  anknüpft,  und  insofern  gilt  auch 

von  Petrarcas  Auftreten  das  tiefe  Wort,  daß  auf  der  lebendigen 

Flur  der  Welt  alles  Frucht  und  alles  Samen  ist.  Alle  gewaltigen 

Begebenheiten  vollziehen  sich,  wie  schon  der  titanische  Geist 

des  ephesischen  Denkers  wußte,  nach  dem  Prinzip  der  Anti- 
nomie: auch  der  Humanismus  ist  ein  Widerspruch  gegen  die 

auf  ihren  Gipfel  gelangte  Perversität  der  Scholastik  gewesen, 

vom  Standpunkt  der  Geschichte  aus  betrachtet  die  unge- 

heuerste Reaktion,  die  es  je  in  der  Entwicklung  des  mensch- 

lichen Geistes   gegeben   hat,   und   daher,   wie  jede   Reaktion,    uu- 

1)  Er  war  sich  des  Neuen  wohl  bewußt:  zu  Quintil.  XII  10,  25  ''gegen 
die  Nörgler,  die  mit  Berufung  auf  Autoritäten  das  Neue  verpönten)  notiert 

er  sich:  notate,  asini,  quos  nee  nomine  digner  (Nolhac  286). 

2)  In  seiner  Apologia  contra  Galli  calumnias  zählt  er  eine  Reihe  fran- 

zösischer Gelehrter  des  Ma.  verächtlich  auf:  p.  1080  der  Basier  Gesamtaus- 
gabe vom  J.  1554. 

Norden,  autike  Konrtproaa.  II.  4.  A..  49 
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erhört  nud  dem  Wesen  normalen  Werdens  widersprechend,  aber 

vom  Standpunkt  dei  Ästhetik,  die  eine  absolnt-e  und  unver- 

änderliche Größe  ist,  einer  der  gewaltigsten  Fortschritte,  der 

je  gemacht  wurde:  die  antike  Welt  hat  ihre  unverwüstliche 

Jugendfrische  nie  glänzender  bewährt,  als  durch  die  Tatsache, 

daß  sie  in  dem  großen  Verjüngungsprozeß  einer  greisenhaften 

und  lebensmüden  Welt  den  wesentlichen,  ja  anfangs  den  einzigen 

Faktor  hat  bilden  können.  Wir  haben  gesehen,  wie  Jahrhun- 

derte lang  die  Überzeugung,  daß  man  die  Stagnation  und  De- 
pravation  der  Gegenwart  durch  die  in  ihrer  Formenschönheit 

ewig  juntre  Vergangenheit  beleben  und  l)essern  müsse,  in  den 

Geistern  wirksam  gewesen  ist:  dann  ist  endlieh  einer  gekommen, 

der,  getragen  von  der  eignen  Grciße  und  begünstigt  von  den 

äußeren  Umständen,  das  in  bindende  Worte  gefaßt  hat,  was 
Hunderte  und  aber  Hunderte  fühlten  und  ersehnten.  Daß  durch 

solche  Betrachtungsweise  die  Größe  des  Genies  vermindert  werde, 

können  nur  Banausen  glauben;  „in  den  großen  Wendungen  der 

Geschichte  werden  die  Träger  des  Geistes  nicht  kleiner  dadurch, 

daß  sie  das  Wort  aussprechen  für  das,  was  sich  in  vielen  be- 
wegt und  dunkler  oder  heller  verlangt  wird.  Auch  dadurch 

nicht,  daß  andere  neben  ihnen  oder  selbst  vor  ihnen  die  ersten 

Schritte  tun  auf  der  neuen  Bahn/^M 

2.  Da«  «In-  Aber  um  vom  Allgemeinen  auf  einiges  Spezielle  zu  kommen: 

Vorläufer  Auch  In  Italien    bereitete  sich   seit  dem  XL  Jh.  eine   freisinnigere 
P.B  iu          

1)  C,  Weizsäcker,  D.  apost.  Zeitalt.*  8H  von  Pauhis.  —  Das  geschicht- 
liche Verhältnis,  in  das  ich  Petrarca  einzuordnen  versucht  h».be,  ist  ähn- 

lich demjenigen,  in  das  Gemistho.s  Plethon  kürzlich  von  L.  Stein,  Die  Kon- 
tinuität der  griechischen  Philosophie  in  der  Gedankenwelt  der  Byzantiner 

in:  Aroh.  f  Gesch.  d.  Philos.  N.  F.  II  (1896)  226  ff.  gestellt  worden  ist;  cf 

dort  p.  234:  „Von  Psellos  führt  eine  grade  Linie  der  Entwicklung  y.u  j'^nem 
Getnisthos  Plethon  und  zu  Marsilius  Ficinus,  der  Psellos  übersetzte,  welche 

die  Schwärmerei  für  den  Piatonismus  von  Byzanz  nach  Florenz  verpflanzen 

und  damit  in  entscheidender  Weise  auf  den  Gedankenverlauf  der  Renais- 

sance eingewirkt  haben.  .  .  .  Hatte  die  Figur  des  Gemisthos  Plethon  für 
die  meisten  Darsteller  der  Renaissance  etwas  Providentielles,  weder  aus 

dem  geschichtlichen  Zusammenhang  Ableitbares  noch  aus  dem  wissenschaft- 
lichen Milieu  seines  Zeitalters  Erklärbares,  so  verschwindet  das  Eruptive 

und  unvermittelt«  an  der  Wundergestalt  des  Gemisthos,  wenn  wir  erfahren, 

daß  auch  sein  Piatonismus  keine  creatio  ex  nihilo,  sondern  nur  das  Schluß- 

glied einer  Entwicklungsreihe  von  Platonschwftrmern  ist,  die  mit  Psellos  ein- 

setzt, um  in  Gemisthos  ihren  Höhepunkt  zu  erreichen."    Daß  die  vom  üußer- 
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Richtung  deutlich  vor,  wie  besonders  W.  (Jieflehn'cht'j  gfzei^t 
hat.  Im  XIII.  und  in  den  erHten  Jahrzehnten  des  XIV.  .Ijihrh. 

sehen  wir,  wie  sie  nin  sich  greift.  In  der  hildoriden  Kunst  be- 
gannen im  XIII.  Jh.  Nircol^  Pisano  und  Giotto,  die  Antike  .si(;h 

zum  Muster  zu  nehmen.')  In  einer  in  Oberitalien  verfaßten 
lateinischen  (Irammatik  a.  XIII  (ed.  Ch.  Fierville,  Paris  18H4) 

werden  im  Gegensatz  zum  Doctrinale  des  Alexander  die  Bei- 
spiele genommen  aus  Sallust,  Verguß  Horaz  (aerra.),  Ovid,  Lucan, 

Juvenal.  Im  J.  1253  zitiert  sogar  Papst  Innocenz  IV.  in  einem 

Rundschreiben  einen  Ovidvers  (Chartul.  univ.  Paris.  I  2H2).  Eine 

im  J.  1329  zu  Verona  geschriebene  Hs.  (Cod.  capituli  Veronensis 

CLXVIII  fl55])  gibt  eine  Blütenlese  aus  biblischen  und  pro- 
fanen Autoren,  unter  letzteren  Ciceros  Briefe,  Varro  (de  r.  r.), 

Catull,  Tibull,  Petron.'"^)  Im  Jahr  1335  hat  ein  Italiener,  sicher 
noch  nicht  beeinflußt  von  Petrarca,  eine  Sammlung  von  Alter- 

tümern angelegt.*)  Aber  wenn  man  von  Petrarca  spricht,  denkt 
man  an  Cicero;  über  sein  Verhältnis  zu  ihm  in  ganz  jungen 

Jahren,  als  er  den  Sinn  der  V^orte  noch  gar  nicht  verstand,  hat 

er  uns  besonders  in  einem  vielzitierten  Brief  (ep.  rar.  eeu.  XV  1) 

Mitteilungen  gemacht,  dort  stehen  die  für  ihn  und^den  ganzen 
Humanismus  so  bezeichnenden  Worte:  sola  me  verhorum  dtdcedo 

quaedam  et  sonoritas  detinehat,  ut  qiiicquid  (diud  vel  legerem  vel 

audirem,  raucum  mihi  longeque  dissonum  videretur,  d.  h.  er  wußte, 

wie  Cicero  gelesen  oder  vielmehr  wie  er  gehört  sein  will.  Aber 

wußte  er  es  allein  und  er  zuerst?  Sollten  nicht  jene  Franzosen, 

die,  wie  wir  sahen,  sich  um  ciceronianische  Reden  bemühten, 

etwas  ähnliches  empfunden  haben?  Doch  nicht  darauf  wiU  ich 

zurückgTeifen,  sondern  lieber  aus  Petrarcas  Heimatsland  ein  paar 

Zeugnisse  anführen.     Brunetto  Latini  (f  1294)  hat  ab  erster  die 

sten  Westen  und  vom  äußersten  Osten  ausgehenden  Linien  sich  gerade  in 
Italien  schnitten,  beruht  auf  den  kulturellen  Voraussetzungen  dieses  Landes, 

die  Jakob  Burckhardt  vorbildlich  dargelegt  hat. 

1)  In  der  oben  (S.  693,  3)  angeführten  Abhandlung.  Vgl.  noch  eine  von 
Mabillon  (De  stud.  mon.  p.  40)  zitierte  Äußerung  des  Anseimus,  ep.  I  55 
(168,  1124  Migne),  geschrieben  vor  1078. 

2)  Cf.  E.  Müntz,  Les  precurseurs  de  la  renaissance  (Paris  1882)  6  ff. 

3)  Es  sind  freilich  sämtlich  Moralsprüche,  daher  auch  die  Unterschrift: 
fiores  moralium  atoritatum,  cf  D.  Detlefsen  in  Fleckeisens  Jahrb.  LXXXVII 

(1863)  662. 

4)  Cf  J.  Burckhardt,  ü.  Kult.  d.  Ren.  I*  (Leipz.  1886)  206. 

49* 
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drei  caesttrianischcn  Reden  Ciceros  ins  Iknlienisclie  übersetzt  (s.  o. 

S.  70^^.  1).  Der  im  J.  1300,  also  zw<'i  .Talire  nach  Petrarcas  Ge- 
burt, gestorbene  umbrisehe  Dichter  Jaropone  du  Todi  sagt  in 

«einer  ergreifenden   Kinunzia  del  mondo  Str.  20^): 
lassovi  le  scnttare  andche, 
che  mi  er  an  cotanto  omidw. 

d  le  TnUiane  ruhriche^ 

che  mi  fean  tal  melodin. 

Petrarcas  Vater  hatte,  wie  uns  der  Sohn  in  dem  <^enanuten  Brief 

erzählt,  eine  ganz  besondere  V'orlielje  für  Cicero:  seine  Bibliothek 
ermöglicbte  dem  Sohn  die  Lektüre  und  er  zweifelt,  ob  ihn  eigner 

Instinkt  oder  das  Vorbild  seines  Vaters  zu  Cicero  geführt  habe.*) 
BemerktMiswert  ist  ferner  der  jetzt  in  Troyes  befindliche,  von 

P.  de  Nolhac")  beschriebene  Cicero  Sammelband.  Er  stammt  aus 
der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.  und  kam  vor  c.  1344  in  den 

Besitz  Petrarcas,  der  ihn  seiner  (iewohnheit  gemäß  mit  Rand- 
notizen versah.  Der  Mann,  der  ihn  schrieb,  hatte  ein  besonderes 

Interesse  für  (^icero,  wie  besonders  zeigt  die  vorausgeschickte 

epifthorna  de  viia  gestis  scientie  prcsiantia  et  libris  ac  fhie  viri  cla- 

rissimi  et  iUustris  Marehi  Tiillii  Cieeroms.*)     Der  Mann  war  aller 

1)  Le  poesie  spirituali  del  B.  Jacoponc'  da  Todi  (Venetia  1G17)  p.  5  Icli 
wurde  auf  diese  Stelle  aufmerksam  durch  eine  Notiz  bei  E.  Gebhart,  Les 

origiues  de  la  renaigHance  eu  Itahe  (Paris  1879)  157. 

2)  L.  ( .  ah  ipsa  pueritia,  qitando  ccUri  oimies  ant  Prosjjero  tnhiant  aut 
Aesopo,  ego  libris  CUermiis  inciilui  scu  naturae  i nstinctu  seti  parentis 

hortatu,  qui  auctoris  illius  venerator  intjens  fuit,  fncHe  in  altutn 

cvas-urns  nisi  occupatio  rei  familiaris  nobile  distraxisstt  ingenium  .  .  (folgen 
die  obeu  zitierten  Worte  sola  me  arborum  dulvedo  etc.,  dann:i  erat  hac, 

fateor,  i)i  re  pueri  jion  puerile  iudicium,  .sv  iudicium  dici  dehit  qncnl  nulla 

ratione  subsisteret,  illud  mirum,  nihil  intelligentem  id  sentire  ....  Crescebat 

in  dies  dcsiderium  meum  et  patris  admiratio  ac  pietas  aliquamdiu 

immatnro  farchat  studio  et  ego  hac  U)ui  non  stgnia  in  re,  cum  vi.r  testa 

eff'racta  uliquam  Huckt  dulcidinem  degustareni,  nifiil  ujnqi(am  de  contingenti- 
bus  intermisi,  paratus  spontc  mtum  genium  fraudare ,  quo  Ciceronts  libros 
utidecumque  con  quin  rem.  nie  coepto  in  studio  nullis  externis  egens 

stimulis  procedt'bain. 
3)  Petrarque  ei  rhumauisme  lÖG  tf. 

4)  Abgedruckt  bei  Nolhac  190  ff.  Er  zitiert  als  seine  (Quellen  commcnta; 

aus  solchen  muß  auch  der  Satz  stammen:  hie  poctarum  mira  benignitate 

fovit  ingenia  Plin  ep.  111  16),  denn  Pliuius  d  J.  war  den  ersten  Huma- 
nisten   unbekannt.      Der   auf   ein   Grammatikerzitat    zurückgehende   Irrtum, 

I 
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WulirHclKMnliohkuit  nuch  (ün  Italionrr,  weil  Pithou  (vcrmutlioli 

Püinis)  den  ('(xlox  heHcsHCMJ  und  ihn  ulso  wohl,  wie  dir  (Ihrigen, 
uns  Italien  erhalton  Ijaito.  Zn  den»  näheren  Kreiw  des  IVtrarca 

scheint  al)er  der  (Inhekunnto  nicht  geh('»rt  zu  Imhen,  denn  dieser 
l)olnindelt  ihn  in  den  Kandhenierknngen  sehr  uiiglim|)flieh  (o  in- 

dovtt\  frividnm  u  dgl).  Man  wird  also  wohl  8a<(en  dürfen,  daß 

etwa  ijleichzeiti;]'  nnit  Petrarca  ein  anderer  Italiener  sich  mit  Vor- 

liehe  diesem  Autor  zuwandte.  Daß  dies  nichts  Besrmderes  war, 

zeipft  ein  Priel'  des  Petrarca  seihst  (ep.  fam.  XXIV  2),  in  dem 
er  sehr  ertj^ötzlich  üher  sein  Zusammentreffen  mit  einem  alten 

Manu  i)i  Vicenza  berichtet,  der  ärgerlich  gewesen  sei,  daß  Pe- 
trarca MU  Cicero  überhaupt  auch  nur  das  Geringste  auszusetzen 

habe,  cf.  z.  B.  p.  259  Frac:  nihil  nliud  vd  mild  rrl  aliis  quod 

respmiderrt  hahcbaf,  nisi  ut  adversiis  omnc  quod  diceretur  splendorem 
liominis  ohicctaret  et  rationis  locum  ieneret  aucforitas.  sacclafnat 

identidvm  jn'ofenfa  manu:  'parcius.  oro,  parcius  de  Cicerone  meo% 
dumque  ah  co  quaereretur,  an  errassr.  umquam  idla  in  re  Ciceronem 

opinari  posset,  claudehat  ocidos  et  quasi  verbo  percussiis  avertehat 

fronteni  inc/eminans  'heu  mihi,  ergo  Cicero  mem  nrgi(itur?\  quasi 
non  de  homine  sed  de  deo  quodam  ageretiir.  quaesivi  igitur,  an 

deum  fuisse  Tidlium  opinarcti(r  an  liominem;  incmictanter  'deum' 

nie  responditj  et-  q^iid  dixisset  inteUigens  'deum,  inquity  eloqidi\  Pe- 
ti*arca  führt  dann  weiterhin  aus.  er  begreife  nicht,  daß  dieser 
alte  Mann  noch  jetzt  so  über  Cicero  denken  könne,  während  er 

selbst  einst  in  seiner  Jugend  auch  dieser  Ansicht  gewesen  sei, 

aber  jetzt  im  Alter  verständiger  auch  über  diesen  seinen  Lieb- 
ling urteile.  Man  sieht  also,  daß  Petrarca  selbst  gar  nicht  den 

Ajispruch  darauf  gemacht  hat,  mit  seiner  Vorliebe  für  diesen 

seinen  Heros  allein  zu  stehen;  nur  darum  haben  seine  Ideen 

ihren  Siegeszug  zunächst  durch  Italien  so  ungehemmt  halten 

können,  weil  sie  überall  verwandte  Saiten  anschlugen,  wie  vor 

allem  bei  dem  phantastischen  unternehmen  des  (/ola  di  Rienzo 

zutage  trat.   — 

Es  sind  besonders  zwei  Punkte,  durch  die  sich  der  Huma-  Mitieiaiter 

nismus  —  innerhalb  des  engen,  uns  hier  aliein  angehenden  Ge- " nisxaar* 
bietes     —     vom    Mittelalter    unterscheidet.     An     die    Stelle     der 

daß  Cicero    de   orthographia   gesehrieben   habe,   findet  sich   übrigens  schon 
bei  ihm. 
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Enormität  und  DiÖ'usion  des  Wissens,  wie  sie  dem  okzidenta- 
lischen  Mittelalter,  besonders  dem  ausgohciiden,  eigen  warM, 
trat  eine  fast  einseitige  Beschränkung  und  Konzentration,  die 

dem  Spezialismus  und  damit  aller  eigentlichen  Forschung  freie 
Bahn  schuf  Das  wird  einem  besonders  deutlich,  wenn  mau 

Petrarca  an  einem  so  gelehrten  Zeitgenosst^i  wie  dem  englischen 

Staatsmann  und  Bischof  von  Durhani  Rieh.  d<'  Bury  (1287  bis 
1347)  mißt,  mit  dem  Petrarca  in  Avignon  1330  persönlich  be- 

kannt wurde  und  von  dem  er  gern  einen  Brief  erhalten  hätte 

(cf.  ep.  de  reb.  fam.  III  1).  In  dessen  Thilobiblon'  paart  sich 
({uantitativ  unermeßliches  Wissen,  das  aber  qualitativ  den  Ein- 

druck einer  chaotischen  moles  macht,  mit  Spekulation  und  Phan 

tasterei.  Im  Vergleich  hierzu  ist  der  Umfang  des  Wissens  Pe- 
trarcas gering,  aber  wie  klar  und  echt  antik  heiter  ist  weitaus 

das  meiste,  das  er  in  seiner  liebenswürdigen  Art  zu  sagen  weiß. 

Es  ist  daher  wohl  eine  richtige  Vermutung  des  letzten  Heraus- 

gebers des  Philobiblon^),  dali  das  Stillschweigen  des  Hyper- 
boreers gegenüber  den  an  ihn  gerichteten  Briefen  Petrarcas  aus 

innerer  Antipathie,  aus  Mangel  an  Verständnis  für  die  Bestre- 

bungen des  Neuerers  sich  erkläre.'') 
Der  zweite  Punkt  interessiert  uns  hier  unmittelbar.  Die 

eigentliche  Signatur  des  Humanismus  war  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen, aus  der  abstrusen  Formlosigkeit  der  Scholastik  sich 

emporzuringen  zu  strenger  Formeuschönheit.  Die  stilistisch 

rhetorische  Tendenz  war  von  Anfang  an  ein  wesentliches 
Moment  und  wurde  nach  Petrarca,  als  die  romantische  Idee 

einer  auch  inhaltlichen  Repristination  der  Antike  gescheitert 

war,  immer  mehr  zum  einzigen,  was  es  dann  auf  lange  Zeit 

hinaus  blieb.     Ekgantia  war  das  Schlagwort   dieser  Kreise.     Me- 

1)  Eine  Art  Enzyklopädie  ist  schon  das  Werk  des  Rabanus  de  universo. 
Dann  b.  XII:  üemhard  v.  Chartren,  megacosmua  ot  microcosmus;  (luillaumc 

do  Concbes;  Honorius  v.  Autun,  ima^^'o  mundi  u.  philosophia  miindi;  s.XIII: 

Omons,  iraage  du  monde  (cf.  Legrand  d'Ausej  in:  Not.  et  extr.  V  [1800] 
246);  Bninetto  Latini;  Vincenz  v.  Beauvais.  p]in  eigenartiger  Nachzügler 

aus  dem  XVI.  Jh.  Th.  Zwinger  (Arzt  und  Literat  in  Basel),  theairura  vitae 
humanae,  Baa.  1666,  eine  ma.  ?]nzyklopädie  auf  humanistischer  Grundlage. 

2;  E.  Thomas  'London  1888)  praef.  p.  XXXVI. 
8)  Cf.  über  diesen  ersten  Punkt  auch  A.  Hortis,  M.  T.  Cicerone  nelle 

opere  del  Petr,  e  del  Boccaccio,  hcerche  iutorno  alla  storia  della  enidizione 

classica    nel   medio  evo  in:  Archeografo  Tricstino  N.  S.  VI  (187'J — 80)  61  ff. 
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lanclithoii,  (loin  «Iii-^  V'crilicnst  m^hört,  die  Anmilen  Lainbert« 
iUifgetuiidiMi  zu  luil)»-n,  scheut  sich  nicht,  Heinern  Freunde,  dem 
er  iliii  Fund  mitieilt,  /u  schreiben:  ifi  iudicaris  diynam  esse 

hisUnium  eilitianf ,  quaeso  huAimhas,  lU  praclis  emembitissima  mom- 

detur,  sin  <iUte.r  ridchitarj  facile  faciam  scriptum  non  elegan- 
tissiniHin  i uterire}]  Daher  waren  achon  die  orsten  (ienera 

tionen  (»rfüllt  von  dem  Kampf  gt^'gt'ii  die  spätmittclalterlichen 

Lehrbücher,  Graninnitiken  wie  Lexika,  die  besonders  in  der  co^i- 

tentiosa  Parisius  kanonisches  Ansehen  genossen,  überall  dem 

Unterricht  zugrunde  gelegt  wurden  und  nur  schwer  zu  ver- 
drängen waren,  d;i  sie  sich  als  praktisch  erwiesen  hatten  und 

von  jenen  anianglich  })loß  destruktiven  Genies  durch  nichts 

Besseres  ersetzt  wurden.-)    Wenn  man  die  ungeheuren  Pamphlete 

1'  Bei  0.  Holder-Egger  in  äeiuer  Ausgabe  LamVierts  {Hann.-Leipz.  1894; 
p.  XLVUI,  2. 

2)  Einige  literariache  Nachweise,  die  von  andern  leicht  zu  vermehren 

sein  werden,  dürften  erwünscht  sein.  Die  beiden  berühmtesten  gramma- 

tischen Lehrbücher  des  spä,tt'n  Mittelalters  waren  bekanntlich  das  Doc- 
triuale  und  der  Grecismus,  die  jetzt  in  zwei  ausgezeichneten  Ausgaben 
vorliegen:  das  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa  Dei  ed.  Keichling  in  den 

Mon.  Germ.  Paedai?.  XII,  Berl.  1893  und  der  Grecismus  des  Eberhardus 
Bethuniensia  ed.  Wrobel,  Breslau  1887.  Über  die  verschiedene  Wertschätzung 

der  beiden  Grammatiken  gibt  es  ein  (übersehenes)  Zeugnis:  Henricus  Ganda- 
vensis  (f  1293)  de  script.  eccles.  (ed.  in:  Bibl.  eccles.  ed.  Fabricius,  Hamb. 

1718)  128:  Alexander  Dolensis  seripsit  metrice  librum  quem  doctiinale  vocant, 

cuius  libri  in  schoJis  grammaticorum  magnus  usus  est  temportbus  hodier- 
nis.  Ebravdus  Betuniae  oriundus  ^cripsit  librum  quem  Grecismum  vocant, 
grammaticis  non  ignotum.  In  einem  Statut  der  artistischen  Fakultät 
in  Paris  vom  J.  1366  ist  an  Stelle  von  Priscianus  das  Doctrinale  und  der 

Grecismus  eingeführt  (Chartul.  un.  Par.  III  p.  145);  ersteres  wurde  ebenso 

zugrunde  gelegt  in  Wien  und  Oxford  (cf.  Rashdall,  The  universities  of 

Europe  in  the  middle  ages  II  1  p.  240,  2.  603  f.).  Angriffe  der  Humanisten 

auf  das  Doctrinale  und  zwar  1)  Versuche  zur  Vermittlung:  am  inter- 
essantesten die  erste  und  bedeutendste  pädagogische  Programm schrift  von 

einem  Humanisten  diesseits  der  Alpen,  der  Isidoneus  (von  staaSog,  viog)  des 

Jac.  Wimpheling,  erschienen  zuerst  c.  1497,  mir  bekannt  nur  aus  der 
genauen  Inhaltsangabe  von  B.  Schwarz,  J.  W.  der  Altvater  des  deutschem 

Schulw.  (^Gotha  1875)  122 If.  Obwohl  er  seinen  Gegner  einen  zweibeinigen 

Esel,  Maulwurf,  träge  Bestie  usw.  nennt,  wagt  er  sich  doch  nicht  recht  an 
den  Alexander  heran:  er  beschränkt  sich  darauf  zu  befehlen,  daß  alles 

überflüssige  aus  ihm  zu  verbannen  sei,  vor  allem  die  unnützen  scholastischen 

Definitionen  und  Sophismen;  besonders  müsse  man  die  Schriftsteller  selbst 

lesen,  denn  Leute,  denen  Jahre  lang  die  zwei  Partes  des  Alexander  eingebläut 
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dieser  Humanisten  gegen  die  zeitgenössischen  Scholastiker  liest 

- —  man  darf  wohl  V)ehaupten,  daß  niemals  öfter  und  maßloser 

geschimpft  ist  als  auf  der  Grenze  jener  beiden  Zeitalter  — ,  fühlt 
man  sich  lebhaft  erinnert  an  die  von  gleicher  Tendenz  getragenen 

Angriffe  der  Humanisten  des  Mittelalters  auf  die  Frühscholastiker, 

seien,  wflßteu  sich  der  Erfahrung  gemäß  nie  richtig  lateinisch  auszudrücken. 

Ferner  vermittelnd  Pylades  Brixianus,  der  1506  zu  Mailand  herausgab 

In  Aleaiandrum  de  Viüadei  unnotatioves,  in  denen  er  ihn  im  einzelnen  durch- 

geht, koiTigierend,  aber  im  allgemeinen  mit  gemäßigtem  Ton.  Dies  Schrift- 
chen ist  neben  L.  Vallas  elegantiae  interessant,  weil  es  die  Fortschritte  der 

Humanisten  aut  diesem  Gebiet  besonders  lebhaft  vor  Augen  führt.  2)  Po- 
lemik. Von  Antonius  Nebrissensis  (de  Lebrixa,  geb.  1444),  einem 

der  frühesten  Humanisten  Spaniens,  der  lange  Zeit  in  Italien  mit  den  dor- 

tigen Gelehrten  verkehrt  hatte  und  dann  in  Spanien  die  Reform  der  la- 
teinischen Grammatik  auf  liumanistischer  Basis  durchführte,  sagt  N.  Antonio 

in  seiner  Bibl.  iüsp.  vol.  I  (Rom  1672)  104,  daß  er  die  bisher  allgemein 

gebrauchten  scliolastischeu  Lehrbücher,  darunter  das  des  Alexander  und 

Eberhardus,  verdrängt  habe.  Alphonsus  Garsias  Matamorus  berichtet 

1639  in  dem  seiner  Ausgabe  des  Ant.  Nebrissensis  vorausgeschickten  Brief 

(Matamori  op  omn.  [Matriti  17G9J  901.»:  als  er  15.57  berufen  wurde,  in 
Saetabis  Grammatik  und  Rhetorik  zu  lehren,  habe  er  zunächst  ein  Examen 

veranstaltet  und  erkannt,  daß  die  gute  Anlage  der  Schüler  pi'odigiosis  qui- 

husdam  grnmmatica*'  pracceptis  amtaminatam ,  C(yrrupt4i7n,  nulla  non  <\r  parte 
perditam  essc\  unter  den  motistra  von  Grammatiken  neimt  er  dann  auch  den 

Alexander:  qui  unus  in  re  grawinnticf  Ulis  deus  erat,  nutus  nemini  cedere, 

t^ec  ipfii  Varrmi'  qiiidum.  Ahnlich  der  schwäbische  Humanist  H.  Bebelius 

in  seinem  1500  erschienenen  Schriftchen  De  abusione  ling.  lat.  (gedruckt  in 

seinen  opusc.  Straßb.  151o)  f  LX"".  Am  ergötzlichsten  die  Epist.  ab  sc. 
vir.  I  p.  248  f.  II  p.  297  ff.  Böcking.  —  Der  Grecismus  wird  sogar  von 
Petrarca  noch  zweimal  zitiert,  cf.  de  Nolhac  1.  c.  (S.  733,  1)  30 f.  Über 

seine  Fortdauer  cf  A.  Jubinal,  Oeuvres  completes  de  Rutebeuf,  2.  ̂ d.  vol. 

III  (Par.  1874)  338,  l.  Die  dclir(tmn\ia  Graecistae  geißelt  auf  5  Seiten  H. 

Be  bei  ins  1.  r.  XXX^'  ff.  —  Im  allg«'mein<n  cf.  besonders  die  famose  Satire 

in  Rabelais'  Gargantua  (1632y  c.  14  (Comment  G.  feut  institue  par  vn  So- 
phinte  en  lettres  latines):  mit  seinem  Lehrer,  dem  Sophisten  Thubal  Holo- 
fernea  liest  er  13  Jahre  0  Monate  2  Wochen  Oonat  Kacetus  Theodoletus 

AlanuH  in  paral)oli8  Darauf  mit  dems'lben  l.s  Jahre  11  Monate  de  modis 

Hifjtrifcayxdx  (von  lohanncß  de  Garlandia,  cf.  ßebel  1.  c  XXXI 11^)  u.  a.  dgl., 
wodurch  et  es  ro  weit  brachte,  seiner  Mutter  an  den  Fingern  zu  beweisen, 

daß  d*  modis  siymfo  nndi  non  » rat  sni^ntia.  Darauf  las  er  bei  demselben 
Lehrer  16  Jahre  2  Monate  den  Computu«.  Dann  kam  er  zu  einem  andern 

alten  ,,Hu8t4'r",  genannt  maistre  JohrUn  Bride  (^Herr  Gimpel),  bei  dem  er 
las  Hugutio,  den  Graecismus,  das  Doctrinai ,  die  paiies^  das  quid  est,  das 

supplementum,  Marmortret  dt  mnribus  in  niensa  acrvavdis,  Soueca  de  qitut- 
tuor  virtntibus  rardinalibus,   Pa«.^avantuR   cum    commento      Schließlich   sah 
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wie  wir  Hie  im  vorherj^eheuilen  künii«n  gelernt  haben.  Daß 

ich  diesen  Männern  als  Vorgängern  der  HumaniBten 

ihre  literarhistorische  Stellung  richtig  zugewiesen 

habe,  will  ich  noch  an  einer  besondere  deutlichen  Tat- 

sache zeigen. 

Zweites   Kapitel. 

Fortsetzung  des  mittelalterlichen  Kampfs  der  auctores  gegen  die 
artes  In  der  Frübzeit  des  Hnmanismus. 

Ich  habe  oben  ;S.  688  ff.  724 ff.)  gezeigt,  daß  die  mittelalter- 
lichen Humanisten  im  Gegensatz  zu  den  artes  der  Scholastik  die 

auctores  auf  den  Schild  erhoben  hatten  und  daß  im  Xlll.  Jh. 

ein  französischer  Dichter  den  kommenden  Sieg  der  letzteren  pro- 
phezeite (S.  728  ff.).  Derselbe  Kampf,  von  beiden  Parteien  mit 

denselben  Schlagwörtern  ausgefochten,  dauerte  nun  in  den  ersten 

Jahrhunderten  des  Renaissance-Humanismus  mit  unverminderter 

Heftigkeit  fort. 

1)    Eine    ausgezeicknete    Darstellung    des    Konflikts    zwischen   Franc 
L/andim. den  beiden  Weltanschauungen,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des 

XIV.  Jh.  die  Gemüter  der  Menschen  bewegte,  hat  Alessandro 

Wesselofsky  gegeben  in  den  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  des 

Paradiso  degli  Alberti,  vol.  I  (Bologna  1867)  part.  2  c.  4.  Die 

Partei  der  Alten  lebte  mit  ihren  Erinnerungen  und  Gefühlen  im 

Mittelalter,  bei  den  großen  Scholastikern  und  Dante;  die  Partei 

der  Jungen  blickte  verächtlich  zurück  auf  das  Dunkel  und  die 

Barbarei  der  vergangenen  Zeit.  Das  Bildungsideal  der  Alten 

waren  nach  wie  vor  die  sieben  artes,  vor  allem  die  des  Trivium; 

sein  Vater,  daß  er  von  dem  allen  närrisch,  albern,  träumerisch,  einfältig 
wurde:  da  nahm  er  ihn  aus  der  Schule.  Ähnlich  Erasmus,  Conflictus 

Thaliae  et  Barbariei  in:  Opera  I  892.  —  Von  den  ma.  Lexicis  ist  wenig 
gedruckt;  einige  Auszüge  (z.  B.  aus  dem  Mammotrectus)  bei  lo.  Henr.  Stuss, 
De  primis  coenobiorum  scholis  (Progr.  Ilfeld  1728)  §  X  adn.  s,  sowie  vor 
allem  bei  S.  Berger,  De  glossariis  et  compendiis  exegeticis  quibusdam  medii 
aeyi,  sive  de  Ubris  Ansileubi,  Papiae,  flugutionis,  Guill.  Britonis,  de  Catho- 
licoD,  Mammotrecto,  »liis.  Diss.  Paris  1879;  cf.  auch  G.  Salvioli  1.  c. 

(S.  696,3)  XiV  745 ff.  und  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griech.  Unterricht  (Leipz. 
1887)  53  f. 
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dem  stellten  die  Neuen  gegenüber  die  aus  jahrhundertelangem 

Schlaf  wiedererweckten  nucfores.  Für  diesen  letzteren  Gegen- 
flatz  ist  von  besonderem  Interesse  ein  von  Wesselofsky  zum 

erstenmal  ediertes  Dokument.  Ein  Hauptführer  der  Alten  war 

der  Florentiner  Francesco  Landini,  zubenannt  il  ('ieco  oder  degli 

Organi  (1325—1397).')  Von  ihm  teilt  Wesselofsky  p.  295 ff. 
ein  in  guten  Hexametern  geschriebenes  Gedicht  mit,  welches  in 
der  Haudschrilt  betitelt  ist: 

Inclpiimt   rersiis  Fratwisci  on/anistaf   de  Floreufia,   niissf   ad 

domiynim  Anfonium  pkhanum  de  Vado,  fjrnmmatuai'  loidv'  re- 
thoricac  optimnm  instmctorrm.  d  f(icti  in  laiuinn  loirar  Ocham. 

Im  Traum  erscheint  ihm   Wilh.    von  Oecam    im  Minoritenkostüm 

lind   beklagt   sich  in   rührenden  Worten   über   seine   Widersacher, 
besonders  einen: 

novus  in  nostras  idiota  rudissimns  artes 

qui  furit  et  saivit,  fwsfri  qiwque  pestifer  liosfis. 

Es  folgt  eine  begeisterte  Lobrede  auf  die  Dialektik,  die  dieser 

protervHS  idiota  verachte;  von  demselben  heißt  es  weiterhin: 
loicos  ceu  mortem  exferritus  odif 

fallaresquc  vocat  altercanfesque  sophist'is. 

Wen   hebt   er   dagegen   auf  den    Schild?      Cicero,    dessen    Name 

auch   für  uns   der  höchste  ist,   den  jener  Widersacher  aber  miß- 
braucht : 

Marcus,  romanae  gloria  litiguae, 

ingenium  cuius  dudum  aurea  Roma  potenti 

par  tidit  iniperio,  sihi  (jwm  reinernri>ts  istr  ^ 
(prob  scehis)  ascribit:  divir<n   volumiiin  namqne 

aUeyat,  rivitat  non  intrlleita  popello 

nee  sihi;  percurrit  tu'i  cuncUi  volumina,  Marcty 

teque  sunm  appeUat  (leerotieniy  et  nomine  crebro 

nunc  hoc  nunc  ilfud  rrnjosa  fronte  vol unten 

}wminnt:  exterrenf  igmda  vocahuhi   vtdgiis; 
laudihus  immensis  Ciceronent  ad  sidera  tollit. 

Und  nicht  genug  mit  Cicero:  den  Seneca  nennt  er  seinen  'Vater', 
und  überhaupt: 

gravis  incessu,  sernume  superhis 

omnia  suh  pedibus  rejmtat:  tunr  nomina  mille 

1)  Näheres  über  ihn  bei  Wcsselofskj   1.  c.  vol.  I  part.  1  p.  101  if. 

1 
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anctorum  aUegat,  quorum  nisi  nomina  tantum 
vescif  et  in  Imros  vomit  critialc  vencnmtt 

viperri  rordis  scrUratnqne  iurgia  f'undit}) 
Wilhrend  Oceani    noch   mehr   sagen  will,  vorecheucht  ihn  der  er- 
wnchondo    Tag    und    Francesco    Landini    erwacht    mira    turhatus 

imaijine  somni. 

2)  Anderthalb    Jahrhunderte    später    sagte    Melanchthon    in  MeUnch- 
seiner    berühmten    humanistischen   Programmrede    De   corrigendis 

adulescentiae  studiis^),  gehalten  am  29.  Aug.  1518  zu  Wittenberg 
von  dem  damals  Einundzwauzigjährigen,  p.  22  nach  einer  ver- 

nichtenden Invektive  auf  die  mittelalterliche  Erziehungsmethode, 
der  es  zu  verdanken  sei,  daß  so  viele  Schriftsteller  rettungslos 

dem  Untergang  verfallen  seien:  vohis,  adtdesccntes,  vestram  gratulor 

felicitatem,  quibus  henignitate  optimi  ac  sapimfissimi  prhmpis  nostri 

Frideridy  ducis  Saxoniae,  eJectoris  contigit  longe  sahibfrrimis  erudlri: 
fonfes  ipsos  artium  ex  optimis  auctoribus  hauritis.  hie 

nativnm  ae  sincei'um  Aristotelem,  ille  Quintilianum  rhetorcm,  hie 
PUl^ium  .  .  .,  ille  argutias  sed  arte  temperatas  docef.  accedunfy  sine 

quibics  nemo  potest  eruditus  eenseri,  mathematica,  item  poemata  ora- 
tores,  Professor ibus  non  proletariis.  haec  si  cognoveritis  quo  ardine 

tractanda  sint,  certo  scio  et  faeilia  et  admirandi  profextus  videbuntur. 

3)  Sehr   deutlich   kommt   der   prinzipielle   Gegensatz   der  Par-  ̂ p^»*-  o^»«- 

teien  zum  Ausdruck  in  der  46.  epistola  der  Epistolae  obscuro- 
rum  virorum  (novae)  (p.  258f.  Böcking),  aus  der  ich  nicht 
umhin  kann,  die  bezeichnendsten  Stellen  herauszuheben.  Man 
erkennt  unter  der  Karikatur  leicht  das  Tatsächliche.  Herr 

Mag.  Cunradus  Unckebunck  schreibt  an  Herrn  Mag.  Ortvinus 

Gratius:  intellexi^  quod  habetis  paticos  auditoreSy  et  est  querela  vestra 

quod  Buschius^)  et  Caesarius*)  trdhunt  vobis  scholares  et  supposita 
abinde  ....  eredo  quod  diaholus  est  in  Ulis  poetis.  ipsi  destruunt 

omnes  universitates.  et  atidivi  ab  uno  Antiqua  Magistro  Lipsiensi 

gui  fuit  magister  XXXVI  annorumy  et  dixit  tnihij  quando  ipse 

1)  Man  vergleiche  hiermit  vor  allem  die  oben  (S.  713  f.)  aus  Johannes 
von  Salisburj  angeführten  Verse,  um  die  Identität  der  beiden  Richtungen 
und  ihres  Kampfes  zu  erkennen. 

2)  Ed.  K.  Hartfelder  in:  Lat.  Literaturdenkmäler  d.  XV.  u.  XVI.  Jh. 

herausg.  von  Herrmann  u.  Szamatölski,  Heft  4.    Berlin  1892. 
3)  Cf  Böcking  p.  330  ff. 
4)  ib.  333  ff. 
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faissft  iuveins,  tunc  illa  unirersitas  benc  steiisseJ ,  <fuia  in  XA 

miliarifms  niiUus  poeta  fuissd.  d  dixit  ctiam  qwni  tunc  sxipposita 

düigcnkr  complevenntt  Irdwvf.^  suas  formaJcs  H  Materinles  srtf 
bursales:  et  fuä  magtium  scandalnm  quod  (diqnis  studens  iref  in 

platea  et  iton  JudHret  Petrnm  Hispanum ')  aiitt  Parva  logicalia  sid> 
hrachio.  et  si  fuerunf  Grammatici.  tunc  }X>rtahütit  Fa)ies  Alexandri 

vd  Vade  mecum  vel  Exercitium  puerommy  aut  (Jpus  minus,  out 

dicta  lohanniti  Sinthen.')  ei  in  schoUs  luherteUud  ddigentrr:  et 
habuerunt  in  h()n</re  magistros  Art  in  m:  et  qiuDido  vidcrunt  iinum 

Magistrnni,    tunc  fuerunt  pertetriti  ijnasi  viderent  unum   diaholum 

  sed   nunc   supposita   vohmt  audire   Virgüimn   et  Plinium 

et  alias  nuvos  autores:  et  licet  atidiunt  jter  quinque  Annas,  tarnen 

non  jyromoventiir.  et  sie  quando  revertunt  in  pcUriam ,  dicunt  eis 

paretit£S  'Quid  es':"'    Eespondent  quod  sunt  nihil,  sed  studuerunt  in 
Poesi.     tunc  parentes  non  sciunt  quid  est   Et  dixit  mihi 

quod  ipse  Liptzigl  olim  habuit  qtuidrcu/inta  domicellos,  et  quando 

ivit  in  Ecclesiam  vd  ad  forum  vel  spaciatnm  in  Buhctum,  tunc 

iverunt  post  eunt.  et  fuit  tunc  magnus  excessus  studcre  in  poetria. 

et  quando  unus  conßiebcUur  in  confessione  qutfd  occulti  audierit 

Virgilium  ah  uno  haculario,  tunc  Sacerdos  iofjjoJiebat  ei  magnum 

penitentiam  .  .  .  et  iuravit  mihi  in  conscientia  sua  quod  vidit  quod 

unus  magistrandus  fuit  seiectus,  quin  unus  de  examinatoribu^  semel 

in  die  festo  vidit  ipsuyn  legere  in  Terentio  (folgt  eine  Kla^e 

über  Verminderung  der  Studenten  an  den  Universitäten  und  da» 

Gebet  ([uod  moriatUur  onuies  poete).  Ähnlich  ep.  7  (p.  VI).  17 

(p.  2Q).  ep.  nov.  63  (p.  285).'») 

1,    Ib.   3U3f. 

2)  Ib.  472  f. 

3)  Han«  Sachs'  Meisterlieder  auü  der  Jugent'.  de.«^  Dichtere  (1611  -  ir>2<>) 

l»€8chät"lig<*n  sich,  wie  mit  andern  scholagtisclifn  Proldemou,  so  auch  mit 
den  7  artvs.  Seit  15*23  ist  davon  nichts  mehr  zu  merken:  er  ist  ein  Kämj)- 

fer  für  die  Gedanken  der  Reformation  g-eworden  und  nun  nimmt  er  seine 
Stoffe  teils  aus  der  Bibel,  teils  aua  den  ihm  durch  L  bersetziingen  bekaunton 

Autoren,  die  der  Humanisman  erweckt  hatte:  cf.  R.  v.  Liliencron  1.  c. 

(S.  728,  1)  3'J.  -  Es  hat  lange  gedauert,  hia  die  artes  jfiinzlich  beseitigt 
waren:  Salutato  ruft  in  dem  K.Iagebrief  über  Fetrarca»  Tod:  fUut  toihm 

tnrium  atqne  quafirivium  (Colucci  Salutati  ep.  ed.  Rig^acci  (Flor.  174IJ  II 
ep.  7  p.  58).  Im  .1.  1489  schrieb  Alonzo  de  la  Torre  La  vision  deleytabU' 

de  la  Filosofia  y  artes  Liberah'H  (l'olosa  1489;  2  Ausg.  Sevilla  1.'>38);  nach 
der  Inhaltsangabe  des    äußerst  seltenen)  Werk»»}»  b»i  L.  Ciarus,  Dar»tell.  d. 
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Hi)ai».  [Äi  im  Ma  II  i Mainz  1m4<))  Ifi'.HI.  trttrn  lii<'r  «lit*  7  KiltiMtc  wi<;  l)oi 
MartianuN  Oap<'ll«i  auf.  Im  .1.  ir)83  .schrieh  (Juillaume  Tclin  ein  IJnw  Som- 
maire  des  sept  Vertun,  Hopt  Arts  liberaux  (PariR  1583),  mir  nnh(;kanDt 

Einif^cs  ilhnlicho  Imm  K.  IlartlVlder  I.  r  (S.  Tif),  2)  p.  XVIlTf.  (iowiHHcr- 

luaßeu  eiue  übergaugHiwriode  be/»'i('.linbL  der  liildungagaiig  den  IIoidcll>orger 
Humanisten  Peter  liuder,  cf.  seinn  im  .1.  1456  gehaltene  AntrittsvorlcHung 

(od.  Wattonbach  in:  Z.  f.  d.  Oesch.  d.  Oherrheins  XXII  fl8G9]  lOOff.)  p.  102f.: 

nachdem  er  die  (trtcs  gelernt  habe,  ut  ad  husce  omnen  auf  ad  uvKimquamqur. 

illarinu  rcriiin  et  infallibilc  fundaweutum  mich*  ponereui,  ad  studia  humani- 

taiiSy  historiograplios  oratores  scilicet  et  poetas^  Mo  me  mentis  ardore  converti. 



Zweiter  Abschnitt. 

Der  Stil  der  lateinischen  Prosa  im  Mittelalter 
und  im  Humanismus/) 

Erstes  Kapitel. 

Der  Stil  der  lateinischen  Prosa  im  Mittelalter. 

Der  alte  Wir  haben  gesehen,  daß  sich  die  scheinbar  so  verschieden- 

neue sui.  ̂ igcQ  Stilarten  des  Altertums  sehr  einfach  unter  zwei  Gesichts- 

punkte fassen  lassen:  die  klassizistische  Richtung  ist  re- 
aktionär, ihre  Vertreter  schreiben  in  einem  durch  Nach- 

ahmung erlernten  alten  Stil;  die  Vertreter  der  neo 

terischen  Richtung  passen  ihren  Stil  der  jeweiligen 
Zeit  an,  sie  schreiben  modern.  Der  alte  Stil  hält  sich  bei 

einigen  Autoren,  die  ein  besonders  ausgebildetes  stilistisches  An- 
empfindungsvermögen  besitzen,  auf  einer  anerkennenswerten  Höhe, 

macht  aber  den  Eindruck  des  Künstlichen  und  Erlernten;  der  mo- 
derne Stil  steht  mitten  im  Leben  und  degeneriert  mit  ihm  in  dem 

langsam,  aber  stetig  fortnchreitenden  l^rozeß  des  Verfalls,  der 
besonders  fühlbar  wird,  als  die  Barbaren  das  Reich  über- 

schwemmen und  den  Stempel  ihrer  Anästhesie  der  Literatur 
aufdrücken.  Auch  im  Mittelalter  laufen  die  beiden  Stile 

nebeneinander  her, 

I.  Der  alte  Stil. 

Kusiiaii-      Den  künstlich  archaisierenden  Stil  suchten,   so  gut  sie  es  ver- 

mochten^),   alle   diejenigen   Männer   anzuwenden,    deren   Tendenz, 

1)  tJesonderH  für  da«  Ma.  beschränke  ich  mich  auf  die  Darlegung  nur 
der  Hauptrichtungen,  da  alle«  Einzelne  für  mich  kein  Interesse  hat. 

2)  Grammatigche  Fehler  kommen  selbst  bei  den  Beeten,  wie  Einhari, 
vor.  Denn  man  mußte  die  Sprache  ja  mühsam  erlernen,  daher  wurde  keine 

der  artes  mit  größerem  Eifer  getrieben  als  die  Grammatik.  In  detu 

Katalog  der  Bibliothek  von  York,  den  Alcuin  de  sanctis  Eboricensii  eccle- 

mus 



KhihtiiziHniUH:   Kiiihart,  l'aulun  DiaronuN.  74*^ 

wie  ich  im  vorigen  AhHchnitt  zeigt«;,  eine  kluHHizistische  war. 

I)(T  Stil  Kiuharta  ist  von  Manitiiis  1.  c.  (oben  S.  i\[)4,  2)  vor- 

trett'lich  hehimdelt  worden;  w  hat  sich  in  die  Diktion  der  Hi 

storikor  so  hineinget'ühlt,  daß  er  viele  Sätze  hat,  deren  sicli 
Caesar  und  liiviuH  nicht  geschämt  hätten,  z.  B.  um  heliehig 

einen  herauszugreifen  vit.  Car.  9:  cuin  eniiu  assidito  nr  paem 

4^mtinuo  cum  Saxonihns  hello  cniarrfur,  (iisjx)sifis  prr  eonfjrua  con- 

finimum  hat  imiesidiis  Hispanidtn  quaitt  maxinm  pnieral  hdli  ap- 
paratn  acjfjrcdiiur.  saltiuiue  Pijrcnaci  snprrafo  omnihus  qnae  adierat 

oppidis  (ifqne  castcUis  in  deditionem  acceptis  salvo  et  incolumi  exer- 
citu  re.vertitur.  Besonderes  Interesse  hat  der  Nachweis  von  Ma- 

nitius  p.  548  f.,  daß  Einhart  in  seinen  nicht  streng  historischen 

Werken  in  einem  andersartigen  „deutsch  -  hiteiuischen"  Stil 
schreibt:  maii  sieht  daraus,  daß  derjenige  der  historischen  Werke 

mühsam  studiert  ist:  freilich  läßt  sich  ja  das  gleiche  bei  Huma- 
nisten wie  Petrarca  konstatieren,  dessen  Briefe  salopper  sind  als 

seine  Geschichte  Caesars.  —  Paulus  Diaconus  schreibt  nicht 

ganz  so  rein  und  klassisch  wie  Einhart:  er  besaß  aber  doch  ein 

lebendiges  Gefühl  für  den  guten  Stil,  wie  seine  von  Mommsen 

(in:  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  alt.  deutsche  Gesch.  V  [1879]  53,  Ij  nach- 
gewiesenen stilistischen  Besserungen   an  Gregor  v,  Tours  zeigen; 

siae  V.  1540  ff.  gibt,  befinden  sich  von  heidnischen  Autoren  nur  wenig 

(s,  oben  S.  697),  aber  eine  ganze  Reihe  Grammatiker:  Probus,  Focas,  Do- 
natus,  Priscianus,  Servius,  Eutychius,  Pompeius,  Comminianus.  Besonders 
bezeichnend  ist  der  im  J.  960  geschriebene  Brief  des  Italieners  Gunzo  an 

die  Mönche  von  Reichenau  (bei  Martene  et  Durand,  Ampla  coUectio  I 

[Paris  1724]  294  ff.).  Im  Kloster  St.  Gallen,  wo  er  halb  erfroren  nach  der 

langen  Reise  aus  Italien  augelangt  war,  hatte  er  das  Unglück,  den  Akku- 
sativ für  den  Ablativ  zu  gebrauchen,  worauf  ein  St.  Galler  pusio^  wie  er 

ihn  nennt,  ein  Spottgedicht  verfaßte,  in  dem  es  u.  a.  hieß,  daß  der  Greis 

Gunzo  Prügel  verdiene  wie  ein  Schuljunge.  Um  sich  nun  zu  rechtfertigen, 
achreibt  er  diesen  mit  aller  möglichen  Gelehrsamkeit  vollgepfropften  Brief, 

in  dem  er  sich  aber  einmal  (p.  298)  doch  zu  dem  Geständnis  herbeiläßt: 

falso  putavit  S.  Galli  monachus  me  remotum  a  scientia  grammaticae  artis, 

licet  dliquando  retard^r  usu  nostrae  vndgaris  linyuae ,  qiioe  latinitati  vicina 
est.  Für  die  zahllosen  spätmittelalterlichen  Grammatiken  ist  für  alle  Zeit 

grundlegend  die  berühmte  Abhandlung  von  Ch.  Thurot,  Not.  et  extraits  de 

divers  mss.  lat.  poar  servir  a  Phistoire  des  doctrinea  grammaticales  au 
moyen  äge  in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXII  2,  Paris  1868.  Wesentlich  auf 

Grund  davon  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griech.  Unterricht  (Leipz.  1887)  54 ff.;  cf. 
auch  G.  Salvioli  1.  c.  (S.  696,  3)  XIV  732  ff. 
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über  sein  Werk  als  Ganzes  urteilt  Mommsen  1.  c.  53  f.:  „Wer 

auch  nur  einigermaßen  die  stammelnden  und  stümperhaften 

Schriftstücke  kennt,  wie  sie  in  jener  Zeit  verfertigt  wurden,  der 

betrachtet  mit  Verwunderung  und  zuweilen  mit  Bewunderung 

dieses  durchaus  klare,  meistens  bequeme  Latein,  diese  verstän- 

dige und  doch  aller  Atfektiening  frei  stehende  Wortfügung,  diese 

Fähigkeit  zu  gestalten  und  zu  stilisieren/^  —  Für  den  Stil  des 
Servatus  Lupus  erinnere  ich  an  jenen  Brief,  in  dem  er  seinen 

Freund  ELnhart  beglückwünscht,  daß  er  von  dem  häßlichen  Stil 

der  Modernen  zu  dem  eleganten  Ciceros  und  anderer  anct^res  zurfick- 
gekehrt  sei  (o.  S.  702 f),  und  an  den  andern,  in  dem  er  die  Lektüre 
der  Alten  als  Mittel  für  die  Zierde  der  Rede  und  für  die  Politur 

des  Ausdrucks  hinstellt  (o.  S.  701  f.).  —  Sein  Schüler  Heiric,  Mönch 
V.  Auxerre,  schreibt  gewandt  und  einfach  in  seiner  Epistel  an 

Karl  den  Kahlen,  was  um  so  deutlicher  hervortritt,  weil  er  zwei 

Briefe  aus  dem  Anfang  des  VIL  Jh.  einlegt,  deren  Stil  geschwollen 

und  verzerrt  ist.')  —  Von  Gerbert  wurde  bemerkt  (o.  S.  707), 
daß  sein  Stil  wirklich  etwas  vom  ciceroniauischen  Ethos  habe. 

—  In  dem  auf  Gerberts  Veranlassung  verfaßten  Geschichtswerk 
seines  Schülers  R icher  tritt  jene  ganz  an  die  humanistische 

Historiographie  erinnernde  Manier,  antike  Bezeichnungen  auf 

mittelalterliche  Begriffe  unmittelbar  zu  übertragen,  die  wir  schon 

bei  Ein  hart  und  Widukind  antrafen  (S.  691.  710,  1  >,  stark  hervor: 

„er  macht  einen  Grafen  zu  einem  vir  consulariSy  er  spricht  von 

Legionen  und  Cohorten,  nennt,  indem  er  die  in  Caesars  Commen- 
tarien  gegebene  Einteilung  Galliens  auch  für  seine  Zeit  festhält, 

die  Lothringer  Belgier."*)  —  Alle  überragt  Lambert  von 
Hersfeld,  nicht  als  ob  seine  Sprache  im  einzelnen  durchaus 

korrekt    wäre   (im    Gegenteil   ist   ihm   darin   z.  B.    Einhart   über- 

1)  AA.  SS.  Jul.  VII  221  ff. 

2)  A.  Ebert  1.  c.  (o.  S.  660,  1)  III  (Leipz.  1887)  441.  Ähnliches  aus  an- 
dern ma.  Schriftstellern:  F.  Rühl,  Die  Verbreitung  des  luetinus  im  Ma. 

(Leip/.  1871)  13,  1,  wo  aber  ein  Hauptbeiepiel  fehlt:  Ekkehart  IV  (t  1Ü80) 

spricht  in  den  CasuB  S.  Galli  von  einem  'Senat  der  Brüder',  von  einer  toga 
pruetexia,  bei  der  Beschreibung  des  üngameinfallB  von  primipilaris,  pritni- 

cerius,  hgionea;  er  nennt  Petrus  einen  himmÜBcheu  'Consur  und  (ialluB 
einen  himmlischen  Trätor' :  die  Stellen  bei  (j  Meier,  Geach  d.  Schule  v. 
St.  Gallen  im  Ma.,  iu:  Jahrb.  f.  »eh weit.  Gesch.  X  (1886)  »6.  Wir  werdeu 

weiter  unten  die  gleiche  Erscheinung  in  der  Zeit  der  RenaiBsance  wieder- 
finden. 



KlaHsiriüiDUM :  S^^rriitu«  Lupu«,  Cirrbert,   Lambert.  TT)! 

h'goni:  ai)«T  (m  hat  os  verstanden,  Wie  PriiziBiun  Sallusts  und  du*. 

Hoha^lichlioit  <k'S  Livins  in  einer  VVcIhi»  zu  vereinigen,  daß  mau 
ihm  Beine  Bewunderung  nicht  vernji^ou  kann.  Die  Nacliahuiung 

ist  nicht  so  schablonenliat't  wie  die  l'jinharts  und  j^ewiont  da 
durch  au  Frische  und  Beweglichkeil .  Wenn  er  sich  nicht  scheut, 

germanische  Namen  und  Bezeichnungen  zu  gebrauchen,  bo  Hpricht 

das  nur  für  seinen  Takt,  der  ihm  das  Übermaß  al»  pervers  er- 
scheinen ließ  und  der  ihn  befähigte,  trotz  des  gelelirten  Studiums 

der  Antike  ein  von  nationalem  Gleist  durchwehtes,  sowie  ein  in 

dividuelles  Werk  zu  schauen.  Die  Kunst  schlagender  Charak- 
teristik und  der  Ableitung  von  Ereignissen  aus  ihren  Ursachen 

hat  er  dem  Sallast,  die  Kunst  der  Erzählung  in  langen,  aber 

nicht  überladenen  Perioden  dem  Livius  abgelernt.  Die  Figuren 

der  Rede  (besonders  die  Anapher  und  das  Homoioteleutonj  ver- 
wendet er  mit  einem  stilistischen  Anstandsgefühl,  das  den  meisten 

Autoren  des  ausgehenden  Altertums  und  des  Mittelalters  abgeht. 

Von  der  Proprietät  der  lateinischen  Wortstellung  hat  er,  was 

stets  etwas  Besonderes  ist,  ein  lebhaftes  Bewußtsein.  Man  kann, 

wie  bei  Einhart,  so  auch  bei  ihm  beobachten,  daß  er  da  besser 

schreibt,  wo  er  sich  an  antike  Vorbilder  anlehnen  kann,  als  da, 

wo  er  auf  sich  selbst  angewiesen  ist;  z.  B.  ist  eine  geschickte 

Nachahmung  des  Livius  (II  6)^)  die  Stelle  ann.  p.  71  f.')  nee 
niora:  dato  müitibus  siyno  ad  pngyiam  equis  siibdunt  calcaria  et 

pari  utraqiie  pars  audacia ,  parihus  odiis  in  mutuü  vidnera  rmmt. 

ihi  in  prima  fronte  Brun  et  Otto,  amho  pleni  irarum,  amho  sui 

tegendi  inmemoi'es  dum  Jiostem  ferirtnt,  tarn  concitatos  in  se.se  vi- 

cissim  impetus  dederunt,  ut  iderqtie  alterum  prima  hKursu  equo  ex- 

ciissum  letali  vuhiere  transfoderet.  omissis  du^ihus  aliquamdiu  utram- 
qm  acieni  aneeps  pugna  tenuit.  sed  Echerdus,  quamquam  graviter 

saimus,  dolore  tarnen  interempti  fratris  eff'eratuSy  rapide  dxrsn  in 
confeHissimos  hostes  praecipitetn  se  mittity  Bernhardt  eomitis  filium, 

egregimn  adolescentem  sed  vixdum  miliciae  maturum,  ifiterficit,  c^xe- 

teros  languidius,  qaoniam  diicem  perdidissent,  pugnantes  in  fugam 

eonvertit:  dagegen  ist  in  der  Wortwahl  und  Periodisierung  unbe- 
holfener z.  B.  p.  75  ego  exactn  peregrinatione  lerosdimitatw.  X.V. 

1;  Bemerkt    von    L.  Rockrohr    in:    Forschungen   z.  deut-sch.  Gesch.  XXV" 
(1885)  571  ff. 

2)  Ed.  0.  Holder-Egger,  Hann.-Leipz.  1894. 

Norden,  antike  Kvdtarprosa.  EL.  4.  A.  ^v 
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KcU.  Odobris  ad  momistenuyn  rei^ersus  stim^  et  quod  in  omni  illa 

jyrofediouc  mea  praecipuum  a  Deo  posiulavcrcüriy  Mcginhcrum  nh- 

hatem  s^uperstikmi  inveni.  tirnpham  sciliceA,  (fuomam  sine  henedidione 
illius  profectus  finssenr,  si  ojfenmis  inrcconriliattisque  decessisscf, 

magni  criminis  reum  me  teneri  apuci  Dentn.  sed  non  ahfuit  prn- 

picia  divinitas  rcdeunti,  quae  tanto  iUo  itinere  sepc  usqne  ad  ulfi- 

nuim  neeessitatem  periditatum  miseric(/f'dissime  texeraf.  incolumew 
repperi,  pecccUum  indulsit.  Alles  in  allem  wird  man  sagen  dürfen, 
daß  es  im  Mittelalter  keinen  Schriftsteller  gegeben  hat,  der  ihm 

in  der  Kunst  der  Nachahmung  guter  antiker  Muster  und  gleich 

zeitiger  Wahrung  von  Originalität  und  Individualität  überlegen 

gewesen  ist,  und  daß  es  der  Geschichtschreibung  des  Humanis- 
mus enst  nach  vielen  Irrwegen  gelungen  ist,  ihren  mumienhaften 

und  vernunftwidrigen  Charakter  abzulegen  und  auf  die  Höhe  des 

Könnens  jenes  einfachen  Mönchs  zu  gelangen.*)  —  Auch  lohan- 
nes  Sarisberiensis  und  die  zu  jenem  Kreise  gehörigen  Männer 

(z.  B.  auch  Abälard^)i  bemühen  sich,  ihrer  anti.-choIastiHchen 
klassizistischen  Tendenz  gemäß  einfach  und  korrekt  zu  schreiben. 

Derartiges  würde  sich  noch  mehr  anführen  lassen^),  doch  kommt 
es  mir,  wie  bemerkt,  weniger  auf  das  Einzelne  an,  das  ich  doch 

nur  unvollkommen  beherrsche,  als  auf  die  Skizzierung  der  Haupt- 
richtungen. 

1)  Einzelne  Nachweise  für  die  von  ihm  gelesenen  Autoren  gibt  Holder- 
Egger  1.  c.  399  ff.  und  in:  N.  Arch.  d.  Ges.  f  alt.  deutsche  Gesch.  IX  (lb84) 

296ff.  —  Der  Stil  Ottos  von  Freising  steht,  wie  ich  mich  durch  die 

Lektüre  von  ein  i>aar  Kapiteln  überzeugte,  nicht  auf  der  Höhe  dea  Lain- 

bert'scbeu;  durch  die  Einfügung  von  Versen  (meist  vergilischen)  und  ma- 
nierierte Wortstellung  hat  er  ein  mehr  mittelalterliches  «ieprSlge,  und  den 

für  die  reine  Latinität  verderblichen  Einfluß  der  Pariser  Scholastik  glaubt 

man  auch  au  seiner  Spruche  und  seinem  Stil  zu  merken.  Immerhin  gehöri 

er  sowie  sein  Fortsetzer  Rahewin  (bei  dem  das  für  Otto  nicht  direkt  nach- 
weisbare Studium  des  Sallust  hervortritt,  ohne  daß  er  sich  dessen  Art  so 

zu  eigen  gemacht  hätte  wie  Lambert:  er  begnügt  sich  meist  mit  wörtlichem 

Abschreiben,  cf.  G.  Jordan,  R..s  gesta  [Diss  Straßb.  1881 J  30ff.j  zu  den 

besseren  Stilisten  des  Ma.,  die  sich  die  barbarischen  Auswüchse  des  Mode- 

stils fem  gebalten  haben  Ein  paar  Bemerkungen  über  Otto  bei  W.  Lil- 
deoke,  D.  bist.  Wert  d.  I.  B.  von  0.  v.  F.  (Diss.  Halle  1884)  18 ff. 

2)  Cf.  8.  Deutsch,  F.  Abiilard  (Leipz.   188H)  02 f. 

3i  Z.  B.  sind  merkwürdig  korrekt  die  Predigten  und  Briefe  des  in  Ober- 
italien gebildeten  Abts  von  S. -Benigne  Wilhelmus  (962 — 1081),  was  mit 

Recht  als  bemerkenswert  hervorhebt  G.  Chevallier,  Le  ven^rable  Ouillaume 

(Paris-Dijon  1876)  211  (dort  21 3  ff.  sind  seine  Werkf  veröffentlicht). 



NeoteriiuiuH:  Dante.  753 

2.   Dor  nouo   Stil. 

li  «a. 
In  ihm  pulHiert  noch  wirkliches  Leben:  wenn  er  bizarr,  phim-  Dff-n^^r»- 

tastisch,  ̂ rell,  verschiiiirkf^lt  ist,  so  offenbart,  nich  e})en  darin 

die  herrseheude  (ieHchniacksrichtung  des  Mittelnlters.  Ks  gibt, 

soviel  ich  weiß,  kein  für  die  stilistische  (lesclnnacksrichtung 
des  Mittelalters  bezeichnenderes  und  dnrch  den  Namen  seines 

Urhebers  interessanteres  Zeugnis  als  dasjenige  Dantes^)  de 

vulgari  eloqiientia  II  (>*i:  sunt  yrndm  construdionuin  <juampluresj 

vidcUa'i  hi^^ipidus,  qui  est  rudinm,  lit :  ̂ ^Fetrus  amat  rnidhim  d/jmi- 

nam  Bvr(ham'\  est  pure  sapidus,  qui  est  rigidoram  scJwlarium  vei 

maffistrorumj  ut:  „Piget  me  civitatis^},  sed  pietatem  maiorem  illonim 
hahei),  quicxirnquc  in  exilio  tabescenles  patriam  tantam  somniando 

revisuni*^.  est  et  sapidus  et  vemisius,  qui  est  quorundam  super ficie 
tenus  rhrt(yricam  haurie^itinm,  id:  yLandahüis  discretio  nmrcliionis 

Esteiisis  et  sua  wagnificenlia,  praeparata  cunctiSy  illum  facit  esse 

'Jilectum*\  Est  et  sapidus  et  venustus,  etiam  et  excelsus,  qui  est 
dictatorum  illustrium,  ut:  ,jEiecta  maxima  parte  florum  de  sinn 

tuo,  Florentih,  myiiicquam  Trinacriam  Totila^)  serus  adivif.  kunc 
gradum  constructionis  excellentissimum  noniinamus,  et 

hie  est,  quem  quaerimus,  cum  suprema  veneynur,  ut  dictum 

est.  Ihn  hält  er  einzig  brauchbar  für  die  hohe  Gattung  der 

Poesie,  und  in  seiner  Prosa  befolgt  er  ihn  selbst.  Also  die 

Einfachheit  und  Natur  wird  verpönt,  der  Schwulst  und  die  Un- 

natur sanktioniert.^)  Das  ließe  sich  aus  allen  Jahrhunderten 
belegen,  doch  fehlt  mir  dazu  die  Lust.  Eine  Hauptfundgrube 

sind   die  Acta   Sanctorum,   über  die   der  Card.  Pitra  einige   feine 

1)  Über  seine  Stellung  zum  Ma.  am  besten  A.  Wesselofsky  in  seiner 

Ausgabe  des  Paradiso  degli  Alberti  I  2  (Bologna  1867)  9if.,  besonders  auch 
p.  16  f.  über  seine  Stellung  au  den  artes.  Cf.  auch  R.  v.  Lihencron  1,  c. 
(S.  728,  1)  29 ff.  Über  sein  Verhältnis  zu  den  klassischen  Studien:  J.  Schuck 

in:  Fleckeisens  Jahrb.  XCII  (1865)  253 ff. 

2)  Vol.  II- 216  in:  Opere  minori  di  D.  Alighieri  ed.  Fraticelli,  Flo- 
renz 1861. 

3)  Gunctis  edd.,  corr.  E.  Böhmer,  Über  D.s  Schrift  de  vulgari  eloquentia 

rHalle  1867;  22,  3. 
4)  D.  h.  Carl  v.  Valois  (Fraticelli). 

5)  Ganz  ähnlich  ist  eine  Äußerung  des  Rieh,  de  ßuxy  (1287 — 1345)  1.  c. 
(o.  S.  740,  2)  7. 

60* 
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hierbei  gehörige  Bemerk iiiigen  gemacht  hat'),  ilie  sog.  Prosen 

imd  Tropen  des  X.  und  XI.  Jh."),  die  sog.  'dirtamina',-  worüber 
Geiuiuefcs  im  Aubaug  Jl,  die  in  absichtlich  dunkler  Latiiütiit 

yerfaßten    Werke.^)  —   Auf   andere    Weise    degeueviertt;    der    Stil 

1)  Hietoire  (.1^  S.  Leger,  evPque  d'Aiitiin  et  martyr,  et  tU»  refjlise  des 
Francs  au  septieme  siccle  (Paris  1846)  \i.  LXXXVlff.  Natürlifh  saj^en  fast 

alle  dieso  Skribenten  in  der  Vorrede,  daß  sie  in  roher,  un>vürdif,'er  Sprachi 
Bchriebec  (s.  oben  8.  595,  1;.  Nur  selten  ist  das  nicht  rhetorische  Floskel, 

sondern  Wahrheit,  cf.  Merryweather,  Bibliomania  iu  th«'  uiiddle  ages  (Lond. 
1849)  108. 

2)  Cf.  L  (Taiitier,  Lv.  poesie  religieuse  daus  les  cloilres  des  IX«  -XI^ 

siecles  (Faris  1887)  33 tt".  Sie  gehören  mit  zu  dem  Haarsträubendsten,  was 
je  in  laleinischer  Sprache  geschrieben  ist;  Schwulst  und  Unnatur  feiern 

bacchantische  Orgien,  und  dabei  \ersichoru  diese  ,,Di«'liler"  gewöhnlich, 
daß  sie  fänfach  wären.  Das  Wunder  von  Kana  wird  beschrieben:  naturas 

lympkocas  hodie  mutavit  in  saporiferos  haustus  (p.  3(5  (iautier);  die  Heiligen 

heißen  plebs  martyrica,  tarn  uruyUcu,  sorte  h>gica  phalau.r  deica  (p.  37).  na- 

türlich auch  Wortspiele  wie  laurrum  regni  tenet  Laurintiu{<  (p.  10  ,  und  so- 
gar tibi  {dco)  exhibet  Phoebu  ac  Titan  digna  faimilitia  (ib.).  Cf.  auch  G. 

Drevea,  Anal,  hyruu.  med.  aevi  VH  (Leipz.  1889)  loll".  Das  einzige,  was 
ihnen  eiaigermaßcn  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  sind  die  Hisperica  fa- 

min a,  aj  die  sie  auch  durch  ihr«'  wunderliche  Sprachmischerei  (griechische 
Brocken  oft  halb  mißverstanden)  und  wahnsinnige  Neubildung  besonders 

von  Adjektiven  » allein  von  Bildungen  mit  -/luus  finden  sich  in  den  'Ge- 
dichten': laudifmis,  dulcifluus,  almiflnus,  mellifluus)  erinnern,  sowie  der 

Liber  dr  p]an^fu  naturae  des  Alanus  de  Inaulis  (210,  431tf.  Migne 
aufl  8.  X]I. 

3)  er  W.  Giesebrecht  1.  c.  (S.  G93,  3)  22 f.  A.  Ozanam,  La  civihsation 
chr^t.  chez  les  Francs  p.  545,  1.  V.  L.  Clerc,  Hi.st.  htt;  de  la  France  au 

XIV.  aieelc,  2.  «^d  I  (Paris  1865;  428.  Z.  B.  (außer  den  Hisperica  famina 
aus  dem  X.  Jh..  Atto  iunior  Vercellensirf  episcopus,  polypticura  ed.  A.  Mai 

in:  Script,  vet  nor.  ct>ll.  VI  43flf. ,  worüber  jetzt  besonders  G.  Goetz,  Über 

Dunkel-  und  Geheimsprachen  im  späten  u.  ma.  Lat.  in:  Ber.  üb.  d.  Verh.  d. 
Sachs.  G»;ß.  d.  Wis8.  1896,  62 ff  Au«  dem  XIU.  Jh.:  Brief  eine»  Mag.  Adam 
Balsamie.isis  (ein  Engländer)  cd  M.  Haupt  in:  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d. 

Wies.  18! 9,  27«'. ft'.  (er  fängt  an;  falsae  tholum  cUhntihua  radiis  coiispiatum 
cum  ta)n  prospicnein ,  nccdfranUm  eccc  morcibuntur  tesqua  cum  scahris,  du 

vieta  cum  quisquiliis,  et  confraga  rubetis  circHmvallatft}  und  das  'distigiu7n' 
ed.  in:  Not.  et  extr.  XXVII  2  p.  27 ff.  Gegen  solchen  Stil  (besonders  die 
tolle  Wortstellungj  eifert  s.  X  Hather  v  Verona  phrcnesis  c.  3  (136,  369 

Migne;  und  s.  XII  der  deutsche  Cisk'rcien.ser  Guuther  (cf.  A  Pannonborg 
in:  Forsch,  zur  deutschen  Gesch.  XIH  [1873J  262flf.),  de  oratione  etc.  bei 
Migne  212,  104.  Boncompagno  (Prof.  der  Grammatik  in  Bologna  b.  XII) 

bei  G.  T;rabo8chi,   Storia   de    l;i    litteratura  Italiana  IV    Modena  1788^)  468. 

I 



Nt'otoriHmuH:    MiBchuii><  von  I'rona  iiiirl   V.r«  75?) 

in  (lor  Splitziät  <Um  ScholaHtik.  .len»'  Scliril'tsh*Uor  mit  ihrem 
UirbHiMsch  tiitowiertni  Stil  ̂ hiubtoa  H(5hon  /u  schreiben  und 

vorwundti'ii  iin.'iii^IiclKr  Mdho  darjiui",  ihre  F}irhenkl^c.k«r  überull 
Hn/.\ibriH^'i'n:  d\r  Scholjistikor,  doncn  es  nur  u.ij  ihro  Bubtilcn 

Distinktioncii  ankiim,  vernadiläsKJ^tcni  dit'  üsthfdiechp  Seite  d<;r 

Sprache  giui/  und  ̂ ar  und  ließen  nie  auf  ihre  Art  vorwildorn. *j 

Di'^  exakte  Oraminatik  wurde  von  nljeu  herah  angesehen:  sie  mußte 

der  Lo*rik   und  Dialektik   weichen.-) 

Nur  von  ilrei  ErHcheir)uugstbrnHin  des  niittelaltcnlicLeu  Stils 

will  ii'h  in  .iller  Kürze  handeln,  weil  sie  für  ihn  um  he/Aichnend- 
sten  sind  und  sicli  unmittcdbar  au«  der  antiken  Tradition  a))leiten 

lassen. 

a.  Die  Mischung  von   Prosa  und   Vers. 

Die  Anfänge  reichen,  wie  wir  sahen  (o.  S.  74  f.  109  f.'  in  die  Antik»- 

Zeit  des  Gorgias  und  Piaton  zurück.  Die  Neigung  der  Kyniker 

zur  Parodie,  besonders  von  Versen  Homers  und  der  Tramker, 

mag  dem  Menippos  von  Gadara  im  III.  Jalirh.  v.  Chr.  den  Anlaß 

gegeben  haben,  in  seinen  burlesken,  der  Komödie  stark  ange- 

glichenen Kompositionen  Prosa  und  Vers  miteinander  .vechseln 

zu  lassen"):  in  welcher  Art  freilich  und  in  welchem  Umfang,  ist 
uns   nicht   mehr  möglich,   auch   nur  zu  vermuten;    wenn  wir  aus 

1)  Cf.  S.  Deutsch,  P.  Abälard  (Leipz.  1883)  62  f.  —  In  der  Hift.  litt,  de 
France  XXIII  220  wird  hingewiesen  auf  ein  paar  Verse  der  Vie  St.  Thomas 

le  martir  von  (niemes  du  Pont  de  St.  Maxence  (geschrieben  1175)  ed.  Imm. 
Bekker  in :  Abh.  der  Berl.  Akad.  1838,  55 : 

Denan t  le  pape  esturent  li  messagier  real, 
alquant  diseient  hien,  pkiisur  diseient  mal, 
li  alquant  tu  Latin,  iel  ben  tel  anomal, 

tel  qui  fist  personel  del  uerhe  impersonal. 
singuler  e  plurel  aueit  tut  par  igal. 

2)  Cf  aus  s.  XII  den  Brief  des  Boncompagno  bei  Ch.  Thurot  in:  Not. 

et  Extr.  des  ms.  XXII  (1868)  90,  2 :  cum  sit  grammatica  lac  primarium,  quo 
addi^centium  eorda  nubriuntur,  miror  quod  sine  ilUus  notitia  te  ad  dlalecticam 

transtulisti :  nam  qui  paHes  ignorat,  se  ad  artes  transferre  non  dehet,  qnia 

non  convalescit  plantula  que  humoi'e  indiget  primitivo,  worauf  der  Student 
antwortet:  ars  grammatica  potest  mole  asinarie  assimilari,  que,  dum  Idborioso 
impidsu  volvitur,  grana  in  farinam  convertit,  de  qua  fit  tmtritivus  panis  per 
adiutoria  successiva.  unde  cupio  per  auxilium  dialetice  gramaticam  adiuvare. 

sane  qui  proficit  in  dialetica,  gramaticam  non  ohmittit.    S.  auch  o.  S.  712,  1. 

3)  Cf.  R.  Hirzel,  D.  Dialog  I  (Loipz,  1895)  389. 

J 
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der  bewußten  Nachahmung  seines  Landsmannes  Lukian  einen 

Schluß  auf  Menippos  selber  ziehen  dürfen,  so  würde  er  nur 

parodierte  Verse  eingelegt  haben.  M  Ob  in  dem  Uoman  des 

Aristeides  Verse  in  die  Prosa  eingelegt  waren,  wissen  wir  ebenso- 

wenig sicher:  immerhin  ist  es  möglich,  weil  sein  Übersetzer  Si- 
senna  von  Fronto  62  N.  mitten  zwischen  Dichtern  genannt  wird 

und  weil  eins  der  aus  Sisenna  zitierten  Hruchstücko  nach  Rhyth- 

mus und  Sprache  poetisch  ist.^)  Erst  bei  »len  lateinischen  Schrift- 
stellern kommen  wir  auf  festeren  Boden,  denn  bei  ihnen,  die 

stilistisch  viel  TtaxvzfQoc  waren,  hat  bezeichnenderweise  diese 

bizarre  Art  der  Komposition,  die  bei  den  Griechen  nie  recht  in 

Aufnahme  kam  und  gewissermaßen  nicht  als  salonlTihig  angesehen 

wurde  (das  ̂ zeigt  die  ausführliche  Verteidigung  Lukians),  sich 

großer  Beliebtheit  erfreut.  Varro,  stilistisch  alles  weniger  als  ein 

Feinschmecker,  hat  sie  —  angeblich  in  Anschluß  an  Monipp,  ver- 

mutlich aber  dessen  ;^«()tTfi,^  vergröbernd  —  eingebürgert;  ihm 
sind  dann  die  andern  gefolgt,  deren  allbekannte  Namen  ich  nicht 

aufzuzälilen  brauche.^) 

Da«  Mittel-  Für  das  Mittelalter  wurde  nun  entscheidend,  daß  darunter 
seine  beiden  llauptautoren,  Martianus  und  Boethius,  waren.  Zu 

einer  Z(ät,  als  alles  Krause  und  Bizane  des  Stils  für  schön  galt, 

war  die  Mischung  von  Prosa  und  Vers  für  den  hohen  Stil  außer- 
ordentlich beliebt.  Man  prägte  auch  einen  eignen  Namen  dafür, 

der  in  den  Stilistiken  des  XII.  und  Xlll.  .Ih.  auftaucht:  jyrosi- 

metrum.*)     Beispiele   brauche   ich    nicht   anzuführen,   da   die  Tat- 

J}  Daß  (las  7tu()(pdFir  (sowohl  als  einfache  niiirinig  und  als  Travestie) 
jedenfalls  eine  besondere  Rolle  spielte,  zeigt  nocli  die  Nachahmung  der 

Römer,  cf.  für  Varro  die  Zitate  bei  Buecbeler  ""  p.  260  und  den  rgayt-Kog 
TQÖnog  von  fr.  2G9  ff.  423  ff.,  für  Seneca  2.  7.  12,  für  Petion  4  iLuciliuB),  65 

(Syru8)  119  ff.    Lucan)  und  die  Vergilzitate  68    111    112    132. 

2)  Nocte  vagatriu-  bei  Charie.  208  K.,  wozu  ItuechükT  im  Anhang  seiner 
kleinen  Ausgabe  des  Petron  (3.  Aufl.  Berlin  1882)  237  bemerkt:  carminis 

puto  rcrba. 

3)  Cf.  übri<.rons  auch  Sidoniun  ep.  IX  IG.  Knnodius  o}).  G  p  40'j,  4  tf.  Hart. 
Parthenius  presbyter  (Afrika,  s.  VI)  in  Anecd.  Casineusia  ed.  A.  Keifferscheid 
»Ind.  lect.  Breslau  1871/2)  3. 

4)  Ich  kenne  folgende  Zeugnisse:  Hugo  Bonouionsis  rationes  dictaudi,. 

ed.  Rockinger  in:  Qu»'llen  z.  bayr.  u.  deuts(h.  («esch.  IX  1  (München  1H()3) 
47  ff  aus  drei  Hhs.  des  XII  Jh.  (in  Salzburg,  Pommersfclden,  Wolfen bütt«il) 

c.  2  p.  r)4  duo  quidcm  dictawinum  genera  fwvhntis,  unum  viddicet  prosaicum,. 

alter. 
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aacht'  Lckiiiint  ist:  wo  dio  Rede  einen  hohen  Schwung  nahnj,  war 

der  Üheigang  in  Verse  eius  der  bequeinateu  llillHHiittel*),  z.  B. 

bei  (iebeten*),  b»;i  den  in  eine  üeschichto  eingelegten  Reden'), 

im  pathetischen  Stil  der  Urkunden*),  in  Subskriptionen^)  usw. 
Die  Humanisten  hal)en  dann  auch  hiermit  gebrochen,  indem  sie 

ihren  Abselieu   oHen   aussprachen.") 

b.  Die  rhythmische  Prosa  (s.  o.  S.  41  ff.j. 

Das  merkwürdigste  Dokument  frühmittelalterlicher  rhythmischer  Hup«ri^i 

Prosa')    sind   die    durch   ihre   dunkle,    kaum   mehr    als   lateinisch 

zu    bezeichnende    Sprache    berüchtigten     Farn  i na    Hieperica, 

cdtcrum  quod  vocatur  meirkum.  metricum  vero  .  .  .  repperiUir  tripliciUr:  ant 
cum  peduw  mensura  et  Carmen  vocatur,  vel  numero  dumtaxat  siilabarum  cum 

vocum  consonantia  et  tunc  riddimus  (rtdmus  Guelf.,  rithmius  Pom.)  appel- 
latur,  seil  utroque  mixtum  quod  quid^m  prosimetrum  co)ipositione  diciiar 

(folgen  Beispiele).  Thomas  Capuanus  (t  1239)  dictator  epistularis  8.  aumma 

dictaminis  ed.  S.  Fr.  Hahn  in  seiner  CoUectio  mon.  vet.  et  reo.  I  (Brann- 
schweig 1724)  279  flP.,  dort  280  f  dictaminum  vero  gencra  tria  sunt  a  veteribus 

dif finita,  scilicet  prosaicum,  metricum  et  rithmicum.    prosaicum  ut  Cassiodon, 

metricum  uf   VirgiUi,  rithmicum  ut  Primatis  (s.  oben  S.  730,  3)   quodsi 
ex  hin  ftdt  cowwixtio,  ex  tali  commixtione  denominationem  assumit,  ut  dicatur 

prosimetricon  sive  mixtum,  unde  dictamen  Boetii  vcteres  prosimetricon 
appcllaru/it.  Ganz  ähnlich  in  einem  Werk  De  modo  prosandi  aus  s.  XIII/XIV, 

woraus  Rockinger  1.  c.  IX  2  (1864")  einiges  mitteilt,  die  betreffende  Stelle 
p.  726.  —  In  der  Summa  de  arte  prosandi  des  Conrad  von  Mure,  verfaßt 
i.  J.  1275,  ed.  Rockinger  1.  c.  IX  1  wird  p.  473  f.  auf  die  Frage,  ob  man  in 
einem  Brief  Prosa  und  Vers  mischen  dürfte,  geantwortet,  man  müsse  darin 
zurückhaltend  sein. 

1)  Of.  auch  W.  Giesebrecht,  De  litterarum  stud.  ap.  Italos  (Progr.  ßerl. 
1845)  23. 

2)  Cf.  das  Beispiel  bei  A.  Ozanam,  La  civilisation  chr^tienne  chez  les 
Francs  (Paris  1849^  465,  1. 

3)  Besonders  bei  Liudprand,  cf.  A.  Ebert,  G.  d.  Lit.  d.  Ma.  III  (Leipzig 
1887)  423. 

4)  Cf  A.  Giry,  Manuel  de  diplomatique  (Paris  1894)  450  ff. 

6)  Cf.  Ozanam,  Des  ecolea  en  Italic  aux  temps  barbares  (in:  Oeuvres 
completes.  2.  ed.  vol.  II  [Paris  1802])  417. 

6)  L.  Castelvetro,  Poetica  d'Aristotele  vulgarizzata  et  sposata  (1570)  ed. 
Basil.  1676  p.  21  erklärt  eine  solche  Mischung  für  ein  mostro  wie  die  Fabel- 

wesen der  Kentauren  (dies  Bild  nach  Horaz  und  Lukian);  nicht  einmal  pro- 
saische Vorbemerkungen  wie  bei  Statins  und  Martial  läßt  er  gelten. 

7)  Den  Prosafcitil  nennt  prosaica  modulatio  Annarius,  Bischof  v.  Auxerre 
8.  VII  in.),  bei  Hericus,  Vita  S.  Germani  in:  AA.  SS.  Boll.  Jul.  VII  222. 
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donen  kürzlich  durch  H.  Zimmer?  glänzendf^n  Nachweis*)  eine 
hervorragende  Stellung  in  der  Literatur  und  Kulturgeschichte 

der  Übergangsperiode  des  Altertums  zum  Mittelalter  angewie3en 

Worden  ist.  Sie  sind,  wie  Zimmer  bewiesen  hat,  im  VI.  Jh.  in 

einem  südwestbritannischen  Kloster  von  einem  Briten  verfaßt, 

der  Steinen  Confratres,  vor  allen  den  irischen,  zeigen  wollte,  wir 
maji  nach  seiner  Meinung  hisperisches,  d.  h  abendländisches, 
ausonisches  oder  italisches  Latein  sehreiben  müs.se.  tber  den 

Satzbau  urt^^ilte  schon  P.  Geyer,  der  nach  der  erstmaligen  Ver- 
öffentlichung durch  A.  Mai  (Class.  auct.  V  [Rom  18.^3]  479  ff.; 

die  Autmorksamkeit  wieder  auf  das  sonderbare  Schriftchen  ge- 

lenkt hat  ̂ in:  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  II  [1885J  255  ff.),  richtig-), 
daß  in  den  Sätzen  ein  be.stimmter  Rhythnuis  hervortrete,  der 

durch  eine  ganz  bestimmt  normierte  Wortstellung  innerhalb 

kleiner,  nichtperiodisierter,  sondern  sieh  parallel  laufender  und 

fast  gleich  lauger  Sätze  hervorgerufen  werd»^:  das  Verbum  nimmt 
die  Mitte  des  Satzes  ein  und  die  übrigen  Satzteile  werden  um 

dasselbe  gruppiert,  wobei  die  logisch  und  grammatisch  zusammen- 

gehörigen Begriffe,  besonders  Substantiv  und  Attribut,  fast  prin- 

zipiell  voneinander  getrennt  werden,  z.  B.  c.  6'): 
Titancus  olimpkium  inflanimni  arotus  tfibidafum 

thalasicnm  illnstrat  rapore  flustrum, 

ßarnrnivomo  secat  polum  carusco  supernu?)}, 

almi  scandit  camarfnii  firmamenti.^) 

Der  Verfasser  tat  sich  offenbar  etwas  darauf  zugute,  denn  er 

sagt  in  der  Vorrede  c.  2:  haec  compta  dicfaminum  fidget  spnrsio. 

cU  nuUos  vitioso  aggere  glomerat  logos,  ac  sospifem  lecto 

lihramine  artat  vigorem  fi  aequali  plasmamine,  nwUifhiayn 

popidans  ausonici  faniinis  per  (juttura  spargwem;    er  scheint,  wie 

1)  Nenniua  vindicatus  (Berlin  1893)  201  ff.;  s.  auch  o.  S.  764,  2.  3. 

2)  et",  übrigens  schon  A.  Ozanam,  La  Zivilisation  chr«^.tienne  chez  les 
Francs  <  Paria  184y),  481,  der  dae  Ganze  neont  nne  sorte  de  poihrn  en 

prosc. 3)  Ed.  J.  Stowasser  in:  Jahresber.  über  d.  Franz-Joseph-Gymn.  in  Wien 
1886/87,  cf.  denfl.  in;  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  Ill  (1^8B)  168 ff. 

4)  Die  einzelnen  Kola,  die  ich  alß  Verse  abgeteilt  habe  (cf.  Hartel  in. 

Z.  f.  d.  öetr.  Gymn.  1888,  471),  «ind  in  einigen  Hss.  meist  durch  große  An- 

fangabuchäfabt-n  gekennzeichnet,  cf.  Zimmer  in:  Nachr.  d.  Ges.  d.  Wisi.  zu 
Göttingen  1895,  164. 
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J.  StowiiHser   I.  c.   IT    b^Miierkl,    dus    KuriHtötilck    der    daktylischen 

Fofsie  abgelernt  zu  luibcn,  in  dfjr  Wortvt^rscliräiikungeii  wie 

mollia  Inteola  innijit  vaccinia  calfa  (Verg.  ocl.  II  50) 

moUla  securae  p(r(i(jcbant  otia  c/cntes  (Ovid  inot.  1  100) 

beliebt  gewesen  seien,  doch  hat  die  Zwischenfitellung  des  Verbuni 
zwischen    Substantiv   und    Attribut,   wie   sie   ja   auch  z.  B.  Cicero 

besonders    an    gehobenen    Stelleu    liebt,    in    der    spätlateinischen 
Literatur    genug    Analogien:    wird    sie    doch    von    einem    antiken 

Rhetor  ausdrücklich  empfohlen.^) 

Mehr  an  die  Art  der  rhythmischen  Prosa  des  Querolus  (ß^^"***", 
oben  S.  630  f.)  erinnern  die  mittelalterlichen  Schriftstücke,  deren 

Sätze  an  gehobeneu  Stellen  hexametrisch  auslauten,  z.  B.  lautet 

eine  Stelle  im  Prolog  der  Vita  S.  Eligii  (s.  Vllj  ed.  d'Achery 
U*  (Paris  1723)  p.  76:  cum  gentües  poetac  studeant  stia  figmenta 
prolixis  poynpare  stilis  et  sacva  nefandarum  renovent  contagia 

m^iüUy  ac  plurima  Niliads  tradant  menda-cia  chartis  eoruvique 
vana  tantum  discurrat  gloria,  qua  veterum  nedunt  mendacia:  cur 

nos  Christiani  scddtiferi  taccamus  \  mirdcula  Christi,  cum  possimu>s 

sermone  vel  tetmi  aedißcationis  historiam  pändere  plebi?  So  endigen 

in  einem  Brief  des  Bonifacius  (4  p.  29  Giles)  zwei  sehr  nahe 

zusammenstehende  Sätze  retia  dignoscuntu>\  Ibnina  latrat,  und  in 

einer  merkwürdigen  aus  dem  XIII.  Jh.  stammenden  rhetorischen 

Anweisung  für  künftige  Volksredner^)  heißt  es  in  einem  Muster- 
beispiel (de  naufragium  passis  et  spolüs  eorumdcm):  miseremini, 

venimus  non  aUaturi  salutem,  qua  nos  et  tota  patria  yiostra  caret. 

singuUus  et  lacrymae  genas  madentes  et  ora  nostra  tristes  praepe- 

1)  Cf.  lul.  Vict.  ars  rhet.  c.  20  p.  433  Halm:  inter  nomina  aut  prono- 
mina  in  eosdeni  casus  cadentia  nomen  dioersi  castcs  interveniat^  was  a.  B. 

auch  Martianua  Capella  befolgt,  wenn  er  schreibt  V.  426  mxdta  terrestrium 
pJehs  deorum  u.  viel  dgl,  Hrotsvitha  verschränkt  in  der  Vorrede  zu  ihrem 

Gedicht  auf  Utto  I.  (p.  302  if.  Barack)  fast  prinzipiell  die  Worte.  Über  die 

Arengen  von  Urkunden  aus  der  Zeit  Heinrichs  IV.  sagt  W.  Gundlach,  Ein 
Diktator  aus  der  Kanzlei  Heinriche  IV.  (Innsbr.  1884)  32:  „Das  Verbum 

geht  dem  zugehörigen  Substantivum  oder  Partizipium  in  der  rhetorischen 

Rede  mit  einer  gewissen  Stetigkeit  voran,  und  wenn  das  Substantivum  mit 

einem  Attribut  verbunden  ist,  wird  es  in  deren  Mitte  gestellt."  Noch 

Aeneas  Sylvius,  Rhetorica  praecepta  (Basil.  1551)  996  gibt  als  ̂ praeceptum 
XIU':  inter  adiectivum  et  substantivum  aliqiiid  mediare  dehet. 

2)  Bei  Muratori,  Antiquit  Ital.  IV  95  ff.,  cf  A.  Ozanam,  Des  ecoles  en 

Italic  aux  temps  barbares  1.  c.  (o.  S.  757,  5)  426  i.    Man  lese  nach  dem  Akzent. 



7()0  Der  Stil  der  miitelalti»rlichen  Prosa. 

dinnt,  nnnfragium  pmmnr  nostrum  sr<l  pietas  restra,  quod  nequit 

e.rprimcrr  lingua,  juvset  obrufa^s  itisanis  esse  e^rifias  aquis.  devotin 

pia,  terrae  snucfne  stwnorere  volenteSy  accinj:eraf  artnis  miUtes  qtiin- 

gcutos  et  ultra  totidemque  plebeios:  qiws  ardua  puppt s  eduda  na- 

valibus  undis  m'di)nhns  (fr?n{nis  accep/t  /n  sedibus  apfos.  at  invenes 

remignre  sui'ti  subito  redueunt  od  fortia  pectora  remos  et  cnrrens 

S(dtu  veloci  sccahat  nfquora  navis.  Auch  in  den  'Vjilpdictiones' 
von  Briefen  srlieint  ea  Sitte  gewesen  zu  sein,  so  zu  schreiben: 

über  ein  Werk,  in  dem  solche  Grußformeln  gesammelt  waren, 

z.  B.  r(de  raptim  ej  Farrhisius  acta  iam  coeua  cadente  Inmine  solis, 

vale  ex  Roma  oeU^bris  decima  veloeius  curo.  dum  nox  tulernt  silr}}- 

tin  tn'ris  etc.  gießt  die  Schale  seines  Zorns  aus  der  Tübinger 
Humanist  llenricus  Bebelius,  Commentaria  epistolarum  conficien- 

darum  (1518)  f.  1X\  XX. 

c.    Die  Reimprosa. 

Litorar  Das  o^ioioTelsvtov  War,  wie  im  Verlauf  der  vorausgegangenen 

zin»mnien-  Untorsuchuiigeu  gezeigt  worden  ist,  die  wesentlichste  und  am 

''*"ffe  meisten  charakteristische  Wortfigur  der  antiken  Kunstprosa.  Wie 
beliebt  sie  auch  beim  Volk  war,  haben  wir  besonders  au  Augu- 
stins  Predigten  (S.  621  ff.)  und  der  oben  (S.  ()29  f.)  angeführten 

Inschrift  eines  Afrikaners  gesehen.  Gerade  die  Autoren  des  aus- 

gehenden Altertums  in  beiden  Sprachen  haben  reichlichen  Ge- 
brauch von  ihr  genuicht,  und  so  wurde  sie,  wie  man  sagen  kann, 

die  eigentliche  Signatur  der  gehobenen  mittelalterlichen 

Prosa.  Da  nacb  dem  seit  Gorgias  bestehenden  Stilgesetz  die 

o^oiortkexna  in  gewissen,  sich  entsprechenden  Satzteilen  auf- 
treten, so  erhält  dadurch  die  Kede  eine  ausgeprägt  rhythmische 

Färbung:  die  Heimprosa  ist  also  eine  und  zwar  die  am  häufigsten 

vorkommende  Spezies  der  rhythmischen  Prosa.  Das  rhythmische 

Element  ist  so  stark,  daß  man  gelegentlich  solche  Prosa  für 

wirkliche  Verse  angesehen  hat,  die  aus  volkstümlicher  Über- 

lieferung in  die  lateinische  Sprache  h(»rübergi'nommen  seien;  so 

urteilt  zV.  Ozauam  (La  civilisation  chro'tienne  chez  les  Francs 
[Paris  1H491  122  adn.)  üi)er  folgenden  Passus  der  Vita  S.  Galli 

( Monum.  Germ.  ed.  Pertz  IT  5):  ecee  peregrini  venerunt  qui  me.  de 

femplo  e\eceru)d.  en  unus  iJlonon  est  in  pelago,  eui  numquam 

uocere  potcro.     volui  cnim  reiia   sua  laedere,  sed  me  vidum  probo      | 
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Uigcn.  siffHo  (mitioHis  est  srmjcr  clausus  ncc  Hmquam  opjtresms: 

,,pridrtre  f'aut-il  y  rvronnaHre  le  rrstc  il'un  ancien  diant  populaire 
l>(irmi  Irs  popiddtions  latinrs  de  la  Suisse,  rrcucilli  pliis  tard  par 

Ir  biographe  de  Snint-GaW^,  iiiul  in  einer  gereimten  Partie  des 
Prologs  zur  Lex  Salicu  wollte  in  aiiuloger  Weise  jomund  die 

Spuren  eines  friinkisrhen  Volkeliech's  wiederfinden,  et'.  G.  VVuitz, 
l^eutsclu'  Verfussunt^^s^eseh.  IT'  1  (Kiel  1.S82)  125.  Dum  ist  der- 

selbe Fehler,  den  Philologen  und  Tlieologen  begingen,  wenn  sie 

aus  hoch})atht;tiseheu  Stellen,  z.  B.  der  pseudohippokratischen 

Briefe,  der  griechischen  Deklaniatoreut'raguiente  bei  Seneea,  einer 

Stelle  des  |  Paulus]  (ep.  ad  Tim.  I  ii,  14  fi'.),  th'^  Homilienfragments 
am  Schluß  des  p.seudoiustinischen  Dioguetbriefes,  der  Fragmente 

des  Maeceuas  und  des  pseudoxeuophontischen  Kjnegetikos,  Verse 

herauslasen.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  den  Prosadrameu  der 

Hrotsvitha  (s.  X)  die  einzelnen  rhythmischen,  meist  reimenden 

Kola  durch  Punkte  voneinander  getrennt  zu  werden  pflegen.  ̂ ) 
Über  die  Geschichte  der  Heimprosa  im  Mittelalter  zu   handeln, 

muß  ich  den  Historikern  überlassen"-);  mir  genügt  es,  festgestellt 

1)  Das  hat  aus  der  Hs.  (^cod.  Monac.  s.  X)  festgestellt  J.  Bendixen  in 
seiner  Ausgabe  der  Komödien  (Lübeck  1867),  praef.  X  IF.  Z.  B.  Interim 

eram  vonstirncitus  mente.  ex  ostensae  visionis  terrore.  —  Postquam  cvigüans 

huius  solamint  visionis.  temperaham  ti'i^titiam  prioris.  —  Nam  nimium  con- 
fundor.  cordiienus  contrütor.  anxio.  gemo.  doleo  super  gravi  impietate 

mea.  —  Hapid^)  impdu  adveyiiens.  candidulam  secus  me  columbam  repperietis. 
cepit.  devoravit.  subitoque  comparuit.  Cf.  auch  R.  Köpke,  Hrotsuit  von 

Gandersheim  =  Ottouische  Studien  11  (Berlin  1869)  152  ff.  Die  Tatsache 
scheint  ganz,  vereinzelt  zu  stehen,  denn  eine  verwandte  Erscheinung  (Akzente 

zur  Bezeichnung  des  Rhytlimus  in  Prosaurkunden)  dürfte  noch  nicht  sicher 

genug  festgestellt  sein:  cf  Ct.  v.  Buchwald,  Bischofs-  u.  Fürsten-Urkunden 
des  XII.  u.  XIII.  Jh.  (Rostock  1882)  44. 

2)  Es  gibt  nämlich  verschiedene  Formen  dieser  Reimprosa,  z.  B.  ist  be- 
sonders merkwürdig  eine  Form  des  VII.  Jh.:  Ciuq  formules  rhythmees  et 

assonancees  ed.  A.  Boucherie,  Montpellier-Paris  1867  (kurze,  ganz  versähn- 
liche Glieder  mit  eigenartigen  Reimen);  ferner  eine  ganz  rohe  Form  dieser 

Reimprosa,  wo  die  Glieder  an  Länge  ganz  verschieden  sind  und  unmotiviert 

ein  nicht  sich  reimender  Satz  zwis/^.hen  gereimte  geschoben  wird,  cf. 
P.  Scheffer-Boichorst  in:  Z.  f  G.  d.  Oberrheins  N,  F.  KI  (1888)  182  ff.  über 

Urkunden  s.  XII.'  Wissen  möchte  ich  vor  allen  Dingen ,  wann  man  ange- 
fangen hat,  als  Reim  aufzufassen  und  zu  behandeln  auch  solche  Worte, 

die  zwar  auf  gleiche  Silben  ausgehen,  aber  keine  oyLOioxilsvtu  im  antiken 

Sinne  sind,  weil  sie  von  ungleicher  Flexion  sind,  wie  in  dem  S.  76*2  Anm.  2 
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za  Wx'ii,  (laß  sii'  das  Hosultat  .iner  tausendjährij^eii  Ent 

Wicklung  Sf it  Gorgias  gewesea  ist  und  dir  Spuren  ihrer  Eut- 

stohung  durchaus  bewahrt  hat:  dazu  gehört,  daß  sie  *^\rh  nur 
(oder  doch  fast  ausschließlicli)  an  gehobenen  Stellen  findet M 

z.  B.  mit  besonderer  Voriieb»'  in  den  Arengen ^  d.  h.  den  hoch- 
rhetorischen Exordia  der  Urkunden,  und  daß  sie,  wozu  der 

Parallelismus  der  Glieder  von  selbst  führte,  gern  in  der  Figur 

der  Antithese  auftritt.*)  Man  nannt«'  diese  Schreibart  entweder 

allgemein  stilus  rrtlioricus'^)  oder  S])äter,  als  man  für  die  einzelnen 

Stile    besondere   Namen   erfand,   sfilus   IskJorUtnii^.*)     Die   Huma- 

augcführtiiii  Beispiel  vtncre  —  Jtahere,  oder  bei  Hrotsvitha  extorsx  —  cre- 
mari  etc.  —  Ist  ferner  die  besondere  stark  ausgeprägte  Rcioiprosa  der 
Chronik  dos  sog.  IsidoniB  von  Beja  (geKchrieben  764  in  Siidspanien,.  worpns 

K.  Hozy,  Recherches  Bur  Thistoire  et  la  litterature  do  l'Espagne  pendant 
It"!  raoyen  age.  Ed.  2  I  (Leyden  1860)  2  tf.,  Proben  voröifentlicht  hat,  auf 
Rechnung  des  Arabischen  zu  setzen  oder  hat  man  auch  sie  aas  der  Ent- 

wicklung des  latcinißcben  iStils  zu  erklären V  Vielleicht  waren  beide  Motive 

wirksam.  —  Cbor  deutsche  Reimprosa  im  Mittelalter  cf.  W.  Wackernagel, 

Hdb.  d.  deutsch.  Nationallit.  I*  (Basel  isTO)  §  40. 

1)  Man  erkennt  das  z.  13.  deutlich    antJ  Ekkehart  (f  1080)  casus  S.  Cfalli. 
in  den  Mon.  (ierra    ed.  Pertz  II  85 

1)  er  W.  Gundlach,  E)in  Diktat'>r  aus  der  Kanzlei  Kai.^er  Heinrichs  IV. 
(Innsbr.  1884)  32.  51,  125;  z.  B.  quam  sicni  ceteris  specütiius  dileciionf  nostra 

dignnmur.  Ha  quoquc  nobis  preciosiora  citievi  Ctteris  specialibia^  addfie  co- 
nanmr.  —  deiis,  qui  et  iuvisihili  discipliua  ut  voveat  animum  informat  et  ad 

exsequenda  iu  risibilihua  quac  vovtrai  .'-o/licitfit.  —  inimicos  )eg>s  .  .  .  ut  siait 
periurii  infamia  Runi  exJeges  ita  bonorum  suorum  umnium  fiant  ejcherfdes. 
Cf  auch  Hugo  Hononiensis  s.  XII ;  ars  dictandi  ed.  Rockinger  in:  Quellen 

z.  bayer.  u.  deutsch,  (iesch.  IX  l  (18C3)  58  sunt  prt'ter  hoc  duo  necessarin, 
id  est  onna  et  cnln  (im  Ma.  ist  dies  Wort  fem.  gen.),  sitie  quibt*s  oratrtr  per- 

fecta ywn  utitrr  eh>qupntia.  est  coma  divisio,  videlicet  subseque>\s  precedcnti 
non  mullHm  in/xxr  positio,  quafido  sciltcei  uistinctiofu:  vidtniur  qua^i  currere. 

et  8ÜÜ  fere  ronpnrefs.  verhi  gratia:  'vestrof  dilertionis  et  fratei»itatis  litterae 
mens  ad  aures  usque  vniere:  quorum  prenentiam  vellem  si  possnh  pre  oculi^ 

semp^r  habrre\  hoc  in  epistohi  est  tirvissarium  nint  quo  inconcinn^im  cou- 
stat  nmnc  prosuü.um  [ei  gibt  dann  noch  mehr  Beisj)ielo)  Auch  VinoentiuB 

Bellovaceusiö  behandelt  im  Spcculum  doctrinale  IV  c.  129  unter  den  Wort- 
figuren am  ausführlichsten  das  Antitheton,  gestützt  auf  je  ein  Beispiel  aus 

Cicero  und  der  Bibel  (ersteres  hat  er  aus  den  lateinischen  Rhetoren,  letzte- 

res aus  Augu.^tini. 

3)  Cf.  Odilo  vita  S.  Maioli  in  AA.  v^S.  Boll.  Mai.  vol.  II  688. 

4)  Cf.  Johannes  Anglicus  (s.  XIU)  ars  dictandi  ed.  Rockinger  1.  c.  602. 
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nisten  halMm  (liiinit  aufgt'riinmt,  intleni  hh^  dio  Aiiwcnduug  dos 
6^LoioTt Xtvrov  auf  die  b«i  Isokrates  und  (/icero  oiii^ehaltcneii 
Normen  zurück rührteti. 

ZweiU'8  Kapitel. 

Der  Stil  der  lateinischen  Prosa  in  der  Zeit  des  Humanismus. 

I.  Die  allgem einen   Verhältnisse. 

1.  Die  rhetorisch-stilistische  Tendenz  war  in  dem   Zeitalter,  für'"" 

l'olomik  dtr 

iAtea 

welches  der  Be<>Titt'  der  alltremeinen  Bildung  echt  antik  mit  dem  8e«cn  d»« 

der  Eloquenz'  zusammenfiel,  zv/ar  von  Anfang  an  sbirk  ver- 
treten, aber  im  ersten  Jahrhundert  doch  noch  nicht  die  einzige: 

man  denke  an  Petrarcas  glühende  Begeisterung  für  das  auf 

Restitution  der  alten  Roma  ausgehende  Unternehmen  Colas,  an 

die  Gründung  der  platonischen  Akademie,  an  die  Sehnsucht  nach 

Kenntnis  Homers  als  des  Urquells  der  Poesie.  Man  kann  also 

sagen:  anfangs  war  die  Verbesserung  des  Stils  nur  eine  Aus- 
strahlung des  allgemeinen  Ringens  nach  Klarheit  und  Reinheit 

auf  Grund  der  Antike  im  Gegensatz  zum  Formenchaos  des  Mittel- 
alters. 

Schon  Petrarca  verglich  das  Mönchslatein  einem  verkrüppel- 

ten Baume,  der  weder  grüne  noch  Früchte  trage.  ̂ )  Vor  allem 
charakteristisch  aber  für  ihn  und  die  cranze  Stellunor  des  Huma- 

nismus  zum  Mittelalter  in  Fragen  des  Stils  ist  ein  von  Petrarca 

selbst  (ep.  de  reb.  fam,  XllI  5)  mit  seiner  gewohnten  antiken 

Liebenswürdigkeit  und  Eitelkeit  geschilderter  Vorgang  aus  dem 

Jahre  1352.  Zwei  befreundete  Kardinäle  haben  ihn  zum  Sekre- 

tär der  päpstlichen  Kanzlei  vorgeschlagen,  einem  Amte,  zu  dem 
man  sich  seit  alters  die  besten  Latinisten  aus  aller  Herren 

Länder  kommen  ließ;  Petrarca  hat  keine  Lust,  sich  irgendwie 

zu  binden,  weiß  aber  nicht  recht,  wie  er  mit  guter  Manier  ab- 
lehnen kann:  da  kommt  ihm  die  Kurie  selbst  zu  Hilfe,  sie  fordert 

nämlich,  er  solle  seinen  hohen  Stil  erniedrigen,  denn  so  gezieme 

es  sich  für  die  Niedrigkeit  des  römischen  Stulüs.  Dieses  An- 

sinnen erfüllt   Petrarca,   wie   er  sagt,   mit   einer   Freude,  wie   sie 

1)  Cf.  G.  Voigt,  D.  Wiederbeleb,  d.  klass.  Altert.  P  (ßerl.  1893)  35. 
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<ler  empfindet,  der  auf  der  Schwelle  des  verhaßten  Kerkers  seinen 

Befreier  unverhofft  erblickt:  denn  in  der  Probesi'hrift  mtfaltet 

er  nun  erst  recht  alle  Schwingen  seines  Genies  und  versucht 

es,  so  hoch  zu  fliegen,  duß  diejeni^^en,  die  ihn  fangen  wollen, 
ihn  aus  dem  Gesicht  verlieren  möchten:  und  die  iMusen  und 

Apollon  stehen  ihm  bei:  qw)d  dictavrram,  ju<ufnni  parti  non  satis 

intcUujibilc,  cum  tarnen  esset  apertissi)num,  quibusdam  vero  yraenmi 

seu  magis  harl)aricnm  visum  est.  en  quibiis  vufeniis  rernm  summa 

eommittitur.  Drei  Arten  des  Stils,  führt  er  weiter  aus.  erkennt  Cicero 

an,  den  hohen,  mittleren  und  niederen:  in  dem  erst«'n  vermag 
jetzt  80  gut  wie  niemand  zu  schreiben,  in  dem  zweiten  wenige, 

in  dem  dritten  viele;  was  aber  darunter  ist,  iatu  profeeto  nul- 
lum  oratio)} is  im/enuac  grndiun  tenet,  sed  verbortim  potins  quaedam 

et  agreatis  et  servUis  e/fusio  esi,  et  quam  quam  jnille  annorut)i 

observatione  'eontinua  inoleverit^  dignit/dem  tarnen^  quam 
naturaJiter  nmi  habet,  ex  tempt^re  )ion  habehit  ....  Quüi  est.  üjdur 

qwjd  me  poscuntY  e^te  quo  mc  uti  iubent  et  quem  ipsi  stilum  tw 

minant,  non  est  stilus  .  .  .  Has  ad  seholas  Ire  iubeor  iam  se- 

ti-esrens,  quas  iuvf^is  semper  fwji.  Den  Göttern,  führt  er  aus,  sei 

Dank,  daß  Cicero,  Seneca  und  Ju\enal,  die  gegen  den  Veifall 

der  Beredsamkeit  geeifert  haben,  diese  Zustände  niclit  erlebt 
haben  I  Man  erkennt  den  Unterschied  zwischen  der  Diktion 

mittelalterlicher  Menschen  und  der  des  Petrarca  am  deutlichsten, 

wenn  man  nebeneinander  Dokumente  liest,  die  in  einer  und  der- 

selben Angelegenheit  von  beiden  Parteien  verfaßt  sind,  z.  B. 

die  Invektive  des  Franzosen  (eines  echten  Pariser  Scholastikers) 

gegen  Petrarca  und  dessen  Antwort^),  den  Brief  Karls  IV.  an 

Petrarca*)  und  die  —  zum  Teil  glänzend  geschriebenen  —  Briefe 

dieses  an  jenen');  diese  Dokumente  sind  um  so  bezeichnender, 
als  sowohl  der  französische  Anonymus  wie  der  böhmisclie  König 

(bezw.  sein  Sekretär)  in  ihren  Schreiben  an  den  berühmten  La- 

tinisten  sich  viel  Mühe  gegeben  haben,  aber  ohne  Erfolg.  — 

In    demselben   Sinn   hat  Salutato  speziell  gegen   die  mittelalter- 

1)  Beide    Schreiben    in    der    Hasler   Augpaue    Petrarcas   ¥001   Johre  ir>f>4 

p.   10»)0  tf. 
2)  Hei   J.  de  Sade,    M^m.    pour    la  vie   de    Fr.    Peir.  11   ̂ Amaterd.    17«4  , 

pifece  juit.  XXXIV. 
3)  Z.  B.  ep    de  reb.  fam.  X   1.  XIII   1   u.  ö 
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lichp  I^oiinprosji  ̂ tvMi'ortM,  und  für  ulle  Spüteren  ist,  wie  jodor 
weiß,  bis  aul  dio  MpiMtulae  obsoiroruiii  virorum  dtiH  HciiohiHtiHche 

Latein  oiii  „Schlaninipfuhl,  in  dorn  Mich  Mensohen  wühlen,  die 

man  boHfier  Schwein»'  nenne",  „M(*nflclien,  die  (iott  zur  Strafe  in 

jenem  (hircli  Barbarei  verseuchten  Zeitalter  habe  leben  lassen", 
,,Men8chen,  die  mehr  Soloezismen  uIh  Worte  machten  und  die 

man  daher  lieber  schnarchen  als  reden  höre"  und  bo  weiter.*) 
Peinlich  war  es,  daß  man  auch  Dante,  den  allgemein  verehrten, 

von  diesem  Gosichtapunkt  aus  mitsamt  den  übrigen  verwerfen 

maßte ^):  aber  das  wollte  nicht  viel  heißen,  genügten  doch  späteren 

1)  Da  die  Stelle  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  wiU  ich  sie  anführen: 

Lini  Coluci  Salutati  epistolao  ed.  Kigacci  I  (Florenz  1741)  ep.  80  (p.  183  f.;: 

Episctypo  FlorfnÜHo.  vidi  gavisusque  sum  elcgantissimam  iUam  orationem 
vestram  quam  tnihi  dignatus  fuiatis  (sie  Vectra  henigtntat^  transmittere  .  . 

Etquuvi  omnia plncf'ant,  ̂ uper  omma  michi  gratum  est,  quod  more  fratrum 
nie  sermo  rythmica  luhricatione  non  ludit,  non  est  ibi  aylla- 
barum  aequalitas,  quae  sine  dinumerattone  fieri  non  solct,  non 
sunt  ibi  clausul ae  quae  similiter  desinant  aut  cadant  quod  a 

Cicerone  nostro  non  aliter  reprchenditur  quam  puerile  quiddam,  quod  minime 

deceat  in  rebu^  seriis  vel  ab  homijiibujs ,  q\n  graues  sint,  adhiberi.  bene- 
dictus  deus,  quod  sermonem  unum  vidimus  hoc  fermento  no7t  con- 

taminatuni  et  qui  legi  possit  sine  coneentu  et  effem  inata  con- 
S07iantiae  cantilena.  —  Ganz  ähnlich  verurteilt  der  (unbekannte)  Verf. 
einer  in  Köln  1484  gedruckten  ars  dicendi  (bei  Panzer,  Ann,  typ.  I  p.  292 

n.  117.  Ich  habe  sie  auf  der  Kgl,  Bibl.  zu  Berlin  benutzt):  l.  XIII  tract.  VI 

cap.  XII  (De  similiter  desinente)  die  Reimprosa  als  puerilitas  und  erbost 
sich  über  quidam  moderni  predicatores,  die  sie  trotzdem  anwendeten. 

2)  Außer  den  ep.  obec.  vir.  vgl.  etwa  noch  die  Sammlung  von  K.  Hart- 
felder, Melanchthon  als  Praeceptor  Germaniae  ;^in:  Mon.  Germ.  Paedag.  VIT 

1889)  155  ff.  L.  Druni  Axetini  dial.  de  trib.  vatibus  Florentinis  (1401)  ed. 

Wotke  (Wien  1889)  14  f.  Erasmus  dial.  Ciceron.  (Opera  1703  vol.  I)  1008  D. 

G.  J.  Vossius  inst.  orat.  (1G06)  1.  IV  c.  1.  Wie  selten  dagegen  einmal  ein 

Wort  der  Anerkennung!  Melanchthon  or.  de  art.  lib.  1,1517)  1.  c.  (o.  S.  745,  2) 
von  den  Scholastikern:  aridi  sunt  ac  ieiuni  sermonem,  fecundi  sensa.  Muretus 

notae  ad  Senecam  p.  383  (zitiert  von  Mosheim  in  der  Vorrede  s,  Ausgabe 

von  "VHDerti  Folietae  de  linguae  lat.  usu  et  praestantia  [Hamb.  1723J  p.  23): 
Seneca  (ep.  58)  klage,  daß  er  tb  öv  nicht  übersetzen  könne,  Thomas  und 
Duns  hätten  es  getan  und  es  sei  unrecht,  sie  deshalb  zu  verlachen. 

3)  Der  Stimmung  dieser  Kreise  leiht,  ohne  sie  selbst  zu  teilen,  Worte 

Lionardo  Bruni  in  der  berühmten  Invektive  gegen  die  florentinischen  Trium- 
vim  (1401):  Leon.  Bruni  Aretini  dial.  de  trib.  vatib.  Florent.  ed.  Wotke 

(Wien  1889)  20  f. :  de  his  loquamur  quae  ad  studia  nostra  pertinent,  quae 
quidem  ab  isto  ita  plerumque  ignorata  video,  «f  appareat  id  quod  verissimum 
eist,  Dantem  quodlxbeta  fratrum  atque  huius  modi  molestias  lectitasse,  librorum 
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(len^^ratior.en    bei    immer   steigender    stilistischer    Emptindlichkeit 

iiit'ht  einmal   Petrarca  und   Boccaccio   mehr.') 

>\is'«n  für      "2.  Die  vom  btandpiinkt  der  Humanisten  selbst  h('>chst  yerhäntj- daa  Hniu;*         •  n  i'    i  i-  ■     •  i  »i  •    ■     i      •  i  i     -i 
Diit»nut...,:ni8Yoileu  rolgen  dieser  ateigeuden  hinseiti^keit  waren  unausbleib 

lieh.    Sie  sind  für  uns  erkennbar  in  folgenden   zwei  für  die  ganze 

luilturentwicklung  sehr  wichtigen  Symptomen. 

(futem  qentilinm,  unde  maxime  ars  sua  dependebat,  nee  eos  quidan  tjui  nohis 

n-liqui  sunt  attigisse.    deniqu-e  ut  alia  omnia  s<bi  ndfuiasent,  at  certe  latini- 

las   dif'uit.      KOS   icro  non  piuiehit  eum  poehtm    appdiare  et    VirgiJio   itiam 
antfponere,   qiii   Int  ine   loqui   u<m   potest^     legi   naper  quasdam   eiut:   littcras, 

quas  nie  ridebatm-  peraccurate  scripsisae  —  eraut  cnim  propria  maun  atipie 
eius  sigilfo   obuighutae  — .  at   mcheicidc   nemo   est   tarn  rudis,   quem  tarn 
inepte  scripsisut   n^n  pudtrtt.    quam  ob  rem,  Colucci,  eyo  ist  um  poetam 

tuum   a   concilio    literaturu  m   6ciiingam   atque   eum   zonuriis,   pi- 

storibus  et  eius  modi  turbue  relinqnam.     sie   enim   locutus  <6l,   ut  i\- 

deatur   huic  gencri  hominum    valuisse  esse  fraier.     Das   Urteil   über   Dante.n 

lateinische  Prosa  wird  nicht,    wie  die  andern  Bea(huldipun;»en,   im   zweiten 

Teil  des  Dialogs  zurücki^enommen.  —   über  den  Stil  des  Albertino  Mu.ssaio 

(t  1320)   cf.  Voigt   1.  c.   18;    deß   Ferreto   von   Vicenza  ib.  lU;    des  Cola   di 

Rienzo   ib.  53.   60,  l;    des   Salutato    ib.  201  f.:    des   Giovanni   di  Conversino 
ib.  218. 

1)  Cl".    Paulus    Cortesiub   .f    lölO)    de    bominibus    dootis    ted.    Floreutiua 
1734>:   huixs  scrmo   nee  est  latinus  et  aliqnanto   horridior,  scntentiae  autcm 

multae  sunt  sed  coiici-ae,  vorba  abiccta,   res  compositae  diligentius  q^tam  fh- 
gnntiu^.     fuit   in   ilh    ingeyiii   atqu^   memoriae   tanta   maf/yiitudo,   ut  primus 

ausus   sit   eloiiuentiac   stwlia    in  luccin    remcare:    nam   huius   ingtnii  magui- 
tudint  j/rimum  Jtaliu  exhilarata  et  tanqiutm  ad  studm  impulsa  at^ui  inctnsa 

est.     declarant  eitis  rfn/thmi,   qui   in    vulgus  f'erufitur,   qnanttim   iUe  cir  con- 
sequi  potuisset.   ingenio,  si   huini   sei^monis  lumen   et  splen(h>r  affuisset:  sed 
homini  in   faecc    oninium   tiaeculorum    natu    Hin   srribendi   orna- 

menta  defuerunt  ......  quamquam  omnia  eius  tuscio  quo  pacta  sie  invr- 
nata  dekctant  ...  Et  iisdem  temporibus  fuit  hJuinnes  Boccaccius  . 

Huius  ttiam  praeclarissimi  ingenii  cursum  fatak  illuH  malum  <>pprcssxt:  ex- 
currit  enim  licenter  innltis  cum  salebris  ac  sine  ci  reu  mscrtption^  ulla 

verborinn ;  tot  um  grnus  inconditum  est  et  claudicaus  et  uiunum, 

multa  Uimen  ridetur  conari,  multa  relU:  ex  quo  intelligi  potest,  naturah  eius 

quoddatn  bonum  itiquinatiim  esse  pravissime  loqueinU  consuetudtne.  L.  Vives 

de  liadendiB  discipliuiH  (1.^31)  in:  Op.  ed.  Bae.  1556  I  p.  482:  non  est  omnitto 

impurus  (Petranu  .  sed  squalorem  sm  f^aeculi  non  valuit  prorsum 

dttegere.  Ant  SaboUicii»  de  lat.  ling.  repamtione  ̂ ^Cöln  1529)  10  preist 

den  (ia»parinu8  Bar7.i/a  ah  den  erst«D,  qui  ail  rtieris  eloquintiae  umbraiu 

octilos  retvrsit,  qnum  milfe  et  atH/dius  afttiof  stmper  omma  in  peitis  abiisscnt. 

Wie  fiel  gerechter  die  achönen  Worte  eiiioi  klieren  Hunaanii^tfD  bei  Nolbac 

1.  c.  (0.  S.  734,   li  42ti. 



l^'HttMis.      l)<'r    l!it«M  II  isclmii   SpTaflin,    di»'    im    M  i  tir  liili«'j'     ")  "" ■  l.ftteln  »Au« 

n\v  ^Huz  ant"i^oh<>rt,  hatto  zu  lohori*)  u  fpJ  (lc!ng(Miiüli«''to.siir»oiie. 
VrrilndoriunnMj  allor  Art  iintorworfen  j^oworimi  war, 

wuril«'  vor»  (Ipü  ««»1  l)on  Mäunprn,  ili<'  Hi«'h  oiuh  i  M«lcn,  sie 

zu  iKMiciii  (hiMoriHl«'!!  Lc. Ix'ii  / u  «» T w (H* k «' II ,  si«^  /VI  »»in er 

intcriiationa  l'^M  K  u  1 1  Ursprache  zu  rn:i«'h  fu ''),  der  'indes- 
stoß  «^o^^^«'!)«'!!.  Die  (foscbichto  (h^r  lat  eiiiiarli<'ii  S[)nu;lu' 

hört  damit  onds^iilti^  auf,  ;i  ii  di(^  Stelle  tritt  di'*  Oh- 
schii'litt'  ilires  Studiums.  Das  ist  von  violon  modernou 

Forschem  selir  ricliti«^  h^Mvor^^chobeu  wordeu^);  ja,  wenn  uuiii 
j^enau  zusieht,  iindot  man,  daß  dir  Erkenntnis  den  llumauiHtfrn 

seihst  nicht  <^anz  verh()r<fcn  hlieb.  Sio  kommt  deutlich  zum 
Ausdruck  in  einem  literarischen  Streit,  des  Picus  de  Miranduia 

und  Melauchthon,  in  welchem  ersterer  die  Freiheit  des  scho- 

lastischen Lateins  ge^eniiber  der  Gebundenheit  des  künstlich 

archaisierenden  verteidigt  (Corp.  reform.  IX  ()7H  ff.).  Mau  ver- 

gleiche ferner  den  in  den  ep.  ohsc.  vir.  (ep.  1  p.  4,  35  Bück.) 

vertretenen  Standpunkt  der  Scholastiker:  non  obstat  quod 

^nostro  —  tras  —  irare'  non  est  in  usuy  qui  po.s5?*ma.s  flu- 
gere  nova  vocahula,  d  ipsp  allegaiüt  super  hoc  Horatmm  (näm- 

llch  de  a.  p.  52  novo  ßctaquc  nuper  hahehunt  verba  fidenn  nriit 

folgenden  Worten  des  Melanchthon  de  imitatione  (zuerst  1519; 

p.  ̂OiVM:  cum  hoc  i empöre  tota  nohis  latina  linf/ua  vx  uhris 

discenda  est^  facile  iudicari  potest  ncccssariam  esse  imitationcm, 

ut  certtim  sermonis  aenus,  qnod  nbique  et  omnihns  aetatihns  ndcUigi 

possit,  nobis  comparemus.  quis  enini  hitelligit  istos,  qui  genuerunf 

n ovu m  quo d d a m  ser m o n i s  g e n u s^  quäl e s  s u n t  Th o m a s ,  Scotn s 

et  similes.     cerfa  igüur  aetas  autorum  eligcnda  est,  qui  proprii.^- 

1)  Cf.  G.  Salvioli  1.  c.  (B.  696,  3)  XIY  525  l. 

2)  Francisc.  Vavassor  or.  III  (gehalten  1636,  in:  Oj»era  ed.  Ar-steJodami 
1709)  p.  203. 

3)  Wohl  7Aierst  von  Fr.  Haase,  De  med.  aev.  stud.  philol,  (Pr«!-.'r.  Brcsl. 

185r*)  25  1'.  Ferner:  Vahlen,  Lorenzo  Valla  (in:  Almanach  d.  Kais.  Akud. 
d.  Wis.s.  in  Wien  XIY  1864)  193.  Ob.  Thurot  1.  c.  (S.  748,  2)  ÖOO  if.  H.  Kara- 

mel, Ueöcb.  d.  deutsch.  Schulwesens  im  Übergang  vom  Ma.  zur  Neuheit  (Leij^/. 
1882)  381.  A.  Graf,  Roma  nella  memoria  e  nelle  imaginazioni  dol  medio 

evo  II  (Turin  1883)  169.  H.  Rasbdall,  Te  universities  of  Eurcpe  in  tiie 

middle  ages  II  2  (Oxford  1895;  ')96.     Alle  voneinander  unabhängig. 
4)  Ein  Ted  seines  Werl^es  Elementa  rhetorices  ed.  im  Corp.  Retonn, 

Xin  413  ff. 

Norden,  antike  Kunstprosai.  II.  4.  Ä.  öl 
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sime^)  ei  parUsitm:  locuti  sunt.^)  Petrarwi  selbst  hatte  sich  frei- 
lich, auch  darin  den  Instinkt  und  den  weiten  Blick  des  GeuiuF 

hewährend,  eine  durchaus  freie  Stellung  den  geliebten  Autoren 

gegenüber  zu  wahren  gewußt:  wie  es  ihm  eine  Herzeusfreude 

ist,  wenn  er  sie  loben,  ein  Gram,  wenn  er  sie  tadeln  muß,  so 

wi41  er  in  der  ituitutio  durchaus  nicht  seine  eigne  so  unendlich 

stark  ausgeprägte  Individualität  verleugnen:  das  Nachahmende, 

sagt  er  einmal  <ep.  iani.  XXlll  19),  solle  mit  dem  Nachgeahmten 

nicht  die  Ähnlichkeit  eines  Porträts,  sondern  die  des  Sohnes  zum 

V'^ater  haben:  proviikmlumj  ui  cum  simile  aliquid  sit,  tmdta  sint 
dissimiliu  et  id  ipsfitn  simile  lateat  ner  deprehrndi  possit  niai  tacita 

modis  indiu/iae,  nt  i)d<  lli(/i  aimile  qucaf  potius  quam  dici.  uievdiofi 

igitur  i)iifi'nio  alietw  utcftdumquc  colorihuSy  (d)stinendnm  cerbis:  dla 

enim  aimilitudif  lahf,  haue  eminet.^)  Das  war  der  Standpunkt  der 
größten  Stiltheoretiker  des  Altertums  gewesen  (Petrarca  kennt 

ihn  aus  Quintiliau)*),  aber  wie  im  Altertum  nur  die  bcdeutendstm 
Stilisten,  allen  voran  Cicero,  ihn  in  der  Praxis  haben  behaupten 

können,  die  meisten  zu  imit(dores,  servum  pecus  herabsanken,  so 

auch  in  der  Zeit  dieser  stilistischen  Wiedergeburt  der  Antike: 

die  Last,  die  das  gestaltende  Genie  leicht  auf  den  Schultern 

trug,  drückte  die  Epigonen  nieder;  statt  die  'Fehler'  der 
Sprache  uml  des  Stils  Petrarcas  zu  rügen,  sollte  man  lieber 

hervorheben,   daß   er   gerade   dadurch  so   liebenswürdig   und  indi- 

1)  Eine  8eltt>aiue  ijaiine  deg  Zufalls,  daß  ihm  das  Wort  gerade  in  diesfiu 

Zusammenhaug  in  die  Feder  kommeu  mußte. 

2)  Cl".  ib.  p.  500  stuUum  est  nunc  dU  numeris  praecipere,  cum  sofm«  h'n- 
guar  hitinne  Juk:  UwpiWf  von  sü  natii'ii».  Ähuliche  Äußerungt^n  bei  Fraa- 
mu8  ydo  rat.  conscr.  fpist  4  ~  Op.  1  ii48  A  und  ej).  6:^3  =  Op.  IIJ  724 

D  —  V)^  cf.  G.  Glöckner,  Das  Ideal  d.  Bildung  u.  Erziehung  bei  E.  (Dresden 

1889)  12. 

8,1  RebOnders  eingt'lu^nd  hat  er  wich  darüber  auRg^sprochen  ep.  fam.  XXII  2, 

z.  B.  vitam  tnihi  ali''nis  dictü  ortuirf,  faicor,  est  ani)NUS,  yurfi  stilutn  .  .  . 

Dtce.t  non  onuii.s  scribcfiteni  stilus:  sttus  cuique  f<tnnandu^  sen'anduaqw:  est .  .  . 

Quid  ergo?  sum  quem  priorum  saniiam  sed  non  semj^r  aliena  vejutigia  sequi 

iuvet  .  .  .  Sum  quem  simiJitudo  deiectet,  non  iUentitas,  et  simili- 
tudo  ipua  quoqiie  non  nimia,  in  qua  seqnaciif  lux  ingenii  emintat, 

non  cin'citas,  non  paujiertas.  sum  qui  satiuif  rear  ducc  caruisse 
quam  cogi  per  omnia  ducew  sequi  ubw. 

4)  Das  geht  mit  Sicherheit  hervor  aub  seiner  Randbemerkung  (bei  Nolhac 

1.  c.  28H)  /M  «juint.  X  2,  27  {^mitatio,  nam  s(wjnus  i'lcm  dicam ,  von  ^it 

tantuw   in  verhis\):  Ugr.  Silrane,  nituioriter. 
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vidiioll    sclirrilit    im   (Jefn^nsat/  zu    <\vr  iiiiiniicrihHtKii    Diktion   dnr 

Spiitcn^n. 

Zweitens.      \)io   endirii  Itim*   JJescitJL'nni'    (Ich    JiuteiiiH   aln     ̂ '^  ̂'»'• 
"  '^  ^  '^        '^        ̂   MOhfi.  der 

lobender  Si)rttche  luitte  zur  Fol^e,  daB  j^tzt  don  fun-  im».!»rui.n 
zolnon  Volksidioinüii  eino  freiere  Hahn  zn  selbHtändigor 

Entfaltung  j^egehon  wurde  Denn  war  jc.n^^R  Barl)iirenlatein 
bis  zu  einem  gewissen  (irade  fähig  gewesen,  dem  Gefühl  und 

Denken  der  Menfiolien  auch  bei  den  praktiselien,  in  Staat  und 

Kirche  eingreifenden  Fragen  einen  deutlichen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen^ 80  war  das  in  dem  klassiechen  Latein,  der  toten  Sprache, 

nicht  mehr  möglich  M  Dadurch  hatte  sich  nun  a})er  der  Hu- 
manismus selbst  den  schwersten  Stoß  versetzt.  Dejin  was  waren 

diese  Volkssprachen  der  Kulturländer  in  den  Augen  der  Huma- 

nisten? Vom  Deutschen  und  Englischen  st;ind  es  ein  für  alle- 
mal fest,  daß  es  Barbarensprachen  seien,  au  die  man  bloß  zu 

denken  brauchte,  um  ein  Fieberschütteln  in  den  Gliedern  zu 

spüren.*)  Die  Volksspraclien  der  romanischen  Länder,  das  Fran- 
zösische und  Yor  allem  das  Italienische  selbst,  mußten  aber 

den  Humanisten,  die  linguistisch  noch  un^vissender  waren  als 

die  Gelehrten  des  Altei-tums  und  daher  von  einer  spontanen, 
gesetzmäßigen  Entwicklung   der  Sprachen   keine  Idee   hatten,   als 

1)  Cf.  Kämmel  1.  c.  (S.  767,  3)  381. 
2)  Auch  im  Mittelalter  galt  bei  den  Gelehrten  die  Gleichung  Teutonice 

loqui  und  barharice  loqitu  Wer  liest  heute  ohne  LJlcheln  die  langen  Ex- 
pektorationen Otfrids  in  dem  lateinischen  Prolog  zu  seinem  Gedicht,  wo 

er  sich  darüber  beklagt,  daß  er  in  einer  solchen  agrestis  lingua  schreiben 
müsse?  Die  Barbarismeu  und  Solözisraen  dieser  Spraclie  mißt  er  an  der 
lateinischen,  die  ffir  ihn  die  Norm  alles  Richtigen  ist  (p.  10  Piper).  Notker 

(t  1022)  muß  sich  in  seinem  berühmten  Brief  (zuletzt  ed.  Piper,  Die  Schrif- 
ten N.s  und  seiner  Schule  I  8G0  f.)  wegen  seiner  Übersetzungen  aus  dem 

Lateinischen  ins  Deutsche  geradezu  entBchuldigen :  scio  quia  prirtium  ah- 
hwrehttis  quasi  ab  nisuetis;  sed  paulatim  forte  incipiant  se  commendare  vobis 

et  prevalebi'tis  ad  Jegendiim  et  ad  dvioscendnm ,  quam  cito  capivntur  per 
patriam  linguam,  qn^  aut  vix  auf.  non  infef/re  capicrtda  forent  in  iingua  non 
propria.  Solche  Äußerungen  wie  diese  Notkers  sind  gewiß  ganz  vereinzelt, 
die  gewöhnliche  Anschauung  finde  ich  besonders  drastisch  au.^gesprochen 
in  Ekkeharts  IV  (f  c.  1080)  casus  S.  Galli  c.  3  (MGH  11  98),  wenn  er  den 

Teufel  in  seiner  höchsten  Not  deutsch  sprechen  läßt;  tot  iam  ictus  et  in- 
cussio7ies  ferre  non  sustineiis  barharice  clamans:  au  ive!  mir  iref  vooi- 
feravit.  Cf.  auch  R.  v.  Raumer,  Die  Einwirkung  des  Christentums  auf  die 
althochdeutsche  Sprache  fStuttg.  1845)  201  f. 

61* 
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sogenanntes  Mopruviortos  Latein'  erscheinpn  M  So  hatten  sie  also 
glücklich  der  Hydra  des  scholastischen  Lateins  den  Kopf  a))- 

gehavion,   aber   sofort    waren  neue   Kcipfo   nachgewachsen,   die  sicli 

1)  Man  Pah  niimlich  Hunnen,  Vandaleu  und  besonder"  (Joten  alf  die 

Zerstörer  der  lateinisch«'»  Sprache  sin.  hiescs  in  Htdcher  Kinsoiti^keit 

j^un/.  wepiinlose  rhuntoin  spukte  in  fast  allen  K<tpfen  der  Gelehrten  des 

XV  -WII.  Jh.;  vi.  L  Valla,  Ele^'antiae  (C.  llKi,  !.  III  praef.  ed.  Argeutcr. 

1517^  f.  76^  fvistiitiam  liae  genics  ((rotlii  et  Vamhilii  ürmel  iUrinnqm 

llaliae  inflwutts  Roniftut  Cfpfrimt,  n*  ijhjttriutn  rorum  ita  Inigunm  qiutque, 

que.mcuimoihnn  cUqui  put^nt ,  (ucfpimus  et  plurimi  fnrsan  cjc  Ulis  oriuncii 

HHinus.  anjumiiifo  i^utit  Codices  gothice  scripti,  qiinv  umqnu  muUitndo  Cht. 

qitar  geua  fit  ffcriptaruin  nnnanam  dcprararc  potuii,  quiil  de  Hngtia  putan- 
dujH  est?  M.  Antonius  Sabeliicus  de  lat.  liii«(.  reparatione  dialogun  (^Oolon. 

1529)  2  und  H:  die  Ve^derhni.^  vlatiere  sich  ex  Gothic a  tempeatate :  Erasmus 

dial.  Ciceronianus  l  *J^^3  (der  (iesanitausp^abe  vom  J.  170S)  Gotttcas  voc<s 

aut  TeuUnunn  soloeris^mos.  Viel  Material  bei:  A.  Sehot-t,  Tullianae  quae- 
stiuneb  iClOi  41.  4:J.  lOa  und  besonders  bei:  Ch.  Cellarins  de  origine  lin<,^ 

Itnlicae  (l<«94)  yo  tf.  in:  Cellarii  dissertationes  acadcm.  ed.  Walch,  Leii)z, 

ni'lj.  Von  der  iVan/risischeu  .Vprache  behauptete  man  natürlich  dasselbe, 

cf.  Vavas8or  (»r.  'A  Tgj'halten  lb3rt.  in:  Opf-ra  cd.  Amstelod.  1709  p.  *20'A. 

Balzac,  Oeuvres  II  iPariH  1665;  570.  iiouhours,  Les  entretieus  d'Ariste  et 

d'Eugene  {1671)  124.  K^'J  er  zitiert  .lul.  Caes.  Scaliger,  der  als  .selbstver- 
btiindlicli  hinstellt,  liuguam  (iallicam,  ItoJicam  et  Hüpntncam  linguue  Jm- 

tinae  abortuw  <v>srV  Cf.  auch  unten  .Anhang  I  4  h  Anm.  —  Sollte  nicht 

dies  Vorurteil  einij<«'  national  tfesinntc  und  zugleich  humanistisch  gebildete 

Franzopen  des  XVI.  .Ih  veranlalit  haben  zu  den  tollen  liorleitungen  fran- 
zösischer Worte  aus  dem  (irieehischen  statt  aus  dem  Lateinischen?  Wer 

kann  z,  H.  glauben,  dafi  ohne  eine  bestimmte  V^eranlassung  Henri  Eetienne 

in  seiner  Sehrift  (.'(»ni'ormile  du  langage  tran^oy«  avec  le  grec  (ir)6.').'  nicht 
gewußt  haben  soll,  diilJ  frz  dtsptn^e  »i<'h  leichter  von  dispensa  als  von 
Sct7^^xv1^r^l^\  coin  von  cuiteiUi  als  von  yoiviu  herleiten  lastfiC.  oder  daß  ein 

sj)äterer  Ktymologe  i)ei  rh-r  Erklärung  von  rcsiement  an  r€stifhentum  vorbei- 

gegangen wUre  und  ̂ aü'TJs^  ab  'irundwort  für  (bis  Franz.  aufgestellt  hiittc 

(cf  E  Egger,  1/  helb-uisuie  ru  Frame  I  llOtf.)?  Die  Abneigung  gegen 

'gotische'  Drucktvpen  'cf.  A.  Hirch-Hirschfeld,  (Je.sch.  d.  frz  Lit.  l  lo9  f.) 
hiingt  iedr'nfalU  daniit  /.usaunuen,  ebensi.  die  uns  geliiulige  (i»'.geniiber- 

ptclliing  des  'gofiscluTi'  und  'romaniHelifn'  Hauhlils.  —  Nur  wenig«-  'ie- 
Ichrti«  der  früheren  .lahriiunderte  haben  sieh  von  die.ser  Anschauung  zu 

tmanzipiereu  vermocht  In»  WH.  Jahrh  waren  einige  auf  dem  richtigen 

V.'ege,  indem  «ie  mit  Hcharfem  Blick  die  (toten -Theorie  al.«*  falsih  er- 
kannt^'U,  weil  sich  schon  viel  früher  deutliche  Spuren  der  lingua  vulgan.t 
fäuderi,  z.  ii.  wie«  man  schon  ganz  richtig  auf  die  <Vna  Trimalchionis  bin 

und  tadelte*  diejenigen,  di«-  aus  ihr  die  Vulgarismen  entfernen  wollten.  Die 

Urteile  dieser  belehrten  zu  denen  z.  ü.  auch  Lipsius  gehörte)  sind  ge- 

sammelt   von    l>.  Morhof.    \>c    l'atavinitate    I.iviaua   ;^t6H4}    c.  6   .in   «ein«  n 
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trotz  IkmÜüii  llciiiilhtMis  als  unviMtil^hiir  Ix^wirHon.  DieHer  Kuinpf 

der  Hu!nHiiisi<'!i  ^«j^on  <lie  VolksHpriichen,  din  unjuitriotiHchrn, 

beleidigiMidon  AtiUcriingtMi,  die  in  ihm  /uliobe  einriii  autiorhull) 

j(Hlür  Entwickhinjj^  Htehendon  iirikhin*n  Plmntu.sie^<aiiiilde  ^«fallHii 
sind,  hildcii  in  der  (ieschichte  der  meiiHc.hliclien  Irrtümer  wohl 

eiü8  der  uiierfreiil lehnten  Kapitel'),  deöHen  j^eiiauore  Hehaiidlun^  - 

sie  iiiui5  ja  hekaiiiitli(di  leider  Hclioii  mit  l'otrarciu  hef^iiinen  — 

ich  andern  überlasse,  weun  sie  sich  überhaupt  lohnt^'j  Nur  auf 
ein  Dokument,  welches  uns  den  lebendigsten  Einblick  in  diesi-n 

Streit  gewährt,  möchte  ich  aufmerksam  machen:  die  Schrift  des 

Ciceronianers  Über  tue  Folieta  aus  (lenua  (1516 — 1581)  de 

ling.  lat.  usu  et  praestantia  libri  111,  Rom  1574  (bekannter  in 

der  von  Mosheim  zu  Hamburg  172B  besorgten  Ausgabe).  In 

Form   eines   Dialogs   legen   die    beiden   Gegner   ihre   sich    schroff 

Disaert.  acadcra.  et  epistol.  ed.  Hamburg  1699)  517  fF.  Das  erste  mir  be- 
kannte (von  Morhof  übersehene)  Zeugnis  ist;  Cclao  Cittadini  in  seinem 

Trattato  della  vera  origine  e  del  processo  e  nome  della  nostra  lingua 

(1601)  ed.  (xigli  (in:  Opere  di  C.  C,  Koma  1721).  Er  polemisiert  c.  1  gegen 

die  Goten-Theorie  und  weist  weiterhin  nach,  daß  die  Anfänge  der  vul- 
gären Diktion  viel  früher  liegen.  Das  Werk  ist  für  jene  Zeit  wirklich  be- 

wundernswert (uos  erscheint  das  alles  als  selbstverständlich):  es  werden  die 

ältesten  Inschriften  und  Schriftsteller  herangezogen,  dann  anch  spätlateinischc 

Inschriften   und  Autoren,  Zeugnisse   über  den   sermo  miUtaris  und  rusticu^. 
1)  Ein  Analogon  aus  einem  verwandten  Kulturkreis  ist  der  Kampf  der 

Attizisten  gegen  die  xoivr'i ,  eins  aus  einem  getrennten  Kulturkreis  der 
Kampf  der  jüdischen  Gelehrten  gegen  die  aramäische  Volkssprache  zu 
gunsten  des  klassischen,  aber  toten  Hebräisch  (cf.  Th.  Zahn,  Einl.  in  d.  N.  T.  I 

[Leipz.  1897]  17,  9). 
2)  Für  die  ältere  Zeit  cf.  Voigt  l.  c.  13.  117  f  166.  381;  der  Brief  (de 

reb.  fam.  XXI  15),  in  dem  Petrarca  sich  wegen  seines  gleichgültigen  Ver- 
haltens gegenüber  Dante  zu  verwahren  sucht,  macht  —  v;enigstens  auf 

uns  —  den  Eindruck  nicht  einer  Selbstverteidigung,  sondern  einer  Selbst- 
anklage,  bei  der  versöhnend  nur  das  uns  auch  so  fremdartige  Motiv  wirkt, 
daß  er  ebenso  verächtlich  auf  seine  Lauralieder  herabsieht.  Aus  Erasmus 

hat  höchst  bezeichnende  Aussprüche  gesammelt  G.  Glöckner,  Das  Ideal  d. 

Bild.  u.  Erzieh,  bei  E.  (Dresden  1889),  10,  cf.  A.  Richter,  Erasmos-Studien 
(Leipz.  1891)  p.  XIX.  Der  humanistisch  gebildete  Verf.  der  zu  Köln  1484 

gedruckten  Ars  dicendi  (genauer  oben  S.  765,  1)  gesteht  bei  einem  Abschnitt 

über  die  vulgäre  Reimpoesie  (1.  XIII  tract.  VI  c.  XII):  er  würde  gern  Bei- 

spiele geben,  aber  da  er  sie  nur  aus  den  'Barbarensprachen'  (er  meint  die 
franz.  und  deutsche)  geben  könne,  so  lasse  er  es  lieber.  Nachher  läßt  er 

sich  aber  doch  herab,  ein  Beispiel  zu  bilden:  possum  graviter  sufferre,  quod 
in  mundo  tot  sunt  guerre. 
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entpegonstehendon  Anschauungen  dar.  Der  Vertreter  des  italieni- 

schen Idioms  iüliit  fünf  (iründe  au  (p.  94fF.  Mosh.):  1)  Es  ist 

a  ])riori  unnatürliih,  nicht  in  der  Sprache  zu  schreiben,  die  im 

täglichen  liebrauch  ist.  *2)  Es  ist  vom  rein  praktischen  üesichts- 
j)unkt  aus  falsch,  denn  das  Latein  wird  als  eine  tote  Sprache 
nur  von  den  Gelehrten  mehr  verstanden.  3)  E.s  kostet  eine 

lange  i^eihe  von  Jahren,  es  zu  einer  annähernden  Vollkommen- 

heit im  Gebrauch  dieser  Sprache  zu  bringen.  4)  Wenn  aus  den 

bisher  vorgebraclten  Gründen  folgt,  daß  das  Latein  nicht  mehr 

geschrieben  werd  mi  soll,  so  folgt  aus  dem  jetzt  vorzubringenden^ 

daß  es  gar  nicht  mehr  geschrieben  Averden  kann.  Denn  jede 

Sprache  ist  dazu  da,  den  Gedanken  Austiruck  zu  verleihen;  das 

kann  das  Latein  nicht,  weil  inzwischen  eine  vollständige  Ver- 
änderung aller  Verhältnisse  eingetreten  und  eine  unzählige  Reihe 

von  Dingen  erfunden  ist,  für  die  es  keine  lateinischen  Ausdrücke 

gibt.  5)  Aus  diesen  Gründen  würde  folgen,  daß  man  italienisch 

schreiben  müsse,  auch  wenn  es  eine  häßliche  »Sprache  wäre; 

jiun  aber  gibt  es  tatsächlich  keine  schönere.  —  Diese  Gründe, 

die  uns  so  vernünftig  erscheinen,  sucht  nun  der  Gegner  zu  ent- 
kräften.    Von  der  Bitterkeit,   mit   der  der  Streit   treführt   wurde, 

<t  ...  "  . 

\  kann    z.  B.    die    Diskussion    über    den    fünften    Punkt    eine   Vor- 

stellung geben  (p.  115):  Qufire  debcfnus  (beginnt  der  Vertreter 

des  Lateini.sehen)  vestifjia  priscoram  perscmi^'iitvs  nohilissimamj 
patriitm,  latinam  Ihif/nam  iwdram  f^majCy  popufari  Itidica  prcu:  Uta 

ignohili  et  manai  sprcln-,  (luippc  qiuic  nihil  aliud  sit  quam  latina 

li)tgua  corruplu  et  depravafa.  —  Hoc  vero  aures  föne  non  possunt 

j  ingfusquc  piaadum  cornmitii  ptdo  Ungtiam  patriaw  nostravt  Italam 

)  da  asiHrre  et  lyrobrosc  appeUnre^  quae  non  latimi   atrrupUi   vocanda 

sitf  sed  pnlrherrinuw  niatn's  laiinac  linguae  pidchrior  filia.  —  Tu 
vero  illaWf  iit  libef,  jdiam  apjytKnh,  modo  id  mtminiris,  tum  eam 

conciptiim  rt  7iatam,  cum  misrra  parens  omni  harbararnm  gentium 

coUuvioni  prostitnta  ex  incesto  roffcidnin  iUam  /»(ifulif.  —  Tti  vero 

vidcj  qnanto  tc  parncidio  patriae  obstringafi.  —  Mco  pcricido  peect. 
quid  antem  jxr  deiim  immortabm  est  indigniws,  quam  fdiaw  haue 

dtgencrcm  et  nothani  tanta  tf^se  audacia  tamtfuc  proiexi^i  ijiypudentiay 

ut  matrfm  per  stimmum  sreJus  et  impietoierti  axtinguere  conetury 

Sie  sei  gerade  gut  genug  für  vidgus  ei  opifices,  denen  man  sie 

immerhin  hussen  möge. 

Ui_ 
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II.  DtiH  HumaniHtciilfitoin    und  HCino  Einwir^xunf;  auf  dio 

modornoii  Spraclicii. 

A.    Der   (/iccroiiianiMinus    mikI    soiiio    (io^nor. 

Wir  h;ib(m  «(eselicii,  (hili  durc-li  den  IliinuiniHiuiiK  «iic  laU'i-  '  ̂'"" 

iiischo  Spracho  zu  (nahe  getraj^cii  wurde,  l  etrarcu  halte  das  .ii*ii.«r. 

MöuclKsliitom  eiiKiui  verkrüppelte]»  üauiue  verglirheu  und  ein 

französiseher  Diehier  (Clement  Maroi)  von  den  Knospen  g»'- 
sprochen,  tlie  zu  neuer  Blüte  sich  erschlosBen,  uachdtfm  ein 

eisiger  Winti'rsturnj  ^ie  hatte  verdorren  lassen.  Nun  lum  i:n 
Bilde  zu  bleiben),  diese  neuen  PHau^en  wueliaen  nicht  mehr  auf 

einem,  wenn  auch  'gealterten,  so  doeli  noch  zeujjunjrsfahij^en 

Boden,  sondern  waren  Kunstpfianzen  des  Treibhauses.  Die 

Parole  lautete  von  jetzt  ab:  imitatio,  aber  die  Frage  war: 

imitatio  wessen?  Um  sie  wurde  der  Kampf  länger  als  ein 

Jahrhundert  mit  einer  Erbitterung  gefülirt,  die  wahrlich  einer 

besseren  Sache  wert  gewesen  wäre:  quae  (imitatio),  sagte  einer'). 
cum  vehementer  multoram  animis  non  sohnn  in  Itcdia  sed  et  in 

aliis  regionilnis,  in  quihus  honae  litterae  vigcfit,  insederif,  ita  litteru- 

tomm  ingenia  torquety  iit  nulla  unqiiam  de  re  acrius  magis- 
que  capitali  inter  eos  odio  meo  iudicio  certatum  sit.  Für 

Petrarca  spielte ^  w^ie  bemerkt  (S.  768),  diese  Frage  verhältnis- 
mäßig noch  eine  Nebenrolle:  stand  auch  für  ihn  in  der  Prosa 

Cicero,  wie  in  der  Poesie  Yirgil,  schon  durchaus  im  Vorder- 
grund, so  dachte  er  doch  nicht  daran,  ihn  allein  auf  den  Schild 

zu  erheben  und  sich  ihm  als  Sklave  unterzuordnen:  er  umfaßte 

sie  alle  mit  zärtlicher  Liebe,  ̂ seine'  auctores,  weil  ihm  jeder 
einzelne  das  Bild  jener  Zeiten  vervollständigte,  in  die  er  sich 

sehnsuchtsvoll  hineinträumte,  er  kon-espondierte  wie  mit  Cicero, 
so  auch  z.  B.  mit  Varro  und  Seneca.  Aber  als  bald  nach 

Petrarca  das  rhetorisch-stilistische  Element  sich  mehr  und  mehr 

vordrängte  und  schließlich  zum  allein  herrschenden  wurde,  als 

durch  die  Bemühungen  der  großen  Sammler  der  Kreis  der 

Autoren,  die  man  glaubte  auffinden  zu  können,  geschlossen  war, 
da  wurde  man  wählerisch:  an  die  Stelle  der  Vielheit  trat  für 

die   imitatio    der   große    Eine,    Cicero.     Die   Nachahmer    Ciceros 

1)  Floridus    Sabinus   adversus    Stephan!    Doleti   Aurelii    calumnias   über 
(Rom  1541)  7. 
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nannten  sich  und  wurden  von  ihren  (le'^norn  genannt  Cicero- 

nianl,  eine  nicht  j^erude  klaHsische  Bezeichnung,  die  man  wohl 

einem   herühniten  Briet*  des  Hicronymus  (cp.  22)  entnahm. 
Kino  beschichte  dieses  Streites  gibt  es  noch  nichts,  auch 

beabsichtige  udi  nicht,  obwohl  ich  mir  seine  Akten  einigermaßen 

vollständig,  wie  ich  glaube,  gesammelt  habe,  sie  zu  liefern,  weil 

sie,  an  sich  unerfreulich^),  einem  zu  geringen  Interesse  begegnen 
dürfte.  Üoch  muß  ich  zum  \  erständnis  des  Folgenden  (B),  das 

n\ir  wichtig  und  allgemein  interessant  erscheint,  ein  paar  mehr 

allgemeine   Momente  herau8hel)en. 

Es   waren  hauptsächlich   zwei   Argumente,    mit  denen   die  Anti- 
Ciceronianer  operierten. 

Die  Anti      Ersteus.      Ihr    könnt,    sagten    sie,    eine    Unzahl     von    Dingen 

des  gewöhnlichen   Lebens  nicht  au>drückcn,   weil   euch    dafür  dir 
oicero 
uiMier. 

1)  K  Sabbadini,  Storiii  del  Ciceroiuaniijmo,  Turin  188G,  }»ehandclt  nur 

die  Anfänj^o.  Eine  gedrän^'te  Übersicht  boi  (J  Bernhardy,  Grundriß  d.  röm. 

Lit. ''  (Braunschw.  1872)  H5tf.  Über  die  vorsehiedenen  Parteien  orientiert 
^t  schon  der  spanische  Hnmanist  Matamoro  de  formando  stilo  (1570\  c.  1 1 

(in:  Opera  ed.  Madrid  1769  p.  503tF.i  Einige  die  imititio  betreffende 

Schriften  .>ind  abf^edrnckt  in:  Fr.  Andr.  Hallbauer,  Collect,  praestantiesi- 
moruni  opusc  de  imit.  orat.,  Jena  1726.  Die  Hauptführer  der  Ciceronianer 
faßt  zuHauimen  Will.  Camden  in  einem  lateinischen  Gedicht  auf  den 

englischen  Ciceroniant-r  Koger  Aseham,  j^edruckt  bei  Giles  in  seiner  Ausg. 
A.s  I  1  (Lond.  1865),  sowie  Aschani  in  einem  Brief  an  Sturm  vom  J.  1568: 

bei  Giles  vol.  II  ep.  99  p.  186  f 

2)  Aber  —  das  8»'i  erlaubt,  in  einer  Anmerkung  zu  betonen  —  man 
kann  doch  sehr  vieles  daraus  für  das  Yerbtändnis  Ciceros  lernen,  wie  ich 

sfihon  ol)en  ̂ S.  218  f  218)  hervorgehoben  habe.  Kür  mich  wenigstens  haben 

manche  diesvr  Schriften  das  Verständnis  cicerouianischer  Kunst  geradezu 

vermittelt,  und  meine  Ansicht  ist,  daß  unser  Schulunterricht  in  vielen 

Punkten  daraas  verbessert  werden  könnte.  Wie  wenige  nehmen  heutzutag«* 
aus  der  Schule  ins  Leben  mit  sich  die  Brwundorung  Ciceros  als  liedners 

und  Stilisten I  Aber  ist  das  auch  anders  denkbar,  wo  es  vorkommt,  daß 

Lehrer  ihre  Schüler  sofort  übersetzen  la.>8en,  ohn»*  daß  vorher  die  latei- 

nischen W^orte  gelesen  werden,  auf  deren  Stellung  und  ZuHammenfügung 
doch  eben  der  hauptsilchiich»«,  oft  alleinige  Reiz  beruht?  Wir  müssen 

Ohren  und  Zunge  schulen  dun-h  wieiierholtes  laut»*«  Lesen,  erst  des  einzelnen 

(vorher  sorgfältig  auf  seine  oratorische  Kunst  analysierten')  Satzes,  dann 
des  ganzen  Abschnitts,  dann  der  ganzen  Kede:  dann  werden  wir  unsere 

Schüler  nicht  langweilen,  sondern  sie  etwas  von  dem  Zauber  empfinden 

lohron,  durch  den  die  H(»r»'i  di's  Manne><  und  zahllose  (Generationen  nach 

ihm  gebannt  wurden. 

I 
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Wort«  1)01  (iccn)  iVlilcn;  ilir  miilit  (IuIht  /u  ürnsilireihunj^en 

^roÜVii,  die  iibsunl  und  oft  iiiivrrstaudlicJ)  sind,  hicse  An 

sclmuun^  tritt  Ix'HondrrH  klar  hervor  in  d«;r  Kritik,  (Ut  .lustus 

Lipsius,  (Mii  i^iilircr  (Ut  AMti<^ic(»roniuuer,  die  venetianiHclie 

Gosohichtc  ( Kcniin  VenetHrnni  InKtoriao  l.  XII,  cTscIuenen  1:").')!, 
vier  .lahn;  nach  des  VerfHösers  Tod)  dos  Pietro  Bcunho,  des 

Haupts  der  C'ioeronianer,  unterzieht  in  einem  lirief  an  Janus 

iJousa  (wahrscheinlich  aus  d.  J.  löSSj.')  Kr  tadelt  die  atlektierte 
Nachahmung  Ciceros,  die  zur  Folge  liabe,  daß  universa  scrijdio 

ronijmsita  et  formata  ad  avvum  i>rls(um  et  omnta  sie  de  re  Veneta 

(fnasi  de  jwtenti  lUii  re  Ronidnu.  hoc  fero;  etiamne  verha  omnia 

ex  illonim  tnorihus  traefa  ad  hos  iiosiroa  .  .  .'^  hoc,  ut  med  quidem 
mens  est,  damno  et  faKor  nut  tu  et  viri  omnes  mecnm..  eeee  patres 

conscripti  semper  yeneforum  semdus,  ipsae  Venetine  x«r'  t^vxiiv 
nrbs,  anni  vumerati  non  a  (Christo  natu  sed  ab  urhe  condita  .... 

Uta  iam  yakaöxu  y.al  ovx  bnitixTa:  rex  tJrbini,  rex  Mantuae, 

rex  Popidoniae:  quid  eenses  eiini  d^cere't^  duees;  atq%ie  item  du- 
ratus  ipsos  reffna  ....  nee  in  tittdis  soluni  isti  las  sed  in  no 

minibus  ij)sis.  quäle  illud  de  lAuiovieo  Gallmum  re(/e,  quem 

Aloysiam  (maxßs  ̂ oj^iaian'  seilieet)  uhiqne  appellat  et  olihi  eimi 

faceta  (idditiuncida  quem  isti  (qui  i^ti'^  barbari  nos  et  inepti} 
Ludovieum  appellant.  quid  qaod  etiam  in  diviuis  rebus  haee 

sihi  permittit  et  fides  nostra  non  nisi  persuasio  Uli  est,  excom- 

municatio  aqua  et  igtii  interdictio,  peecata  mo^'ituro  remittere 

deos  super  OS  manesque  Uli'  plaeare,  ipse  deus  raro  in  stilo 
aut  animOj  sed  prisco  ritu  dii  immortales  ....  atque  adexj,  qmd 

ofnnem  stultitiam  superet,  prudens  ille  senatus  Venetus  ad  lulium 

pontifiemi'  publice  scribit  uti  fidat  diis  immortalibus,  quorum 

vicem  gerit  in  terris.  felicem  te  gentis  et  patriae.  Bembe:  quia 

si  nostrum  aliquis  trans  Alpes  sie  scripsi-sset ,  profecto  non  tulisset 

impune.  iam  quae  periphrases  in  eo  et  circuitus  verborum :  senatus 

Venetus  dono  misit  Aloysio  regi  Gallorum  aquilas  sexayinta  ex 

earum  gener e  quibus  in  aucupio  reges  consuecerunt.  quid 

aquilas?  ita  falcones  tibi  dicere  religio  est?  .  .  .  scribis  ibidem  do- 

natas  regi  pelles  pretiosiores  canis  ab  summo  inter  nigrum 

colorem  conspersas  ducenias.  quae  istae  sunt?  genettas  dicis 

an  potius  sebellinas?     quin,  malum,   exprimis   et   res   novas   novo 

1)  In  den  Epist.  misc.  centur.  II  n.  57. 
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nliqun  nomine  tiicis?  si  purlfafi  serwonis  tut  metuis,  (idde  *ut  vulgv 

iiiciniHs':  niJiil  infusras  usw.  Wer  mehr  dorgloioheii  wünscht, 
findet  es  bei  Erusnius  in  seinem  Dialogus  Ciceronianus,  der  er- 

pr>tzlirhsten  in  dieser  Sache  gos»'hriebenon  Satire,  op.  (ed.  1703)  1 

992ff.^)  tStrebaeus  de  verb.  eleet.  et  collor.  (  Kas.  KkV.))  109. 

('aiissin  eloquentiae  sacrao  et  humauae  parallda  Mßl9)  t>27. 

H.  Stephanus,  Nizoliodidasoalus  (Paris  107s  i  \i')\)Ü\  Mabillon 
de  studiis  nionastiois  (1<»19)  lS5f.  (der  Ausg.  Venetiis  172ih. 

Wenn  in  der  oben  (S.  771)  zitierten  Schrift  des  Ubertus  Folietu 

im  zweiten  Buch,  welches  die  ̂ anze  Fra;j^<'  austülirlich  bel'andelt, 

die  13erechtigung  der  moderneu  Worte  dadurch  motiviert  wird, 

daß  aucli  Cicero  griechische  W^)rte  gebrauche,  so  ist  das  doch 

ein  verzweifelt  schlechter  Ausweg,  denn  das  Griechische  war  in 

Ciceros  Augen  eine,  vielniehr  die  Kultursprache,  die  modernen 

Idiome  in  den  Augen  der  Humanisten  Barbarensprachen.  Wenn 

wir  unser  Urteil  in  dieser  ganzen  Frage  fällen,  so  werden  wir 

sagen:  das  Vorgehen  der  Ultras  im  ciceronianischen  Lager  war 

widersinnig,  aber  der  Besserungsvorschlag  der  Gegner  glich  dem 

Versuch,  einem  Toten  neues  Leben  einzuUößen.  Das  Fazit  lautet: 

man  war  an  einem  Punkt  augelangt,  wo  es  nicht  weiterging, 

der  Humanismus  hatte  sich  infolge  seiner  einseitigen  Beschrän- 

kung überlebt  und  mußte  seine  Rechte  an  die  vielgeschmuhten 

modernen  Sprachen  abtreten. 

Zweitens.  Cicero  allein  sollte  nicht  zur  imitatio  dienen, 

PO  weit  war  man  endlich  gekommen,  denn  di(»  Ultras  hatten  den 

unablässigen  AngriÜen  nicht  standhalten  könium,  besonders 

durch  die  scharfe  Zunge  des  Erasmus  waren  sie  ziemlich  all- 

gemein zum  Gespött  geworden.  Wen  also  sollte  man  nach- 
ahmen V  Das  war  n»m  die  weitere  Frage,  in  der  eine  Einigkeit 

nicht  zu  erzielen  war,  denn  hier  waltete  individuelle  Neigung 

ob.  Lipsius  zog  bekanntlich  Seneca  und  Tacitus  dem  Cicero  vor 

und  setzte  daher  an  die  Stelle  der  langen  uiul  kunstvollen  Perioden 

i\m\  zerhackttm  pointierten  Satzbau;    auch    liebte  er  alte  W^orte.') 

t)  Für  rhriatuB  sagten  sie  z.  H.  Apollo  oder  Aeaculapiu«,  sehr  chariik- 
teristi.sch. 

8)  et".  7..  H.  Hal/.ac  Oeuvre»  II  (Par.  1665)  608,  wo  er  mitteilt  riri  vmgni 
iudicium  de  imitatinne.  Lipsiftuar  Latinitatis:  St  ifuts  scnbere  Latine 

veiUt,  a  Pdcuvio  d  Ktinio  drmortmi  acrn-sehaiHur  vvrha ;  KnUitahnnt  periodi  ; 
macra    ietutta   ac  famdica    mdtWy   succy   omnt,    tierris   destituta   (nnnibtis  et 
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DuH  li*'U  man  sich  sf,lili»»bli(rli  iiocli  f^rf'ulli'ii,  iI<mhi  j«?in'  l)»'idcMi 

wartMi  Auion'ii,  ilio  ott'rii  zu  ta<l»»ln  man  sich  do^h  niclit  r"rht 
liürjuisiiahm,  ohwolil  einigem  sic^li  liir  dir  IIrnil»8ot/urig  SwriocaK 

Ulli"  (t)\!intilian  beriefen.')  Aber  nun  kaincii  andere,  di«  nich  un 
dio  all;j;iMM(Mri  vorprmtcn  Autoicn  ln»niMrnauht4^'ii,  vor  ;iI1<mi  an 

«len  niijjlil('klicl)(Mi,  den)  es  ni<'.lit  vergessen  wunle,  duO  er  einst 

in  einen  l*]sol  verwandelt  worden  wai*.  Man  fing  »m,  bl(;nd«nd 
und  pikant  zu  sehrniben,  indem  man  allo  jene  pi(/i)t.eut<i  anwandto, 

mit  denen,  wie  iViiher  gez(ugt  wurde^  die  spätbiteinisclien  Schrift- 

steller ihre  ännlichou  Gedanken  heransznpntzen  versuchten:  es 

begann  die  Periode  der  eoncetti,  zniiäehst  im  lateinischen  Stil. 

Über  diese  Skribenten  fiel  nun  alles  her,  sowohl  was  sich 

Cieercmiauer  wie  was  sich  Anticiceronianer  nannte,  denn  den 

(iebildeton  unter  den  letzteren  war  es  natürlich  höchst  peinlich, 

daß  mau  sie  in  einer  Gesellschaft  sah,  die  ihre  Partei  nur 

kompromittieren  konnte.  Ein  wunderliches  Durcheinander,  in 

dem  Schimpfwörter  fielen,  als  ob  es  sich  um  Majestät« verbrechen 

handelte.  Für  uns,  die  wir  kühlen  Sinnes,  von  der  sicheren 

Warte  der  historischen  Beobachtun«?  in  dies  Gewimmel  hinab- 

blicken,  bietet  sich  eine  frappante  Parallele  aus  dem  Altertum 

selbst.     Hatte   doch   einst  Quintilian   und   seine   Partei    mit   nicht 

copia,  punetulis  quibiisdam  et  allysiunculis  aut  mcmbris  interim  praecisis  et 

interrogatiuiiculis  abrupta,  naiu<i€am  fastidiumqiie  sui  pariebat  usw.  Ihn 
meint  los.  Scaliger  in  dem  interessanten  Gedicht  De  stilo  et  charactere, 
in  dem  er  die  verschiedenen  Arten  des  lateinischen  Stils  seiner  Zeit  Revue 

passieren  läßt,  ohne  direkte  Nennung  der  einzelnen  Vertreter,  aber  so,  daß 

man  wenigstens  damals  wissen  mußte,  wer  gemeint  sei.  Auf  Lipsius  be- 

ziehen sich  sicher  folgende  ̂ 'erse: 
offendit  alios  planitas  aeqiiahilis, 

quam  Caesar  olim,  quam  colebat  TuUius, 
consirictae  in  arctum  quos  iuoant  argutiae, 

qiiae  per  salebras  saltitant,  non  ambulant, 
et  dum  legentis  haeret  exspectatio, 

intelligendum  quam  legendum  plus  ferent 

(los.  Scaligeri  poemata  omoia  ex  museo  Scriverii,  ed.  2  [Berlin  1864]  n.  14 
p.  20  ff.). 

1)  Z.  B.  läßt  der  Jesuit  Vavassor  or.  3  (Pro  vetere  genere  dicendi  contra 

novijm,  gehalten  1636,  in  seinen  Werken  ed.  Amsterd.  1709)  p.  208  den 

Quintilian  auftreten  und  ihn  perorieren  gegen  die  Verehrer  Senecas,  quem 
vos  in  amoribus  nunc  hahetis,  quem  tanquam  numen  observatis. 
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gtTingerer  ccpiörogy^öiu  als  Bcmho  iiuil  Genossen  die  Nachahniuug' 

('iceros  dekretiert,  und  wap  war  die  Fol^e  gewesen?  Nach 
kurzem  erfol^eichen  Bemühen  war  der  Zusammeubruch  der 

ganzen  Scheinarchitektur  erfolgt:  dor  Lebende  forderte  gebiet^erieeh 
sein  Recht  und  nahm  es  sich  trotz  dem  Entsetzen  der  reaktionären 

Theoretiker;  es  erstanden  Appuleius,  Sidonius  und  wie  sie  sonst 

heißen,  jene  Skribenten  der  Decadencezeit:  ihre  treuen  Spiegel- 

bilder sind  eben  diese  Autoren  der  Spätreuaissance,  die  sii'h  rait 
ihren  Farben  putzten. M 

Knd.-  .1.B  Etwa  seit  dem  letzten  Drittel  des  XVIJ.  ,Ih.  hat  dieser  Streit 

aufgehört.  Endlieh  begann  man,  wesentlich  gestützt  auf  das 

(iriechisohe,  dessen  Kenntnis  sich  erweiterte,  das  einseitig  rhe- 
torißch-stilistische  Moment  des  Humanismus  zurücktreten  zu 

lassen  und  in  den  wahren  und  unvergänglichen  Geist  der  Antike 

einzudringen.  Diese  VeHiefung  ist  wesentlich  ein  Verdienst  des 

entwickelten  deutscheu  IVotestantismus  gewesen,  während  der 

jesuitische    Unterricht   nach    wie    vor    ängstlich    bemüht  war,   die 

1)  Ks  gibt  zahlreiche  Belege,  von  denen  ich  nur  ein  paar  anführen  will. 

Pico  dolla  Mirandola  (in:  Bombi  opp.  Vened.  172^)  332  vftustos  illos  et  carin- 
sos  liomaiiorum  auffurum  et  Muti(»rum  frairum  cophinas  adeunt,  atque  cum 

rcscivtrunt  Catonem  et  Knniuni  ditcu.sc  jHitnont,  in  eorum  etiutn  supLllectilem 

praedubundi  et  populahundi  pcnitus  irruunf.  mc  desunt  qui  asinum  cum 

cxistiment  heUum  animal  et  aureum,  de  illitis  pilis  sihi  hicirnam  conficiunt. 

Andr.  Seh  Ott  US  S.  J.,  Tullianae  qnaestionea  ̂ Antwer}>.  1610;  41:  vi.r'runt 

har.  ttmporum  iufeticitate  halbi  potius  quam  distrti  scnptorea ,  ISymmachus 

Appuleiuti  Casüiodorus  Sidoniua  ApoUinaria  Fulgentius  PJaticiades  Martianus 

CapelUt  et  BocÜdus,  in  ifuibwi  illusframiis  hiw  temprstatc  recentütres  tantum 

operdt'  ac  diligeyitiae  posuisse  veheim  nter  cquidem  niiror,  ueglectis  interim 

imliorK  notfj*  nu€t(>ribus\  von  Api>ideiu8:  t/<m  quii  rudere  futc  sueail)  plen- 

que.  quam  mm  Cicerone  Utqui  mnlunt  (cf.  gegen  ihn  be8ond«'rs  uoch  p.  r>8ff.  . 

Ferner  etwa  noch:  Panl.  ('ortesius  i)rohoeni.  in  1.  I  sententiarum  ad  lul.  II 
poiit  Muix.  (lf)03i  ed.  Bas.  Iül3f.  l*'.  Vive.s  de  ratione  dicendi  vlS32) 

1.  11  j)  114  'in:  Opera  «'d.  Ba8.  Xh^^h).  Baco  de  Vernlam  dr  augraentis  scien- 
tiarnni  (ItJüf);  I.  1  p,  16f,  (in:  Opera  ed.  Lipy.  1694;.  \  aN  asaor  S.  J.  1.  c. 

(8.  777,  1).  lanuB  Nicius  Krythraeue  oft,  /.  B.  ep.  ad  diversos  (ed.  J.  Chr. 

Fischer,  Köln  1739^  l.  III  10  ̂ U'.H(»i.  IV  13  (l634^.  V  10  (1686).  Albertus  de 
Alhcrtis  S.  ,1.  Thenaiir.  ('lof|uentiae  ?acrae  profanacque  per  actionem 

contra  eiuHdem  corniptori'H  nrutus  iC'oloniae  1669  9,  49 f.,  ><0t'.,  97  ff ,  190f., 
429  ff. ;  an  letzter  Stelle  gibt  er  eine  («elbatgcbildete)  Probe  mitaanit  V«»r- 
hiihnung,  ebenso  II.  Bcbel,  Cumnientaria  o])iHtolarum  ronficirnilaniiu 

'1613)  f  16*,  cf.  id.  d«>  modo  bene  diien«li  et  Fcribendi  (c.  löOö)  f.  i.'XXIV'' 

(der  AuBg.  von  l;'»lö). 
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Aiiion'ii  nur  :ils  Mittel  /ur  liildim^  <1(*h  SIün  y,ii  l»'Hrii.'i  Doch 

jene  !U'iu*  Uiclittinj^  (l»*r  hmriJiiiist.iHclu'ii  Stiuli^Mi  /u  vcrfol^i'ii 

geh<"nt  \\\v\\\  liH'j-li«M'.  Ich  will  vielnu*hr  vcrsuchni,  dor  Fni^i5 
uiihor  zu  treten,    \vol(  Immi    Kintluß    die;    soeben    darj^(»h*j^ton 

1)  Vortreflliilie  nomorkunjifon   darüber   hei   dt'tii   anüttyiinn   Vtirf.  (en   ihl, 

wio  mir  mein   Kollege  .].  llauHsltMter  mittoiU.,  f.  F    Niij^«'lHliaf'li     cinPH  rmob 
hiMito  lesriidwcrien  Aufsätze.-:  ,,Ihi.s   !»(  wiiüist-in  der  j>r'»tostaiitih(  l)»'n  Kinhe 

über    die    Notweiahijkeit    imd    Methodik    des    klassischen    l'nterriehtes*'    iii: 
/.  f.  Protestantismus  \i.  Kirche  (heraiisj^'   von  Harless,  Krlanj^eu)  is;^8  p.  ü6  ti. 

83  ft".     Nur  ist  ni<lit  richtif]^,  wenn  «ler   Vert".  dies  Prin/ip  srhon  von  Anfang 
uü    in    den    ])rottv^tanti.schen  Schulen    niaßi:^eben<l    sein    lilßt:    das    widcrle^-t 
doch    schon    das   Sturmsche   (Jymnasiuni,    über    dessen    Anlehrung    jin    die 

.jesuitische    Unterrichtsmethode    (i.  Paechth^r  S    J.,    Ratio    studiorum  et  iu- 

stitutiones  scliolasticae  s.  .1.  (in:  Mon.  (ierm.  paedaj;.   V   1887  p.  VI)  ricliti|4' 
urteilt.     Luther  freilich  hat  aucli  hier  einen  viel  weiteren  Hlick  gehabt,  wi-' 
die  Ton  Nägelsbach  p.  70  aus  seinen  Scliriften  an^^^eführtcn  Sät7,e  bewei.^en, 
aber  es  fehlte  viel,  daß  diese  theoretische  Einsicht  gleich  praktisch  durch- 

geführt wäre,    dazu   war   die  Zeit  noch   niclit   reif,    wie   keiner   besser  als 

Melanchthon,  <ler  curagierte  Ciceroniauer  i,cf.  Corp.  ref.  XIII  192  ff.),  lehrt.  — 

Für  die  Geschichte   des  jesuitisciien  Unterrichts   besitzen  wir  jetzt  das  ge- 
nannte ausgezeichnete  Werk  eines  Mitglieds  der  Gesellschaft  G.  M.  Paechtler, 

welches  sich  über  mehrere  Bände  der  Mon.  Germ.  Paedag.  erstreckt  (II.  V. 

IX.  XVI,   der  letzte   von  B.  Duhr  S.  .1.^;   hier  findet  man  für  die  im  Text 

ausgesprochene  Behauptung  massenhafte  Belege,  z.  B.  wird  in  der  Studien- 
ordnung vom  .1,  158G  in  dem  Abschnitt  De   libris  (Mon.  V  179  f.)   sogar  die 

Lektüre  der  Dichter  einzig  wegen  des  rhetorischen  Materials,  das  sie  bieten, 

empfohlen  und   eine  Auswahl   aus  den  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie 

gewünscht,  woraus  zu  ersehen  sei.  quis  styhis  hinioricxs,  quis  2>o'.'tlcus,  quis 
epistolaris,  qiiae  dicendi  (jenem.  —  Daher   waren   die  Jesuiten   im  XVI.  und 

.XVIl.  Jh.  die  Vorkämpfer  des  Ciceroiuanismus-  die  größte  Anzahl  der  S.  778,  1 
Genauuten    gehörten    ihrer   Gesellschaft    an .    cf.    außerdem    noch    eins    der 

frühesten  dieser  Werke:  Gauss  in  S.  J.,  Eloiiuentiae  sacrae  et  humanae  pa- 
rallela  1619,  reich  an  feinen   stilistischen  Bemerkungen  und  von  mir  öfters 
zitiert;  Perpinianus  S.  J.  (verherrlicht  von  Andr.  Scbottus  S.  J.  in  seiner 

'Hispaniae    bibliotheca'  IT  [Frankf.   1608]  287ff.^    ad    Bomanam    iurentutem 
de  avita  dicendi  laude  recuperanda  or.,  gehalten  zu  Rom  i.  J.  l.oeJi  ed.  in: 

Petri   loannis    Papiuiani   Valentini  e  S.  J,  or.   duodeviginti.     Ed.  IV.  Ingol- 

stadt 1599  p.  8oolf. :  Nigroniiis  ̂ ^.  J.  de  imitatione  Cieeronis,  gehahen  1683, 
in  seinen  zu  Mainz  IGIO  edierten  Reden  n.  XVI.  XVIL  XVIII,  gerichtet  gegen 

die,  welche  Cicero   einen   ̂ Asianer'   nannten.     Die  berühmteste  jesuitische 
Rhetorik    wurde    verfaßt    von    Cyprianus    Soarrz   aus  Ocana  (f  1593);    sie 
erschien  zuerst  1506  unter  dem  Titel  De  arte  rhetorica  übri  tres  ex  Aristo- 

tele.    Cicerone    et   Quintiliano    deprorapti    und    erlebte    eine    große   Anzaiil 
von  Auflagen,  die  zusammengesteih  sind  von  A.  de  Backer  in:  Bibliotheqno 
des  ecrivains  de  la  compagnie  de  Jesus  II  (Liege  1854)  569. 
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Vorgänge    auf    di<'    Ausbildung    des    Prosaetils    dt-r    mo- 
dernen Sprachen  gehabt  haben. 

B.    Der   Einfluß    des    Humanistenlutoins    auf   den   Prosa- 

stil  der  modernen  Sprachen  im  Wf.  iiiid  XVII.  Jh. 

i)a:<  i'rinjiip.  Die  Huniauisten  haben,  wie  bemerkt,  die  von  ihnen  ver 

pönten  modernen  Spraciu'u  durch  den  Todesstoß,  den  sie  der 
lateinischen  Sprache  ü^aben,  in  ihrer  Kutwicklung  gefördert. 

Wenn  sie  sich  einmal  herabließi*n,  der  'barbarischen'  Idiome  zu 
gedenken,  so  ptlegten  sie  daran  die  Rrmahrmng  zu  knüpfen,  jene 

sollten  sich  den  antiken  Stil  zum  Master  nelimeu-  so  sagt  der 
spanische  Humanist  Vives  de  tradendis  disciplinis  (1531;  in: 

()p<'ra  ed.  Bas.  1555  vol.  1)  463:  die  romanischen  Sprachen  (das 

Itniienisclie,  Spanische  und  Französische)  seien  aus  der  latei- 
nischen abgeleitet,  qzuis  maximc  expediret  latino  sormoni  assuescercj 

iiim  uf  (um  ipsum  et  jur  cum  artes  omties  probe  hMligtrenL  tum 

ut  üf'rmonem  siiftni  patrium  ex  illo  vdui  wfud  copiosius  ex 
fonfe  (ierhaia  puriorern  atqde  opnlentiorcm  reddcrent  Wie 

selbstverständlich  diese  Anschauung  war,  ersieht  man  besonders 

daraus,  daß  sogar  ein  Schriftsteller,  der  im  Gegensatz  zu  den 

meisten  andern  der  damaligen  Zeit  die  Vollkommenheit  der 

französisihen  Sprache  naclizu weisen  untenialim.  Du  Bellay,  in 

.seiner  1541)  erschienenen  De{f<'nce  et  illustration  de  la  langue 

Fran(;oise  ein  Kapitel  (8)  einlegt,  welches  handelt  d' amplifier^) 
la  langue  Francoyse  par  Vimmitatioyi  des  anciens  Aucteurs 
Grccz  et  Romains}) 

1)  Dies,  da«  opukntiorem  reddere,  wie  e»  Wse»  1.  c.  nennt,  scheint  der 

gewöhnliche  Teriuinus  j^fweaeri  /u  sein.  Vgl.  nocli  folgende  (von  Fr.  Land- 

mann.  Der  Kn|ili\n8iiiu8  [Di.ss.  Gießen  1881]  62  zitierte}  Äußerung  des  Sir 

Thomas  Elyot  in  der  Vorrcd«^  zu  seinem  1633  erschienenen  Bach  Of  the 

knowlrdgc  wlurh  maketh  a  wiae  man:  His  hignrsse  (König  Heinrich  VIIl) 

hem;/ncly  rtjcfurivf/  my  hooki-,  whicJ«-  1  ruimed  theGnvernvur  (erschienen  1681;, 
in  t<  redynge  fhciof  >on)\c  f>firci^ijved,  that  I intaidfd  to  aHijmtnt  our  Englyshe 

iitngue  und  z^rar,  ^vie  or  ausführt,  ans  dem  Griechischen,  Lateinischen  und 

andern  Spnu*ri<^u,  Cf.  auch  Alphonso  Matamoro,  den  spanischen  Humanisten 

^.  XV'l,  in:  «>p»'ra  «*d.  Matriti  17r>y  p.  rj9:  Ciccrfm^m  (tnirihiui  toncinnn- 
torihus  proposui.  f^urrn  in  omnihtis  Unguis  nemo  non  imitaretar:  de  viilgaribus 

autem  linguis  Inquor,  iiuot  nobif  sunt  vrmoculaf,  quan  Ciceronis  artificio 

infvrmaudo  ■<  crnseo. 

2^  Denselben  Standpunkt  vertrat  Ronsard,  woriiUcr  cf.  K.  Borinski, 

l'oetik  d«M-  Renaisöancc     IJerl.   1886)  200  f. 

I 
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Daß  die  aiilicrordcntlii^lu'!  VrrbnMtuiii'  drr  K(Mii)iii)s  tU-r  klsiflsi- "•"' ''*"'^«' 

schon  Sprachen  im  XVI.  und  W'II.  .111.  auf  die  (ioHtaliuri}^  de«  «.meinen, 
niodorncn  ProHastÜH  hei  allen  «'uropäi.scdien  Kulturvölkern  von 
hedeutendeni  P^intluß  war,  ist  allgoinein  bekannt  und  zu^e^ehen. 

„In*  allen  Literaturen  des  modernen  Eurojia  läßt  hjcIi  der 
(lärun^sprozeß,  der  sich  in  dem  Bestreben  luieh  Kinfdhrung 

neuer  Ideen,  neuer  Formen,  ja  seihst  neuer  Konstruktionen  in 

der  heimischen  Sprache  äußerte,  vertolj^jen  und  man  muß  saj^en, 

in  der  ersten  Zeit,  ja  in  den  ersten  .lahrhunderlen,  hat  dieser 

Prozeß  auf  die  selbständige  Entwicklung  der  Sprachen  und 

Literaturen  Europas  in  gewisser  Beziehung  nachteilig  gewirkt. 
Italien  machte  diesen  Prozeß  am  schnellsten  durch  und  war 

am  frühesten  fertig,  es  folgen  dann  die  übrigen  romanischen 

Literaturen,  besonders  Frankreich  und  Si)anien,  dagegen  haben  die 

germanischen  Literaturen,  namentlich  England  und  Deutschland, 

längere  Zeit  gebraucht,  das  Neue  mit  dem  Einheimischen  zu 

verschmelzen."')  Die  anfänglich  nachteilige  Wirkung  erklärt 
sich  daraus,  daß  im  XVL  und  XVII.  Jh.  in  bezug  auf  die  Aus- 

w^ahl  der  klassischen  Muster  jene  Perversität  des  stilistischen 
Geschmacks  herrschte,  die  ich  eben  behandelt  habe;  die  beste 

Analogie  bildet  das  Verhältnis  des  Rokoko-  und  Barockgeschmacks 

zum  Klassizismus  der  eigentlichen  Renaissancekunst.  Ich  will 

nun  versuchen,  das  durch  ein  paar  Beispiele  zu  .beweisen;  da 

mir  die  Führer  fehlten,  habe  ich  mich  mit  den  Quellen  selbst 

vertraut  gemacht,  wobei  mir  gewiß  manches  entgangen  ist. 

9 

1.    Der  Klassizismus. 

Daß    Frankreichs    Bodeu    für    die    Aufnahme    der   antiken  Frankreich 
nad  die 

Rhetorik  so  geeignet  wie  möglich  war,   hat  sich   aus  den  Unter-     antike 

suchungen  dieses  ganzen   Werks  ergeben.     Bis    auf  den   heutigen    ̂ ^^'■^*- 
Tag   gilt,    daß   „der   französische  Prosastil    sich   den  Vorrang  be- 

wahrt  hat,   als  Kunstprosa  mit  der  antiken   und  nicht  bloß  der 

römischen    Kunstprosa    verglichen    werden    zu    können".^)      Die 

1)  Fr.  Landmann,  1.  c.  25.  —  Einflüsse  der  lateinischen  Periodisierung 
auf  französische  Autoren  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jh.  werden  gestreift 

von  A.  Birch-Hirschfeld  1.  c.  (o.  S.  770,  1)  78.  79.  80.  92.  121.  278  mit  Anm.  12. 
280 f.  mit  Anm.  14. 

2)  V.  Wilaraowitz,  Eur.  Her.  H*  200,  cf.  o.  S.  2,  1. 
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7s^  Da«  lIumaniHttiilati'in  uml  die  modeincu  Sprachen. 

rhetorisclica  Sr.hrittori  «Irs  Diunvfi  von  Halikarnaß  ^phörten  liier 

/AI  den  Jim  t'rüheeten  <fC(lni(;kten  BiK-hern,  die  feinsinni^Btt^  rhe- 

toriäcli-stiliBtische  ScJjrift  des  Altertums  (:r^^i  i"'(('<m»sM  fand  liier 

Iriili  volles  V'erfltiindnis,  schon  \M2  druc^kte  Hrnri  Estienne  die 
Redt'ii  des  Themistios,  \^)i]l  dir  des  Polenion  und  llimerios.M 

Balzac.  FüT  eiucn  dor  hrst.t'U  Prosaifitfu  o^lt  bei  scineii  Zeitgenossen 

und  ;j;ilt  w.dd  noch  lunite  Balzae  (15^4 — 1654);  virum  ad  elc- 

tunityis  omvrs  foHuni  nennt  ihn  einer* i;  es  ̂ ibt,  wie  aueh  ich 

'/.w  konstjiticn  M  vennu^^,  vielk-ieht  keinen  Schriftsteller,  d(^r  in 
einem  modernen  Idiom  mit  solcher  Grazie  den  8fil  der  besten 

jjten  Autoren  nachjj^eahmt  hat,  der  ihn,  wa-^  mehr  sagen  will, 

sich  so  /u  eitlen  ji^-eniaeht  hat,  daß  nmn  die  Nachahmung  nicht 
mehr  als  solclie  unangenehm  oniptiridet.  Er  hesab  einen  er- 

leseneu (ieschmack:  er  bewundert  Aristoteles  und  Cicero  hIs 

Theoretiker.  Demosthenes,  (,'iccro,  Livius  als  liedner  und  Schrift- 
steller, Terenz  und  \  ergil  als  Dichter,  während  er  die  Autoren 

der  späleren  Zeit  mii  Phaethon  und  Icarus  vergleicht  (Oeuvres  II 

|P;ir.  \^\{V.'>\  f).'))^);  er  besitzt  eine  außerordentliche  Belesenheit 
in  dei-  griechischen  Literatur,  so  daß  er  einem  He.hriftsteller 
liiitlehnungen  aus  Themistios  nachzuweisen  vermag  (ib.  009); 

er  spricht  sich  energisidi  gegen  ("l)ergritle  der  Poesie  in  das 
Oebiet  der  Prosa  aus  (ib.  r)70rK  (  nd  wenn  er  auch  Pointen 

keineswegs  scheut'»,  so  hat  er  doch  dabei  die  schmale  tirenze 

des  Erhabenen  gegen  das  liächerliche  selten  oder  nie  über- 

schritten.'; 

1)  Cf.  im  ullgemrincn   Iv   E}<f,'er  1.  c.  (o.  S.  770,  l    II  147  tV. 

2)  I).  Morliof  de  FatÄvinitate  Li?iana  il6H4  c  7  'DIms.  ncad.  et  opiMtol 

p.  r)3;H  .  Von  ihm  sa^t,*  olmo  ihn  /.ii  nt-nnen,  Bein  Zeitgenitseo  de  hv  Motiir 

le  Vnyer,  I)«-  1"  Kloqucuci'  l'ran«,"i-^e  IßHH  ;in:  Opiivnis  II  i  (hrcsdcn  ITöOj 
280):  po\ir  O'  qni  est  des  nomltres  et  du  san  lirs  jurtodrs.  il  ftuit  nnmcf  qnc 

ntUre  Inngafic  n  re^'u  depuis  p*  u  futtl  dr  fjrac's  jumr  c  retard,  ifur  t\ous  ve 
toi(tn^  (fu^r'^i  dr  perto^ifs  niitux  diqntvs,  ui  plus  (tifreabUmcnt  itturti'ts  dans 

1  >i  umsthcnr  nu  dufWi  (■arnni,  ijac  S()nt  ccUfS  dr  qu^hpics-unfi  d«  ni>s  Ktrtvaitis  .  . 

1/  un  d'  entrr  nia',  (/ur  je  </v»;  nr.iir  h  }dus  meritr  /•«  cffte  jHtrtie,  comv)r 
(lu  rtstf  '7' >  nrni  nicfs  d<  nntrv  l.inujm,  n  cnurn  la  furtun*  >U'  (ous  ceux  fjui 

t.rolltnt  rn  ifurlifUi  prtdfssioir,  />n;  i'  emii  (fui  s'  t'sf  pnriiculümn>nt  tittachcr 
ä  lui. 

'6)  IVulj»'!!   l»pi    Üouhoiirs   l    c.  'jr»l   nn.l   im   3.   l>ial(ig. 
4>  Nicht  (ran?,  j^erecht  8«h«'iMt  mir  lilur  iliti  zn  urteilrn  K.  Havet,  1^».' 

«ÜBcours  d'  Isocratn  sur  iui-ui»*iuf  'raris  1H(>2  p.  LXXXM  Whii  muli  ilm 
an   sein<*n   Zci1tr<'nos»<cTi   int-sHcn ' 

d 
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2.     D*'i'    Stil    der     Pointen    (i)re('ieuBes)     und    des 
Schwulstes  (galinKitias). 

1.  Frank  reich.  Der  eigentliche  Geschmack  der  Zeit  war  vani-rbm« 

ein  anderer  als  derjenige  lUlzacs.  Seine  beste  Darlegung  findet,i„rcii  N»ch- 

Hich  iu  dem  zierliehen,  an  geistvollen  stilistischen  Bemerkungen  ̂ *^*|'J|,°"j[j^ 
reichen  und  daher  von  mir  schon  öfters  zitierten  Werk  von  "»«»^^•»•«i- 

Bouhours,  La  maniere  de  bien  penser  dans  les  ouvrages  d'esprit, 
1049  (ich  benutze  die  Ausgabe  Paris  1087).  In  Dialogform 

werden  die  sich  gegenüberstehenden  Stiltheorien  diskutiert.  Der 

Vertreter  der  neuen  begeistert  sich  an  Wortspielen  und  Hyper- 
beln, seine  erkoreneu  Schriftsteller  sind  Veileiuri,  Seneca,  Lucan, 

Tatitus,  sowie  die  pointierten  Epigramme  des  Martial  und 

Ausonius,  er  freut  sich^  daß  sogar  Cicero  an  dem  tollen  Apercu 

des  Timaeus  über  den  Brand  des  ephesischen  Tempels  (obin 

S.  232,  1)  Gefallen  findet.  Auf  p.  50 if.  werden  eine  lange  Reihe 

falscher  Pointen  aus  französischen  Predigten  angeführt,  besonder.^ 

die  Frauen  seien  darüber  sehr  entzückt  gewesen,  z.  B.  als  ein 

Prediger  am  Ostertage  cherchant  pourqaoy  Jescts-Christ  ressuscf'tr 

apparut  d'ahorci  aujc  Maries,  dit  froidcmerj  qiie  cest  que  Dien 

voxdoit  rendre  public  h  MysUre  de  la  R'surrection ,  et  que  des 
femmes  sgachant  les  premieres  une  chose  si  importante,  la  nouvelle 

en  scroit  bientost  repandu'e  par  toxä.  Besonders  schwärmte  man 
für  Seneca,  gegen  den  daher  die  Vertreter  des  besseren  Stils 

im  Sinn  und  mit  den  Worten  Quintiliaus  polemisierten.  Wie 

weit  die  Vorliebe  ging,  zeigt  besonders  deutlich  das,  was  Bouhours 

p.  504 f.  aus  einem  Buch  Les  dernieres  paroles  de  Seneque  (von 

wem?)  zitiert;  der  sterbende  Philosoph  sagt  eine  Pointe  über 

der  andern,  so,  um  nur  zwei  anzuführen:  Ce  poignard  qui  ne 

nmyit  que  du  sang  de  Paidine,  comyne  s'il  avoit  honte  d'avoir  blesse 
ime  femme,  apres  avoir  fait  les  premieres  miveriures  inutilenient, 

fcra  les  dernieres  avec  eff'ci.  —  Tont  insensible  qu'ü  est^  il  a  pitic 

de  Neron,  et  le  voyant>  travaille  d'une  soif  e^irogee,  il  luy  ouvre  des 
scmrces  oii  sa  cnuiute  se  pourra  desalterer  dans  le  sang,  qui  est  son 

breuvage  ordinaire.  Zusammenfassend  sagt  Boubours  p.  310 if.: 

On  s'expose  qv£lquefois  a  passer  le  btU,  qtmnd  on  veut  aller  plus 
hin  que  les  auires.  Les  Modernes  tombent  d' ordinaire  dans 

ce  defaut  des  qu'ils  veulent  renchcrir  sur  les  Änciens^  was 
er  dann  beweist  durch  eine  Reihe  von  Nachahmungen  des  Martial, 

Norden,  anttke  Kuuatpros».  II.  4.  A.  52 
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Tacihis,  Seneca  usw.*)  Den  ))is  zur  Diuikelheit  ^«'hoheiieu  Stil 

naniit<*  man  fjaliniatiaSf  den  gliin/onden  und  pointen reichen  phcbiis^ 

die  l>rilliiut<Mi  coucotti  /nnisi'is  aluvifjvjutcs  vi.  Bouliuurs  p.  '.ViV.\. 
:U(3.  ̂ w') 

Ein  treÖeudes  Urteil  über  diesen  verkünstelten  Stil  gi))t 

auch  Fru«i9ui8  Ogier.  Dom  Jean  Goulu  hatte  in  seinen  Don/.e 

livros  de  U'ttres  de  Philarque  ;i  7^ riete  den  Stil  IWzacs  angr 
grillen,  in  dessen  Namen  Ogier  1627  antwortete  in  seiner  an 

Richelieu  gerichteten  A})ologie  pour  M.  de  Balzac.^)  Seine  Au- 

greifer seien  Leute,  in  deren  Stil  herrschten  (p.  123)  cL'  fausses 

ifuhtitiU'Zf  des  softiscs  vstuditks  d  des  raisotis  vontraires  aux  hmincs. 

Toufc/'ois  il  Dieritent  qudque  €xcus(\  jmisquen  cela  ils  ont  imitr 
les  Ancif-Hi),  et  que  dcvant  mx  il  y  <i  en  des  fous  de  la  mesme 

ebpccy,  tels  quc  (Jonjias  le  Le<mi/i/tt ,  Callisthem'S,  Clitarchus, 

AmphicaireSj  IlcgcsiaSj  et  autres,  dont  twus  n^acotk>  jxis  les  h'vres, 
et  nc  comioiss<,>is  les  dffaids  que  pr(/r  le  rap})ort  que  le  Sophiste 

LofKjin  cn  (i  fait. 

2.  In  Italien  herrschte  dieselbe  Manier.  Am  besten  erkennt 

man  das  einzelne  aus  der  bittern  Invektive  des  Mnratori, 

Dcilii  perfetta  poesia  Italiana  I  (Venozia  1748)  10  ff.  417  tF.,  be- 

sonders II  42811".  III  172  ff.:  wenn  rnau  sich  für  die  hoch- 
poetische,  mit  Fignren  überladene  Prosa  auf  die  Alten  berufe, 

so  ßullo  nnm  niclit  vergessen,  dal3  sie  bei  ihnen  in  (xebrauch 
war  erst  nach  den  Zeiten  des  Denujsthtines  und  des  Cicero.  Die 

Verwandtschaft  dieser  manierierten  italienischen  Prosa  mit  der 

spätlateinischeu  weist  er  an  einigen  geschickt  ausgewählten  Bei- 

s])ielen    nach.*)     Unter    den    Poeten    war    bekanntlich    der   Typus 

r  Appulwiu.s  wird  hiiv/.ii«^efügt  von  Strebaeus  de  verb.  electione  et  coUo- 
catioue  fir)3f>;2f:  aeine  Florida  ahme  man  ii;irb  statt  Cicero.  Ai»puleiu8 
wurde  iu  FiankrHic)i  zuofFt  1522  ühcrBotzt. 

2;  ̂ T.  auch  <a\ihsin  S.  .1.  Kloquontiae  .-«ucrae  et  huraanae.  pamllela  ;1619) 
•j.  mo.  r,29. 

3;  Sie  \9i  ain<^uhHnj,'t  dt^r  Variier  Aub^'ube  der  Werke  BaUacs  (l66.^> 
T.  II  p.  lUöff. 

4";  et".  :imb:  Hei  segretario  del  Sij/.  rnnfilo  Portico  liltri  quattro,  ne 

tjiiali  bi  tratta  d«»!!'  art«,  e  Tacoltii  del  Se}^r»*tario,  d»dla  iHtitutione  e  vita 
iii  lui  n«llc  Hei-uMicho  o  nelle  Corti.  Dflla  linpua,  e  dell'  artwticio  dello 
■«criveie.  Del  BOgf^etto.  etile,  e  ordiii«'  della  Iptt+ra,  l^ei  titoli  otf.  Veiictia 

162(1  j).  fi»;      lOli    be«    p.  l'»0). 
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(lioRor  perversen  Art  Muri  110*1;  uls  ul/Hrlirock<*ii(h'H  MuHfcor  (l^*.s 
verk(lnKfc«'U(Mi  (icHcliiuju^kH  in  der  italicnischcin  Prosii  Htnllt  dur 

rraiizÜMischn  Kritiker  de  la  Motho  lo  Vuyer  1.  c.  (oben  S.  782,  2) 

2M  (Ion    Vir^rilio  Malvezzi  (150(1-  M'y-A)  hin.^) 
tV  Auc-li  h]nf(l.'in(l,  Spanien  und  Doutschland  Mnd  in 

l*r()ßu  und  Poet^ie  von  dieser  Htilrniuii^T  infiziert  \v()rd<Mi  jn 

England ^)  traten  vor  allem  Ivo^rr  Aseham  in  seinem  SchoU;- 
master  (Lond.  1570)  99  yin  Arbers  reprints  n.  23)  und  Philipp 

Sidney  in  seiner  Aj>oI()gie  Ibr  poetrie  (Lond.  1595)  OH  (in  Ar- 

bers re])rint8  n.  4)  diesem  (leschmack  entgej^en.  In  Spanien 

war  Gongora  der  berüclitigto  Tvpus,  gegen  den  sich  alle  urteils- 
taliigen  Männer  wandten  wie  einst  griechische  Stilkritiker  gegen 

Hegesias/)  In  Deutschland  steht  wegen  dieser  Manier  die  sog. 

zweite  schlesische  Schule  in  schlechtem  Andenken,''; 
Franzosen,  Italiener  und  Spanier  haben  sich  gegenseitig  als 

Erlinder  dieses  schlechten  Geschmacks  angeklagt^');  es  ißt  bei 
dem  beständigen  Geben  und  Nehmen  gerade  dieser  Nationen 

in  jener  Zeit  auch  fraglos,  daß  eine  bedeutende  Wechselwirkung 

stattgefunden  hat  --  besonders  der  Einfluß  des  auch  in  Frank- 

reich   hochgßfeierten    Marino    war    verhängnisvoll  — ,    aber    die 

1}  Cf.  jetzt  besonders  M.  Menghini,  La  vita  e  le  opere  d\  Giambat- 
lista  Marino.  Rom   1888. 

2)  T3ie  deutlich^ten  Beispiele  bietet  sein  Romulo  (I6.S0).  Von  derselben 
Art  soll  (nach  la  Mothe  1.  c.)  des  Malvczzi  David  perseguitato  sein,  von 

dem  ich  nur  die  lateinische  tfberaetzung  (Virgilii  Maivezzi  llistoria  politica 
de  persecutione  Davidis,  Lugd.  Bat.  1660)  kenne.  In  seinem  Jngendwerk, 

den  Dibcorsi  sopra  Cornelio  Tacito  (1622)  tiritt  dies  Haschen  nach  p]fftkt 

lange  nicht  so  t^tark  hervor.  —  Beis))iele  aus  italienischen  Predigern  bei 
Bouhonrs  1.  c.  121.  162.  306. 

3)  Cf.  E.  Schwan  in:  Engl.  Stud.  TI  105 ff. 

4)  Cf.  N.  Antonio  in  seiner  Hispan.  bibliotheca  \l  201'.  und  Bouhonrs l.  c.  357  u.  ö. 

5)  Ilire  literarischen  Zusammenhänge  mit  Frankreich  und  Italien  sind 

von  J.  Ettlingcr,  Chr.  Hofman  v.  llofmanswaldan  (Halle  1891}  67  IT.  89  tf. 
sehr  gut  klargestellt  worden. 

6}  Cf  Bouhours  1.  c.  im  3.  Dialog  passim.  Muratori  1.  c.  TU  172  If.  (der 

französische  dialogista,  gegen  den  er  dort  polemisiert,  ist  eben  Bouhours 

und  zwar  dessen  Entretieus  d'Ariste  et  d'Eugene  [1671]  c.  2  p.  421f.). 
Mascardi,  Dell'  arte  historica  trattati  (Ilorn  11'36)  614  beschuldigt  den  Fran- 

zosen Matthieu  (dies  Zitat  aus  de  la  Mothe  1.  c.  234).  Cassaigne  in  seiner 

Vorrede  zu  Balzacs  Werken  (Par.  1665!  33.  Für  Spanien  cf.  Menghini 
1.  c.  315  ff. 
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peni  oinsamo  Quelle  iiUer  war  die  Nachahmung  schlech- 
ter antiker  Muster,  mit  denen  die  modernen  Sprachen 

ehensü  wie  das  gleichzeitige  H  umauistenlatein  kon- 

kurrieren  wolltou.^) 

3.    Der    Stil    der    formalen    Antithese    (Euphuismus). 

vornmi.r  Lug  dic  Pcrversitat  der  eben  gezeiehneten  Richtung  wesent- 

Mii.  iicn  aut  dem  (rel)iet  des  dedankens,  der  m  pomtierte  oder 

schwülstige  Worte  gekleidet  wurde,  so  werden  wir  im  folgenden 
eine  Stilmanior  kennen  lernen,  die  sich  auf  bloß  formalem 

Gebiet  bewegte.  Es  kann  nicht  stark  genug  betojit  werden, 

daß,  wenn  wir  zu  irgendwelcher  Klarheit  gelangen  wollen,  wir 

beide   Riehtungen  voneinander  trennen  müssen.*) 
Die  Signatur  dieses  zweiten  Stils  ist  die  formale  Anti- 

these. Man  kann  behaupten,  daß  sie  in  jenen  Jahr- 

hunderten das  internationale  Kunstmittel  des  Stils  ge- 
wesen ist.  Bei  ihrer  Behandlang  muß  ich  ausführliclier  sein, 

da  ich  nur  so  glaube,  die  vielbehandelte  Frage  mit  absoluter 
Sicherheit  beantworten  zu  können. 

a.  John   Lyly. 

I.  In         Im    J.   ir)70    erschien    in    England    ein    Roman    mit    folgendem 

Ki-gund  rp^^^j.    j^^pi^^^^g     xhe  Anatomy   of  Wit.    Verie   pleasaunt   for  all 
Geiitlt'men    to    read,    and    most   necessurie   to   remember,    wherein 
are   contained    the    deliirht»*<    that   Wit  followeth  in  bis  vouth   by 

1/  Mit  dicöt'iii  Rfsultat  ghvube  ich  die  bis  in  die  neueste  Zeit  ̂ cf  das 

zitierte  Werk  Meuf^hinis  \\.'Mb^\  diskutierte  Streitfrage  pudgüitig  gelöst 
zu  haben. 

2)  Das  hat  schon  Laudmanu  1.  c.  lu.  S.  780,  l^i  getan.  Gut  darübor 
auch  Sohwau  1.  c.  Auch  dic  Zuitg^uossen  haben  grsohiedeu,  z.  B.  schilt 

iiouhüurö  1.  ('.  maßlo.s  aul"  (»ongoi.i,  wllhrcnti  er  in  seinen  Entretien^ 
l.  0.  186  den  Spanier  (Tuevaru,  den  Hauptrepräaeutanten  des  zweiten  Stils, 

«egen  seiner  utttefr  et  clcgance  in  ausdrucklichem  Gegensatz  zu  den  anderen 

Spaniern  lobt  Daß  gelegentliche  Berührungen  beider  Stilarten  vorge- 

kommen bind  {■/..  \i.  bei  Shakespeari^'  weiß  ich,  übergehe  das  aber,  um 
nicht  zu  verwirren;  die  Behauptung  Menghinia  1.  c.  845:  icufuismo  fu  in 

Inghilttrra  cw  che  fu  tl  'gongorismo*  in  Ispagna,  l'^esprit  precieux^  in  Fran- 
cia,  il  UnuPiirismo^  tu  Italia  ist  notoriach  falsch  und  irreführend. 
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the  ploHHiintnoBBe  of  love,  nnd  th<i  happirH'flHc  ho  reujicth  in  a^e 

by  the  porfectneeae  of  Wisedome";  diftHein  ersten  Teilo  fol^e 
rin  Jahr  darauf  dor  zweite:  ,,EnphiieM  and  bis  Kn^hmd  Con- 

taining  bis  voyage  aud  adventur^H,  inyx<'d  witb  sundry  pretie 
(ÜHcourses  of  bonofit  Love,  the  desoription  of  tbe  connirny,  the 

(/Ourt,  and  tbe  nianners  of  that  Isb»/*"  Der  VerfaBser  war  .John 

Lyly,  der  ältere  Zeitgenosse  Shakespeares.')  „Die  Bodoutung 

dieses  Buches  -  sagt  Fr.  Landmann  in  seiner  für  immer  grund 
legenden  Dissertation:  „Der  Eupbuismus;  sein  Wesen,  seine 

Quelle,  seine  Geschichte"  (Gioßf^n  ISHl)  13  —  beruht  nicht  auf 
dem  Inhalte  der  Erziiblung,  der  für  uns  ein  recht  langweiliger 

und  ermüdender  ist,  sondern  auf  dem  Umstände,  daß  es  in  einem 

Stile  geschrieben  war,  welcher  die  englische  Prosa  (bekanntlich 

auch  die  gewählte  Shakespeares)  in  jener  Zeit  beherrschte  und 

welcher  als  Konversationssprache  der  höheren  Stände,  sowohl 

am  Hofe  der  Königin  Elisabeth,  wie  in  guter  Gesellschaft  Jahr- 

zehnte   hindurch    Mode    war."   „Das    Hauptmerkmal    des 
Eupbuismus  bildet  die  Antithese.  Dieselbe  ist  in  solchem 

Umfange  durchgeführt,  daß  sich  nur  wenige  Seiten  in  dem 

ganzen  Buche  linden,  wo  dieselbe  fehlte.  .  ,  .  Diese  Antithese 

ist  bei  Lyly  etwas  rein  Formelles,  Äußerliches,  eine  Gegen- 
überstellung von  Sätzen  und  Wörtern,  welche  entweder 

wirklich  einen  Kontrast  enthalten  oder  nur  der  Kon- 

formität der  Sätze  zuliebe  gegenübergestellt  sind" 
(ib.  12 f.).  Jeder  beliebige  Satz  kann  das  illustrieren;  ich  führe, 

da  ich  den  Roman  selbst  nur  flüchtig  durchblättert  habe,  ein 

paar  der  von  Landmann  gegebenen  Beispiele  an.  p.  74  Arb. 

Gentleman y  as  you  may  suspect  rne  of  idlenesse  in  giving  care  to 

your  talke,  so  may  you  convince  me  of  lightnesse  in  aunstvering 

such  toyes:  certes  as  you  have  made  mine  eares  gloiv  at  the  rehear- 

sali  of  your  love,  so  have  you  galled  my  heart  ivith  the  remem- 
hraunce  of  your  folly.  p.  65:  Friend  nnd  fellow,  as  I  am  not 

ignoraunt  of  thy  present  wealmess,  so  I  am  not  privie  of  the  cause: 

and  although  I  suspect  many  thingsy  yet  can  I  assiire  myself  of  no 

one  thing.  Therefore  my  good  Eiiphues,  for  these  douhts  and  dumpes 

of  mine,  either  remove  the  'cause  or  reveale  it.  Thou  hast  Jietherto 
founde  me  a  cheerefull  companion  in  thy  myrth,  and  nowe  shalt 

1)  Jetzt  am  bequemsten  7m  lesen  in  Arbers  reprinte  n.  9. 
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thou  finde  me  as  carefull  nif/t  tJur  in  thy  mnunr.  If  altogether 

thijn  }ftaiüt  not  he  cund,  yrt  moist  tlu>H  hee  comforted,  If  ther  he 

(Uiij  thiutj  yat  either  hif  my  fricnds  may  he  procured,  or  hy  my 

liff  nticiu^d,  that  way  rither  hiale  thec  in  pari,  or  hclpe  thei'  in 
aU,  1  Protest  to  tJwc  hy  tlic  name  of  a  frirnd,  that  it  shall  rathtr 

he  yottcn  tvd/i  thc  losae  of  my  hody,  theu  lost  hy  getting  a  hing- 

dorne.  Die  Antithese  wird  oft  den  Ohren  fühlbarer  gemacht 

durch  Alliteration,  Assonanz,  Keim,  z.  B.  p.  47  Learning  tvithcnä 

lahour  iiiid  frcdsurc  without  travaile.  51  Why  goe  I  ohoiit  to 

h  Inder  the  coursc  of  love  with  the  discaurse  of  law.  4i)  We  merry, 

you  ynelamltoly :  we  zealmis  in  afj'ection,  you  iecäoxis  in  all  your 
doitujs:  you  testie  without  cause ,  ue  hastic  for  no  qu/irrell. 

b.  Antonio  Guevara, 

n.  Im         Woher    stammt    dieser    Stil    der    englischen    Prosa?     Nachdem 
Sp&oicn. 

1.  Gueviira.  darüber  viel  Falsches  gesagt  war,  wies  Landmann  mit  völliger 

Evidenz  und  unter  allgemeiner  Zustimmung*)  die  Quelle  nach: 
es  ist  der  berühmte  IJoman  des  Spaniers  Don  Antonio  de 

Guevara,  El  libro  de  Marco  Aurelio,  erschienen  1529.  Der 

Vei-fusser  „lebto  am  Hof  der  Königin  Isabella  und  trat  dann  in 
den  Franzifikanerorden  ein.  Bald  jedoch  spielte  er  eine  bedeu- 

tende Holle  am  Hol"  Karls  V.,  wo  er  sich  zum  Historiographen 
des  Kaisers  emporscliwang  und  Hofprediger  wurde.  Er  starb  im 

»I.   1545,    als    Krzbischof    von    Mondonedo    und    (luadix.*^*)     Sein 

1)  Die  sehr  umfangreiche  Literatur  findet  sich  jetzt  am  besten  ver- 

eini^'t  l»ei:  Clar^nce  Griftin  Child,  John  Ljly  an<i  Euphuism  in:  Miinchener 

Beitr.  /  rom.  u.  engl.  Philol.  (heraiisg.  von  Breymann  n.  Koppel',  Heft  VII 
(1891).  Hinzuzufüj^en  iat  dort  noch:  in  euplmistiHchem  Stil  8('hreil»t  auch 

Kdw.  Young  1^684 — 1765,,  durchgängig  in  seiner  Schrift  A  true  cstiraate  of 

liurnan  life  (The  Worka  of  the  author  of  the  night-thoughts  vol.  V  Lond. 

1773  p.  11  ff.).  Kr  wird  de:?halh  getadelt  von  11.  Blair,  Lectures  on  rhetoric 

and  helle« -lettrcH,  deutdche  Üherß.  von  Schreiter  II  (Lirgnit/.- Lfipz.  ll^b) 

124.  II).  rJö  wird  hemcrkt,  dalJ  Alex.  Pope  (1688—1744)  mit  großer  K\in8t 

den  antithi'tischen  Stil  kjiltiviert  hahe.  Manche  Beispiele  aus  Autoren  von 

Öhakei-pcare  an  gibt  schon  H.  Homer,  Elementri  of  criticiarae  (^1762)  c.  Xlll. 

—  Ich  Itenierk«»  noch,  daß  der  erste,  d«'r  die  Antit}le^>e  als  das  we.stntiiche 

CharukteriHtikum  erkannte,  Nathan  hrake  war  in  seiner  .Siliril't;  Shake- 
speare and  hia  time  1817,  vol.  I  441,  angeführt  von  Schwan  1.  c.  i^obcu 

S.  786,  3)  'JG. 

2)  Landmann   I    c.  6.'). 

I 
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Hiuli  ciliit'll.  sot'orl  imcli  «lein  MiscIhmiumi  riiuiii  VVoltrul"  und 

wunli!  bald  in  vitdr  Sprai'hon  (ibtTKotzt.  Die  <'n^liK(',ln;  Übor- 

s«t/-mi^'  von  'rhmniis  North  (1508)  war  die  uüiniUclban;  QiKdbi 
dos  engliöchcu  Kuplmisnius,  dcHseii  IIauptr(!jiräH(intant  eben  Lyly 

war:  aber  nicht  der  einzifve;  (h)nn,  wie  schon  Laiidniann  be- 

inerlvte  und  andere  wiederholten'*),  hatte  er  mehrere  Vorgänger, 
besonders  an  George  Pettie,  dessen  If)?!),  also  3  Jahn;  vor  liylys 

Eiiphnes,  erschienene  Novellen  denselben  Stil  iu  Anlehnung  an 

die  genannte  englische  Übersetzung  des  Guevara  schon  recht 

deutlich,  wenn  auch  noch  nicht  so  einseitig,  ausgcprügt  zeigen. 

Ein  paar  Proben  aus  dem  Werke  des  Guevara  führe  ich  nach 

Landmann  an:  Quedafc  a  Dios  mundo^  pues  prendes  y  no  fiieltas 

atas  y  no  ajlojcasy  lastimas  y  no  cosudas,  rabas  y  no  rcsfitiiyesj 

alteras  y  no  pociflcas,  desonras  y  no  halagas  acaisas  sinquc  aya 

quexas,  y  scntencias  sin  oyr  partes:  por  maneraj  que  en  tu  casa, 

0  mundo  nos  matas  sin  scntenciar:  y  nos  entierras  sin  nos  morir. 

—  No  hay  oy  generoso  senor  ni  deliccula  se)lora:  quc  antcs  no 
suffrirsse  una  pedrada  en  la  cahe^a  quc  no  una  cuchillada  en  Ja 

fama:  porqxie  Ja  hcrida  de  Ja  cahe(:a  en  un  mes  se  Ja  dnrä  sana: 

mas  la  mäziJJa  de  la  fama  no  saldra  en  toda  su  vida. 

c.  Guevara  und   der  spanische   Humanismus. 

Mit  der  Erkenntnis,  daß  die  unmittelbare  Quelle  des  eng-  2  Frage- 
lischen Euphuismus  im  Spanischen  zu  suchen  sei,  haben  sich 

die  Anglisten  begnügt:  sie  war  ja  auch  für  ihre  Zwecke  aus- 
reichend. Aber  ich,  dem  das  Englische  nebensächlich  war,  fragte 

weiter:  woher  hat  diesen  Stil  der  Spanier?  Die  Antwort  ergab 

sich  mir  sofort:  dieser  Antithesenstil  oder,  was  dasselbe 

ist,  dieser  Satzparallelismus  kann  nur  eine  der  vielen 

Erscheinungsformen  jenes  alten  gorgianischen  ayj]^cc 

sein,  dessen  tändelnde,  auf  Ohr  und  Auge  sinnlich  wirkende 

Art  seit  zwei  Jahrtausenden  auf  Menschen  verschiedenster  Zunge 

seine  Wirkung  ausübte  und  zur  Nachahmung  reizte,  wie  wir  im 

gan'zen  Verlauf  dieser  Untersuchungen  erkannt  haben.  Aber, 
fragte    ich    mich    weiter,    besteht    hier    auch    ein   wirklich   histo- 

1)  E.  Koppel,    Stud.   z.   Gesch.    d.   ital.   Novelle,    in:    Quellen  u.  Forsch. 

z.  Sprach-  u.  Kultnrgesch.  d.  germ.  Yölk.,  Heft  LXX  (1892)  24  ff. 
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rischer,  nachweisbarer  Zusammenhang  oder  müssen  wir  —  was 

ja  an  sich  nie  ganz  ausgeschlossen  ist  —  annehmen,  daß  ira 

XVl.  .Ih.  durch  spontane  Eingebung  dieselbe  'Erfindung'  zum 
zweitenmal  gemacht  wurde,  die  Gorgias  zweitausend  Jahre  vor- 

her zum  ei'stennial  machte?  Ich  begriff,  daß  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  zweierlei  notwendig  sei:  erstens  mußte  ich  mir 

Auskunft  verschaffen  über  den  Bildungsgrad  des  Guevara,  deun 

nur  wenn  er  der  humanistischen  Bewegung  seiner  Zeit  nahe 

stand,  war  eine  unmittelbare  Beeinflussung  durch  das  Altertum 

denkbar;  zweitens  mußte  ich  zusehen,  ob  bei  den  Humanisten 

jener  Zeit  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  eine  Vor- 

liebe für  diese  Stilfigur  nachweisbar  sei.  Da  ich  beide  Vorbe- 
dingungen bestätigt  fand,  glaubte  ich  schließen  zu  müssen,  daß 

wir  in  diesem  Stil,  der  einst  durch  ganz  Europa  seineu  Triumph- 

zug hielt,  von  dessen  prickelndem  Reiz  auch  Shakespeare  berührt 
wurde,  eine  der  vielen,  leider  nicht  gar  erfreulichen,  weil  rein 

äußerlichen  und  schematischen,  Einwirkuni^en  der  Renaissance 
auf  die  modernen  Literaturen  zu  erkennen  haben, 

•j.  Hamann-  Eine  Geschichtc  des  Humanismus  in  Spanien  gibt  es  nicht, 
spunieu  weuigsteus  habe  ich  trotz  vielen  Suchens  und  Fragens  auch 

nicht  einmal  Anfänge  zu  einer  solchen  finden  können.  Es  blieb 

also  nichts  übrig,  als  die  Quellen  selb.st  zu  befragen,  was  aber 

in  vollem  Umfang  nur  in  Spanien  selbst  möglich  wäre,  da  die 

wenigsten  dieser  Werke  diesseits  der  Pyrenäen  bekannt  geworden 
sind.  Die  Tatsache  ihrer  Existenz  erkennt  man  aber  aus  den 

großen,  im  XVH.  Jh.  angelegten  Bibliothekskatalogen  des  An- 

dreas Schottus  (Hispaniae  bibliotheca,  Frankf.  1008)  und  beson- 
ders des  Nie.  Antonio  (Bibliotheca  Hispana.  Rom  1G72).  Die 

dort  verzeichneten  Werke  dreier,  der  berühmtesten,  Humanisten 

sind  auch  in  unsern  größereu  Bibliotheken  verbreitet:  die  des 

Lud.  Vives,  des  berühmtesten  und  verhältnismäßig  selbstän- 

digsten spanischen  Humanisten  (1492 — 1540;  Opera  ed.  Basileae 

1555),  die  des  Alphonso  Garsias  Matamoro  (seit  1542  Pro- 
fessor der  Rhetorik  in  Alcala,  f  1572.  Opera  ed.  Matriti  17^>9), 

und  die  (nur  für  syntaktische  Fragen  in  betraeht  kommende) 

Minerva  des  Francisc.  Sanctius  (1587).  Liest  mau  die  Werke 

der  beiden  ersten  und  sammelt  sich  aus  den  genannten  Kata 

logen  die  stattliche  Reihe  der  Humanisten,  so  erkennt  man,  daß 

die     formalistische     Renaissancerhetorik     seit    dem     Ausgang    des 
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XV.  Jh.  in  Öpaüien  niue  auBerordontlich  ^roB«*  Kollo  npiolte*), 
wuK  ja  boi  dera  8t4irk  ttusgepiilf^ton  oruioriHchen  Naturell  dieaeK 

VolkoH  auch  boj^reiflich  ̂ ^onug  ist.  SolbRtiiiulij^os  schoinen  dieae 

Bpunischcn  lluniauisteii  00  ̂ it  wie  ̂ ar  iiicJit  produziert  zu   hüben: 

1)  Ein  j)aar  BoiapieU»  muh  drr  IJil»lJoth«ra  de«  Antonio  (die  alphabetisch 
pfeorduot  iHt,  ho  daü  man  Mnho  hat,  aus  dorn  (JhaoH  da»  horauH/uünden, 
waH  man  ^«mde  sucht): 

AlphonsuB  de  AWarado:  In  CiceronJH  orationoH  aualynee  et  enarra- 
tionee  etc.  Basileae  1644.  id.  Artiam  disaenindi  ac  dicondi  indiesolubili 
viuculo  iunctanim  libri  duo.  ibidem   1000. 

AlphonßUH  (iaraias  MatamoroB:  Do  ratione  dicendi  libri  duo.  Com- 
pluti  1548  et  1661.  Do  tribus  dicendi  j^enoribus  eive  de  recta  informandi 

styli  ratione.  ib.  1Ö70.  De  methodo  coucionaudi  iuita  rhetoricae  artis 

praeacriptum  ib.  1670.  etc. 

Alphonsus  de  Tones:  Progymuasmata  Rhetoricae,  Compluti  1569. 
Andreas  Baianus:  In  Aphtonium  de  elementis  Rhetoricae  (a.  1.  8.  a., 

Anf.  s.  XVII). 

Andreas  Semperius  (f  1572,  gepriesen  als  grammaticorum  Ariatar- 

chus,  Mhethorum  Gorgias,  in  antiquitate  Varro  alter,  Lathiaruvi  Graecarum- 
que  literarum  üoriphaeus,  tertius  Uticensis  Cato,  eloquentiae  ac  doctrinae  om- 
nis  in^taurator,  cuiua  in  labiis  Ciceroniana  dicendi  facultas,  in  pectore 

Demosthenica,  tw  capite  Platonica  sapicntia  residebant) :  Methodue  oratoria; 

De  Sacra  conciouandi  ratione  (Valentiae  1568);  In  Tabulas  rhetoricae  Oas- 
sandri;  In  Cicerouis  Brutum. 

Antonius  loliua;  Adiuncta  Ciceronis,  sive  quae  verba  Cicero  simol 

dixit  tanquam  synonyma  aut  vicini  sensus.     Barcinone  1579. 
Antonius  Nebrisseusis:  Artig  rhethoricae  compendiosa  coaptatio  ex 

Aristotile,  Cicerone  et  Quintiliano.     Compluti  1529. 

Antonius  Lullus:  Progymnasmata  rhetorica.     Basileae  1550. 

Antonius  Pinus  Portodomeus:  Ad  Fabii  Quintiliaui  oratoriai-uni 
institutionum  librum  III  scholia  (s.  XVi  in.). 

Ferdinandus  Mancanarea  Flores  {inter  rhetores  nascentium  in 

Hispania  Ixberalium  disciplinarum  aut  verius  nnascentium  tempore  numera- 
batur,  qui  Äntonii  Nebrissensis  magistri  iussu  olim  edidit:)  Rhetoricam  s.  de 
dicendi  venustate,  de  verbonun  sententiarum  colovibus,  de  componendis 
epistolis  (s.  1.  s.  a.), 

Ü8W.  Vives  verfaßte  Deklamationen  nach  antikem  Muster,  cf.  Opera 

I  179  flF.,  sowie  eine  lange  Reihe  anderer  rhetorischer  Werke.  —  Ein  paar 
humanistische  W«rke  verzeichnet  K.  Wotke  in  der  Einl.  zu  seiner  Ausgabe 
des  Gyraldus  de  poetis  nostrorum  temporum  (Lat.  Literatur denkm.  des 

XV.  u.  XVI.  Jh.  Heft  10.  Berlin  1894)  p.  XXIII  f.  —  Eine  „Rhetorica  en 
lengua  castellana  en  la  quäl  se  pone  muy  en  breve  lo  necessario  para  saber 
bien  habiar  y  escriver  y  conoscer  qui  en  habla  y  escrive  bien.  Alcala  de 

Henares,  en  ca.sa  loan  de  Brocar.  1541,  in  4.  goth."  als  bibliographische 
Seltenheit  erwähnt  von  Brunet,    Manuel  du  libraire.  FV  5  ed.  (Paria  1863) 
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sie  l)esrhriinkten  sich,  wie  im  iill^omeiuen  auch  die  Huinanisten 

der  andern  Liiuder,  auf  i'inc*  llinüberleitung  der  Tliet)riou  ita- 

lienischer Gelehrter  —  einer  der  frühesten  spanischen  Hiinianisten, 

Antonius  Nebrissensis  (de  Lebrixa,  geb.  1444),  verkehrte  lauge 

Zeit  in  Italien  mit  den  dortigen  Gelehrten,  s.  o.  S.  741,  2  —  ̂ ) 
und  ihre  praktische  Einführung  in  dm  Schulunterricht:  der 

Kampf  gegen  die  scholastischen  Lehrbücher  stand  auch  hier  im 

Mittelpunkt,  wie  oben  (S.  741,  2)  durch  ein  Zeugnis  bewiesen 

wurde.  Daß  dabei  in  8j)anien  wie  überall  die  Lehre  von  den 

oratorischen  Stilfiguren  eine  Hauptrolle  spielte,  erkennt  man 

deutlich  z.  B.  aus  Vives  de  tradendis  disciplinis  1.  111  (L');^l  )  in 
den  Opera  I  47(5:  eine  t-hersichtstafel  der  Figurenlehre  (wie 

uns  mehrere  aus  jener  Zeit  erhalten  sind,  z.  B.  von  l\^tru8  Ka- 
mus)  solle  an  die  Wand  gehängt  werden,  nt  dcambuhuUi  studioso 

occurrant  figurac  et  quasi  infierant  sc  ocidis. 

4.  Uriciic  Daß  nun  Guevara  in  einer  humanistischen  Schule  erzogen 

GaoTlrai  wurdc,  ist  bei  einem  Mann  von  solcher  Herkunft  von  vornherein 

^*'''  begreiflich,  auch  zeigt  es  überall  sein  im  Alteiium  handelnder, 

rait  Anspielungen  auf  die  Antike  geradezu  vollgesto})fter  Roman.*) 

1267.  —  Von  einem  Pietr.  Joli.  Niinup/,  aus  Valencia,  Professor  der  Rhe- 

torik iu  Barcelona  (t  1602  fast  achtzigjährig^,  gibt  es  Institutionee  rhe- 

toricae  (Barcelona  1578  u,  ö.),  notiert  von  1).  Morhof,  Polyhistor  I  (eil.  Fa- 

Imcius,  Lübeck  1747)  U6.'J,  ein«*  kurze  Inhaltsaugabe  (aber  wohl  nach  Miraeua 
de  Script,  scc.  XVJ  c.  Iß.S)  b»ü  (Jibert  in:  Jugemens  dos  savants  T.  VIII 

(Anisttrd.  J72.')^.  —  Quintilian  in  Spanien  s.  XV.; XVI.:  Ch  Piunille  in 
seiner  Ausgabe  des  I.  liuche.s  (Par.  1890)  p.  CXII.  CXV  adn.  1.  CXXII.  — 
liehrstühle  der  Rhetorik  an  den  Universitiiten :  Andr.  Schottus  1.  c.  I  c.  2 

j).  31  ff.  —  Briefwechsel  des  Erasmus  mit  humanistisch  gebildeten  Spaniern: 

A.  Helftorich  iu:  Z.  f.  d.  bist.  Theologie  X.  F.  XXIIl  (lS;-.9)  592  Ö'  —  Für 
die  Geschichte  des  Humanismus  wichtig  jetzt  auch  der  Katalog  der  lat. 

Usfl.  des  Eacorial  von  W.  Hartel  in:  Sit/ungsber.  d.  Wien.  Ak.,  phil.-hist. 
Kl.  CXII  a886;  161  ff.  Die  von  mir  (^iu:  Fleck.  Jhb.  Suppl.  XIX  [1892] 

878,  1)  vermutete  Benutzung  eines  Hippokratesbriefs  durch  Velez  de  Gue- 

vara in  seinem  Diablo  cujaelo  erscheint  mir  jetzt  g«'Bichert,  seitdem  ich 

weiß,  daü  dw^v  Bri»'fe  «lort  in  lateinischer  Übersetzung  bekannt  waren 
(Hartel  p.  H\2). 

1)  Aus  (i.  Voigt.  Die  Wiederbelob,  d.  klass.  Altertums  P  (Beri.  1893) 

361  u.  458  hr\l)e  ich  mir  notiert,  dati  schon  um  14.{0  bei  Filelto  iu  Florenz 

spanische  Zuhörer  waren  und  daß  König  Alfonso  v.  Neapel,  der  Aragonier, 

von  Spanion  aus  mit  Lionardo  Bruni  korrespondierte. 

2)  Das  (iaiize  ist  eine  fabulose  Erfindung,  wie  auch  die  aus  Dares- 

Dictys  entlehnte  Einleitung  zeigt.     Die  Ertiuduugen  deckte   zuerst   auf  Pe- 
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Daß  er  (Iiilu*r,  wio  den  Inliult,  so  auch  «It'ii  Stil  riacii  untikiiu 

Mustern  ^estultct  hatte»,  rrgah  hIcIi  mir  als  Helhstv^Tständliche 

Folgerung.  Ich  faiul  sio  bestätigt  zunächst  (liirch  «ii<t  ein/,ig<Mi 
lateinischen  Worte,  die  es  von  ihm  zu  geh«;n  seh«Mnt,  nämlich 

seine  si^lbstverhiUte  Grahachrift,  die  ich  liier  folgen  hiHse,  aber 

nicht  in  einem  fortlaufenden  Satz,  wie  sie  in  N.  Antonios  Kata- 

log, sondern  so,  wie  sie  in  der  Frankfurter  Ausgabe  seiner  Briefe 

vom    .1.  1071  (p.  272)  gedruckt  ist: 

Carolo   V.  llispaniarum  rege  imperante 
Illustris  I).  Dominus  Frater  Antonius  de  Guevara 
Fide  Christianus 

Natione  Hispanus 
Patria  Alavetisis 

Genere  de  Gwtvara 

Eeligione  S.  Francisci 
Habita  hulus  conventus 

Trofessione  theologns 

Officio  iwaedicator  et  chronista  Caesaris 

Dignitate  cpiscopus  Mondoniensis. 
Fecit  anno  Domini  MDXLII. 

Posui  fmem  curis.     Spes  et  Fortuna  valete. 

Eine  weitere  Bestätigung  fand  ich  iu  Urteilen  von  Zeitgenossen, 
die   den   Stil   des   Guevara  ohne   weiteres   auf  eine   Linie   stellten 

triis  de  Rua  in  drei  Briefen  unter  dem  Titel  Cartas  del  Bachiller  Rua 

(s.  XVI),  cf.  Schott  1.  c  667.  Antonio  11  187.  Der  uns  Philologen  wohl- 
bekannte Landsmann  des  Guevara,  Antonius  Augustinus,  urteilt  über 

den  Inhalt  des  Werks  (Dialogos  de  las  medallas,  inscriptiones  y  otras  anti- 

guidades  1575;  ins  Lat.  übersetzt  von  A.  Schott:  Antonii  Augustini  anti- 
quitatum  dialogi  [Antwerp.  1617]  152):  scire  se  untiqua  Romanasque  historias 
fmgit  eaque  comminiscitur ,  quae  nee  visa  nee  audita  mortalibus:  nemo  ut 

divinare  queat,  in  quos  ille  Ubros  inciderit.  nova  itaque  nomina  scriptarum 

excogitavit  somniaque  venditat  ohtruditque  quae  apud  vidlum  reperias  auc- 
torem.  Ahnlich  Miraeus,  Bibl.  ecclesiastica,  pars  altera  (Antvrerp.  1649)  47 : 

quod  ad  ̂ horohgium  principuni*  seu  librum  'de  vita  Marci  Aurelii  Imp.'* 
attinet,  est  in  totus  fabulose  confictus,  non  ex  priscis  histariis  Bomanis  petitus. 

quod  moYieo,  ne  quis  erret,  ut  in  Hispania  et  Gdllia  aulici  passim  errant, 
uhi  cupide  nimis  in  sinu  manibusque  gestari  a  viris  nobilibus  merito  eruditi 

indignantur.  idem  iudicium  est  de  Guevarae  epistolis,  quae  ineptiarum  sunt 

plenae  ncc  Umrearum  epistolarum  titulum  merentur,  quo  eas  GaUicum  vulgus 
indigetat.     Keins  dieser  Zeugnisse  scheint  bekannt. 



794  1^A8  Humanistenlatfin  und  die  modernen  Sprachen. 

mit  d(.'iii  entsprechendeii  untikeu;  Ja  sie  nicht  bekannt  sind, 

tt'ile  ich  sin  hier  vollständig  mit.  1)  iJas  früheste  dieser  Urteile 
(drei  Jahre  mich  dem  Erscheinen  des  Romans)  stammt  von 

Vivee,  wo  freilich  Guevara  nicht  g(mannt,  aber  für  jeden  Loser 
mit  absoluter  Deutlichkeit  bezeichnet  ist:  de  latione  dicendi 

(1532)  1.  11  114:  das  Gegenteil  der  (/ravis  et  sancta  oratio  sei 

eine  oratio  ddiriosa  losiiva  ludibxwda,  lum  i-rmper  ludit  omndncs 

translntionum  (jeywrüms  et  fiijuris  et  sc/tematis  (f  periodis  coii- 
tortis  et  coutparatis,  tntn  setitoitiolis  anjutts  concvmiaqiu ,  wofli 

stmctura  *t  ddicata,  öalibub,  allusionibu^  ad  fahellas,  ad  Imtonolas, 

ad  vanmtta^  od  dkto  ui  scripioribua  celebria :  in  quam  inationis 

tormam  de<ieiicravU  eu  quac  oulica  dicitur,  mtiltoruyn  itidem, 

qui  se  enascentium  lingiiarum  studio  dedidrrunt.  —  2)  Ma 

tamoro  hat  sich,  als  Zeitgenosse  des  Guevara,  begreiflichtT- 
weise  gelegentlich  über  ihn  und  seinen  Stil  geäußert,  aber  luir 

einmal  direkt,  nämlich  iu  s^'iner  Gelehrtengeschichte  Sj)anieMs 
(De  adserenda  llispauoruni  eruditione  sive  de  viris  Hispanuu? 

doctis  1053)  G4  (der  genannten  Ausgabe):  decretum  mihi  eral^ 

nihil  de  praestantissimo  viro  et  antüjuae  nobilitatis  praesule  Min- 

doniensi  (d.  i.  Guevara),  qui  solus  aulicorum  manibus  proximis 

annis  gestabatnty  privato  iudicio  stotuere:  tnai  me  invitum  et  plnnt 

rejmgnantem  libellas  vulgatiia  a  Petro  lihuo  Sorieusi,  homme  cum 

paucis  (^ruditOf  in  hanc  censuram  pcrtraxissei .  rgo  vero  sie  existirno, 
virum  hune  mirae  facuridiac  fiiisst  e(  ineredibilis  ubertatis  natura^, 

sed  omnia  verum  momenta^  qtuvi  Vedio  obiecit  Pcrsius,  'rasis 

librat  in  ontithetis,  doctas  posnisse  Jiguras'  laudari  eori 
tentus  (Pers.  1,  85 ff.):  fulgiirat  interdnm  et  tonat,  srd  non  tntnm, 

ut  olirn  Perides,  dieendo  eommovd  civit^tem,  et  dum  nihil  vuU  ></.<?/ 

cuUe  et  splendide  diccre.  saepe  ineidit  in  en  quof  dtrisum  effugere 

non  possunt.  qui  si  illam  extra  ripas  ef/tunttem  verborum  eopiam 

artifieio  dicendi  reprcssisset  .  .,  dubito  quidefn,  an  parem  in  eo  elo- 
queniiae  grture  m  Hispanio  tsset  ijnefifurus.  An  ihn  wird  er  da 

her  auch  wohl  gedacht  hab(m,  als  er  in  dem  1548  verfaßten 

Werk  De  ratioue  dicendi  schrieb  (p.  2iH)):  man  habe  sich  vor 

uichtH  so  zu  hüten,  wie  vor  der  fortwährenden  Anwendung  der 

Schemata,  wodurch  man  alles  verderbe  und  die  Rede  verweich- 

liche, hoc  vitid,  fügt  er  hinzu,  quum  iftretics  essemus,  orattonem 

rorrupimus,  qxaim  'de  loudibus  Davidis  Valentine  scr/psimus;  nam 
frequentissirnis  iropis  ei  schernate  perpetuo  totam  orationcm  e/jemi 
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navirntus  (di(>Hi>  Rode  int  niclit  erlialteu).  ccierum  Imrr  luxurics 
Jirtionis  commtyndatur  in  iuvcKilms,  quam  speramus  inmcn  sfilo 

mm  acUitc  dquisandam  f%s'6.  --  3)  A.  Schott  1.  c.  (IGOH)  2r>0r 
scripsit  linijua  patria  tum  dis(rtissi7)ms,  ut  Caroli  V  ecdesiastrs 

atquc  liisf(n'i(^s  sit  deleetwi^  rmiaruh»  senrnmc,  in  qiut  affe^tasse 
nimiuw  Schemata  wms,  pompa  quadam  tumcns,  el  antithetis 

pulidc  nimium  iteratis  leciorcM  tnecat.  quin,  ut  poetar  vcrhis  uiar 

(Hör.  de  a.  p.  i)7):  imncit  ampidlas  ei  scsquipediüia  vcrha.  Über 
dies  Urteil  ereiferte  sich  ein  Ordensbruder  des  Guevara,  Lucas 

Wadding,  in  den  Scriptores  onliuis  Minoiiim  (lloin  1650)32: 

muli-a  scripsit  patiio  ac  cuUissimo  quidvm  et  suhlimi  sermone,  qua 

de  causa  et  oh  variam  gniUirnquc  per  omnia  opcra  sparsam  erudi- 
tio7iem  in  omnes  ferme  Kuropcae  gentis  linguas  translata  sunt 

nescio  Uaquc,  undc  tanfu^  livor  auctori  Bihlioihfxae  Hispanicac,  ut 

quon  in  principio  elogii  dixerat  lingua patria  t'im  facundum  ...(etc.)*, 
postca  iniuriose  nimis  circa  ̂ tilnm  vituperet.  Dagegen  wieder  Nie. 

Antonio  1.  c.  I  (1672)  98,  der  sich  dem  Urteil  dos  Matumoro  und 

Schott  gegen  Waddiug  anschließt  und  hinzufügt:  dcmiis  tarnen 

aliquid  aucUwis  aeco,  quando  scilicd  non  hene  adeo  fundata  e.a 

Hispani  sermonis,  quae  nunc  in  summo  est,  piiritaiis  et  cloquentiae 

forma  hisce  auriu^n  lenociniis,  quae  ex  antithetis  et  syllaharum 

pari  täte  veniunt,  quasi  extoüere  sc  ex  socco  ad  cof humum  videhatur, 

uti  olim  fatiscentis  iam  linguae  latinae  vitta  crchris  vocalndorum  et 

periodorum  figuris  cd/scondi  suhtrahique  imminenti  ruinae  sequior 

aet^s  credidit.  —  4)  George  Puttenham,  The  art  of  english 
poesie  (London  1589)  219  f.  (in  Arbers  reprints,  n.  15):  das 

Antitheton  ^ebe  oft  dem  Uedner  und  Dichter  orroße  Anmut, 

aber  Isoer ates  uas  a  litle  too  füll  of  this  ftgure,  and  so  ivas  the 

Spaniard  ihat  wrote  the  life  of  Marcus  Äurelius,  and  many  of 

our  moderne  writers  in  vulgär  use  it  in  escesse  and  incurre  the 

vice  of  fond  affedation:  oiherwise  the  figure  is  very  commendahle. 

d.  Der  Ursprung  des  Antithesenstiis  im  XVL  u.  XVIL  Jh. 
Isokrates  und  Cicero  bei  den  Humanisten. 

Guevara    stand    mit    seiner   Vorliebe    für    diese    Rede- hl  im  hu- 

figur  keineswegs  allein:   im  Gegenteil  gab  er  durch  ihre laleia  über- 

Verwendung nur  einer  bei  den  Humanisten  aller  Länder    ̂ ^'^^^' 
verbreiteten  theoretischen  Überzeugung  und  praktischen 

Anwendung  besonders  lebhaften  Ausdruck. 
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Duli  die  Humanisten  die  rclohliche  V'erweiidunf^  dieser  Rede- 
iigur  als  das  wesentlichste  Erfordeniis  eines  j^ewählten  Stils  an- 

sahen, erklärt  sich  aus  ihrer  Vorlieho  für  Isokrates,  der  sclion 

im  Altertum  als  (hr  llauptrepriiseiitjiiit  des  antithetisdien  Satz- 

baues galt^j,  und  für  Cicero,  bei  dein  diese  Figur  in  Theorie 
und   IVaxis  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt. 

1.   ls»)krates. 

1.  Nach         i'^r    wurde    schon    in    der    Schuh'    Vittorinos    da    Feltre    neben 

ubrauriK    DeiiiQstlienes  irelesen.-"»      Vives  übersetzte  im  J.  1523,  also  sechs 
kr»tPiHcii. .1  Jahre  vor  dem  Erscheiueu   jein's    spanischen  Romans,    den  Aroo- 

»)  bei  itjii.,  pJigitikos    und   Nikokles  ins   Lateinische   {l  306  fif.);    er   preist    im 

•^*"  '^*"'"  Vonvurt    die    Redi.'u    des    isokrates:    in   quibus   c>t  mhra  sermonis 
jiiiru:i-     i^nhcao  (i  apiissima  camposifio,  nutneris  ad  onuifuni  adstrida,  wo- 

mit   er  eben  die  naQiöLoOL^^  das  avxC^iTov  meint,  Biguren,   deren 

Schönheit    er    in    seinen    rhetorisch -stilistischen    Schriften    öfters 

preist."')     lu  seiner  Schrift  De   tradendis   disciplinis  (1531)  nennt 

1)  DaÜ  sich  die  Figur  l>oi  Isokrates  finde,  bemerkt  auch  Landmann 

1.  e.  (»f>  cl.  15.  19.  47),  doch  fehlten  ihm  die  Mittel,  mehr  als  einen  bloßen 

Vergleich  anzustellen. 

2^  Cf.  Voigt  1.  c.  I  5+1. 

3j  Besonders  de  ratione  dicendi  {\h'62' ,  vol.  l  'J7  pniodi  vim  habetit 

incisa  quacdam  apte  iutrr  sc  qiwdru.ntia:  *  Ad  amentium  te  vatura  pepcrit. 
ttd  scelus  cxcicuit  rduratio,  ad  siipplicium  forfuna  nservaviC  iCic.  in  Cat. 

1,  *2.5\  ipsn  mitn  cougrutm  (tpjdicntio  ht.rust  habet  viccm,  ut  tn  structurn 
lapidtiUi  sine  cnlre  vel  'lypso  quadraiitium.  rcunsttasimne  sunt  periodi, 

quac  fiuvt  vrl  )'.x  an  tithetin,  de  ijuHjhs  tnox  loquirnuy,  ihI  acute  concluso 

arniimento,  ntqnc  adeo  sunt  qvidam.  qui  acute  concinnatn  argumenta  et  Ire- 
riter  coucIu,sa  et  contorte  ribrat^i  eas  denium  rerus  periodos  rsse  censeant,  ut 

Ffcnnoijews;  über  die  antitheta  spricht  er  dann  ausiiilfrlich  p.  101  f ,  wo 

er  l^eispieie  i,Ml)t  wie  'sarpe  virit  alea,  saepr  victus  Ci7  proclio\  Ulicnxdum 

qtiod  tutn  scntias  aut  f'acicuduv)  quod  non  probcs\  'mm  tarn  alliccre  vfdui 
quam  alim.in  nohiT  urw.  Er  wirft  d»inn  die  Frape  auf,  wie  ea  komme, 

daß  die  Antitln^<3cn  solche  ccnustas  I)r8l4ßen;  er  meint:  liabetü  adrcrsa  hacc 

(jrati'ie  plun'mi'.in  ad  gentes  omncs  propier  i*Utni  rcrum  ftugnantium  cofn- 
plvxümcm ,  himrlcm  naturali  compnsitumt  elenmUorum  ,  qua  roti-atatU  huwana 

rnritniii.  Tnf'il^^.-  der  f^anz  raanpelhaft'^n  r^isposition  di^r  S<'hrift  kommt  er 
norli  einmal  ilurauf  zurück  p.  107:  eine  oratio  florida  sei  u.  a.  die,  in  welcher 

rrrbd  rerbis  quasi  detncnsa  et  pnria  rr^pondeant ,  ut  crebro  Cfm- 

ff'rqnt  puqnanlia .  c<miparent  contraria,  ut  pariler  rxtrernu  termitmnUir  run- 

dr.mque.  reft'rant  in  ratiendn  Sanum  hoc  orationis  genus  et  ftnrens  et  turun- 
dum  et  larfinn  diritur  rl  pictum  atquf  erpotitum ,  in  quo  omnes  verhorum, 

omne.i  a^nt'  ntiarum  ilJigantur  iepores.  ut  tu'iuit  (Jicero  (or.  88) 
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or  unter  dnii  Jiiit"  der  Schul«'  /u  h'.sciulcu  j^rjocliischou  Aiiturnn 
zuerst  Isocntirni,  (luo  sinipli<ius  <ir  pur  ins  cogitnri  nihil  )Kttest 

(ib.  4S()).  An  ciiuMu  portu^icsiscIuMi  U«m1ii(m*  dor  ersten  Hiilfte 
des  XVI.  Jh.  wird  i^il<)l)t  Isoeraiicd  iacunditas  Imitdsqur.  (Nie. 

Antonio  I  c.  I  Ul).  (Jleich  das  erst«'  in  l'V;inkreich  mit  grie- 
chischen Lottern  <redru(dite  Buch  hrachte  etwas  von  FsokrateH: 

es  ist  der  im  .f.  ir>()7  «rscliienene  Liber  gnomaj^yriciis,  dessen 

interessante  Kntstehun^s^eschichte  u.  a.  E.  Kj^ü^er,  L  helhhiisme 

en  France  1  {Vüy.  I8()i))  1.')-!^'.  erzählt.  Wahrend  es  sich  hier 
nur  um  den  guomologischen  Gehalt  dieses  Autors  handelte,  hob 
Estionne  üolet  in  seiner  Schrift  La  maniere  de  bien  traduire 

d'une  langue  en  autre  (1540)^)  die  Wichtigkeit  einer  nach  seiner 
Ansiclit  aus  keinem  Autor  besser  als  aus  Jsokrates  zu  lernenden 

rhythmischen  und  harmonischen  Diktion  hervor,  die  sich  in 

Wortstellung  und  Periodenbau  zeige.  Im  Anfang  des  XVII.  Jh. 

ging  man  in  Krankreich  so  vreit,  daß  man  nach  dem  Muster 

des  Isokrates  das  Zusammentretfen  zweier  Vokale  in  zwei  Wör- 

tern mied");  auch  von  der  Kanzel  herab  ertönten  die  nach  iso- 

krateischem     Schema    geleckten     und    gedrechselten    Perioden^), 

1)  Ich  kenne  nur  das,  was  Gibert  in:  Jugeinena  des  savants  VIII  2 
p.  547  ff.  daraus  mitteilt. 

2)  Of.  De  la  Mothe  le  Vayer,  Do  Teloquence  Franyoise  (163S):  in  Oeu- 

vres 11  1  (Dresden  1756)  242,  cf.  auch  0.  G-erber,  D.  Sprache  als  Kunst  I 
(Bromberg  1871)  417. 

S^i  Der  Hauptvertreter  war  Flechier  (lG:i2 — 1710).  neben  ßossuet  der 
berühmteste  Kanzelredner  des  XVII,  Jh.,  cf.  über  ihn  und  seine  Manier 

Crevier,  Rhetorique  FranQoise  II  (Paris  1767)  141  ff.  und  den  Artikel  in 

Michauds  Biogr.  univ.  XIV  211.  Ein  Beispiel  aus  seiner  Oraison  fanebre 
de  M.  le  Chaucelicr  le  Tellier  (gehalten  1686 >  in:  Recueil  des  oraisons 

funebres  prononcees  par  Messire  Esprit  Flechier,  eveque  de  Nisnies.  Nouv. 

^d.  i^Paris  1705)  322 f.:  Dans  Vüoge  que  je  fais  anjourdlmy  de  .  .  .  Messire 

Michel  le  Tellier  .  .  .,  j'envimge  non  pas  sa  foHime,  mais  sa  vertu;  les  Ser- 
vices qu'il  a  rendios,  non  pas  les  places  qii'il  a  rcmpjics:  les  dans  quil  a 

receiis  du  Ciel,  non  pas  les  honneiirs  qu'on  luy  a  rendics  sur  la  terre;  en  un 
mot,  les  cxcmpUs  qiie  votre  raison  vous  doit  faire  suivre,  ei  non  pa<>  les  gran- 

deurs  qii^  votre  orgueil  poxirroü  vou^  faire  desirer.  In  solchen  parallel  ge- 
bauten Siitzeii,  wo  einem  Wort  das  andere  entsprichc,  bewegt  sich  sein  Stil 

fast  immer.  —  Mit  viel  größerer  Feinheit  hat  Bossuet  (1627 — 1704)  den 
Isokrates  nachgeahmt;  ich  wühle  ein  von  A.  Chaignet,  La  rhetorique  et  son 

histoire  (Paris  1888)448  zitiertes  Beispiel  aus  einem  Pauegyricus:  1.  L'homine 
lui  a  donn-e  prcmierement  une  forme  humaine:  j  2.  ennuite  il  a  adore  ses  pro- 

prem ouvrages;  j  B.  enfin  il  a  fait  des  dieux  de  ses  propres  pasaions,  |j  afin  que 
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ein  Unfug,  gegen  den  feinfühlige  Münner  ihre  waruende  Stimme 

erhoben,  wie  einst  die  Gegner  des  Isokrates  gegen  diesen.^)  Der 

Jesuit  Nigronius  »us  Genf  sagt  in  ojnor  I57l>  gehalteneu  Rede*): 
undeyiam  affnlsit  Isocraii  et  (ipwi  Aiheninises  et  apud  posteros  m 

(Jraecia,  Europa  tanta  (jloria,  i-anta  laus  ah  eloquenim,  tantiu^  spleti- 

Vhomvie.  n'ayant  phis  devant  les  yetix  ||  /.  n»  VautoriU^  de  ton  nom,  \  2.  ni 
les  conduik'S  de  sa  providence,  \  3.  ni  la  crainte  de  ses  pigenicnt^.  jl  neiit  plus  \\ 

t.  d'axUres  Hijlcs  q^.ie  sa  volonte,  |  2.  d'autres  (juides  que  sfs  passions,  \  3.  cn- 

fin  plus  d'autres  dieiix  que  lui  mem^.  —  Ähnliche  lieispiele  aus  Iranzösischen 
Panepyriken  j^ibt  Bou))ourn  1.  c.  p.  39;  105;  107;  li;j.  Cf.  auch  den  Ar- 

tikrl  'Antithese'  in  der  Kncyclopt'dio  uiethodique,  (rramniaiip  et  litterature 
I  1782.  —  In  die  Geßchichtßchreibun^  führte  diesen  Geschmack  ein  Pierre 

Matthicu  dfiSS — 1621),  der  in  peinem  der  Histoire  de«  derniers  troublcH 

en  France  (1694)  voransgeßcliickten  advertiasement  den  Satz  aufstellt,  qu'il 

est  permis  ä  Vhistoirc  de  faire  le  h'heteur  et  que  cexuc  qnt .  ont  escrit  leji 
tliatoires  drecques  et  Laime^,  les  ont  uinsi  embellies. 

1)  Cf.  Rapin  S.  J.,  Reflexionn  sur  l'eloquence  (Par.  16H4)  in  seinen 

Oeuvres  (Amsterd.  1709)  II  21.  64.  G8.  Lamy,  La  rh^torique  ou  l'art  de 
parier  (Par.  ir>70\  ed  Amsterd.  1699  p.  2li8  f  Casfiaigne  in  der  Vorrede 

zu  seiner  Ausgabe  der  Werke  Balzacs  (Paris  1605)  Hl:  Jl  (Balzac)  s'est 

bien  donne  de  garde  d-e  Urrnber  davs  l'affevtion  dt  ces  diaviples  d'Isocrate, 

qui  taschoient  par  tout  d'arromiir  egaUvicnt  hur  stUr,  qm  de  tovtes  leurs 
periodcs  faisoient  'iutnnt  de  cercles,  rt  qui  ne  snngement  p((J^.  que  romnu  datis 

la  p?-oyionciation  il  n'y  o  poxnt  dr  phus  grnnd  dc/aul  que  la  monoionir.,  aussi 
le  phis  vicieux  de  tous  les  stilest  est  celuy  qui  manque  de  variete.  Sehr  fein 

auch  Balzac  selbst  in  seiner  Dissertation  De  la  j^raude  (iloquence  ̂ vol.  II 

510  0'.),  Vor  allem  Ft^nelon  in  seinen  Dialogues  sur  l'elorjuence  eu  ̂ eue- 
ral,  et  dur  cülle  de  la  chaire  en  particulior,  eracineueu  Paris  1718  nach 

seinem  Tode  fnarh  Git)ert  in  den  Ju^emenp  des  savans  VIII  2  p  6oK  sind 

sie  ein  aus  unbekannten  Gründen  nicht  erschienenep  Jujjend^'erk  F.s;  der 
Grund  ist  aber  doch  klar:  die  iiiaülo='pn  Anpfiffe  würden  einen  so  einfluß- 

reichen Mann  wie  Fh'chicr  f  1710  verletzt  haben).  Ihre  Tendenz  ist,  dem 

herTHchendeu  (ieachmack  ftntgogenzutret-en  und  Vorbch ritten  für  eine  ver- 

besserte Art  des  Predigend  zu  geben.  Das  Vorbild  »lieber  Hedner  sei  Iso- 
krato.s,  dessen  blumenreicher,  weichlicher,  antitho.<enreiclier  Stil  es  den 

modischen  „Irt'^kratessen"  angetan  habe;  ilin  unterwirft  or  daher  einer 
vernichtenden  Kritik,  immer  mit  Hinblick  auf  die  Nachahmer,  die  ̂ r  nicht 

nennen  wolle  (cf.  ISff.  134.  151  ff.);  er  verurteile  nicht  prinzipiell  alle  Anti- 

theneu,  wolle  aboi  nur  die  gelten  lassen,  wo  die  Dinge,  von  denen  man 

spreche,  durch  ihre  Natur  sich  »'ntgegHng»'setzt  seien  (150).  Da  er  bemerkt, 

daß  auch  christliche  Prediger,  vor  allem  Auguätin,  jenen  parallelen  rfatz- 
buu  bevorzugten,  so  wagt  er  es,  sich  auch  gegen  diese  zu  wenden,  cf.  238 

und  die  angehUngfe  Lettre  ecrite  a  l'academie  Frau^oiae  sur  l'^loquenco  301  f. 
2)  Or.  de  slylo  optimo  dicendi  raagistro  m  der  Ausg.  aeiner  Reden 

(Mainz   1610)  223. 
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(lor,  ut  eius  memoria  numquam  interitnra  vidcatur?  A  styla^  dircndi 

ma<jistro})  Im  Stil  «b's  RiKlolph  Affric,ol»i  (f  14H5)  fiind  F]niH 

itiuK^)  eiwuR  von  der  oratiimis  sfnirtura  des  Isokrat»»».")  Vor  t  bn  «uir 
uUom  aber  <(efiol  «r  in  Knglftnd,  wo  ihn  Roj^er  AHcliaui  (f  ir)^)8),  ra»nui4n 

der  bokanritt»  lluniaiiist,  einl>ilr*^erte.^)  Im  J.  1550  schrnibt  er 
au  soinon  Krcund  Sturm  in  Straßburg  (The  whob;  workH  of 

Ascham,  ed.  Giles  I  1,  Ijondon  1H65,  ep.  1)9)  über  seine  Schülerin, 

die  damals  eben  sechzelmjährige  Prinzessin  Rlisabeth.  von  den 

vielen  bunuinistiseb  gebildeten  Krauen  jener  Zeit  die  erlauch- 
teste: GaWce  Italiccqae  aeque  ac  Anglire  lor/iiitur;  Jjafine  expedite 

proprie  consideraf^,  Graece  etiam  mediocriter  mecum  frequeider  Uhen- 
terque  colloquuta  est.  .  .  Perlegit  mecum  integrum  ferc  Cicerottemy 

vioijnam  partem  Titi  lAviij  ex  Ms  enim  propcmodiim  solis  daohus 

mictorihas  Latinayn  lingnam  lumsit,  exiyrdmni  diel  semprr  novo 

testamcnto  Graece  trihuit,  deinde  selectas  Isocraiis  orationc'^  et 

Sophoclis  tragoedias  legehat.  .  .  Orationem  ex  re  natam,  proprietate 

castamy  perspicuitcite  illustrem  lihenter  probat,  verecundas  trans- 

latione^  et  contrariorum  collationes  apte  commissas  et  feli- 
citer  confligentes  unice  admiratur.  quarum  rerum  diligenti 

animadversione  aures  eius  tritae  adeo  teretes  factae  sunt  et  iudicium 

tarn  intelligens,  ut  nihil  in  Graeca,  Latina  et  Anglica  orntione  vel 

solutum  et  pervagatum,  vel  clausum  ei  terminatumy  vel  numeris  aut 

nimis  effusum  aut  rite  tempe^-atum  occurrat,  quod  non  illa  inter  legen- 
dum  ita  religiöse  attendit,  ut  id  statim  vel  magno  rejiciat  cum  fastidio 

vel  summa  excipiat  cum  voluptate.^)     Man  sieht  aus  den  angeführten 

1)  In  dem  jesuitischen  Catalojgfus  perpetnus  der  oberdeutscheu  Provinz 

vom  J.  1G02/4  (Mon.  Germ.  Paeda«:.  XVI  [1894J  1  ff.)  findet  sich  unter  der 
verschwindend  kleinen  Zahl  griechischer  Autoren  auch  Isokratea,  und  zvrar 
nicht  bloß  seine  ethischen  Reden,  sondern  auch  der  Panegyricus  und 

Euagoras. 

2)  Dialogus  Ciceronianus  p.  1013  (vol.  I  der  Ausgabe  von  1708). 

3)  Für  Belgien  cf.  Ruhnkon  de  doctore  umbratico  (Lugd.  Bat.  1761)  2Pf. 

4)  Doch  nicht  er  allein.  Sir  Thomas  Elyot  spricht  1541  von  quicke  and 

proper  sentences  of  the  Greelce  mit  Bezug  auf  Isokrates  (Landmann  1.  c.  65), 

und  in  der  Diktion  des  Thomas  Morus  (1480 — 1535)  erkannte  wenigstens 
Erasmus  eine  Hinneigung  zur  Isocratica  structura  (Dialog.  Ciceronianus 
p.  1013). 

5)  Cf.    über    diese    Studien    der  Prinzessin   noch  ep.  I  191  (vom  J.  155:')). 
II  34  (vom  J.  1562):    sie   habe    leicht    gefaßt    orationis    oniamenta    et  totius 
sermonis   numerosam   ac  concinnam   comprehensionem.     Desselben 

Schoolmastor  1.  II  p.  180   Giles:    sie    übersetzte   jeden    Vormittap"    aus    De- 
Norden, antike  Knnstprosft   II.  4.  A.  63 
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Worten,  daß  er  die  Freude  seiner  Scliüleriu  an  dem  antithetischen 

Satzbau  hilligt;  auch  in  seinem  Urteil  über  den  portugiesischen 
lluinanisten  Osorius  (ep.  I  101  vom  J.  1553)  hebt  er  hervor, 

dessen  Stil  sei  frvquens  et  felix  in  covtroriiSy  und  in  einem 

Brief  an  Sturm  (II  99  vom  J.  1508)  lobt  er  dessen  Analyse 
mehrerer  Antitheta  aus  Ciceros  Rede  für  Quinctius.  Er  selbst 

schwelgt  förmlich  in  diesem  Stil,  wie  schon  die  oben  angeführten 

Worte  zeigen  und  jeder  beliebige  Brief  bestätigt,  so,  um  aufs 

Geratewohl  eine  Stelle  herauszugreifen:  ep.  1  178  (vom  J.  1554) 

an  König  Philipp:  i^ittr  tot  hodie  in  hac  urbe  praeclara  spectacula 

quae  oculos  tuos  ohlectant^  intei'  tot  ladas  concjratxdatim^es  quae 
aures  tuas  demulcent,  ecre  vocem  et  gemiium  pauperumy  quae  ani- 
mum  tuuntj  vt  sjxramus,  ctiam  co^nmovebunt,  wcem  quidein  laetitiaey 

(jemiiiüH  vcio  miseriae.  .  .  Hie  locus  non  sceltratorum  carcer  sed 

miarrorton' nistodia  d  est  et  iwminatur,  et  in  lianc  custodiam  nos 
}imi  intrudimur  ah  aliis  sed  ipsi  cofifugifnus,  et  huc  confugimns 

iwn  metii  siipplicii  sed  spe  mdioris  fortunae.  Von  seinem  lateini- 
schen Stil,  in  dem  jeder  die  affektierte  Nachahmung  des  Isokrates 

oder  Cicero  deutlich  fühlt,  übertrug  er  diese  Manier  nun  auch 

auf  die  englische  Sprache.  Denn  er  hatte  die  ausgesprochene 

Absicht,  in  diese  die  Feinheiten  der  antiken  Diktion  einzubür- 
gern. So  schreibt  er  im  J.  15G8  an  Sturm  (II  99),  er  verwende 

in  seinem  für  Engländer  bestimmten  'Praeceptor'  die  englische 
Sprache,  was  freilich  ein  gefährliches  Unternehmen  sei:  vcfiue 
tarnen  ipsc  ston  tarn  nostrae  linyuae  inimicus.  quin  sentiam  illam 

omnium  ornnmentorum  quum  diciionis  tmn  scidentiarmn  admodimi 

esse  eajinceni'^  besonders  aber  hat  er  diesen  Standpunkt  dargelegt 
in  dem  1545  erschienenen  Buch  mit  dem  eigentümlichen  Titel 

^Toxophilus,  The  schole  of  shootiuge  conteyned  in  two  books. 
To  all  Gentlemen  and  Yomen  of  Englande,  pleasante  for  theyr 

pastyme  to  rede,  and  profitable  for  theyr  use  to  folow,  both  in 

war  and  peace'.  Dies  Buch  hat  abgesehen  von  seinem  unmittel- 
baren Zweck,  daj5  Bogenschießen  als  nützlichste  Übung  für  jeder- 

niostheneH  und  Isokrates  in.s  Lateinische,  jeden  Nachmittag  aud  Cicero  ins 

Griechische.  —  Isokrates  bei  Ascham  noch:  ep.  I  13  (1642).  17  (1648>  136 
(1662?).  164.  Toxoi)hilu8  p.  52.  Cf.  E.  Graut,  De  vita  et  obitu  Rogeri 

Aprhami ,  in  seiner  Ausgabe  von  lfi76  (abpednickt  bei  Gilce  111.313':  I)e- 

mot'tlit^nrm  tt  TsocraUm  .suar/ÄMmo.s    oriiiara,   }>iivatim    dfscipvh's  praelcqebftt. 
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mann  zu  (MnpfrliliMi'j,  zu^l<;i(;li  noch  die  A})si(;ht,  «in-  KuiihI  tii'r 
latüiiuHcJicn  S]>iaclie  auf  dit)  oügÜHclic  zii  (ibcriruj^eii.  J)uh  sagt 

er  aellmt  p.  (Jf.  (liles^j:  „VVonn  jemand  tadeln  wollte,  daß  i(h 

...  in  englisehor  Sj)ra('liü  ̂ CHchrif^beu  habe,  ho  inöc.hU)  icli  ihm 

folgendes  erwidern.  VVius  die  hiteinisclie  und  griechische  Sprar-he 

betrifft,  so  ist  in  ihnen  bereits  alh^a  so  vortrelllich  behandelt, 
daß  schwerlich  jemand  diese  Meisterwerke  übertreffen  wird.  Was 

dagegen  in  englischer  Sprache  seither  geschrieben  wurde,  steht 

sowohl  nach  Inhalt  als  Form  auf  so  niedriger  Stufe,  daß  schwer- 

lich jemand  noch  schlechter  schreiben  wird.  Denn  je  geringer 

das  Wissen,  desto  geneigter  war  man  stets,  zur  englischen  Sprache 

zu  greifen,  und  die  am  wenigsten  Aussicht  hatten  sich  durch  ihr 

Latein  auszuzeichnen,  glaubten  um  so  unverschämter  mit  ihrem 

Englisch  hervortreten  zu  dürfen.  (Ftvlech  sei  es,  dadurch  die 

englische  Sprache  bessern  zu  wollen,  daß  man  sie  mit  Fremd- 
wörtern überschwemme:)  Indem  Cicero  den  Stil  des  Isokrates, 

Piaton  und  Deraosthenes  zu  seinem  Vorbilde  nahm,  erweiterte 

auch  er  die  lateinische  Sprache,  aber  doch  in  einer  durchaus 

andern  Weise  als  jene.  Dieser  Weg  bleibt  von  den  meisten 

Schriftstellern  unbenutzt:  entweder  können  sie  ihn  nicht  ein- 

schlagen, weil  ihre  Unwissenheit  ihnen  im  Wege  ist,  oder  sie 

wollen  ihn  nicht  einschlagen,  weil  ihre  Eitelkeit  sie  daran  hin- 

dert.^* Er  wolle  das  Versäumte  nachholen.^)  Demgemäß  über- 
trägt er  nun  auch  jenes  Stilomament  des  parallelen  (antitheti- 
schen) Satzbaues,  das  ihm  als  das  wichtigste  von  allen  erschien, 

in  maßloser  W^eise  in  seine  englische  Prosa;  auch  hier  braucht 
man  nur  beliebig  zuzugreifen,  um  ein  Beispiel  zu  finden:  so 

gleich  in  der  an  König  Heinrich  VIII.  gerichteten  Vorrede  des 

genannten  Buches:   I  trust  that  your  Grace  shall  perceive  if  to  he 

1)  Ob  die  Idee,  das  Bogenschießen  neben  geistiger  Tätigkeit  hergehen 
zu  lassen,  nicht,  wie  fast  alles  bei  diesen  hjperboreischen  Humanisten,  aus 

Italien  entlehnt  ist?  Cf.  G.  Voigt  1.  c.  P  539  von  der  Schule  des  Vittc-rino 
da  Feltre:  „Neben  dem  Unterricht  gingen  die  Spiele  und  Übungen  in  freier 

Luft  her.  —  Täglich  gab  es  Übungen  im  Laufen,  Eingen  und  Schwimmen, 

im  Reiten,  Ballspiel  und  Bogenschießen.'' 
2)  Ich  führe  die  Worte  an  in  der  Übersetzung  A.  Katterfelds,  Roger 

Ascham,  sein  Leben  und  seine  Werke  (Straßburg  1879)  49. 

3)  Die  englische  Orthographie  auf  Grund  der  lateinischen  zu  refor- 
mieren versuchte  Th.  Smith,  De  recta  et  emendata  linguae  Anglicae  scrip- 

tione,  Lutetiae  15G8. 

53* 
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a  thing  honest  for  nie  U>  write,  pleasant  for  some  to  reud,  and  pro- 
fitable for  many  to  follow;  coniaining  a  pustime  honest  for  ihe 

mind,  trholesotne  for  fhe  hody,  ßt  for  every  man,  vUe  for  no  man^ 

iising  the  day  and  opni  place  for  honeMy  to  rule  it,  not  lurkiny  in 

coi'ncrs  for  misorder  to  ahise  it. 
Wenn  man  diese  Verhältnisse  überblickt,  so  dürfte  man  fol- 

gender Schlubfolgerung  nicht  aus  dem  Wege  gehen  können. 

Als  John  Lyly  im  J.  1579  seinen  lloman  schrieb,  verwendete 

er  in  ihm  den  Stil,  der  damals  infolge  einseitiger,  durch  die  Hu- 
manisten aufgebrachter  Nachahmung  des  Isokrates  (und  Cicero) 

als  der  einzig  feine  galt  und  aus  dem  Latein  der  Humanisten 

auf  die  modernen  Sprachen  übertragen  wurde*);  der  Spanier 
Guevara  war  nur  einer  dieser  vielen,  die  das  taten;  eine  un- 

mittelbare Beziehung  Lylys  zu  dem  durch  seine  Stellung  am 

Hof  einflußreichsten  englischen  Humanisten  Ascham  scheint  sich 

klar  auch  daraus  zu  ergehen,  daß  in  dessen  1570  erschienenem 

'Schoolmaster'  als  erstes  Erfordernis  für  einen  jungen  Menschen 
hingestellt  wird,  daß  er  (vq^vr^g  sein  utid  gesunden  Witz  haben 

müsse  (p.  lOGf  Giles):  der  Titel  des  Lylyschen  Buches  aber 

ist:  'Euphues.  The  anatomy   of  wit.'*) 
2.   Cicero. 

t.  NjM-h-        Unter    den    Ciceronianern    des    XVI.    Jh.    nahm    eine    her- 

j,*/",""|*^j,  vorragende    Stellung    ein     der    berühmte    Straßburger    Humanist 
nuaisohoD  ,„)j    Pädagoge    Johannes    Sturm    ( 1507  — loHG).'"»     Er    hat    den 

1)  Die  starke  AnwtMidunf»  der  Alliteration  in  den  korreHpoudierendi.'n 

Worten  iz.  IJ.  that  all  (hat  are  woed  of'  love  shniUd  he  icedded  to  last}  ist 
wohl  etwas  rtpe/.iübcli  Kiigli-schosr  diese  Spracht'  ncj^te  von  Anfang  dazu, 

wie  die  hi»'rfiir  von  iiändmann  anj^eführtm  Beispiele  zeigen.  Bei  dem 

Spanier  wird  dagegen  ein  anderes,  uns  m«'hr  antik  anmut(*ndo8  Klangunttel 
zur  Verstärkung  der  Puriaosie  verwendet,  das  Homoioteleutou,  z.B.  Costumbre 

es  rfficfbii  jncsto  y  aleqres:  y  dar  tardv  y  tristes.  Kn  Ut  uno  prrsumptuosos: 

y  cu  lo  otro  ptrezosus  und  sehr  viel  dgl. 

2)  Landmaun  1.  c.  68  gedenkt  Aechams  auch,  aber  ganz  im  Vorbeigehn: 

mir  scheinen  die  Beziehungen  aber  sehr  eng  zu  sein.  Ob  lihrigens  ftqr;;'»* 
auch  hei  Hurn:iniat«'ii  anderer  I/änder  in  jrner  Zeit  nachweisbar  i«t?  A 

priori  ist  es  selir  wahrHcheinlich. 

3)  Die  Bedeutung  dieses  Mannes  tiir  den  deutschen  Humanismus  i^l 

vortrcfFlich  hervorgehoben  von  Ch.  Schmidt,  La  vie  et  les  travaux  de  Jean 

Sturm,  Straßb.  IHfif)  und  H  Veil,  Zum  (iedächtnis  J.  Sturms  in:  Festschr. 

d.   prot.  (iynin.  zu  Straßb.  'Straßb.    188H;  3tt'. 
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CicoroknltuH  förmlich  orpjninaiort.  Kr  lioß  soine  Schfihir  auf- 

treten und  mit  AnW4ai(liin^  ulior  Afi'okte  du*  cicprouianiHohon 
ProzoRst»  fühnm;  erat  et  ((im  in  codvm  loco  (/luiesitor  iudüni  ipitiqw 

iudi(rs,  fdsces  diam  nnisidarcs  et  lidorcs,  viatores  Hiaw  rt  cirnim- 

stnns  Corona  mtiim  qui  audkud ,  iuprimis  vero  rei  rt  lüiqaiorcs 

utrinqur,  patroni  rt  awici  qnos  ipsi  sfhi  advoairlnt  qui  causfts  di- 

cu)d  ...  Ks  wurde»  ein  Gp^ier  nufgestellt,  der  unterbrechen 

durfte^  worauf  dann  der  kleine  Cicero  'im  Geist  des  toten'  ant- 
wortete; sie  nos  vera  iudicia  in  veris  causis  instituimus  et-  quasi 

gladiatorum  oratorum  paria  introducimu.s.^)  Was  den  Stil  betrifft, 
80  hat  er,  wie  sein  Freund  Aschani,  eine  außerordentliche  Vor- 

liebe für  den  parallelen  (antithetischen)  Satzbau,  in  dem 

er    wie    alle^)    das    Wesen    der    ciceronianischen    concinnitas    he- 

1)  De  exercitationibus  rhetoriciH  (Straßburg  1576)  71.  7i)  f.  Übrigens 
war  auch  «lieser  Gedanke  nicht  originell,  cf  G.  Voigt  1.  c.  P  540  f.  von 

Vittorino  da  Feltre:  „Rednerische  Obiingen  wurden  in  der  Weise  der  an- 

tiken Rhetorenschule  veranstalt-et:  die  Knaben  lernten  fingierte  Fälle  be- 
handeln, so  daß  ßie  bald  vor  Gericht,  bald  vor  einem  Senat  oder  einer 

Volksversammlung  ihre  Heden  hielten'*  (s.  o.  S.  801,  1).  Die  analogen  Auf- 
führungen antiker  Dramen  an  dorn  Gymnasium  Stunns  haben  ihre  Quelle 

gleichfalls  in  Italien,  cf.  J.  Crügev  in  der  S.  802,  3)  zitierten  Festschrift 

p.  809.  Dagegen  heißt  es  in  der  jesuitischen  Verordnung  vom  .1.  1619  i;Mon. 
Germ.  Paed.  XVI  1894  p.  186):  in  rhetorica  etiam  exhiberi  poterit  cUiquod 

Senatus  consultujn,  tudicium,  sed  absque  apparatu  soienniori  persoyiarum  v. 
iheatri. 

2)  Of.  z.  B.  Doletus  de  imitatiooe  Ciceroniana  ad  versus  Desiderium 

Erasmum  pro  Christophoro  Longolio  (Lugd.  1535)  68  f.:  die  eoncmnitas  sei 
den  Ohren  erwünscht,  daher  Cicero  antiiheta  crebro  confert,  quae  numerum 

Oratorium  ipsa  necessitate  giynunt  et  sine  industria  conficiunt  (wörtlich  wieder- 
holt in  seinem:  Liber  de  imit.  Cic.  adv.  Floridum  Sabimim  [Lugd.  1540]  17). 

—  Strebaeusde  verborum  electione  et  collocatione  (Bas.  1539)  1.  II  c.  7 — 9 

(p.  202  ff.):  er  sieht  in  jenen  Stellen  Ciceros  (or.  38  ff.  164  ff.)  von  der  Kon- 
zinnität  das  wesentlichste  Erfordernis  für  die  8uavitas  der  Rede.  —  P.  Ra- 

mus,  Ciceronianus  (1556)  95  (der  Ausg.  Francofurti  15H0)  nuUa  parte  Cicero 
magis  Ciceronianua  videtur  quam  in  orationis  compositione  et  structura:  tarn 

eleganter  et  venuste  orationem  composuit  ....  frequentibus  verborum  figuris 

totuvi  corpus  exornat,  dum  prima  primis,  postrenta  postremis,  prima  mediis, 
media  postremis,  omniaque  inter  se  paria  coneinnitate  sua  numerum  quefidam 

faciunt,  vel  gradatim  aliis  consequentia  praecedefitium  loco  redeunt  vel  col- 
hisiofie  vocum  similium  aut  casuum  varietate  veluti  concinunt.  —  Antonius 

Lull  US  Balearis  de  oratione  (Bas.  1558)  1.  V  c.  7  über  die  concinnitcts.  — 

Fr.  Sanctius  de  arte  dicendi  (1573)  in:  Opera  ed.  Maiansius  I  '^Genf  1766) 
862  f.  mit  richtiger  Herlei tuner  aus  Goreriaa.  —   Daher  schärfen  die  jesui- 
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Bchlossen  sah.  In  seiner  Schrift  Do  aniifis»  dioendi  mtione  (zu- 

erst 1538)  1.  II  c.  14  analysiert  er^)  darautliin  ciceronianischc 
Perioden  wie:  plus  huius  inopia  possit  aii  tniseriofräiam  i{unm 

illiub'  Of)es  ad  crwlditotem  (pro  Quiuct.  91 1  und  non  ab  hominc 
alieno  luque  ah  alü/uo  calumnnitwt  aUinc  impr<fho,  sed  af)  eqnite 

Bomatio,  prophuiuo  et  necessario  suo  (ib.  87).  Er  riit,  ut  in  eius- 
nuHÜ  inoiX)sitis  ejccmplis  adolrscentes  pxerceantur  und  fiilirt  eine 

selbsttremachte  Probe  an.  Ahnlieli  in  seinem  —  übrigens  vor- 

trefflichen (s.  oben  S.  42,  1)  —  Werk  De  periodis  (15G7):  als 

Proben  der  elegantiay  der  vennstas  zitiert  er  (f.  "61".  103')  pr. 

Quinct.  20  ttenim,  si  veritaie  amicitia,  f'ule  sociefas,  ̂ yiet-ate  pro- 
pimjuitas  coHtufj  necesse  est,  iste  qui  amicum  socinm  affinem  fama 

o<^,  foyiunis  spoliare  vonafus  esf^  vanum  se  et  perfkiiosiim  ct.  impinm 

esse  fateatur;  pr.  Caec.  1  si  quantum  in  agro  locisque  desertis  au- 
dacia  potesty  tantam  in  foro  atque  iudiciis  impudentia  valeret:  non 

minus  in  causa  cederet  A.  Caecina  Sex.  Aebuti»  impudcntiae  quam 
in  vi  facienda  ceasit  audaciae;  div.  in  Caec.  54  hie  tu,  si  laesum 

ie  a  Verre  esse  diceSj  patiar  et  coneedam:  si  iniurinm  tibi  fadam 

quert^ris,  dcfcndam  rt  ncgabo.  In  derselben  Weise  analysiert  er 

(f.  105^  154^ — 156^)  isokrateischo  Perioden  wie  ou  yaQ  drj:tov 

TtaTQiov  it5m\  i]'ysl(S^ai  rovg  l.7nJAvdag  xCw  uvrox^övcov  ovöh 

xov<i  £v  jia^ovTas:  tuv  tv  Tconiodvxcjv  ovÖe  rovg  IxETccg  ysvout- 

vox^g  Tör  v7todf.^aftiv(ov  und  bemüht  sich,  sie  möglichst  genau 

ins  Lateinische   zu   übersetzen.')     Auch    Sturm   wollte   die   Kunst 

tischen  Rationes  atudiorum  diese  Figur  vor  allen  andern  ein,  z.  ß.  die 

vom  J.  1622  (Mon.  (rerm.  Paedag.  XVI  1804)  p.  217  cf.  219  f.,  und  der  Jesuit 

Julius  Nigronius  verwendet  sie  oft  in  seinen  Heden,  z.  ß.  in  der  1583  ge- 

haltenen (XV  p.  483  der  oben  [S.  798,  2]  zitierten  Ausgabe).  —  Sogar  Lip- 
aiua,  sonst  der  erbitterte  Gegner  der  ciceronianischen  Konzinnität  (s.  oben 
S.  77r>),  eni]>fiehlt  am  Schluß  seiner  Oratoria  institutio  (1673;  ed.  Koburg 

1630  p.  106  f.),  die  insitjnis  ̂ yfnorfuÄ'der  Miloniana  \rst  enim  haec,  iudices, 
non  scripta  sed  nata  hx  etc.  i  so  umzusetzen  in  eine  Hede  De  pietate  in 

patriam:  est  enim  haec,  aiidttons,  animüi  hommitvi  innata  virtMSy  ad  quam 

non  doctrina  noa  inMituü  sed  fuitura  imhuxt,  quoe  fion  tradita  iwbis  sed  in- 
fixa,  non  tnj;Ullata  sed  iruiita  est,  sowie  den  Satz  (^in  Catil.  1,  25)  ad  hanc  ie 
amentiam  natura  peperit,  roluntas  exercuit,  fortuna  seriai  tt  in  folgenden: 

ad  <iuam  nos  i^rtutem  natura  peperit,  doctrina  cjceicuit,  fortuna  ipsa  destinavit. 

1)  Don   Kommentar   zur   Quinctiana,   in   dem   er  nach   Ascbam   ep.  TI  'J9 
Gües  solche  l'erioden  analysierte,  halte  ich  nicht  finden  können. 

2)  Cf.    nt>ch    De    univtrsa    ratioue    elocutiouis    (Straßbnrg   167;»)    412  tf. ; 
666  ff. ;  nur  der  exUis  orator  solle  diese  Figur  meiden:  Do  imitat.  orat.  (ib. 
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des  lutiMiiipclieii  INiriodcnbiius  in  seino  Mutt»*rB})r;iche  ü}>ertrug«in 

wissen,  tleiin  auch  dus  Deutsche  8«i  sohdior  I^'ineHsen  fülu^. ^j 
Aber  er  solbst  hat  Hieb  für  zu  ^ut  gebulteii,  um  (ieutncb  zu 

schreiben,  und  der  AntitheHOUHtil,  der  im  S])anischen,  EngÜHchen, 

Französischen  und  Italienischen  grassierte,  bat  in  unsere  Sprache 

meines   Wissens   überhaupt  nur  geringe  Aufnahme  gefunilen.*) 
Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reihe  von  Belegen  geben,  aus 

denen  zu  ersehen  ist,  daß  im  XVII.  und  XVllI.  Jh.  in  den  unter 

Einfluß  des  Humanistenlateins  stehenden  Sprachen  eine  wahre 

Antithesenwut  herrschte.  Doch  lasse  ich  sie  hier  beiseite^),  und 
will,  statt  den  Leser  zu  ermüden,  ihn  lieber  belustigen  durch 

das  tollste  Stück,  das  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde.  Ein 

viel  gelesenes  Buch*)  war  das  des  Emanuele  Tesauro:  II  can- 

nocchiale    Aristotelico,    osia    idea    delF  arguta    et    ingeniosa    elo- 

1576)  1.  II  c.  9  (p.  249).  —  Die  Vorliebe  Sturms  steigert  ins  Lächerliche 

sein  ̂ Scholiast'  Valentinus  Erythraeue:  er  (und  mit  ihm  andere)  zerlegt 
z.  B.  den  oben  aus  der  Rede  für  Caecina  angeführten  Satz  si  —  potent  in 
3  xöftfiara  zu  je  6  Silben:  si  quantum  in  agro  \  locisqnc  desertis  \  audacia 
potest,  und  um  nun  auch  in  dem  folgenden  korrespondierenden  Satz  von 

19  Silben  tnntum  in  foro  atque  iudidis  impudentia  valeret  18  Silben  heraus- 

zubekommen, ließ  man  entweder  in  aus  oder  schrieb  ac  für  'atque'  (in  der 
Anmerkung  zu  der  zitierten  Stelle  Sturms  de  periodis), 

1)  De  exerc.  rhet.  1.  c.  81. 
2)  Doch  vgl.  Anm.  4. 
3)  Nur  einen  will  ich  hier  noch  anführen,  weil  er  recht  bezeichnend 

ist.  Die  Rhetorik  des  Bartolomeo  Cavalcanti  (Yinegia  1559),  ein  unend- 
lich weitschweifiges  Werk,  handelt  im  fünften  Buch  vom  Stil,  wobei  an 

verschiedenen  Stellen  mehr  als  jede  andere  Figur  das  i6Öv.(alov  gepriesen 
und  mit  Beispielen  vor  allem  aus  Cicero  belegt  wird,  dessen  theoretische 

Ausführung  über  diese  Figur  im  Orator  dem  Vf.  natürlich  auch  bekannt 
ist  (cf.  p.  314),  wie  überhaupt  das  ganze  Werk  auf  antiker  Grundlage  ruht. 

Cf.  p.  279  (wo  er  selbst  folgendes  Musterbeispiel  bildet:  costui  nella  pace 
inquieto,  nella  guerra  otioso,  tiei  pericoli  timido,  tiella  sicurezza  ardito  si 
dimostrava) ;  305;  312;  313  f.  (er  schließt  p.  314:  questi  qiuittro  ortianienti, 
la  paritä  dico,  i  simili  casi,  le  simili  terminationi,  la  contrappositimie  s&yio 

quegli,  i  quali  danno  ciascuno  per  se  stesso  e  senza  altro  artiflcio  risonanza 
ed  harmonia  molto  suave  al  parlare,  come  negli  esein^i  dllegati  possotio  i 

nostri  purgati  orecchi  comprendere).  Doch  warnt  er  vor  dem  zu  häufigen 
Gebrauch,  und  zwar  in  so  scharfer  Form,  daß  er  offenbar  jene  Manier  seiner 

Zeit  im  Auge  hat:  p.  279. 

4)  Deutsche  Nachahmungen  nennt  J.  Chr.  Gottsched,  Ausführl.  Rede- 

kunst ^  (Leipz.   1739)  330  f. 
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cutione,  Venetia  lOG.'V  Von  p.  114  an  li;indelt  er  von  den  fi^re 
harmonirltr.  Das  sei  vor  allt^m  das  iöoxcoXov  mit  seinen  paral- 

lelen oder  ̂ egensät/dicben  Gliedern  und  i^olegentlicliem  Gleich- 

klang am  Ende  (das  sei  ciceronianische  anmnnitas).  Es  ge- 
nügt ihm  aber  nicht,  die  unnachahmliche  Schönheit  dieser  Figuren 

bloß  dem  Ohr  bemerklich  zu  machen,  sondern  auch  das  Auge 

soll  sich  daran  erfreuen;  zu  diesem  Zweck  teilt  er  die  einzel- 

nen, meist  Cicero  entnommenen,  Beispiele  durch  Linien  ab,  z.  B. 
Cic.  in  Mil.  102: 

an 
Tu Eyo 

Me 

Te Per  hos Per  eosdem 

In  pcUriam In  Patria 

Bevocare lietinere 

Potuisti 
1 

Non  potero'^ Dann  folgen  noch  ein  paar  andere  derartige  Analysen  cicero- 
nianischer  Perioden;  von  einer  sagt  er:  dl  cui  nel  giardin  delle 

Muse  niun  altro  c  piu  fiorito.  denn  sie  enthielte  eine  Komposi- 

tion dokcmentc  sonor a  e  vigorosainetite  soave,  ornata  insieme  et  or- 
dinata,  ricrea  H  Dotfo,  insegna  Vldioto;  ebenso  Cic.  pr.  Scaur.  4ö: 

domus  tibi  deerat:  pecunia  supcrerat: 

at  habcbas;  at  egebas; 

i)icurristi 
(imens 

in  columnas 

in  alienas 
tnsanus 

insanisti. 

Welchen  erschreckenden  Umfang  diese  Manier  angenommen  hatte, 

sieht  man  daraus,  daß  nicht  bloß  Tesauro  sicli  (p.  187  ff.j  daran 

macht,  alte  Ehreniiischriften  auf  Augustus  und  Constantinus  nach 

diesem  Schema  umzuformen,  sondern  daß  man  —  ganz  wie 

Guevara  (s.  oben  S.  793)  —  damals  tatsächlich  solche  Ehren- 
inschriften verfaßte,  von   denen  z.  B.  nach  Tesauro  (p.  189)  eine 

lautet : 

OnKisius  Fagoniue  Thix 

Dominus,    Victor,  Princeps,  Dens; 
Hie  iaceo. 
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Xemo  nu    Homirui  famtiiruSy 

VrueUreat  ieiunuSj 

Sdlutct  sohrius. 

llneres  mihi  esto,  qui  potest; 

Suhditns  qui  vult; 

Hostis  qui  (ludet. 
Viritc    Ventres  d  valete. 

Doch  man  muß  diesen  j^air/en  AbHclinitt  des  Cavaliere  lesen, 

um  eiuen  Begriff  von  der  Monomanie  jenes  Jahrhunderts  füj- 
diese  Spielereien  zu  bekommen. 

SchlufR. 

Der  Mann,  dessen  Stilfazetien  wir  soeben  kennen  lernten,  hat  zusammen- 

in  richtiger  Selbstschätzung  als  seine  und  seiner  Genossen  Vor- 
gänger gepriesen  Gorgias,  den  Sophisten  von  Leontini,  sowie 

jene  gezierten  spätlateinischen  Autoren  aus  der  Deklamatoren- 

schule, fw'  quali  parve  rinato  Gorgia  lAontino.  Vernünftige 
Männer  haben  ihre  in  orgiastischem  Stil  schwelgenden  Zeit- 

genossen darauf  hingewiesen,  daß  sie  es  nicht  besser  machten, 

als  Gorgias,  Hegesias  und  jene  Asianer,  deren  Exzesse  Cicero 

und  der  Autor  ̂ sgl  vipovs  verpönten.^)  In  diesen  Vergleichen 
ist  eine  durchaus  zutreffende  historische  Erkenntnis  niedergelegt. 

Denn  wenn  wir,  auf  der  Höhe  angelangt,  einen  Rückblick  werfen 

auf  den  langen  Weg,  den  wir  zurückgelegt  haben,  so  sehen  wir 

hinter  uns  liegen  eine  zweitausendjährige,  nie  unter- 
brochene Tradition.  Dem  alten  sizilischen  Redekünstler, 

„dem  Mann  der  Mache  und  des  Esprit"^),  hatte  das  für  Geist 
und  Witz  so  empfängliche  und  für  sinnliche  Formenschönheit 

auch  der  Sprache  von  der  Natur  einzig  prädestinierte  Athener- 
volk zugejubelt  und  die  Süßigkeiten,  die  er  ihm  bot,  begierig 

eingesogen.     Von  Gorgias   und  Genossen   haben  die   Attiker   mit 

1)  Fr.  Ogier,  1.  c.  (S.  784).  R.  Ascham,  The  schoolmaster  (London  1570) 
99  Arber. 

2)  V.  Wilamowitz,  Hom.  Unters.  (Berlin  1884)  313.  —  Es  hätte  oben 
(S.  15,  1)  bemerkt  werden  müssen,  daß  v.  Wilamowitz  1.  c.  3ll  fif.  zuerst 
das  zeitliche  Verhältnis  des  Thrasymachos  zu  Gorgias  richtig  beurteilt  hat. 
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ihrem  merkwürdigf^n  (Jeschick,  Freuidefe  sich  anzueignen  und 
durch  den  Stempel  ihrer  Eigenart  zu  adeln,  die  Kunst  gelernt, 
durch  äußerliche  Mittel  den  Sinn  und  Geist  von  Hörern  und 

Lesern  zu  bewegen.  Die  Klassizität  der  großen  attischen  Schrift- 

steller beruht  auf  der  Stellung,  die  sie  zur  sophistischen  Kunst- 
})rosa  einnahmen,  deren  Verkehrtheiten  sie  vennieden  und  deren 

Vorzüge  sie  mit  dem  ihnen  angeborenen  Gefühl  für  Takt  und 

Grazie  zur  Vollenduncf  erhoben:  am  meisten  gelang  das  Piaton, 

dem  Dichterphilosophen,  und  den  Rednern  der  Praxis.  Aber  da 

sie  sich  ki*aft  ihres  individuellen  Könnens  am  weitesten  von  der 

bewußten  Texv^  der  sophistischen  Kunstprosa  entfernten,  so 

geht  deren  eigentliche  Entwicklungslinie  nicht  über  sie  fort. 

Vielmehr  war  es  Isokrates,  der  Schüler  des  Gorgias,  der  die 

Praxis  seines  Lehrers  und  der  sophistischen  Redekünstler  über- 

haupt wissenscliaftlich  begründet  und  sie  —  nicht  ohne  wesent- 

liche, mildernde  Änderungen  —  für  alle  Zeit  den  Gemäßigten 
verbindlich  gemacht  hat.  Die  asianische  Rhetorik  dagegen  hat 

in  unmittelbarer  Anknüpfung  an  Gorgias  und  mit  absichtlicher 

Lbergehung  des  Isokrates  (und  Demosthenes)  jene  Manier  ins 

Bizarre  gesteigert.  Gerade  durch  die  grellen  Farben,  die  sie 

auftrug,  zog  sie  die  Augen  der  Römer  auf  sich,  sobald  diese  in 

die  Sphäre  der  hellenischen  Kultur  eintraten.  In  den  griechischen 

und  lateinischen  Rheto renschulen  der  Kaiserzeit,  bei  den  Ver- 
ehrern sowohl  der  alten  Götter  wie  der  neuen  Gottheit,  fand 

diese  Manier  begeisterte  Adepten,  die  ihr  bis  ms  byzantinische 

und  okzidentalische  Mittelalter  treu  geblieben  sind  iind  weiterhin 

den  an  der  Antike  sich  emporrankenden  modernen  Sprachen  an- 

fangs ibren  Stempel  aufgedrückt  haben.  Diese  von  der  alten 

sophistischen  Kunstprosa  ausgegangene  und  in  Einzelheiten 

stetiger  Umbildung  und  Weiterbildung  unterworfene  Stilrichtung 
haben  wir  nach  einem  aus  dem  Altertum  selbst  stammenden 

Unt^rscheiduugsprinzip  die  „moderne"  genannt.  Dem  progres- 
siven Verfall  hat  sich  von  Anfang  an  eine  reaktionäre  Partei, 

die  der  „Alten",  entgegengestemrat,  die  in  Theorie  und  Praxis 
Rückkehr  zum  Archaischen  und  Einfachen  befahl,  das  sie  in 

den  attischen  Klassikern  versinnbildlicht  fand:  ein  vergebliches 

Unternehmen,  da  sie  in  romantisch- idealistischer  Schwärmerei 
das  Wollen  mit  dem  Können  verwechselte  und  den  Anforderungen 

der   wechselnden  Generationen   keine  Rechnung   trug:   der   größte 
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und  gosclii(ilitli»'h  btHi«iit«n«iste  dieser  resiktionäroü  \'orHuche  wurde 
von  den  Hunuiniston  —  auch  auf  dorn  ü(;l)ic'te  d«'.s  Stils  -  -  unt«»r- 

noniTuon,  aber  er  sehoiterte  wie  alle  seine  Vorgänger.  Auc;li  an 

Vennittlungs versuchen  zwischen  den  „Neuen"  und  den  „Alten" 
hat  es  in  der  ganzen  Zeit  nie  gefohlt:  mit  unerreichter  und  daher 

der  Ewigkeit  für  würdig  befundener  Virtuosität  schloß  diesen 

Kompromiß  Cicero,  und  in  lang(;r  ununterbrochener  Arbeit 

schlössen  ihn  auch  die  modernen  Sprachen,  indem  sie  nach  jahr- 
hundertelangem Tasten  und  Irren  zur  Erkenntnis  kamen,  daß  nicht 

eine  überstürzte  mechanische  Übertragung  des  Fremdartigen,  son- 
dern nur  ein  langsamer  inniger  Verschmelzungsprozeß  zu  dem 

Ziele  führen  könne,  dem  jedes  Kulturvolk,  nur  seiner  Veranlagung 

gemäß  mit  größerer  oder  geringerer  Intensität,  zustrebt,  der  reinen 

Schönheit  der  Form  wie  in  der  bildenden  Kunst,  so  auch  in  der 

gesprochenen  und  geschriebenen  Rede. 
Weit  über  ihre  zeitlichen  Grenzen  hinaus  hat  sich  uns  die 

Antike  als  die  alles  bewegende  und  belebende  Kulturmacht  er- 
wiesen. Die  Barbareunationen,  von  denen  sie  zertreten  zu  werden 

in  Gefuhr  war,  hat  sie  ihrerseits  veredelt  und  die  rohen,  planlos 

hinstürmenden  Gewalten  befähigt,  durch  edelste  Menschenbüdimg 

die  große  Mission  einer  Zivilisation  des  Erdkreises  zu  vollbringen. 

Die  feindliche  Gewalt  der  neuen  Religion  hat  ihre  stolze  Gegne- 
rin nach  einem  Ringen,  wie  es  länger  und  furchtbarer  in  der 

Weltgeschichte  des  menschlichen  Denkens  nicht  stattgefunden  hat, 

zu  Boden  geworfen,  aber  wie  des  Lichtes  Fackel  auch  umge- 
wendet emporschlägt,  so  ist  die  Besiegte  von  der  hoheitsvollen 

Siegerin  selbst  wieder  aufgerichtet  worden  und  hat  mit  ihr,  wie 

auf  allen  Gebieten,  so  auch  auf  dem  des  kunstmäßigen  Ausdrucks 

der  Gedanken  in  Worten  und  in  Schrift,  einen  Freundschaftsbund 

geschlossen,  welcher  der  Menschheit  zum  Segen  die  Äonen  hin- 
durch dauern  wird,  so  gewißlich  wahr  das  Wort  des  ernsten 

Dichters  von  der  Ewigkeit  des  Guten  ist:  tö  sv  vixa. 



Anhang  1. 

Über  die  Geschichte  des  Reims. 

Eß  gibt  wenige  literarhistorische  Probleme,  über  die  so  viel 

geschrieben  ist  wie  über  das  vom  Ursprung  des  Reims.  Eine 

bloße  Aufzählung  der  Titel  dieser  Abhandlungen,  die  ich  ziem- 

lich vollständig  geben  zn  können  glaube  —  w^er  heute  darüber 

schreibt^  tut  so,  als  ob  er  keine  oder  fast  keine  Vorgänger  hat  — 

würde  Seiten  füllen  ̂ \  und  wollte  ich  den  ganzen  Stolf  in  allen 
seinen  Einzelheiten  bearbeiten,  so  bedürfte  es  dazu  eines  eignen 

Werkes.  Ohne  daher  auf  das  Detail  einzugehen  und  ohne  mich 

mit  einer  genauen  Widerlegung  des  vielen  Falschen  und  Aben- 
teuerlichen, das  in  dieser  Krage  vorgebracht  ist,  zu  befassen, 

werde  ich  mich  darauf  beschränken,  die  wesentlichen  Resultate 

meiner  Untersuchungen  vorzulegen;  wenn  ich  trotzdem  ausführ- 
lich werde,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  ich  nur  auf  breitester 

Gnindlage  das   Problem  lösen  zu   können  glaube. 

1.  Prinzipielle  Fragestellung. 

Der  Raim       Wer    vor    etwa    hundert    Jahren    über    dies    Thema    schreiben 
ein 

formaler   woiltc,    mußte    vor    allem    zu    einer   prinzipiellen    Frage   Stellung 

Mdü'iü^e    nehmen:    ist   der  Reim    die   *Eriindung'   irgend   eines   bestimmten 
Volks  gewesen,  von  dem  er  den  übrigen  vermittelt  wurde?    Heut- 

zutage herrscht  darüber  Einigkeit,   daß  eine  solche  Frage  in  sich 

1)  Die  erste  systematische  Untersuchung  stammt  von  Muratori  in 

seinpn  Antiquitate«  Italiae  medii  aevi  III  (1740')  diss.  XL  De  rhythmica 
veterum  poesi  et  oripiue  Italicue  poeseos,  cf.  besonders  p.  685  ff. 
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selbst   zusaniinonfallt:    «lie    aus    ftll^cniciiicii    (ioHicJitHpuiikteu   8ir;h 

erf^obeudo    AiiHcbauun^,    daü    etwas     (hinirti^cH     (Iborhaiipt     nicht 

'erfundüu'   wird,   erliält    irniner   lumv    positive    Bow<mh<5    durch    die 
Erforschung    der    Sprachen    primitiver    oder    wenigstens    von    der 

europäischen    Kultur    abseits    stehender    Völker.      Wir    erkennen, 

daß    der    Hang    zur    Verknüpfung    von    Versteilen    oder    ganzen 

Versen    durch    gleichklingende    Silben    potentiell    (um    mich   so 

auszudrücken)    überall   vorhanden    ist^),    daß   v,n    sich    mithin    nur 
darum  handelt,  ob,  wann,  in   welchem  Umfang  und  durch  welche 

Einflüsse  er  aktuell  geworden   ist.  —  Jeder  Gebildete  weiß,  daß    >'«•  8«'- 

der  Reim  in   der  späten   Kaiserzeit  in    die  Verse   der  christlichen  a<'m  «iue 

Hymnen^)   eindrang    und    hier,    von    bescheidenen   Anfängen   aus-    »o«  deu 

gehend,  mehr   und   mehr  ̂ eine  Herrschaft  ausdehnte,   die  er  end-  ̂ *^„"/'"' 
gültig    besaß,    als    die    alte    Welt    zu    Boden    gesunken    war    und 

auf   ihren  Trümmern    neue  Völker    zu    wirtschaften    anfingen.  — 
Auch  darüber   herrscht  jetzt  allgemeines  Einvernehmen,   daß  das 

germanische    Volk    in    Anlehnung    an    die    lateinischen    Hymnen 

diese  Verszier  für  seine  Poesie  nutzbar  gemacht,  d.  h.  dem  Reim 

seine   originalen   Versformen   geopfert   hat.*)     Zwar    sträubt    sich 
unser  Gefühl  anfangs  gegen  die  Zumutung,  ein  wesentliches  for- 

males Element  der  Poesie  als  Import  aus  der  Fremde  anzusehen. 

Aber   es    fehlen    dafür    nicht    Analogien.      Über    die    Verse    der 

Kirgisen    urteilt    der    erste    Kenner    dieses    und    der    verwandten 

1)  Weite  Verbreitung  tles  Reims:  George  Puttenham,  The  art  of  eng- 
lish  poesie  (1589)  in  Arbers  reprints  n.  15  p.  26.  Theophilus  Swift,  Essay 

on  the  rise  and  progress  of  rhime  in:  Traasactions  of  the  royal  irish  aca- 
demy  IX  (Dublin  1803)  3  ff.,  wo  er  ihn  nennt:  ihe  universal  voice  of  natiotis. 

J.  Kayser,  ßeitr.  z.  Gesch.  d.  alt.  Kirchenhymnen  ^  (Paderborn  1881)  110,4  u.  a. 
2)  Ein  wissenschaftlicl.es  Buch  über  die  Geschichte  des  christlichen 

Gesanges  fehlt.  In  den  bekannten  Darstellungen  sucht  man  vergebens  so 
wichtige  Stücke  wie  den  (jetzt  durch  M.  R.  James  in  Texts  and  studies  Y 

[Cambridge  1897]  12  f.  vervollständigten)  Hynmus  in  den  (aus  s.  II  stammen- 
den) gnostischen  acta  lohannis  p.  220  f,  Zahn  (genau  wie  es  TertuU.  de  or. 

27  beschreibt),  den  Hymnus  des  Yalentinos  bei  Hippol,  ref.  haer.  VI  37, 
den  der  Naassener  ib.  V  10,  die  Lieder  des  Apolliuarios  nach  Sozom.  b.  e. 

VI  25  und  die  des  Areios  nach  Athauas.  I  247.  406.  728  ed.  Maur.  Künftig 

wird  auch  hinzuzunehmen  sein  der  kürzlich  in  Ägypten  gefundene,  von 
Üsener  (Religionsgesch.  Unters.  I  189  f.)  ins  rechte  Licht  gestellte  liturgische 
Antiphonengesang  am  Epiphanienfest. 

3)  Wohl  zuerst  hat  W.  Wackernagel,  Gesch.  d.  deutsch.  Nationallit.  I* 
(Basel  1879)  §  30  das  nachdrücklich  hervorgehoben. 



Hh 

S12  Anhang  I:  Über  ilie  Geschichte  den  Roims. 

Völker,  W.  Kadlott'),  folgendermaßen:  „Was  die  rhythmischen 

Gesetze  betrift't,  durch  die  die  gebundene  Hede  geregelt  wir«l, 
80  sehen  wir,  daß  hier  die  persische  Poesie  einen  großen  Ein- 

fluß geübt.  Die  urBprüiiglicheu  türkischen  Versmaße  sind  ver- 
loren gegangen:  an  Stelle  der  akrostichischen  Verse  sind  Verse 

mit  Endreim  getreten/'  Die  l*erser  haben,  soviel  ich  weiß, 
ihre  originalen  Versformen  denen  der  Araber  geopfert.  Das 

nationalitalische  Versmaß,  in  dem  Priester  Hymnen,  Dichter 

Epen,  Aristokraten  Graböchrifteii,  Aristokraten  und  Plebejer 
Dedikationen  verfaßten  und  nach  dessen  Takt  der  Landmann 

beim  Erntefest  tanzte  und  sang,  ist  durch  die  um  200  v.  Chr. 

importierten  griechischen  Versmaße  bis  zu  dem  Grade  verdrängt 

worden,  daß  Gelehrte  um  50  v.  Chr.  von  der  alten  Versform 

keine  klare  Vorstellung  mehr  besaßen  und  daß,  was  noch  mehr 

sagen  will,  der  Soldat  Verse  auf  die  Kaiser  in  trochäischen 

Langzeilen,  die  weise  Frau  Losorakel  in  Hexametern,  der  ge- 
wöhnliche Mann  Grabscliriften  in  Senaren  oder  Distichen  kon- 

zipierte. So  übte  also  die  antik -christliche  Kultur  ihre  über- 
wältigende Macht  auch  auf  die  Versformen  der  modernen  Völker 

aus:  der  Germane,  der  gemäß  seiner  Aussprache  das  charak- 
teristische Ornament  des  Verses  von  jeber  auf  die  Anfangssilben 

gelegt  hatte,  begann  nun,  es  auf  die  Endsilben  zu  legen  und 

das  in  einer  Zeit,  wo  die  Entwicklung  der  eignen  Sprache, 

nämlich  der  beginnende  Verfall  dieser  Endsilben,  umsomehr  ein 

Festhalten  an  dem  alten  Prinzip  empfohlen  hätte:  der  allite- 
rierende Vers  des  Hildebrandliedes  wich  dem  gereimten,  der 

wenigstens  für  uns  zuerst  und  gleich  voll  ausge))ildet  in  Otfrids 

Werk  vorliegt,  ohne  daß  die  Zufälligkeit  unserer  Überlieferung 

ausschlösse,  daß  infolge  der  Einwirkung  der  lateinisch -christ- 

lichen Poesie  der  Reim  schon  vor  ihm  wenigstens  partielle  Ver- 
wendung gefunden  haben  kimnte;  denn  erstens  pflegt  die  volle 

Ausbildung  irgend  welcher  J]rscheinung  j)riraitive  Vorstufen  zu 

haben  und  zweitens  ist,  wie  mich  F.  \'ogt  belehrt,  die  kanonische 
(leltung  des  Reims  in  der  ganzen  deutschen  Poesie  seit  der 

karolingischen  Zeit  nicht  aus  Otfrids  Werk  zu  erklären,  das  nur 

in    geielirten    Kreisen    gelesen    wurde    und    dessen    Einfluß    über- 

1;  Di»'   Spraclien    der    türkiseben   Stämiue   Süd-Sibirieu8   I.  Abt.    S.  Teil 
(St.  rV.tersb.  1870)  p.  XXII. 
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lumpt  S(?hr  porin^'  war.  —  Di':  Einwilndti,  (li(!  IVüIum  gf*^«'ii  die 

llorkimi't  dvs  IvciiiiR  uns  dor  lutoiiiischori  HyiinH*jij)o<;Hie  ̂ cirim^lit 
wurden,  sind  liinfiilli^.  W<>iin  in  ult^^orinauiHc.hi'ii  Ijicdoni  ganz 

gelegentlich  ein  oder  der  andere  Vers  reimt ^),  wenn,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  der  Reim  in  germanischen  /au])errormelu 

aus  heidnisch(T  Zeit  begegnet,  oder  wenn  8«'ll).st,  was  jetzt  von 
maßgebenden  Forschern  in  Abrede  gestellt  wird,  jene  in  der 

Notkerschen  Rhetorik  zitierten  altdeutschen  Reimverse*)  sehr 
alter  volkstümlicher  Poesie  angehören  sollten,  was  folgt  daraus 

anderes  als  das,  was  jeder  ohnehin  zugeben  muß:  daß  das  ger- 
manische Ohr  für  den  Zusammenklang  auch  des  Auslauts  der 

Worte  empfänglich  war,  daß  also  (um  mich  des  obigen  Aus- 
drucks zu  bedienen)  der  Reim  auch  im  Deutschen  seiner  dvva- 

fiig  nach  vorhanden  war,  ehe  er  durch  die  auf  allen  Gebieten 

des  Denkens  und  Dichtens  so  einschneidende  Einführung  der 

christlichen   Hymnen    zur    ivsQysca   wurde?  —    Da   mithin   die^^®'"  ̂ ""» 
der Tatsache,  daß  der  Reim  in  der  Poesie  der  modernen  Hymnen. 

Völker  in  aktuelle  Erscheinung  getreten  ist  durch  Über- 
tragung aus  dem  lateinischen  Hjmnengesang,  als  sicher 

zu  gelten  hat,  wird  die  prinzipielle  Fragestellung  für 
die  Völker  unsres  Kulturkreises  zu  lauten  haben:  wie 

ist  der  Reim  in  die  lateinische  Hymnenpoesie  gekommen? 

Bevor  wir  aber  diese  Frage  beantworten  können,  sind  noch 
mehrere  Punkte  zu  erörtern. 

II.   Der  Parallelismus  als  Urform  der  Poesie  und 
der  Reim  iu  Formelu. 

1.  Es  war  nicht  bloß  das  allen  Menschen  angeborene  Yer-  raraUeii»- 
gnügen  an  harmonischem  Wohlklang,  das  den  Reim  potentiell  formaler 

bei    den   meisten    Völkern   hervorbrachte^),    sondern   es    bedurfte    ̂ "l^^l' /  /  ge  danke. 

1)  Cf.  C.  F.  Meyer,  De  tlieodiscae  poeseos  verborum  consonantia  finali 
(Dias.  Berl.  1849)  9  if. 

•2)  Bei  P.  Piper,  D.  Schrifteu  Notkers  u.  s.  Schule  I  673  f.,  cf.  darüber 
z.  B.  0.  Schrader  in:  Gennania  XIV  (1869)  42  ff. 

3)  Harsdörffer  in  seinem  Poetisclien  Tricliter,  dritter  Teil  (iNfümb.  1653) 

p.  79  (cf.  K.  Borinski,  Die  Poetik  d.  Renaissance  [Berl.  1886]  205)  antwortet 

auf  die  Frage  *warum  die  Reimen  das  Ohr  belustigen' :  „nemlich  wegen 
ilirer  ungezwungenen  Lieblichkeit,   welche   sich   etlicher  Maßen   mit  einer 
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eiiior  ̂ anz  bestimmten  Grundlage,  von  der  or  nicht  losgelöst 

werden  kann,  ohne  seiner  ExiBtenzmöglichkeit  verlustig  zu  gehen. 

Das  Substrat  des  Keims  ist  der  Parallelismus,  oder,  wie 

Horder  es  einmal  etwas  weniger  scharf  ausdrückt:  y,DeT  Reim, 

das  große  Vergnügen  nordischer  Ohren,  ist  ja  ein  fortgehender 

Parailelismus/'M  Parallelismus  ist  vielleicht  der  wichtigste  for- 
male Völkergedanke,  den  es  gibt  Treffend  urteilt  A.  Wuttke, 

D.  deutsche  Volksaberglaube  d.  Gegenwart^  (Berlin  1HG9)  157  f.: 

,yln  Formeln  wie  'Mond  nimt  zu,  Warze  nimt  ab'  'Glocken  gehn 

Toten  nach,  Warzen  gehn  mit'  liegt  eine  echte  und  ursprüng- 
liche Volksj)()esie,  ein  Parallelismus  der  Gedanken,  wie  er  in  der 

hebräischen  Dichtkunst  und  in  den  Volkssprüchen  und  besonders 

in  den  Gleichnissen  sich  kundgibt,  der  Ursprung  aller  Dicht- 
kunst überhaupt.  Was  der  Reim  im  äußeren  Klange  ausdrücken 

will,  das  drückt  sich  hier  in  kernhafter  Wirklichkeit  aus,  die 

innere  Gleichstellung  und  Verbindung  des  äußerlich  Unterschie- 

denen.^^ Wer  die  Veröffentlichungen  der  Folkloristen  durchblät- 
tert, findet  genug  Beweise  dafür;  so  kleiden  die  Stämme  am 

Altai  ihre  Sprichwörter  so  gut  wie  ausschließlich  in  die  Form 

des  Parallelismus,  z.  B. 

„Was  gedenkst  du  die  Vögel  des  Himmels  zu  fangen? 

Was  gedenkst  du  die  Fische  des  Meeres  zu  fangen?" 
oder: 

„Wer  hat  gesehen,  daß  des  Bockes  Hörn  zum  Himmel  reicht? 

Wer  hat  gesehen,  daß  des  Kamels  Schwanz  zur  Erde  reicht?*'*) 
Ebenso  Sprichwörter  der  Tataren,  z.  B. 

„Des  Alten   Worte  bewahre  im  Sack, 

Seinen  Leichnam  bewahre  nach   Gebühr.'* 
oder; 

„Des  Menschen  Dummheit  ist  innen. 

Des  Viehes  Buntheit  außen." ^) 

gleichkünstlirher  Zusammenetimmuiig  in  der  Music  vereiubahren;  aller  Maßen 

aach  ein  wolgCBtalteH  und  nach  kunHtnch tigern  Ebenmaß  wolgeät^elltes  Ge- 
mahl dt'm  .\Tig  beliebet.  Kg  ist  di<'Be8  der  Natur  eingepflanzrt,  daß  ihm 

anginehm  ist,  was  eine  Gleichheit  hat  und  hingegen  mißfällig,  was  eine 

ungbiiclilK'it  aiisweifet." 
1)  In  »einer  Abhandlung  ,,Vom  Geist  der  ebräibchen  PoeHie"  1782  = 

Werke  ed.  Suphau  XI  '28rt 

"2)  Kudlofl'  1.  c.  I  1   (^St.  Petersb.  18G6)   1  ff. 
8)  Der».  1.  c.  I  6  (St.  Pet^rsl».  188C)  7. 

I 
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Ein  Eflkiinoliod*): 
„Don  groÜou   Kooimk    H<'r^  im   Sddon   (irühen, 
Ich  Kohe  ihu. 

Den  ̂ ^roßeri   Koonak   Berg  im  Süden   drühen, 
Ich  schuiie  ihn. 

Den  leuchtenden  Glanz  im  Süden  drüben, 
Staune  ich  an. 

Jenseits  vop  Koonak 

Dehnt  es  sich  aus, 
Dasselbe  was  Koonak 

Seewärts  umschließt. 

Schau,  wie  sie  (die  Wolken)  im  Süden 

Wogen  und  wechseln, 
Schau,  wie  sie  im  Süden 

Einander  verschönern; 

Während  er  (der  Gipfel)  seewärts  umhüllt  ist 
Von  wandelnden  Wolken, 

Seewärts  umhüllt. 

Einander  verschönernd." 

Ein  finnischer  Sang^): 

A  maiden  walked  cdong  the  air's  edge  —  a  girl  cdong  tJie  ̂ naveV 
of  the  slcxfj 

Älo^ig  the  outline  of  a  doud,  - —  along  the  Jieaven's  houndary. 
In  stöckings  of  a  bluish  hue^  —   in  sJtoes  tvith  ornamented  heelsy 

A  ivool-hox  in  her  hand,  —  ander  her  arm  a  hairfiUed  pouch 
usw. 

2.  Dieser  Parallelismus  der  Poesie  und  der  gehobenen  Prosa ^)  Arten  de<- °  ^  ParaUeliB- 

"  muB : 

1)  Bei  E.  Grosse,  D.  Anfange  d.  Kunst  (Freib.-Leipz.  1894)  232. 
2)  In  englischer  Übersetzung  mitgeteilt  von  J.  Abercromby,  Mag^c  songs 

of  the  Finns  in:  Folk-Lore,  a  quaterly  review  of  myth  etc.  1  (Lond.  1890)  26 
cf.  p.  22 :  In  Finnish,  the  second  Jine  of  a  eouplet  is  nearly  always  a  repeti- 
tion  in  other  words  of  its  predeceasor,  and  stmids  in  apposition  to  it.  Wem 

die  Folk-Lore-Literatur  besser  zugänglich  ist  als  es  einem  Deutschen  (selbst 
an  den  größten  Bibliotheken)  möglich  ist,  wird  zweifellos  Beispiele  auch 
anderer  Völker  beibringen  können.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß 

die  Folkloristen  (was  jetzt  Ausnahme  zu  sein  scheint)  stets  genaue  Mit- 
teilung auch  über  die  äußere  Form  der  Lieder  machten  (am  liebsten  auch 

mit  einer  oder  der  andern  Probe  im  Original):  allgemeine  Inhaltsangaben 
allein  genügen  uns  nicht. 

3)  Cf.  A.  Jeremias,  Die  babylonisch-assyr.  Vorstell,  v.  Leben  nach   dem 

Norden,  antike  Kunstpros»    II.  4.  A  54 
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—  wir  hal»eii  bcreiis  oben  ( S.  30  0.)  gesehen  und  werden  weiter- 

hin darauf  znrückkouiinen,  daß  beides  nicht  zu  trennen  ist  --- 

zeigt  bei  verechiedenon  \'()lkern  oft  eine  verschiedene  Erschei- 
nungsform: teils  entsprechen  sich  die  parallel  laufenden  Sätze 

ganz  oder  zumeist  Wort  für  Wort,  teils  ist  die  Responsion  eine 
erheblich  freiere;  wenn  wir  den  wesentlichin  Unterschied  ins 

Auge  fassen,  so  können  wir  die  erstere  Erscheinung  Parallelis- 
mus der  Form,  die  /weite  Parallelismus  des  Gedankens 

nennen. 

s  c;n«ji.       ii^   Uen  Parallelismus  der  Form  nannten  die  Griechen  TcagC- 
Formeii- 

parfcijciis  öcooig;  wir  haben  gesehen,  daß  diese  das  wesentlichste  Charak- 
teristikum der  griechischen,  dann  der  lateinischen  Kunstprosa 

war;  ein   Satz  wie  der  des  (iorgias: 

TL  yccQ  aTtiiv  Tolg  avdQu(5i  Tot'roi?  iüv  dal  dvÖQCiöL  ngoCeivai; 

TL    öl    Xcd    ̂ QOÖt^lV    CJl'    OV    ÖH    7C()06£LVaL; 

flTteiv  dvi/aL^ijv  i'c  (iovko^uif 

ßovXoC^r^v  d'   ii  dti' 

mag  typisch  dafür  sein.  Die  Griechen  müssen  es  sich  gefallen 

lassen,  hier  mit  den  Chinesen  zusammenzugehen  (deren  Sprache 

übrigens  charakteristischerweise  wie  die  der  Griechen  den  musi- 
kalischen Akzent  haben  soll:  s.  o.  S.  5);  über  sie  teilt  G.  v.  d. 

Gabelentz  folgendes  mit  (Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  X  [1878]  1*30 fi.i: 
,Der  Chinese,  ein  stilistischer  Feinschmecker  der  empfindlichsten 

Art,  ist  ein  großer  V^erehrer  scharf  zugespitzter  Antithesen. 
Schärfer  aber  können  die  Spitzen  nicht  aneinanderstoßen,  als 

wenn  man  beide  entgegengesetzte  Gedanken  in  völlig  symme- 

trischer Gestalt,  Glied  auf  Glied  einander  entsprechend,  nebsam- 

nien  rückt.  Dies  ist  eine  der  gebräuchlichsten  Arten  ihrer  Stil- 

kunst", was  dann  durch  ein  auch  für  Laien  verständliches  Beispiel 

illustriert  wird.') 

Tode  (Leipzig  18K7;  ü:  „Dio  Form  der  Dcirstellunjjf  (in  <ler  Ilölk'iifalirt  der 

Istai'i  ift  Pandhdisnms  der  Glieder,  «diie  Fonu  der  poetischen  Sprache,  die 

sicherlich  iirsprüu^lich  keine  bewußt  kunstmäßi^c  ist.  solidem  das  natür- 

liche Ergebnis  Bchwuugvoll  gehobener  Kede." 
1)  Hcmcrkonswert  int  auch,  daß  au8  diesem  Formparallelismus  aich  nach 

V.  d.  Gabclentz  die  chinoHische  Sitte  erklärt,  sehr  ott  ohne  Interpunktion 

IM  schreibrn.  Auch  der  (Jrieche  braucht»'  z  B.  seinen  'Jorgia»  kaum  zu 

interpungieren. 
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b.  Dor  l*;n;ilIoliamus  dos  (« o(iank<Mi."J  tritt  vor  uUtjui  klar  *''*<**" 

<nit|;v^(*M  iu  iler  hebriÜHchcn  Sprju'Jie.  Wer  ihn  /UMUiiirneiiwifft  part*!!.»!!«- 

iiiit  ili'iii  griecliiscli  laieinischcii,  oder  gar  (kui  IVralUliHiiiuH  irn 

Stil  j(iug(T(''"  lateiiiiscboi-  Autoroii  (z.  H.  des  Appuieius  oder 
Aiigiistin)  ans  den)  JlijhräiHcheii  abl<'itet,  beweist,  daß  er  von 
der  Art  des  hebräiscliou  Parallel isinas  gar  keine  Vorstellung  bat. 

Ich  will,  damit  der  Kontrast  um  so  deutlicher  hervortrete,  nicht 

das  Hebriiischt^  unmittelbar  mit  dem  (iriech Ischen,  sondern  das 

von  Juden  geschriebene  Griechisch  mit  dem  von  echten  Hellenen 

geschriebenen  Griechisch  vergleichen.  Wer  des  nationalgriecbi- 
schen  Parallelismiis  Kundige,  der  etwa  den  eben  angeführten 

Satz  des  Gorgias  liest,  könnte  auch  nur  in  Versuchung  kommen, 
ihn  für  identisch  zu  erklären  etwa  mit  Jes.  Sir.  1 

TtäCfCC    ÖOCpia    TtOCQU    xvqCoVj 

Tcal  ̂ tfr'   avTOv  fötcv  slg  xbv  alava. 
a^if.iov  d^aXaööciyv  xal  ötayoi'ag  vsxov 
x«t   ri^SQag  aicjvag  tCg  it,ciQc^(irJ0£L; 

vil'og  ovgavov  xal  TiXarog  yfig 

xal  äßvGöov  xal  6o(pCav  rti?  k^ixvidöaL'j 
ngortQU  xdvrov  exriötat  6o(pia^ 

y.al  övvföLg  cpQOvijöscjg  i^  cdcjvog 

(usw.  in  51  langen  Kapiteln),  oder  mit  dem  in  den  (griechischen) 

Thomasakten  erhaltenen  gn ostischen  Hymnus  auf  die  Sophia 

(Act.  apost.  apocr.  195  f.  Tischend.),  dessen  erste  und  sechste 

Strophe  R.  Lipsius,  Die  apokr.  Apostelgesch.  I  (Braunschweig 

1883)  301  f.  so  übersetzt: 

„Das  Mädchen  ist  des  Lichtes  Tochter, 

Der  xiboflanz  der  Könicre  wohnt  ihr  ein. 

Fröhlich  und  erquickend  ist  ihr  Anblick, 

In  strahlender  Schönheit  erglänzt  sie.^'  — 
„Ihr  Brautgemach  duftet  von  Balsam  und  aUen  Aromen, 

Gibt  süßen  Wohlgeruch  von  Myrrhen  und  Laubwerk. 

Drinnen  sind  Myrthenzweige  und  duftende  Blumen  gebreitet; 

Das  Brautbett  mit  Schilfrohr  geschmückt"^), 

oder  mit  folgenden  Sätzen  aus  den  Reden  Jesu ^)  im  Evangelium 
Matth.  7,  13 f.: 

1)  Cf.  in  denselben  Akten  noch  p.  198  f.  213  f.  216,  224. 
2)  Daß   sie   so   komponiert   sind,   ist   von   D.  Müller,   Die  Propheten   in 

54* 
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eiöeXd'STS  öia  rT/g  öTsvfic;  jtvXtjg. 

öri  TiXccrela  ij  nvlrj 

xal  evQvxcjQog  r\  60 bc; 

7}  ocTtdyovöa  elg  tijv  ccTicjXsLav 

xal  :xolXoC  ei6Lv  ol  siöegiöti^voi  Öl    avtiig. 

OTL  örevij   i]  jivXr^ 

xal  TfifXi^^tvri   i)  6dbg 

1]  ajcäyovöa  tig  tijv  ̂031)1' 

xal  oXCyoL  siölv  ol  tvQcöxovteg  avtijv, 

ib.   16  fi'. 
ccTib  TÖi^  xagnCjv  avrav  IniyväötGd^e  avxovg' 
^TJTi  övXXtyovöLv  diib  äxav^av  öiacpvXiiv 

tJ  dnb  TQißoXcov  övxa; 

ovTO  näv  öai'ÖQov  dya^bv  xagTCovg  xaXovg  noisl' 
Tu  de  6a%Qbv  dtvögop  xuQnovg  %ovriQovg  tcolcI. 

ov  övvarai  öevögov  dyad^bv  xagjtovg  jcovrjQovg  Tioisip 
ovdh  öivÖQov  öajtQov  xagnovg  xaXovg  Jtoieiv. 

nav  öevÖQov  ̂ rj  ttolovv  xagnbv  xaXbv  ixxÖTCxerai 

xal  alg  Ttvg  ßdXXerai' 

dgu  ye  dnb  rav  xagjTC)v  avxiov  ijCLyvcDöecfd' e  avxov 

ihrer  ursprünglichen  Form  I  (Wien  18Ü6)  21G  ft\  richtig  hervorgehoben,  cf. 

schon  Chr.  Wilke,  D.  neutest.  Rhet.,  Leipz.  1843,  192.  (Für  Paulus  cf  jetzt 

J.  Weiß,  Hi'itr.  /,.  paul.  Rhet.,  (iött.  1897,  wonach  o.  S.  509  f.  zu  erweitem). 
Auch  H.  Hesch,  Agrapha  1.  c.  (0.  S.  474,  2)  244  £F.  hat  auf  solche  Paralleliö- 
men  zu  vier  Gliedern  in  den  Xoyicc  xpptcota  hingewiesen,  und  sehr  belehrend 
ist,  was  derselbe  p.  32.  36  notiert:  bei  Lukas  10,  16 

6  d-Kovoiv  v^(bv  tiiov  ccyiovfi 

<r6   dl   iuov  clX.ov(ov  dxovti   Tov  anoöTsiXavTÖf  /i*X 
ö  ök  i^ih  ü^tribv  a^trti  röv  dnoexBiXavTä  (if 

sind  «lie  in  Klammem  eingeschlossenen  Worte  nur  in  dem  berühmten  Codex 
Cantabrigiensis  (s.  VI),  sowie  in  mehreren  Übersetzungen  und  in  älteren 

Zitaten  erhalten;  der  Philologe  würde  daran?  einfach  folgern,  daß  sie  in 
unsem  Evangelienhss  ,  mögen  diese  auch  ein  paar  Jahrhunderte  älter  sein 

als  der  Cod.  Cant.,  ausgefallen  sind:  ob  die  Folgerung  des  genannten  Theo- 
logen, sie  gehörten  dem  Urevangelium  an  und  seien  von  Lukas  ausgelassen 

worden,  irgend  welche  innere  oder  äußere  Wahrscheinlichkeit  hat,  wage 
ich  nicht  zu  beurteilen,  glaube  es  aber  nicht. 
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ib.  24  ff. 

xccg  ovv  odxic;  äxovBi  ̂ ov  tovc^  ki'tyo'ijg  tovxovi^  na\  jiolbI  ai)X0'6g^ 
(WotaWfo  tivxhv  avdQL  (pQovi^Ko^ 

ofTT/s  ü>xo()\)/i);rff  T>))'  oixi'av  ccvxov  M  xijv  itixqav' 
xal  xax^ftri   ))  /^()o;(rrj, 

xccl  ̂ Xd'ov  ol  noTUiioC^ 
xal  ̂ nvEvöm»  ol  ixvfiioi^ 

xa\  :tQ06i7ttaov  xrj  olxta  ixsCvri^ 

xal  ovx  STTSöi' 

xsd^SfisXCioxo  yaQ  i%\   n)v  JtsxQav. 

xccl  Ttäg  6  KKovov  ^01»  xovg  Xöyovg  xovxovg  xal  ̂ r^  noiibv  aijrovg, 

baoi(o^Y]6exai  ävögl  iicogd^ 

oöxirS  coxodofirjO's  xiiv  olxiav  avzov  inl  xrjv  a^iiov 
xal  xaxeßrj  i)  ßQoxtU 

xal  rjX&ov  ol  noxa^oi^ 

xal  67ivsx>0av  oi   ävsnoi, 

xccl    7tQO06KOlljaV    xfj    olxLCC    ixslvTjf 

xal    €7tf6B' 
xal  tjv  fj  Ttx&ötg  avxfig  fieyccXr^. 

Das  ist  derselbe  Strophen-,  Satz-  und  Gredankenparallelismus,  der 
gelegentlich,    an    besonders    gehobenen   Stellen,    auch    die   Reden 

der  Propheten   auszeichnet:   der  hellenischen  Prosa  ist  derartiges 

ganz  fremd.  ̂ ) 
3.  Was  ist  nun  begreiflicher,   als   daß  in  diesen  beiden  Arten    Spon-    t  a  n  e  r  Beim 

1)  Ich  erwähne  das  alles  nur,  weil  immer  wieder  von  neuem  der  echt-  "" 
griechische  und  echtlateinische  Parallelismus  der  Kunstprosa  mit  dem  he- 

bräischen Parallelismus  zusammengeworfen  wird.  Am  verwegensten  ist  die 
Behauptung  von  K.  Deutschmann,  De  poesis  Graecorum  rhythmicae  usu  et 
origine  (Progr.  Koblenz  1889)  25:  der  Reim  der  christlichen  Poesie  sei  aus 

der  Septuaginta  abzuleiten,  denn:  psalmi  illius  versionis  tarn  pleni  sunt  ri- 
morum,  ut  prope  ad  macamas  Ärabum  accedant^  worin  jedes  Wort  unrichtig 

ist.  Über  das  "Wesen  des  hebräischen  Parallelismus  hat  schon  R.  Lowth 
in  seinem  berühmten  Werk  De  sacra  pocsi  Hebraeorum  (1753),  praelectio 

XIX  richtig  geurteilt,  cf.  auch  E.  du  M^ril,  Essai  philosophique  sur  le  prin- 
cipe et  les  formes  de  la  versification  (Paris  1841)  in  dem  Kapitel,  das  han- 
delt Du  rhythme  base  sur  les  idees  (p.  47  ff.).  Mit  dem  Hebräischen  stimmt 

genau  das  Finnische:  der  Kalewala  zeigt  durchgängigen  Parallelismus,  über 
dessen  Wesen  D.  Comparetti,  Der  Kalewala  (Halle  1892)  31  sagt:  „Jeder 
Vers  muß  einen  vollständigen  Gedanken  oder  einen  vollständigen  Teil 

eines  größeren  Gedankens  enthalten,  welcher  im  nächsten  Verse  in  an- 
deren Worten  wiederholt  wird. 
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des  Parallel ismuri  und  zwar  naturgemäß  weit  öfters  in  der  ersten 

als  in  der  zweiten  die  beiden  sich  gegenübergestellten  Sätze 
durch  den  Zusiinunenklang  der  auslautenden  Silben  der  letzten 

Worte  'gebunden'  werden,  wie  wir  mit  einer  bezeichnenden  Me- 
tapher*) .sagen?  In  der  griechisch -lateinischen  Kanstprosa  ge- 

schah es  durch  'bewußte  Absicht  der  Schriftsteller,  aber  wie 
a)  Irr  La-  ̂ jgf  j^j.  Haui?  dazu  iu  der  Volksseele  selbst  wurzelte,  zeii'en 

jene  uralten  'caruiina',  die  die  antiken  Vrdker  so  gut  besaßen 
wie  die  anderen.  Bueoheler  hat  auf  ihre  Bedeutung  auch  für 

die  uns  hier  interessierende  Frage  hingewiesen  im  Wh.  M.  XXXIV 

(1879)  345.  Nach  Anführung  einiger  Beispiele  gereimter  Zauber- 

formeln urteilt  er:  recod'issima  haec  est  latinorum  poematum  forma, 
eisi  primordia  eius  ipsa  qiwque  ad  horridam  antiquitatem,  immo 

ultra  gentis  romanae  oriyinem  redeunt.  Auf  Anregung  Buechelers 
hat  dann  R.  Heim  das  Material  vorgelegt:  Incantameuta  magica 

graeca  lutina  in  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  XIX  (1893)  465  ft". 
Mustert  man  die  Beispiele,  so  findet  man,  daß  die  Urform  dieser 

'carmina'  der  Parallelismus  ist,  der  gelegentlich  durch  den  Reim 
gehoben  wird.  Nur  ein  paar  Beispiele  wiederhole  ich  daraus. 
Die  beiden   ältesten   stellen   bei  Varro   de  r.  r.  I  2,  27  und  de  l. 
1.  VI  21: 

terra  prsfem  tencto 
Salus  hie  maneto 

und: 
novum  vetus  vinmn  hibo 

novo  veter i  nwrbo  medeor; 

alt  ist  auch  die  Formel,  die  einem  bekannten  Vergilvers  (ecl.  8,  79") 
zugrunde  liegt: 

limus  ut  hie,  durescit  ei  haec  ut  cera  liquescit. 

Ferner  der  akzentuierende  Vers  bei  Marc.  Emp.  VIII  191: 

nee  huie  morho  Caput  ercscat  aut  si  ereverit  tabescat; 
Marc.  XV  11: 

si  hodie  nata  —  si  ante  nata 

si  Iwdie  ereata  —  si  ante  creata 

hanc  pestem  —   hanc  pestilentiayn 

1)  Cf  0.  IMato,  Die  KunstausdrVlcke  der  Moistersinger  in:  Straßburger 
Studien  IIl  (1888)  196  mit  Belegen  seit  dem  Heowulf.  Die  Metapher  findet 

sich  übri,%'enfl  auch  hei  andern  Völkern:  et".  E.  du  M^ril  l  c.  21,  2.  Dem 
Altertum  war  sie  für  die  Poesie  fremd,  b.  oben  S.  63,  2. 
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hunc  dolorem  —  hunc  tumo^rcrti  —  hiru  ruh</rein 

hos  tolcs  —  has  tosillas 

hanc  Struma fn     -  fumc  strumellam 

ham'  reliffionctn 
evoco  educo  excanto 

de  istis  ym*tnl)ris  medidli^. 
id.  XV  101: 

alhida  (flandula 
nee  doleas  nee  noceas 

nee  paniculas  facias 

sed  liquescas  tamquam  salis  in  aqua. 
id.  XXI  3.  XXVIII  16: 

pastores  te  invenerunt 
sine  manibus  colligeruni 

sine  foco  coxerunt 
sine  dentihns  comederunt. 

id.  XX  78: 

Iwptis  ihat  per  viam  per  semitam 
cruda  vordbat  liquida  hihebat. 

id.  Vm  199: 

ne  lacrimus  exeat 

ne  extület  ne  noceat. 

Pelagonius  19: 
si  tortofiiatus  si  hordiatus 

si  lassatus  si  calcaius 

si  vermigeratus  si  mdneratus 

si  marmmaius  si  roboratuSy 

wozu  noch  kommen:  die  Evokationsformel  bei  Macr.  sat.  III  9,  7  f.: 

ut  vos  populum  civitatenique  Carthaginiensem  deseratis  loca  templa 

Sacra  urbemque  eorum  rdinquatis  absque  his  abeatis  eique  papulo 
civitati  metum  formidinem  oblivionem  iniciatis  proditique  Rotnam 

ad  me  meosque  veniatis, 

der  Fluch  des  Kochs  im  Testamentum  porcelli  (p.  242,  10  Buech.) : 
de  Tebeste  usque  ad  Tergeste  liget  sibi  coUum  de  reste, 

sowie  die  Reimspiele  in  den  'Ecpsöia  ygcc^ficcTa  bei  Cato  r.  r.  160: 
daries  dardaries  astataries 

und: 
huat  huat  huat 

ista  pista  sista.  — 
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Aus  den  iguvinischen  Tafeln  habe  ich  schon  oben  (S.  159  f.) 

einiges  hierher  Geliörige  angeführt,  was  ich  zu  vergleichen  bitte; 
außerdem  noch  das  Gebet  II  B  24: 

lupater  Suse,  tefe  estu 

vitht  vufru  sebin 

sowie  die  Exekrationsformel  VI  B  54 f.: 

vosve  ier  ehe  esu  popln 

sopir  habe  esme  pople, 

portatu  ido  pue  mersesf 

fehl  um  pirse  niers  est.^) 

h)  im  One-  Für  das  Griechische  habe  ich  mir  folgendes  gesammelt.  Die 
altehrwürdige  Rhetra  des  Lykurg  beginnt  hoehfeierlich  (Plut.  v. 

Lyc.  6):  ̂ ibg  'EllavCov  xal  'J&aväg  'EkkavCag  Ibqov  [dgvöduevov^ 
(pvXäq  (pvXd^avta  xal  cjßug  ojßci^avra^  tQtdxovTa  ysgovöCav 

Ovv  äQiayixaig  xaxaörrjöavta^  cjQUig  s^  (hgäv^)  (wrfAAaJetr.  In 
dem  alten  Demeterhymuus  stammt  die  formeUiafte  Verbindung 

dytXaörog  d^taöxog  (V.  200)  aus  der  Mysteriensprache.')  Dann 
späte  Beispiele,  in  deren  Formulierung  aber  manches  älter  sein 

kann.  Zunächst  jene  auf  den  Steinen  sich  oft  findende  Fluch- 
formel, die  in  der  Fassung  einer  Inschrift  von  Halikamass  lautet 

(Anc.  greek  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  IV  1  n.  918):  ei  öi  xig  kxi- 

XSLQTJöi  ̂ slvui  TLva^  (^LTiäl  yfi  xaQTTocpoQtjöoixo  avTG)  ^j]Öh  d^ciXaööa 
TtXcjxi}^  ̂ Tjöe  xtKiHov  üVTiöig  ̂ yjds  ßiov  xgccxr^OLg^  dXkä  loXt] 

jravaXr]^  wofür  es  in  einem  Punkte  auf  andern  Inschriften  (z.  B. 

CIGr.  2667.  2826  u.  ö.  Lebas-Wadd.  509.  Petersen- v.  Luschan, 

Reisen  in  Lyk.  u.  Kar.  6)  bezeichnender  heißt:  ßr^xe  yf}  ßaxt) 

firJT*  d-dXaööcc  ^Acot^J.*)  Ferner  ein  gnostischer  Zauberspruch 
auf  Amuletten  (^besonders  Gemmen)  bei  W.  Fröhner  im  Philol. 

Suppl.  V  (1889)  42  ff.  nnd  C.  Wessely  in  Wien.  Stud.  VII  (1885) 

180:  vöxsga  ̂ eXavri  ̂ eXavcoasvr]^  üg  l'xfig  elXx^eöai  |  xal  eng  Xdcop 

1)  Cf.  dazu  die  Anm.  Buechelers  p.  97  und  C.  Pauli,  Altital.  Stud.  V 

(1887)  139  ff. 
2)  So  V.  Wilamowitz,  Isyllos  p.   11   für  coffag  i^  mgccg. 

3)  Cf.  Diel»,  Sibjll.  Blätter  123. 

4)  Horodes  Atticu8  hat  daa  gtiliaiert:  rovroa  /irfrf  yt)v  ttocQitov  q>iQ(iv  ai]ze 

i^dlaOGav  nXojxrif  Hvai  xanibg  rf  &7roi^aV'ai  a'i'Tolg  xai  y^vog  (CIA  UT  1417). 
—  über  Paarung  von  Ausdrücken  wie  o/'  xlriröv  ovdi  ̂ rjröv,  ßffdxLOta  yocg 
xpftTitfra  cf.  Nauck  zu  Soph.  0.  C.  1676. 
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ß(fXfX(xöui  I  xicl  üis'  iXQViov  xoifiov  (1.  li.  „Ifystora^)  schwarzo  ge- 
schwärzte, wie  eine  Schlangt^  windest  du  dich,  und  wie  ein  Löwe 

brüllHt  du,  und  wie  ein  Liinim  werde  Hunft."  Eine  Bronzetafel 

in  Aviguon  bei  Frühucr  l.  c.  41  fl".  enthält  ein(3n  Wettorsegon 
gegen  Hagel,  Frost  und  alles  was  dem  P^elde  schadet;  dort  heißt 

es  nach  Anrufung  der  Dämonen:  Ti)til'Ov  f'x  tovtov  tov  ;i;o)(j(-'ov 
näöav  ;|jaAafai/  |  xcd  ndöav  vitpäkav  \  xal  öoa  ßkanrtv  xcjquv."^) 
—  Ich  bemerke  noch,  diiß  auch  in  dem  berühmten  rhodiachen 
Schwalbenlied  (bei  Athen.  VllI  3G0  C)  je  zwei  Verse  gepaart 
werden,  die  meist  durch  gleichen  Anfang  oder  gleichen  Schluß 

zusammengefaßt  sind: 

xixXccg  üjQccg  äyovöa 

xaXovg  iviaiftovg^ 

i^t  yadtSQU  Xsvxä 
fjtl  VG)xa  ^skaivcc. 

TiaXäd'av  6v  nQoxvxXet 
ix  nlovog  olxov^ 

oi'vOV    XS    ÖSTiaÖTQOV 

TT^^Ol)    tf    XCCVV6TQ0V.^) 

Für  das  Deutsche  habe  ich   bereits   oben  (S.  161,  3)  einiges     c)  i» 
zusammengestellt,   was    ich   zu  vergleichen  bitte.     Es    ließe   sich  yprachen. 

manches  hinzufügen,   besonders   aus  heidnischer  Zeit   die  beiden 

Merseburger  Sprüche,  z.  B.  1,  4 

hisprinc  hapthandim  invar  viganduiij 

2,  6  ff. 
sose  henrenM  sose  UuotrenM 

söse  lidirenki: 

1)  Eine  gnostische  Göttin,  cf.  A.  Dieterich  bei  F.  Skutsch  in  Fleckeieens 

Jhb.  Suppl.  XIX  (1893)  567. 

2)  Aus  mittelgriechischen  Exorzismen  manches  derart  in:  Anecd.  Graeco- 
Byzantina  ed.  A.  Vassiliev  I  (Moskau  1893)  332  ff. 

3)  Cf.  auch  das  von  Demetr.  de  el.  156  aus  Sophron  (fr.  110  B.)  ange- 

führte Sprichwort:  roqwccv  ̂ scsv,  -kv^iivov  ̂ ngtssv.  Hierher  gehört  viel- 
leicht auch  der  Gleicbklang  in  einem  Orakel  bei  Ps.  KaUisth.  I  3  ovrog  6 

q)vyd}v  ßaöiXtvg  rj^si  ndXiv  iv  Alyvnxo)^  ov  yr^Qda^3llu>v  ScXXa  vsd^(av. 
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hen  ei  beiia  hluot  zi  hluoda, 

lid  ei  gdiden  söse  gdimidä  Mn. 

Kürzlich  wurde  ich  auf  den  von  Grimm,  Deutsche  Myth.  (Anh. 

no.  IX)  mitgeteilten  Watf'ensegen  König  Konrads  aufmerksam,  den 
Olbrich,  Über  Waßeusegen  in:  Mitt.  d.  SchlcH.  (iee.  für  Volks- 

kunde 1897  p.  88  mit  Recht  als  eine  „uralte  Formel"  ansieht: 
min  buch  si  mir  heinin, 
min  herze  si  mir  sWielin, 
min  h/mhet  si  mir  sfeinin. 

Viel  Material  aus  dem  Ehstnischen  findet  man  in:  Myth. 

u.  magische  Lieder  der  Ehsten  ed.  Fr.  Kreutzwald  und  H.  Neus, 

St.  Petersburg  1854;  z.  B.  ein  Zauberspruch  gegen  Zahnschmerz 

(p.  87): 

koera  amha  kadunego,  „In  des  Hunds  Zahn  müg'  er  schwinden, 

hxmdi  amha  idanego,  In  des  W^olfs  Zahn  raög'  er  wachsen, 
pöhja  tutdde  pögcnego,        In  des  Nordes  Wind  entweichen, 

tuulesta  tiihja  taganego!     Aus  dem  Wind  hinaus  ins  Leere!" 

oder  einer  gegen  Verrenkung  (p.  99 j: 

luu  luu  a^semehj  „Bein  du,  an  des  Beines  Stelle, 

lüge  liikme  Ugemaley  Näher,  du  Gelenk,  Gelenke, 
weri  ivere  asemek  Blut  du,  an  des  Blutes  Stelle, 

sooti  soone  asemele!  Sehne,  an  der  Sehne  Stelle!" 

Wer  mehr  in  diesen  Dingen  bewandert  ist  als  ich,  wird  die  Bei- 
spiele zweifellos  sehr  vermehren  können. 

111.    Resultat  und  spezielle  Fragestellung. 

spon  Fassen  wir   die   bisherigen  Ergebnisse   zusammen,   so  läßt  sich 

bewa^Brör^^lK^^^^s  behaupten.  Eine  gewisse  Neigung,  parallele  Verse 
^'"^  durch  den  Gleichklang  am  Ende  zu  binden,  hat  in  sehr  be- 

schränktem Umfang  bei  den  antiken  Völkern  bestanden;  doch 
wurde  der  Reim  nieht  als  solcher  gesucht,  sondern  stellte  sich 

nur  ganz  gelegejitlich ,  durch  spontane  Entstehung  ein.  Ver- 
gleichen wir  dies  Resultat  mit  den  Tatsachen  der  späteren 

eigentlichen  Reimpoesie,  so  müssen  wir  konstatieren,  daß  letztere 

aus  jenen  Anfängen  auf  keine  Weise  direkt  abzuleiten  ist.  Es 
muß    vielmehr    ein    entscheidendes    Faktum    dazwischen    getreten 
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sein^  vvelc.hoH  die  potentielle  Neigung  zur  Aktuiilitiit  uni wandelte, 

welches  dio  nur  geJegcMitliche  und  8[)()utiine  Verwendung  zur 

geset/müßigon  und  beabsichtigten  steigerte.  Welclies  war  dies 

TTQÖTOV  xti/oOi'V  Danach  ist  natürlich  von  vielen  gesucht  worden. 

Wenn  heutzutage  im  allgemeinen  angenommen  wird,  daß  der 

Übergang  von  der  quantitiorenden  Poesie  zur  akzentuierenden 

das  entscheidende  Moment  war,  so  ist  damit  die  Sphäre,  inner- 

halb welcber  das  neue  Forraenprinzip  wirksam  wurde,  ohne 

Frage  richtig  erkannt:  denn  jeder  aieht  ein,  daß  sich,  sobald 

die  Metrik  in  der  Auflösung  begriÖ'en  war,  das  Bedürfnis  ein- 
stellen mußte,  die  rhythmischen  Verse  mit  einem  neuen  Distinktiv 

auszustatten,  das  geeignet  war,  die  feste  Norm  der  Quantität 

einigermaßen  zu  ersetzen*),  wie  ja  auch  der  'Reim'  schon  durch 

seinen   Namen    mit   dem    'Rhythmus'    verknüpft    ist.-)     Aber   es 

li  Cf.  R.  Gottschiill,  Poetik»  (Breslau  1873)  258:  „Der  Reim  ist  keines- 
wegs die  Erfindung  eines  besonderen  Volkes,  der  Araber  oder  irgend  eines 

andern,  er  ist  die  innere  Notwendigkeit  der  akzentnierenden  Poesie,  denn 

er  hebt  den  Akzent  hervor  und  kräftigt  den  Rhythmus." 
2)  Die  etwas  komplizierte,  aber  wohl  allgemein  interessierende  Sache 

will  ich  hier  kurz  darlegen:  1)  In  den  altgermanischen  Dialekten  heißt 

rim  'Reihe.  Reihenfolge,  ZahP  (cf.  z.  B.  F.  Kluge,  Etym.  Wörterb.  d.  deutsch. 
Spr.  ̂   s.  V.),  was  etymologisch  mit  rhythimts  nichts  zu  tun  hat,  aber  der 
Bedeutung  nach  mit  ihm  zusammenfällt,  denn  QvQ'^iög  wird  schon  von 
Aristoteles  (Rhet.  III  8.  1408  b  29)  als  ä^t^iLÖg  definiert  (offenbar  brachte 

man,  d.  h.  in  diesem  Fall  ein  Sophist  der  platonischen  Zeit,  beide  Worte 

durch  eine  spielerische  Etymologie  zusammen),  und  bei  den  Lateinern  ist 

die  konstante  Übersetzung  von  Qv%^y,6g  numerus^  cf.  z.  B.  Vario  de  serm.  lat. 
fr.  64  mit  den  Zeugnissen  bei  Wilmanns.  Auch  das  romanische  rimu 

kann  nach  dem  Urteil  der  maßgebenden  Forscher  (cf.  Diez  im  Etym. 

Wörterb.)  lautlich  nicht  aus  rhythtmis  geworden  sein,  besonders  deshalb 

nicht,  weil  im  Italienischen  daraus  rimmo  hätt-e  werden  müssen,  wie 
fUmma  aus  phlegma,  dramma  aus  drachma,  ammirare  aus  admirari  etc.; 

daher  wird  angenommen,  daß  das  romanische  Wort  aus  dem  G-ermanischen 
entlehnt  ist.  (Früher  brachte  man  rithmus  mit  rima  in  etymologischen 

Zusammenhang,  cf.  z.  B.  Maffei,  Dissertazione  sopra  i  versi  ritmici,  in: 

Opere  XXI  [Venezia  1790]  330).  —  2)  Also  hat  germ.  rim  <rom.  rima  mit 
rhythmus  lautgeschichtlich  nichts  zu  tun,  sondern  wir  haben  eine  Über- 

tragung auf  Grund  bioßer  Klangähnlichkeit  zu  konstatieren;  um  diese 
Klangähnlichkeit  noch  deutlicher  zu  erkennen,  muß  mau  bedenken,  daß 

rhythmus  (wie  alle  griechischen  Worte  im  Mittelalter)  stärksten  Verände- 
rungen unterworfen  war:  die  gewöhnlichen  Formen  sind  ritkmt^s  rümus 

rithimus  rigmus;  man  findet  viele  Belege  in  den  Varianten,  die  J.  Wrobel 
in  seiner  Ausgabe  des  Graecismus  des  Eberhard  v.  Bethune  zu  c.  8  V.  281 
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ist  klar,  daß  durch  jene  Antwort  die  Frage  nicht  in  ihrem 

ganzen  Umfang  beantwortet  wird:  denn,  fragt  man  sofort  weiter, 

p.  49  sammelt,  ferner  in  den  Varianten  der  Quintilianhandschrifteu  bei 

Halm  vol.  II  p.  178,  11  und  17Ü,  10  f  (in  den  ep.  ohsc.  vir.  wird  zweimal 

riginizare  geschrieben:  p.  28,  22.  285,  :i6  Bock.).  Daß  nun  unter  dienen 

Verstümmlungen  öfters  auch  ryttnis  rimus  begegnen,  darauf  will  ich  kein 

großes  Gewicht  legen,  weil  die  Möglichkeit  besteht,  daß  die  f^chreiber 
hier  die  ihnen  ans  den  modernen  Sprachen  gelUutige  Form  an  die  Stelle 

gesetzt  haben,  obwohl  ich  bemerke,  erstens  daß  die  Form  rymus  schon  im 

cod.  AmbrosiauuH  des  Quintiliau  aus  s.  XI  vorkommt  (^bei  Halm  1.  c.  179, 10), 

zweitens  daß  auch  innerhalb  des  sogen.  Mittellateins  aus  rignius  werden 

konnte  rimus,  wie  die  Schreibung  sitna  für  siqma,  bei  Eberhardus  1  c.  V.  288 

beweist.  Wie  dem  aber  auch  sei:  wenn  man  in  rithmus  oder  riqmus  die 

lateinische  Endung  fortließ,  so  war  die  Klaugilhnlichkeit  mit  dem  germ. 

Hm  groß  genug,  um  —  auf  Grund  der  Bedeutungsähnlichkeit  —  den  Zu- 

sammeufall  zu  bewirken.  —  3)  Natürlich  hieß  nun  mlat.  riüimus  auf  Grund 

des  germ.  rim  ursprünglich  nur  'ßeimzeile',  nicht  das  was  wir  jetzt  unter 
'Reim'  verstehen:  man  erkennt  das  z.  B.  deutlich  aus  der  Definition  in  einer 

Ars  rithmicandi,  die  von  Wright-Halliw^ell,  Rcliq.  antiquae  I  (London  1841) 
ans  einem  Cod.  Cotton.  s.  XIV  ediert  ist,  p.  30:  rithmus  est  ccmsona  paritas 

sülabarum  sub  certo  numero  comprehensarum^  wo  rithmus  die  ganze  Zeile 

bezeichnet,  während  der  Verfasser  den  *Keim'  in  unserm  Sinne  nie  anders 
als  cotisütiayitia  nennt.  Ebenso  Henricus  Gandavensis  (f  129i}),  De  scriptori- 

buB  ecclesiasticis  (ed.  in:  Bibliotheca  ecclesiastica,  ed.  Fabricius,  Hamburg 

1718)  128:  Wilhehmis  monachus  Affligeniensis  (s.  XIII)  .  .  .  vitain  doniinae 

Lutgardis  a  fratre  Thoma  latiy^c  scriptum  convertit  in  ieutonicum  rithmice 

duobus  sibi  seinper  rithmis  cousona)ittbus.  —  i)  Wann  ist  nun  jene 

Bedeutungsverengerung  eingetreten,  d.  h.  wann  hat  man  einen  allerdings 
wesentlichen  Teil  der  Keimzeile,  nämlich  die  cmisonnntia  an  ihrem  Ende, 

mit  dem  Namen  des  Ganzen  tw  bezeichnen  begonnen?  Ich  kann  das  nicht 

genau  sagen,  will  aber  eine  für  diese  Frage,  wie  mir  scheint,  wiciitige 

Stelle  mitteilen.  Ich  fand  sie  in  d^n  Flors  del  gay  sabor  estier  dichas  las 

leys  d'amors,  verfaßt  1366  von  Guillaume  Mulinier,  dem  Kanzler  des 
Poeteukol  legi  ums  von  Toulouse  led.  in;  Monumens  de  la  litterature  Romane 

depuis  le  quatorzieme  siecle,  publies  par  (iatien-Amonlt.  Paris-Toulouse 

s.  a.  vol.  I — III  :  vol.  I  p.  143  [ich  gebe  die  (bersetzung  des  Herausgebers], 
in  dem  Abschnitt:  Definition  des  rimcs.  Er  definiert  ihn  nämlich  so:  la 

rime  est  une  certaitie  suite  de  syllabcs,  u  laquelle  on  Joint  un  autre  vers  pour 

lui  corrcspondre,  nyant  me.mc  nccord  «7  mime  nombre  de  syllabts.  ou  un 

different  ',sc.  uccord  et  nombre;  denn  daß  sich  diff'erent  auch  auf  actvrd 
beziehe,  sagt  er  später  ausdrücklich).  Dann  fügt  er  hinzu:  »7  faut  obs^rver 

qu'aujourd'hui  bcaucoup  de  gens  mit  une  opinwn  mal  fondee,  ou  pour  mteiiX 
dire  abt^sive,  qui  consistv  ä  ne  pmnt  reimter  ni  tenir  pour  nmes  des  trrs 

ayant  mhnr  homhre  dr  syllabes,  si  Ui  /in  de  l'un  nc  s'accorde  par  asaouance, 

cot^ütDuince  ou  konistne,  avec  cellc  de  l'uutre,  qui  lut   correspond  ....     En 
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wuruni  war  es  g«'i;i(k<  iKm*  Kniii,  dn  dioH»*  Kuiiktioii  ülxjrnahmy 

warum  beis[)ieIsweiK('  niclit  «lic  Aliiteratiüii,  zu  der  eine  min- 

(loHtens  übonso  starke  Neigung  bej.tanilV  Solche  Erwägungen 

mögen  es  gewesen  sein,  die  den  hervorragendsten  ForHcher  auf 

diesem  Gebiet,  VVilh.  Meyer,  l>estimmton,  in  einer  berühmten 

Abhjuidlung:  „Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  grie- 

chischen rhythmischen  Dichtung"*)  die  Behauptung  uufzustellen, 
daß  der  Reim  aus  der  Poesie  der  semitischen  Völker  in  die 

griechisch-lateinische  Dichtung  eingedrungen  sei.  Doch  hat  diese 

Hypothese    mehr    Widerspruch    als    Zustimmung    erfahren.      Mau 

Summe,  on  ne  veut  pas  adwcttre  qiie  la  rime  consiste  (laus  un  ywnibre  egal  dt 

syllabcs  :ians  avcord  final.  Das  sei  aber  ganz  verkehrt,  deau  nach  dieser 

Theorie  seien  z.  B.  keine  '' Reime'  in  folgendem  Couplet: 
Pres  et  enclaus.  eMau  dedins.  j.  tercJe. 
Cht  me  destrenh.  osses.  nervis.  e  cambas. 

Amors,  e  pueysh  fam  ayssi  hatr  eis  polces 

Cum  H  martcl.    can  fero  sus  lenclutge  usw. 

Ebenso  äußert  er  sich  im  vierten  Teil  seines  Werks,  der  Lehre  von  den 

rhetorischen  Figuren:  vol.  III  331:  cmnpar  est  une  autre  fleur.  Ce  mot 

signifie  ̂ parite''  et  designe  un  novibre  egal  ou  presque  egal  de  syllabes,  avec 
une  cadcnce  agreahle.  Nous  appellons-  cette  parite  'rim\  Fl  n'est  pas  ne- 
cessaire  de  donner  des  exemples,  chacun  pouvant  assez  en  trouver  de  luimeme. 

Car  partout  oü  il  y  a  egalite  ou  presque  cgalite  de  syllabes,  quoiqu'il  n'y 
ait  pas  de  consomiance,  on  a  cette  fleur  appelee  'compar\  Für  ihn  ist  also 
der  Gleichklang  am  Ende  etwas  rein  Akzessorisches,  keineswegs  mit  'Reim' 
in  unserm  Sinne  verwandt,  aber  man  sieht,  daß  zu  seiner  Zeit  jene  uns 

geläufige  Übertragung  schon  ziemlich  allgemein  durchgedrungen  war,  der 

er  sich  nur  von  seinem  gelehrten  Standpunkt  widersetzen  kann.  Ganz  ähn- 
lich (auch  recht  lesenswert)  Du  ßellay,  La  deflfence  et  illustration  de  la 

langue  Fran^oise  (1549)  c.  8.  Für  viele  Humanisten  war  aber  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  verloren,  z.  B.  nennt  der  Verfasser  der  1484  in  Köln  ge- 

druckten Ars  dicendi  (Näheres  über  sie  oben  S.  765,  1)  in  seinem  (übrigens 

ganz  interessanten)  Abschnitt  über  die  gereimte  Vulgärpoesie  (1  XIU  tract.  VI 

cap.  XII)  den  'Reim'  ryihmum  (so,  als  neutrum),  z.  B.  similis  desinentia 
seu  rythma  dictis  vulgaribus  nittris  solet  aptari.  In  England  ging  man  seit 
ca.  1550  so  weit  in  der  Identifikation  des  lateinischen  und  germanischen 

Wortes,  daß  man  statt  rime  schrieb  rhiine  oder  rhyrne  (die  Humanisten 

hatten  nämlich  inzwischen  rh  und  y  wieder  eingeführt:  besonders  das  er- 
Btere  war  dem  Mittelalter  in  diesem  wie  in  andern  Worten  abhanden  ge- 

kommen/, cf.  The  Century  dictionary  s.  v.  rime. 
1)  In:  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  I.  Cl.  Bd.  XVH.  2.  Abt.  (München  1885) 

270—450.  Die  Rezension  von  G.  Dreves  in:  Gott.  gel.  Anz.  1886,  284  ff.  wird 
den  Verdiensten  des  Verf.  nicht  gerecht. 
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wandte  vor  allen  Dingen  ein,  daß  kein  Volk  sich  auf  dem  Ge- 

biet seiner  Poesie  ein  so  einschneidendes  Mittel,  wie  es  der 

Reim  sei,  als  frcmdläudisches  Produkt  aufdrängen  lasse.  Aber 

das  ist  Hiebt  richtig:  nach  meinen  obigen  Bemerkungen  (S.  811  f.) 
ließe  sich  aus  der  Poetik  der  Germanen  und  mehrerer  dem 

europäischen  Kulturkreise  fremder  Völker  obne  weiteres  der 

Gegenbeweis  gegen  diesen  Einwand  führen.  Viel  größeres  Ge- 
wicht würde  ein  zweiter  Einwand  haben:  bei  den  semitischen 

Völkern  spielt  nach  dem  Urteil  aller  Spezialforscher  der  Reim 

nicht  entfemt  jene  Rolle,  die  ihm  Meyer  anweist*):  man  müßte 
also  annehmen,  daß  die  antiken  Völker  eine  durchaus  sekundäre 

Erscheinungsform  der  fremden  Poesie  übernommen  und  sie  nun 

ihrerseits  zur  Norm  ihrer  eignen  Poesie  gemacht  hätten,  ein 

Entwicklungsgang,  der  a  priori  höchst  unwahrscheinlich  ist. 

Ich  glaube  aber  nicht,  daß  wir  hier  mit  Erwägungen  allgemeiner 

Art  zu  sicheren  Resultaten  kommen  können,  sondern  wir  werden 

folgende  Alternative  aufstellen  müssen:  entweder  ist  der  Ur- 

sprung des  bewußten  Reims  auf  griechisch-lat.  Boden 

nachzuweisen  oder,  wenn  sich  das  als  unmöglich  heraus- 

stellt, so  ist  fremdländischer  Ursprung  anzunehmen; 

nur  wenn  das  erstere  sicher  bewiesen  ist,  fällt  ein  für 

alleraal  jede  Hypothese  der  zweiten  Art. 

^^i"  Nun    läßt    sich,    wie    ich    lioffe,    mit   Sicherheit    der   Nachweis 
Roim      führen,    daß    der    Reim    eine    durchaus    originale    Schöpfung    der 

Rhetorik. 

1)  Cf.  z.  B.  J.  G.  Sommer,  Vom  Heim  in  d.  hebr.  Volkspoesie,  in  seinen 

Hihi.  Abhandl.  'Bonn  1846)  85  ff.  F.  Bleek,  Eiul.  in  d.  A.  T.  8.  Aufl.  (Berl. 

186'J)  242  ff.  P.  Zingerle  in:  Z.  d.  deutsch,  morg.  Ges.  X  (1860)  110.  Cf.  auch 
E.  WölffÜn  iu:  Arch.  f.  lat.  Loxikogr.  1  (1884)  302.  In  Betreff  der  Hymnen 

des  Bardeaanes  und  Ephraem  bemerkt  A.  Hahn,  Bardesanee  Gnosticus  Sy- 
rorum  primus  hymnologus  (Di^s.  K«»nig3b.  1819)  42,  daß  sich  in  ihnen  da« 

Honioioteh'utoü  gelegentlich  finde,  aber  K.  Kessler  bemerkt  mir,  daß  pümt- 
liche  dort  gegebenen  BeiMpioie  öicb  au8  dem  Prüponderiercn  gewisser  Formen 
der  syrischen  Nominalbildung  erklären  und  auch  in  der  Prosa  ganz  goläulig 
seien.  Troizdem  wird  immer  und  immer  wieder  eine  Entlehnung  aus  dem 

Syrischen  '.»der  Hebriiiachen  beliaiipt.et.  /.  B.  von  H  Orimme,  der  Strophen- 
bau  in  den  (Jedichten  Ephraems  des  Syrers  in:  Collectanea  Fribiirgensia 

II  1893,  Ph.  Thiclmann  in:  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  VIII  a893)  548:  es  kann 
nicht  dringend  genug  betont  worden,  diiß  diese  Ansicht  ein  Rudiment  aus 
dem  XVI.  Jh.,  dem  Zeitiilter  der  &vioroQr]0ia,  ist,  cf.  K.  Boriuski,  Die  Poetik 
der  Renaissance  (Berl.  188C)  4r)  f. 



Der  rhet,<)riH(^lH'   k«iin   in   «ior  (|UUutiti()reinlon   l'oi^ni«.  H21) 

antikeu  Völkc^r  <i^«'W(^H(!n  ist,  «lau  or  m*'\\  mit  vinvr  gewissen  Not 
wondi^keit  hus  i.Um\  (ijiii^  ihrer  Ijiieratiir  er^(;l)«n  hat.  Um  diia 

Resultat  der  nachlol^ciid«'!!  UiittMriuc-huiigon  vorw«'gzurif*hirn?n:  d«r 
ileiiu  der  Poesie  war  nichts  anderes  als  jenes  öfioio 

teXevtoVj  welches,  wie  im  Verlauf  dieses  Werkes  f^ezeigt 

worden  ist,  das  hervorragendste  (Charakteristikum  der 

antiken  Knnstprosa  von  Anfang  bis  zu  Ende  gewesen 

ist.  Um  eins  möchte  ich  vorher  den  Leser  bitten:  da  er  weiß, 

daß  ich  eine  so  volkstümliche  Erscheinung,  wie  es  der  Reim 

ist,  aus  der  Kunstprosa  ableiten  werde,  so  möchte  er  mit  einem 

gewissen  Vorurteil  an  meine  Argumente  herangehen;  doch  be- 
denke er,  daß,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  die  antike  Kunstprosa 

gerade  doshalb  eine  solche  Kontinuität  in  ihrer  Entwicklung 

gehabt  hat,  weil  sie  tief  aus  der  Volksseele  selbst  geschöpft 

war,  ihren  Regungen  entgegenkam  und  aus  ihr  wiederum  Nah- 
rung empfing;  und  ist  es  nicht  überhaupt  der  Triumph  aller 

Kunst,  gerade  das  Volkstümliche  künstlerisch  zu  gestalten,  den 

Bund  zwischen  sich  und  der  Natur,  der  von  Ewigkeit  her  be- 
steht, immer  aufs  neue  zu  befestigen? 

IV.  Der  rhetorische  Reim  in  der  quantitierenden  Poesie 
des  Altertums. 

1.  Den  Anstoß   zu  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des  Aussonde- 
T-».  .,  ..  -iTk'iii  1-1  rang  der 
Reims  m  der  quantitierenden  Poesie  des  Altertums  gab   eine  be-     epoa- 
kannte  Abhandlung   von    W.  Grimm,   Zur  Geschichte   des   Reims  Reimrin 

in:  Abh.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1851  p.  521—707,  wo    'i'^^^^" o  ^  L  7  tierender 

er  die  von  ihm  als  „Reime"  aufgefaßten  Gleichklänge  der  latei-  Poesie, 
nischen  Hexameter  und  Pentameter  einiger  Dichter  sammelte: 

leider  eine  ebenso  mühsame  wie  von  vornherein  wenig  frucht- 
bare Arbeit,  deren  Wert  noch  dadurch  vermindert  wird,  daß 

eine  außerordentlich  große  Zahl  notorisch  falscher  Beispiele  an- 
geführt ist.  Für  den  entwickelten  Saturnier  hat  besonders 

K.  Bartsch,  D,  sat.  Vers  u.  d.  deutsche  Langzeile  (Leipz.  1867)  27  f. 

die  Beispiele  gesammelt,  für  den  trochäischen  Septenar  üsener 

in  Fleckeisens  Jhb.  1873  p.  175f.  (cf.  Altgr.  Versbau  116),  für 

diesen  und  andere  szenische  Metra  der  Lateiner  L.  Buchhold,  De 

paromoeoseos  apud  veteres  Romanorum  poetas  usu,  Diss.  (Leipz. 
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1883.  Dann  sind  «lif^se  Untersuchungen  auf  einige  griechische 

Dichter  der  kla<si8(,'hen  Zeit  ausgedehnt:  die  Resultate^)  findet 
man  in  dem  neuesten,  vom  Verf.  gewiß  nur  für  populäre  Zwe(;ke 

bestimmten,  Büchlein  über  diesen  ganzen  (legenstand  von  0.  Dingel- 
dein,  Der  Reim  bei  den  Griechen  und  Römern,  Leipzig  1892. 

Aus  allen  genannten  Untersuchungen  hat  sich  ergeben,  daß  die 

Dichter,  von  Homer  und  Livius  Audronicus  angefangen,  in  den 

durch  die  llauptzäsur  8<'.harf  abgeteilten  Vershälften  ganz  ge- 

legentlich gereimte  Silben  aufweisen'-),  z.  ß. 

*'Eö:ibre  vvv  uoi   Movöul  \\  ̂OlvfiTiiCi  dcD^ar'   e^ovöai   (Hom.) 

ix  d'   eßij  aidonj  \\  xaXi]  d'sög^  d^icpl  dt  tcoCyj  (Hes.) 

svtpij^üi^  (.ivd-oi^  II  xal  xad^uQoiOi  ?.6yoig  (Xenoph.j 

^LTixelv  Aid  TiexQBiov^  II  KvQVi^  xaz^   rjXißcitcov  (Theogn.) 
argen  teo  polubro  ||  aureo  ecylutro  (Liv.) 

hicörpores  yvjantes  ||  magnifjfir  Atlantes  (Naev.) 

siulti  hau  sciiJtuSy  \\  frustra  ut  siniuSy  ̂   v^  _  ̂   ̂   v^  _  (Plaut.) 

Crdsalus  nie  hodie  efilacrravit,  [  ('rnsaliis  me  mtserum  apolia  v  j^  (Plaut.) 
/w^e  hoves  hwas  ||  turrito  corpore,  taetras,  (Lucr.) 

anguimanu^,  belli  \\  docueriint  volrtera   Foeni 

sufferrf  et  magnas  ||  Martis  tarbare  cutervaa 

Cynthia  prima  fuit,  \\  Cyrühia  finis  crit  (Prop.) 

ciare  decore  tuo,  ||  care  favore  meo  (Ov.) 

terrarum  domin os  \\  evcliit  ad  deos  (Hör.) 

ia7fi  caerulcis  ||  cvcdus  r(piis  (^Sen.  | 

Titan  summa  |j  prospicit   Odn. 

Wie  dicde  Erscheinunt?  aufzufassen  ist.  ist  nach  dem  vorhin 

(unter  111)  Ausgeführten  sofort  klar.  Das  ganz  gelegentliche 

Vorkommen  des  Reims  in  der  kuust mäßigen,  quanti- 
tierendeu  Poesie  der  Griechen  und  Lateiner  erklärt  sich 

bei    den    weitaus    meisten    Dichtern    aus    dem    spontanen 

1)  Es  fehlt  ¥.  GuBtafBson,  De  vorum  in  puoraatis  graecia  consonantia  in: 

Acta  floc.  Fennicat'  XI  (Helöiiij^fors  1880;  297  tf 
2)  Of.  auch  Tli.  Hiit,  Ad  historiam  hexametri  lat.  symbola  (Diss.  Bonn 

1876)  .^lO  f.  und  Bpo/iell  für  den  Pentameter  C  Eichner,  Bemerk,  üb.  ü.  Ge- 

brauch d.  Homoiot.  bei  C'atull,  Tibull,  Propeii^  und  Uvid  ( Progr.  Linesen  1875; 
29  fF.  TbrigenH  hat  Lchra,  Pe  Aristarchi  studiis  Hoiuericis'  (Leipzig  1882) 
460  0.,  bcßondera  472  tf.,  sich  encrjnsch  gegen  solche  gewendet,  die  in  den 

Verflon  Hoinera,  Hrsioda,  VergÜB  ubw.  auf  'Reime'  Jagd  machen;  aber  die 
Erfahrung'  zeigt  leider,  daß  er  in  den  Wind  ijosprochen  hat. 
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Trieb  uller  Spruclnui,  parallel  geformte  Siitzo  hin  und 

wieder  durcb  (ileichkhin^  im  Auslaut  miteinander  in 

enpe  Verbindung  zu  bringen.  Wer  boiche  in  der  ku/iMt- 

müBigeu  l'oesie  ganz  sponidiBib  auftretenden  Hä'awü  uIk  „vcjlks- 

tümlieh"  bez*)iclinet,  meint  vielleicht  da.s  Nichtige,  driickt  es 
aber  mit  einem  Wort  aus,  welches  leicht  zu  mißverständlicher 

Auflassung  verleiten  kann  und  tatsächlich  verleitet  hal.  Der 

Ileim  ist  auch  hier  bedingt  durch  den  in  d«n  Versteilungm 

stai'K  hervortretenden,  oft  auch  inhaltlich  ausgedrückten  und 

äußerlich  durch  gleiche  Anfänge  der  Teile  markierten  Parallelis- 

inus  der  Form*):  nur  insofern  dieser  Parallelismus  überhaupt  die 

Grundlage  des  lieims  ist,  kann  man  jene  Reime  „volkstümlich" 
nennen,  aber  von  einer  bewußten  Anwendung  eines  volkstüm- 

lichen Elements  kann  nicht  die  Hede  sein:  wer  das  von  den 

Satuniiern  der  ersten  römischen  Dichter  oder  den  trochäischen 

Langversen  des  Plautus  behauptet,  muß  es  konsequenterweise 

auch  für  alle  übrigen  Versarten  zugeben,  und  wozu  soll  das 

führen?  Schon  die  eine  Tatsache,  daß  die  in  trochäischeu  Lang- 
zeilen geschriebenen  uns  erhaltenen  Soldatenverse  der  Kaiserzeit 

sowie  die  der  Li  Schriften  keinen  Keim  zeigen'),  genügt  zur  Wider- 
legung jener  Ansicht. 

2.    Daß    in    den    genannten    Fällen    eine    bewußte    rhetorische  r^i^eto- 
Absicht  vorliege,    ist   von   keinem    behauptet   worden    und   ist  ja  Eeim  in 

auch   von  vornherein   ausgeschlossen.     Aber  es   läßt   sich  nun  —  ti!^reader 

und  das   ist  für   meine  weiteren  Untersuchungen   wichtig  —  der    i'^^eue: 
Beweis    erbringen^    daß    einige    Dichter    auch    in    quanti- 
tierenden    Versen    den    Reim    mit    Bewußtsein    als    rhe- 

torisches   Mittel    verwendet,    oder    mit    anderen    Worten 

den  beliebtesten  Schmuck  der  Kunstprosa  auf  die  Poesie 

übertragen  haben. 

1)  Schon  W,  Wackeruagel,  Gesch.  d.  deutsch.  Hexam.  a.  Pent.  p.  JX  be- 
merkt, „daß  der  syntaktische  Parallelismus  in  den  Hauptabschnitten  beider 

Versarten  auf  den  Reim  hingewirkt  und  ihm  seinen  Platz  angewiesen  habe" 

(cf.  auch  G.  Gerber,  D.  Sprache  als  Kunst  U  1  [Bromberg  187.3]  169 1").  Grimm 
zitiert  diese  Worte  (1.  c.  679),  legt  aber  wenig  Gewicht  darauf,  weil  er  den 

Reim  aus  der  „Volkapoesie"  ableiten  will,  tjber  den  Pentameter  hatte  schon 
im  J.  1816  Lachmann  zu  Prop.  I  5,  20  richtig  geurteilt;  diese  Bemerkung 
scheint  Grimm  nicht  gekannt  zu  haben. 

2)  Das  hebt  auch  Dingeldein  1.  c.  81  richtig  hervor. 

N  o  r  d  e  u ,  antike  Kimstproea.  II   4.  A.  55 
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a.   Dip  Griechen. 

n  b».  don      \Yjr  haben  früher  (S.  73  ff.)  gesehen,   daß  in    der  platonischen 
Griechen.  ^  ^     ®  '  ' 
Tragiker.  Zeit  vou  den  zünftigen  Vertretern  der  suphistiechon  Kunstprosa 

die  Poesie  mit  der  hohen  Prosa  bis  zur  ünt^rscheidungslosigkeit 

vermischt  wurde  und  daß  der  Haupttypus  solcher  Dichter  Aga- 
thon  war,  der  in  seinen  Versen  all  die  Ornamente  anbrachte,  die 

seine  von  Piaton  parodierte  Prosa  aufweist  (S.  77).  Daß  also  bei 

diesem  'Dichter'  in  den  Versen 

fr.  11  N.*  TU  ̂ tv  :täQeQyov  £Q}'ov  cjg  noiov^ed'a^ 

TÖ  ö'   6QyüV  (x>g  :icc()eQ'yov  ix:toi'ov^fd'a 

12  sl  ̂ ^v  (pQccöco  rdXi]d-6g^  ovx'l  <?'    sixpQuvö' 
sC  d'   evcpoavu   tC  ö\  ov^l  rdhjd^lg  (pQuöQO 

die  Reime  nichts  anderes  sind  als  rhetorische  6/iotoTf  A^dt«,  würden 

wir  wissen,  auch  wenn  es  nicht  bestätigt  würde  durch  den  Hohn, 

mit  dem  ihn  Aristophanes  Thesm.  198  f.  sagen  läßt: 

tag  6vfi(p0Qccg  yäg  ov^^  rotg  Tfxvd6^cc6iv 

(pegeii'  dixaioVy  ccXXu  tolg  Ttad^rj^iaOiv. 

Auch  Euripides,  der  Zögling  der  Sophisten,  hat  gelegentlich 

in  ganz  deutlicher  Absicht  seine  Diktion  durch  dieses  Kunst- 

mittel gehoben;  mir  sind  folgende  fünf  Stellen  bekannt^),  von 
denen  die  vier  ersten  den  Schluß  längerer  Reden,  die  fünfte  eine 

Sentenz  bildet,  d.  h.  sie  gehören  Partien  an,  wo  auch  in  der 

Prosa  gerade  dies  Mittel  besonders  beliebt  war: 

Med.  313  ff.  TTJvd.-  dl  x^öva 
iäti  IL    oiXFiv  x«i  ydg  r|(hxr^^evol 

^tyrjööfitöd^ay  xq^lOögvojv  vlxcü^svoi 

Phoen.  1479  f.  ttöXei   d'   dyüvig  o'i  ̂ h'  evrvieöTKtoL 

TT]d^   i^Eßrjoav^  o'i   öf  öv<JTvxf<3taxot 

Andr.  089  f.   )]v  d'   ö^vd-v^fig^  (Jol  luv  i}  yXcoööalyCa 

a^^^cjr,  e.^ol  de  xeoöog  i)  TiQo^Tjd-ia. 

Hec.  1250 f.  iiXX'   ̂ Ttsl  tä  fit)  xaXd 

TtQuööeiv  ez6X^(g,  rXi'id'i  xal  tu  ̂ i)  (piXa 

1)  Cf.  P.  Ilerrmanowski,  De  homoeoteleutis  quibusdam  tragicorum,  Disa. 

Berlin  1881,  da«  reUtiv  Beste,  was  es  für  die  'Reime'  der  Trajjödie  gibt 
(Dingeldeiu  1.  c.  47  ff.  kennt  die  Abhandlung  zu  seinem  Scha«len  nicht); 
aber  auch  hier  werden  nicht  die  Art<in  geschieden,  und  das  rhetorische 

Element  wird  ignoriert 

I 
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Ale.  7H2  ff.  ßi^xning  (haöt   xuTd^uvfiv  ö(p£t?.ixui 

xovx  tön   ̂ viirCoi'  oöT li;  i^tn Cöxaxai 

rijv  av()iou  ^eXXov(Sav  ti  ßL(0(1friii' 

ro  tf^g  Ti»;fT;c;  yuQ  dcpavlg  oi  TCQoßrjöttai.^) 

Bei    meiner  Lektüre   der   spätoreu   griechischen  Poesie   traf  ich    h;ji 

dann    den     bewußten    rhetorischen    Iteim    zunächst    bei    Kalli- 

m  ach  OS.')     Er   hat   der   Rhetorik   einen    nicht   geringen  Einfluß 

auf  seine   V^erse  eingeräumt,  z.  B.  hat  er  voi)  der  Anapher  einen 

1)  Über  «He  beiden  andern  Tragiker  hipr  ein  paar  Worte.  Für  Aißchy- 
lo8  habe  ich  mir  nur  notiert 

Pers.   170  tT    K.  6va(iovloi  kdyov 

xoi'&i  fioi  yH'sad'e,  FI^QOai,  yrigaXia  nioxai^ixxof 

Ttävxci  yuQ  XU  xt'dV'   iv  v^iiv  ioxC  \ioi  ßovkivuccxu 
(Schluß  einer  längeren  Rede,  alao  wohl  gesucht;  diiß  AiBchyloe  schon  im 

J.  472  ein  von  den  Sophisten  im  b^^tzteu  Viertel  dea  Jahrhundoi-ts  ver- 
breitetes Kuustmittel  kennt,  ist  nach  dem  oben  S.  25  tf.  Ausgeführten  nicht 

befremdlich).  Verwandt  ist  die  lang  beobachtete  Tatsache,  daß  unter  den 
Tragikern  besonders  Aiscbylos  in  korrespondierenden  Stellen  der  Strophe 
und  Antistrophos  durch  dies  Mittel  starken  (durch  die  Musik  wohl  noch 
gehobenen)  Effekt  zu  erzielen  wußte,  z.  B. 

Pers.  C94ff.  Strophe: 

i)i^o\Lca  fifr  uqogi Si 69" ai, 

ßbßoiiat   S'   ccvxla  X^^ai 
ai^tv  iiQ%ai(o  tceqI  xctgßsi, 

700  tf.  Antistrophos : 

SU^uicL  d'  6cvxi(x  (pdo&ak 
Xi^UL    SvaXS'KXCC    (piXoLGLV. 

Bei    Sophokles    halt^    ich    in    der    Stichomythie    zwischen    Elektra    und 
Chrysothemis 

El.   1031  f.  aTtsXd's-   6ol  yuQ  6i<fiXi]C>L9  oim  tft. 
ivtGxiv  aXXcc  tfol  ̂ d^xiöig  ov  nccQcc 

den  Reim  für  beabsichtigt  und  glaube,  daß  der  zweit-e  Vers  gerade  darum 
halbiert  ist,  um  das  Tj^og  zu  steigern;  aus  demselben  Grund  dürfte 

Phil.   1009  ccvd^iov  fttv  oov,  xara^tor  d'   iy,ov 
halbiert  sein.     Auch 

Ai.  666  f.  xoiyciQ  xb  Xoi^nbv  slGopuö&a  asv  d'tois 

sixsii'^  ^ccd'7]6  6(i8Gd'a  8'  'AtQsiöag  aißiiv 

ist  beabsichtigt.  —  (renauere  Cntersuchungen  werden  für  alle  drei  Tragiker 
wohl  noch  mehr  ergeben,  cf.  auch  Vahlen  im  Progr.  Berl.  1883,  12  f. 

2)  In  dem  delphischen  Apollonhymnus  de«  Kleochares  ist  V.  14  ava- 

xidvccxai  <^>  V.  16  äva^ifXTCsxai.  rein  musikalisch,  cf.  0.  Crusius  im  Philol. 
N.  F.  Vn  (1894)  Erganzungsheft  p.  55. 

65* 
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uacliot. 



>^34  Anbanj?  1:    (her  die  (.»oschichte  des  Reim«. 

für  dio  frührre  P<ie8ie  unerböi-ten  (lebruiK'h  geinucht'j,  »ind  sie 
zweimal  noch  durch  ein  anderes  Mittel,  das  uns  interessierende, 

gesteigert : 
h.  2,  2(y  ög  näxerai   aaxcco^C6Li\  ̂ ^io  ßaöiXfii  ukioito 

oCTtg  Hiü)  fiu6iXi}i^  xcc]  '/inöXXoovi  ̂ äxono 

4,  H4   NviKfcci    uh'  xaiQovöLV^  ojt   Ögvag  '6^ßgog  äet^Bi' 

jS'v^cfaL  d    r.p  xXaiovöii\   ort   dQVö'iv  ovxtri   (fv?.X(X. 
und  zu  demselben  Zweck  hat  er  öfters  seine  eignen  metrischen 

Gesetze  vernachlässigt,  z.  B.   m  folL^enden   Viersen*): 

ej).  2b,  2  £%eLP  ̂ tjrf  (pi'iov  xQtööova^  ."'i^^  (pilj}v 
(iambisches   Wort  am  Schluß  der  ersten  Hälfte  des  Pentameters), 

h.  3,  262  ,tM/(J'  tXaifyfßokhjv.  ,u?;d'  evörox^^iv  Igiöaiveiv 
(Spoudeus   im   dritten  Fuß    und  Wortschluß   nach   der  Länge  des 
fünften  Fußes), 

6.  91   io^:  öl    \Uu.(xvri  iL  cor,  ug  iciXtG)  evi  xXayycov 
(t'benso), 

3,  63  ovr    avTtjv  iÖisLV  o^rf   xtvttov  ovaoi   di^xd'ai 
6,  73  ovre  VI)'  tig  igavcog  ot»Tf   ̂ ifvöfLTiviix  7ibu:tov 

(Spondeus   im    dritten  Fuß    und    Oxytonierung   eines   trochiii sehen 
Wortes) 

p<.-Oppiau       Aber  weitaus  das  ineiete  Material   bot  mir  unter   den  unbedeu- 

tenden Dichterlingen  der  Kaiserzeit  einer  der  ärmlichst-en,  Pseudo- 
Oppiuu,    der    VerfaKser    der    Kvvr^ytrixd^    die    er    dem   Caracalla 
widmete.     Er  hat  sei)ie  bekanntlich  auch  rein  metrisch  betrachtet 

schlechten    Verse    mit    rhetorischen    Putzmitteln    in    einer    für   an- 

tike  Poesie   widerlichen   Aufdringlichkeit    aufgeliittert   (wie   er  ja 
auch  inhaltlich  stark  rhetorisch  ist,  besonders  in  den  zahlreicben 

ix(pQ(xcifig    z.    B.    1  173  tf).      Von    der    Anapher    macht    er    einen 

albernen   Gebrauch,  z    B 

J  504   TTccvta  Xt'ifov  xal  %ccvxcc  X6q)0v  xa)  näöai'  «rapnrüv 
II  565  T6öq)i   nr(jf>ojr  xai    v6(i(fi   yii^ioiv  xcd    v66q)i   röxoio 

1)  IJ.  I,  :>.  6  f.  22  ff  46  f.  öü.  701.  87  f.  91  f  9-J ,  2,  1  f  0  f.  17  f.  32  tY.  43  ff.; 
8,  9f  U.  33  f.  43.  56  f  110  ff  130  f.  13öf.  138.  183  ff.;  4,  39  f.  70.  103  ff.  194. 

219    260  ff    324  f;  6,  1  f .  4.  Ab.   127  f;  6,   18  f.   34  f.  46  f.   122    136  f. 

2\  Daruiif  hat  zner.'t  Kailiel  hingewiesen  in  den  Comm.  in  hon.  Motuin^. 

^1877^   327  f.,    vgl     außerdem    l'r.  Hrneke,   l>e   arte   metr.    Callimachi   (Dies. 

Straßh.  1H8'»)  16.     ("J.  Heep,  QuaePt.  Callim.  nn'tr.  (Diss.  Bonn  1884)  IS.  17 

J   llilberg.  Das  Gesetz  d.  troeh.  Wortl'onnen  etc.  (Wien  1878)  14.  W.  Meyer 
in:  Hitr.iingHber    d    Rayr    Ak.   18«4,  982.  991. 

I 
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II  410f.     oß()i^*   ̂ pß'ff,  jr6öog  ̂ 6fii\   Ttödrj    tiiQ-n»  (tTcktTn(i  a^xrj, 

jn!}fiö(t  vofti^^  7t 6 (Ja  xoiQavf'fic;^  jr(><Ja,  Aal^tw^  difv(fei^ 

U        70  ^)'i:Lv6vT(OV    UUOTOV    Xul    ̂ ClPüflivUIV    Xf^Q(JC£Ö0LV^)y 

ebenso  von   Wortspielen,  z.  ß. 

l     530'.  i^f^nfiQL 

äyQ7j  v66(pi  TtövoLO    novo}  d'   «fi«  tiQ^ig  dnrjdsl 
jitovr?;,  xal  q)6vog  ovtig^  avatfiaxtoL  öl  ntkovxut, 

I  31)9        (pvXcc  ̂ uvsiv  fiov6(pvXa 

JI   376        avt6öft Ol  ßaii'ovöL  xal  avr^fioXin  7tf(}6(xKfi, 

und  von  allerlei  Witzeleien,  z.  B. 

111     08       ̂ £ioöi  ̂ Iv  fiEL^ojv  xeXid'ei^  ̂ liydXriöi  Öe  fisCtov 
1  200 f.    (von  der  ̂ l^ig  der  Stute  mit  ihrem  FüUen): 

t)  filv  ÜQa  tXrjfKov  ayovov  yövov  (sc.  äd'Qr^öev)^  avxuQ 

oy    «t^a 
aivöyaiiog  xaxöXsxtQog  afiYjtOQa  urjtsQa  ösiXi^v 

III  264       öeC^atL  öac^ovCc)  7ie%xri6tsg. 

Aber  einen  ganz  besonders  unmäßigen  Gebrauch  hat  er  von  dem 

rhetorischen  biioiotiXevxov  gemacht. 

I   Iff.  öoC^  ̂ ccxag^  dsi'dco^  yccfrjg  iQixvdsg  sqslö^icc, 
(piyyog  ivvaXtcjv  JtoXv^gaxov  AivEaddav^ 

Avöoinov   Zrjvbg  yXvxsgbv  d'ccXog^  'Avxcovlve' 
xov  fisydXrj  ̂ sydXcj  (pixv0axo  ̂ 6ßva  UeßrJQC) 

oXßCa  svvr^d^elöa  xal  bXßiov  djdCvaöa^ 
vvpLcpi]  dQLöxojtööaia^  Xsico  öe  xe  xaXXixöxeia^ 

AöövqCt}  Kt^d-fgeta^  xal  ov  XelTtovea  IJeXrjvrj 

so    beginnt   er,   woraus    man    schon   sieht,    daß   er   die   Figur  be- 
sonders  oft   in   der  Stelle    der  Hauptzäsur   verwendet;   hier  kann 

von  einem  bloß   zufalligen,   durch  Parallelismus  der  beiden  Vers- 
glieder  spontan    entstandenen   Reim   nicht    mehr   die    Rede    sein, 

was  allein  schon  ein  Zahlen  Verhältnis   beweist^):  die  Odyssee  hat 
in     ihren    ersten    100    Versen    5    solche    Binnenreime,    Pseudo- 

1)  Cf.  I  82.  224  ff.  330.  377  bis  385.  11  28,  34  ff.  375.  393.  III  204.  284 f.  350  f. 
465.  506.  IV  1    43 f. 

2)  Daß  Fälle  -wie  iga^ai  —  ̂ ^elöaij  ̂ ^ouötv  —  d^ovöiv,  XQlylai  —  Snov- 
rat,  oüQ'ivvxaL  —  äjfoyv^ivw^staaiy  aovvoiöiv  —  ̂ aaiv  usf.  (alles  ans 
Pseiidooppian)  nicht  mitgezählt  werden  dürfen,  versteht  sich  von  selbst: 
derartige  heterogene  Flexionssilben  sind  im  Altertnm  nie  als  Homoiotelenta 
empfunden  worden. 
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oppiau   l^,  wobei  nur  als  «intacli  gezählt  sind  die  Fälle,  in  denen 

ijich  der   Reim   über   l'/o   Verse  erstreckt,  wie 

I  35 f.  fitkjie  fiö^ovg  ̂ t]qg)v  te  xal  dvÖQCiv  (xyQevt  rjgcov 

^iXni^  yhnj  öxvAaxov  re  xat   'iitTCGiv  aloka  tpvla 
70t".  ij  d'ibag  xl'qxo ig  rj  QivoxtQoozac  Bx^voiq^ 

7]  kiKQOv  cdydyQo lg  i]  xrjtfa  näinr'    6X8(pavri. 

Oft    sind    solche   Binnenreime    noch    durch    besondere  Mittt;!  fühl- 

barer goniJtolit,  z.  B. 

I  111    i/jit c<;roc  iöta^tvoio  xid    i'juurog  dvouevoio 
290  icLKpl  ÖQü^oi^g  ravaovg  le  xul  di.i(pl  Trovovg  disyeivovg 

297  TrdOoovsg  elaiÖieiv  xal  xg^iöHoveg  id^vg  ogovecv 

IV  399  6^v  XeXyjxe   d-oQOVöa  xal  6§v  daÖoQxe  Xaxovöa, 
manchmal    hat    er    auch    zwei    Verse    mit    Zäsurenreim    hinter- 

einander, so 

II  207 f.  ifrfkt)t6(}rj  xCxxsl^  xQCßov  dv'&QüJTtcov  dXssCvei, 

ovvf^xev  cctgaTtiTol  fitgoircoT  d^j]g86ai  ßi-ßr/Xoc 
451  f.  aij(^^al  Trex^xsdaval   ueXavoxgoou  tlöog  e^ovoai 

xal  i^Xxov  d'rixtoio  öLÖr'iooi^  t6  xgvegolo 

III    1  f.   «aA'   üTf  örj  xfgacov  i)£i(5a^8v  td'vsa  ̂ r^gdv 

ravgovg  i]ö*   eXdcpovg  }]d*   fvgvxtgatag  dycivovs- 

Aber  auch  die  Enden  von  Versen  reimt  er  in  oft  sehr  autfälliger 

Weise,  so 

I  298 f.    bod^Xol  d'    j/fAt'üi»  qjoguLV  nvgoeöoav  tgioijv 
xai  xe  ̂ Eörj^ßgLi/ijv  dCil^ovg  Ögi^eiav  ivmrjv 

317  f.    dxixxbv  dgi^i]Xov^  xovg  logvyyag  xaXeovoiv^ 

7]  6x1   xaXXixo^oLöiv  h'  ovQFöiv  dXdrJ6xüv6ii> 

440 f.    aAA'    eXa<p(ov  ij  tiox^  ,it«Sw  xid^adolo  Xaaivrjg 
7/  Tiov  öogxaXCöcov  ̂   vvxxmogoto  Xvxaivrjg 

475 f.    dXX'    ovvxs(S(Ji  nodag  xexogv^^tvov  dgyaX^oitfi 
xal  d-afiivoig  xvvödox^öiv  dxai^svov  io(p6goiOi 

li    12Gf.    aisv  dth,6^evog  xal  xeix^og  eyyvg  odfv(x}i\ 

X^gdiw  öuov  xa]   r^ji^oj/.   Bin]v  jrdAti',  vdaxi   ;j;fi''a)V 
1      üOt.    ix^vi'  dönalgovxa  (iv^coi^  dno^  t^gviiaod^ai 

xal   xavaovg  a^rtOag  an*    rjEQog  Eigvöadd'ai 
r]  ̂jjgolv  (povCoiöiv  iv  ovgiöi  di^gCeaOrfai , 

cf.  1  3(U;f.  383 f.  485 f.  II  264  ff.  589 f.  III  467  f.     Die   Mitten   und 

Fanden  reimen  z.  B. 

I 
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1   22'M\  aÜv  yivwöKOVöiv  foi'  (pCXor   f]vi()Xfi« 

xal  ;|j()f|Uf;'Oüi^(J/ V  Idnvrsg  dyaxXjnov  yy^^oviia 

W    107  f.  ;|^aAxf('oti?  yvvcfiTCrolöLv  tntCxtXoi  dyxicfTQotdiv' 

«AA'   ovx  i>)i;  irtQOiöiv  ivccvtLov  dXktjXoiöiv 
170  ff.  V«?   ̂ lijp  diximödcjv  ixdcfjcot^  ytvog  ixQCKptv  ala 

sifxtpaov  ^8yaXo)7cbv  dgirnjeTr^g  aioX6v(atov 

öTixrbv  d^tt,tikov  TTora^rixdQov  vtlfLxdgTfVov 
nuxXfov  vMToig  xal   XinraXiov  xcjXoLötv^ 

üVTidavt}  deiQi)  xal  jiccunurtj  jtdXti'  ovQtj 

10211'.  «ro-tövct,*  x^aregol  fieyaXi'jtoijeg  avQv^erwJioL 
ixyQixi'Xoi  öd^svaQol  xiQaaXxtec;  dy()L6^v^0L 

^vxrjxal  ßXo6vQol  ̂ rjXrj^oveg  evQ'i^ytvttOL' 

dXX^   oi)  maXsoL  öf^iag  d^ipiXacpag  ßuQvd'ovöLv 
ovSe  TidXiv  Xi7i6<sc(QXoi   shv  ds^ag  dÖQavdovdiv 

a)Ö£  d'säv  xXtnä  Saga  X£Qaö6d^fvoc  q)OQiov6LT 

I     71  ff.  d^riQi]tf](j£  Xvxovg  i)?.£6av^  d'vvvovg  dXirisg^ 
dyQavrfiQeg  ölg,  xQiJQCJvag  sXov  dovaxfjsg, 

ccQxtov  6Xaxti}Q£g  xal  fioQ^vXov  döJtaXifisg^ 

tCyQLv  d'   innfjfg  xal  XQiyXCdag  Ixd^vßoXrisg^ 
xdxQLOV  ixvevrfiQsg^  dr^öövug  L^fiVTfjQSg. 

Doch    damit   noch    nicht    genug:    er    hat  nicht   selten  zwei   oder 

mehrere   Verse,  die   sich  ganz   oder   größtenteils  Woi*t  für  Wort 
entsprechen:   rhetorische   Isokola  (wie   üblich  mit  gelegentlichem 

Homoiot^leuton)  in  der  Poesie! 

I     39f.     xal  d'aXd^ovg  ev  ÖQSööiv  döaxQvroio  xvd'slQtjg 

xal  xoxetovg  avl  d-i]Qt3lv  d^aisvxoco  Xox^Crjg 
II     20f.     xal  yaQ  TtvyiiaxiriOc  XvyQovg  evagC^axo  (paxag 

xal  öxvXdxsööi  &oaig   ßaXCovg   ida^doöaxo   ^fJQag 

III  223 f.     ov  yövov  iocpoQov  Jtava^aiXixroio  dQaxaCvrjg, 

ov  öxv^vov  jtavdd^E6fiOv  ogvnXdyxxoLO  Xeatvrjg 
I  281ff.    alaxbg  ai^egloiötv  ani^vGiv  yvdXotöiv 

?J  xiQxog  xttVKfjöL  XLvaööönavog  7tx£Qvya06iv 

tJ  daXcplg  itoXcoiaiv  oXiöd'aCvcjv  qo^Coi6i 
IV  33  ff.     oxyxäXa(pogxaQda66i^Qa6vg^xaQda66L6axavQog^ 

ov  yavvaööLv  oqv^  XQaxagög^  yavva66i  Xaovxsg^ 

ov  Tcoöl  QLVOxaQog  TCi'övvog^  Ttoöag  OTcXa  Xaycoav 

TtOQÖaXig  old'  öXoi}  naXa^dwv  Xoiyiov  löv. 
xal  ö^avog  aivbg  ol'g  ̂ laya  Xa'Cvaoio  iiax(o:tov^ 
xal  xdTtQog  ̂ avog  oldav  iöv  v7taQO%Xov  odövxav 
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T   3S(>  tf.      iTinoL   6'    dytyavXoi  :i  iz]   (poQßaöLr  (yitXi^ovtaL^ 

tavQOi  (5  ■   dygorsQag  ̂ tc)   ̂ togria^^  6p^a/i/ovtft, 
xai   xxCXoi  f lAtxdfi/Tfc;  fV  fCagi  ̂ rjXoßatsvöi^ 

xal  xdjtQoi   TixfQÖsvTsg  inai^^d^ovöL  övedöi^ 

Hcd   iC^agoi    Xa6iT}öiv  iq)i7C7tFvov(Ji   ii^Latgaig 

II  456ff.     ovTf  yciQ  evgivoLO  xvvbg  tqo^eovöiv  vXayfia^ 

ov  dvbg  dygavloto  :iuQi(    (JxoTceXoiöL    cpgvay^a^ 

ovdf  ulv  ov  tavgov  xgategbif  fivxrj^a  (peßovrai, 

TtogdaXCcov  d'    ov  yi^gw  dfiftöia  netpgCxaQtv^ 

ov8^   KVTov  (pevyovöL  fitya  ßgvxrj^cc  Xeovrog^ 
ovo 6   ßgorcov  dXeyovöiv  ccvaidftrjöL   vöolo. 

Spiterc.      Ein  Dicliter,    der    auch    nur    in    annähernd    ähnlicher  Art    wie 

dieser  Anonymus   aus   der   ersten  Hälfte   des  III.  Jh.    seine  Verse 

mit  den  Mitteln  der  Rhetorik  aufgeputzt  hätte,   ist  mir  aus  dem 

Altertum    nicht    bekannt.*)     Aus    späterer    Zeit    (saec.  VIII)  fand 
ich    nur    noch    eine    von  Lanckoronski,    Städte  Paraphyliens    und 

Pisidieny  I  (Wien   1890)   159,   12    edierte    Inschrift    von    Attaleia 

in    Pamphylien,    wo    unter    14    iarabischen    Trimetorn    4    aufein- 
ander folgende  so  lauten  (sie  betreffen   Leo  IV,  der  die  Stadt  neu 

ummauerte): 

dfixifVi;  iarrTjc  pLf.Xkov  cc6(pa).s6x eguv 

^X^Q^>   ff    ̂ d6rjg   urj^aviiQ  ävcDTSgav. 

x«\   x^^i^  ."^*'   ̂ i  l^bvagiog  sgyoiy  Ttgoördng 

6)^  xal   x^9W^*^  ''^^^^'  ̂ ^XCüv   xal  dföJiÖTig. 
Ob  es  aus  byzantinischer  Zeit  sonst   derartiges   gibt,    vermag  ich 

nicht  zu   beurteilen;   mir  ist  nichts   begegnet.     Immerhin  ist  ganz 

bezeichnend     für     die     theoretische    Auflassung,     daß     Eustathios      ^ 

in    seinen  Koramentaren    die    gelegentlichen  Zäsurenreime    in    den 

Homerischen  Gedichten  als   rhetorische  Figuren    erklärt,    worüber 

sich  Lehrs  1.  c.  (o.  S.  S30,  2)  465  f  aufregt,  mit  Recht  des  Homer, 

mit  Unrecht  des  Eustathios  wc^geu.^) 

1)  Daß  loannoH  v.  Uaza  (t«.  VI)  in  seiner  fxqppordu-  und  weinen  Anakreon- 

tika  Schlußwort«'  abaichtlich  gereimt  Labe,  ist  eine  der  vielen  falschen 
Hehauptunpen  von  K.  Seit?,,  Die  Schule  v.  (ia/a  (DisB.  lieidelherg  1892)  45,  1. 

Für  .Makedonien,  den  Kpi<?rammatiker  aus  der  Zeit  lustiniani^,  weniges  und 

nicht  sehr  Autiulliges  bei  A.  Dittmai  ,  De  Meleagri  Macedonii  Loontii  re 

metrica  (Diss.   Königab.   1MH6)  231 

2)  Die  Stellen  jetzt  aämtlich  bei  H.  Großmaun,  De  doctriuae  metricae 

relit^uüs  ab  Kustathio  ner\ati8  (^Diss.  Straßb.  lHft7)  34  f.  und  G.  Lehnert,  De 

scboliis  ad  Homerum  rhetoricis  (Diss.   Leip/..   1896)  29. 
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h.     Die   Lateiner. 

Aus    di^r    alten    Tragödie,    die,    wie    Bpät<^r    noch    etwuH    näher  b>  b«^i  den 

uuB^eführt  werden  soll,    von  Anfang  an   hochriietoriHch   war,    ge- 
hören  hierher    folgende    sehr    geliobeuen   Verse    de«    Ennius    bei  ituniM. 

Cicero  Tusc.  I  (iO 

caelum  witeseerej  arhores  frondescerCy 

vites  laetijicae  pampinis  pihesccrCy 
rami  hacarum  nhertaie  immrvescere 

und  ib,  ><{y  lll  45 

haec  omnia  vidi  infliwimari, 

Priamo  vi  vif  am  (intariy 

lovis  aram  sanguine  turpari^ 

Verse,  an  denen  —  begreiflich  genug  —  Cicero  seine  helle  Cuero. 
Freude  hattet)  Cicero  selbst  hat  in  jenem  famosen  Gedicht, 

das  ihn  kompromittierte,  die  rhetorischen  Homoioteleuta  an  einer 

von  ihm  selbst  zitierten  hochpathetischen  Stelle  zur  Anwendung 

gebracht,  wo  er  die  Muse  die  Prophezeiungen  der  sibyllinischen 
Bücher  verküuden  läßt: 

Ingentem  cladeni  pestemque  monehanty 

ml  legum  exitium  constanti  voce  ferebant, 

fempla  deiimquc  adeo  flammis  urbemque  iubebant 

eripere  et  stragem  horribilem  caedemqm  vereri, 

atque  haec  fixa  gravi  faio  ac  fundata  teneri  etc.^) 
Es    gibt    meines    Wissens    keinen    andern    lateinischen    Dichter, 

der    ähnliches    gewagt    hätte;    deim    was    etwa    sonst    angeführt 

werden  könnte,  beruht  entweder  auf  offeubareui  Zufall^)  oder  ist 

1)  Zu  letztereü  Versen  bemerkt  er:  praeclariim  Carmen,  est  enim  et  rebus 

et  verhis  et  modis  luguhre;  außer  den  Homoioteleuta  wird  ihm  das  doppelte 

xo/i.i/jrfy  in  vi  vitam  evitari  imponiert  haben. 
2)  Cf.  Dingeldein  1.  c.  15.  107. 

3)  Z.  B.  Verg.  Aen,  R'^  2561'.  hatid  aliter  terras  inter  caelumque  volabat\ 
litus  harenosum  ad  Lihyae  rentosqiie  secahat;  immerhin  würde  die  Auf- 

zählung der  ziemlich  zahlreichen  Verse  dieser  Art  bewirken,  daß  man  sie 
nicht  mehr  verdächtigt  (cf.  Bentley  zu  Hör.  carm.  I  34,  5.  Heinsius  zu  Verg. 
Aen.  VUI  3961.  Hibbeck  zu  Verg.  Aen.  X  804  f.  Cf.  übrigens  schon  Gebauer, 

Pro  rhythmis  seu  d^oiorsXsvtoig  poeticis  in:  Anthologicarum  dissertationum 

über,  Leipz  1733,  p.  284f.  327  adn.  f.  335f.).  —  Hexameter  mit  *leoninischem' 
Heim   hat  kein    lateinischer  Dichter   äjigstlich   gemieden,   aber  sollte  nicht 
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anders  zu  erkiären.M  Wie  zurückhaltend  die  Dichter  gegen  dies 

Ornament  wurden,  zeigt,  allein  die  Tatsache,  daß  sich  selbst 

80  rhetorische   Dichter  wie  Ovid*)  und   Seneca'*^)   seiner  enthielten. 

doch  Verj^l  an  zwei  Stt^Ilen  absichtlich  jj^eHchriebeii  haben:  ecl.  H,  28  cum 

canibus  timidi  venient  (ui  pocula  dammae,  ge.  I  183  aui  oculis  capti  fodere 

cubüia  talpae?  Zum  eraten  Vera  bemerkt  es  ausdriicküch  der  interpolierte 

Servius  und,  ohne  tliosea  zu  kennen,  auch  G.  Voasius,  De  poematum  cantu 

et  de  viribus  rhythmi  fOxf.  1673)  26,  cf.  auch  'Oebauer  ].  c.  280  adn.  g. 
(Bentley  nahm  übrigens  —  gewiß  mit  Unrecht  —  Anstoß  an  Manil.  IV  217 

scorjnos  armata  violentn  cuspide  cauda,  cf.  Naeke  zu  Val.  Cat.  286).  — 
Zu  prüfen  wäre  noch ,  wie  weit  auf  wirklicher  Beobachtung  beruht  die  im 

Altertum  aufgestellto  Behauptung,  daß  zwei  mit  derselben  Silbe  endigende 

Worter  im  Ver«  nicht  nebeneinander  gestellt  werden  diirften,  weil  das  ein 

na-KOövvd-txov  sei  (Quint.  IX  4,  42.  Serv.  z  Aen.  IV  504.  IX  49.  606.  Serv. 
Dan.  z.  ecl.  3,  1.  Aen.  IV  487,  für  das  Griechische  Enstathios  an  den  von 

Großraann  1.  c.  [o,  S.  838,  2j  29if.  angeführten  Stadien  unter  ijricvviiirtxcüaig)] 

mir  ist  aufgefallen,  daß  Vergil  tatsächlich  gleiche  Kasusausgänge  zweier 

aufeinander  folgender  Worte  ungern  gebraucht  zu  haben  scheint,  wenigstens 

braucht  er  an  fünf  Stellen  bilurjus  nach  der  2.  Deklination,  wo  kein  Nomen 

mit  gleicher  Endunj:^  dabei  st.»iht,  aber  zweimal  hiiufjis,  wo  ein  Nomen  der 

2.  Dekl.  folgt:  ge  lU  91  equi  biiuges  Aen.  XLL  356  equos  biiuges;  ebenso 

zweimal  quadriingus  (ge.  III  18  quadriiu<ios  currwi  Aen.  XII  162  quadriiugo 

curru),  aber  einmal  quadriiugis:  Aen.  X  571  qiifidriiugis  in  eqitos;  ebenso 

Aen.  X  125  pectiis  incrmum  XII  131  volgus  intrmum.  aber  Aen.  II  67  iur- 
batus  infirmis  cf.  XI  672,  wo  durch  diese  Form  leoninischer  Keim  vermieden 

wird:  dum  suhit  ac  derrtrum  lahniti  tendit  inermem;  daher  Aen.  VI  161  richtig 

cod.  M.  SDcium  exanimem  i  gegen  exanimum  PR),  aber  XI  51  iuven^m  exani- 
mutn  richtig  MP  ige.jen  R;.  Cf.  auch  G.  Wagner,  Quaest.  Virg.  XXXIII 

(in  der  4.  Aufl.  des  Heynegcheu  Vergils,  Leipz.    1832)  p.  r)4y. 

1)  Eine  durchaus  npielerisrhe,  tändelnde,  keine  rhetorische  Absicht  liegt 

vor  in  dem  hübschen  (iedichtchen  des  Moilestinus  (etwa  saec.  IV  in.)  auf 

den  schlafenden  .Amor  AL  273  Riese,  wo  sieben  Hexameter  hintereinander 

neckisch  enden  auf  lig''7nus  metamus  fieceinwi  perimannis  ir^'memux  necevitis 

rolemuii,  und  in  dem  Epigramm  d»i.s  Ausonius  '29^  auf  den  i7ai"d"*os,  wie  er 

in  neuplatonischer  Anwandlung  einen  Aller  wo  Itsgott  nennt:  es  sind  7  aka- 

talektische  iambische  Dimeter,  deren  4  erste  enden  auf  vocani  putant  no- 
miiumt  exiKtimnnt,  die  3  Iftzten  auf  Liberum  Adoneum  Fantheum  (verfehlt 

ist  die  Ausführung  von  W.  Brandes  in  seinen  sonst  wertvollen  Beiträgen 

zu  Ausonius.  Progr.   Wolfenbüttel   1895  p.  5  ff). 

2)  Z.  B.  hat  er  viel  weniger  Binnenreime  im  Pentameter  als  Properz, 

cf.  Eichnrr  1.  c.  (o.  S.  830,  2;  40.  Daß  sich  übrigens  gerade  bei  den  Elegikern 

im  Pentameter  so  viele  Reime  finden,  erklärt  sich  ganz  einfach  aus  der 

bekannten  Manier,  Substiintiva  von  ihren  gleichauslautenden  Attributen  im 
trennen,  cf.   Eichner  l.  c.  35  f. 

3)  Verfehlt  ist,  was  Lohrs  1.  c.  (o.  S.  830,  2)  474  darüber  ^agt. 
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Wir  sind  uIho  zum  i{('HuIi:it  «^okoFiinieii,  «luß  oh  in  der  (juan-  it.«Mit»t 

titioron(l(^n  l)i(',litiiii<jj  der  Altertums  einen  r li  etori  sehen  K.eim 

gab,  vor  dessen  Anweiidung  aber  die  meiöten  un(J  beHt<Mi 

Dichter  begründete  Scheu  hatttüi.  Aber  von  hier  führt  kein 

direkt(^r  Wej^  zur  llymnenpoesie  und  daher  aueh  nicht  zur  Er 

klärung  des  Reims  in  dieser  sowie;  den  von  ihr  beeinflußtem 

neueren  Sprachen.  Um  hier  zur  Erkenntnis  vorzudringen,  müfisen 

wir  vielmehr  noch  einen  Umweg  machen,  auf  den  wir  aber  durcli 

die  soeben  fest«^es  teilte  Tatsache  die  Gewißheit  mitnehmen, 

daß  es  einen  rhetorischen  Reim  in  der  Poesie  wirklich  ge- 

geben hat. 

V.  l^redi^  und  Hymnus.   Das  Eindringen  des  rhetorischen  Reims 

in  die  Hymnenpoesie. 

1.  Das  Bedürfnis,  den  Schöpfer  und  seine  Werke  im  Gesang  Priuaipien 

zu  preisen,  war  in  der  christlichen  Gemeinde  früh  empfunden chriHtuohen 

worden.  Das  lehren  zwei  berühmte  Stellen  der  pseudopaulinischen  ^"®^« 

Briefe:  ep.  ad  Ephes.  5,  18 f.  ̂ X}]Qovöd'€  ev  TCvev^atL  XaXovi^reg 
savTols  h'  ijjaX^olg  xal  v^volq  xai  aöcdc;^  aöovTsg  xal  ijjdXXovtsg 

Tfj  xagdCa  v^Cjv  tw  xvqlc)^  ad.  Col.  3,  16  6  Xöyog  tov  xqk^tov 

ivoixeCrcj  iv  vfilv  TiXovöocog^  ev  ndör]  aocpia  diddöxovxsg  xccl 

vovd'eTovvrsg  iavtovg^  ipaXuotg  v^votg  (Ldatg  jtvev^iarixalg^  iv 

Ti]  xccQiTi  adovtsg  ev  ralg  xagÖLaig  v^idv  tg)  i^fcö.  Es  ist  be- 

kannt, wie  dann  die  Häretiker  sich  die  Ausbildung  des  Kirchen- 
gesangs als  eines  auf  die  Sinne  besonders  stark  wirkenden  Mittels 

angelegen  sein  ließen,  w^ährcnd  sich  die  katholische  Kirche  in 

ihrem  instinktiven  Bestreben,  sich  von  den  Häretikern  zu  unter- 
scheiden und  alle  sinnlichen  Elemente  aus  dem  Kultus  zu  be- 

seitigen, lange  Zeit  zurückhielt,  bis  auch  sie  diese  Scheu  über- 
wand und  dem  Innern  Bedürfnis  ihrer  Mitglieder  Rechnung  trug, 

im  Osten  sich  stützend  auf  die  Autorität  des  Joannes  Chryso- 
stomos,  im  Westen  auf  die  des  Hilarius  (der  sich  lange  im 

Osten  aufgehalten  hatte),  des  Ambrosius  (der  in  vielem  sich  an 

die  großen  Vorbilder  des  Ostens  anschloß)  und  des  Augustinus 

(der  anfangs  gi'oße  Bedenken  hegte,  dem  Ambrosius  hierin  zu 
folgen,  bis  ihn  die  praktischen  Erfolge  in  der  Mailänder  Kirche 

veranlaßten,  auch  seinerseits  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der 

Praxis  nachzugeben).     Dadurch  war  der  Kirche  eine  neue,  große 
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Aufgabe  gestellt:  es  wareu  Hymnen  niclit  nur  zu  dichten,  sondern, 

was  viel  schwieriger  war,  zu   komponieren. 
Auf  Grund  der  alten  Verskunst  und  Musik  sollte  und  konnte 

das  nicht  geschehen.  Es  sollte  nicht  geschehen,  weil  die  An- 
wendung heidnischer  Metra  zu  orthodoxen  Bedenken  Veranlassung 

geben  konnte;  man  lese,  was  darüber  Nilos  (s.  IV/V)  an  einen 

Mönch  schreibt,  der  Grammatiker  gewesen  war  und  sich  noch 

weiter  der  epischen  Form  bediente  (ep.  II  49,  vol.  T9,  221  Migne): 

Paulus  habe  gesagt:  rj  öocpia  tov  xdtf/xoi'  rovtov  ucaQLa  nufjcc  tc5 

d-eöj  iöxiv  und  es  sei  daher  verboten,  sich  der  Formen  der 
Hellenen  zu  bedienen,  der  Hexameter  und  lamben;  denn  wenn 

geschrieben  stehe  (prov.  5,  3)  ̂ eki  ccTToöTd^fi  cItö  ;i;£i>1£üj^  yvvcci- 

xüs"  7r6()V7]g,  so  bedeute  diese  tcö^vi^  die  xakkitneia  rav  *EXXrfVO)Vy 

daher:  noXkol  r&v  ciiQ6tLxC)v  noXkä  Lniövvexa^av  akk'  ovöev 

G)q.ekt]öav .  ..'   ei  dl   O^wi-'iuofjfis'  tovg  yQÜcpovrac;  ta   sjir]^    (oqcc    öol 

Xu\    'ATTOkkcvdcQLOV    tl)V    ÖvÖÖtl^Tl     Xol     'AULVOTÖ^OV    d'((VUci!^fLV ^     Tiokkct 
kiav  fitrQijöavra  xal  ̂ TCononjöavra  xal  ̂ aTcao:ioifri6avTcc  xal 

Tcavrl  xacQC)  ev  koyoig  dvoijTOig  xaTccT()cßevra  oldtiöarzci  xe  xolg 

dxeQÖeöL  rwr  enav  xal  cpkey^i)\vavxa.  Doch  wäre  dieses  Moment 

allein  nicht  ausschlaggebend  gewesen:  denn  Männer  wie  Methodios, 

Gregor  von  Nazianz,  Synesios  u.  ii.  haben  sich  über  dieses 

ängstliche  Vorurteil  hinweggesetzt^),  und  vor  allem  im  Abend- 
land hat  nicht  bloß  eine  Reihe  von  Dichtern  in  vergilischon 

Versen  alt-  und  neutestameutliche  Stoffe  behandelt,  sondern 

Hieronymus  hat  (auch  hierin  anknüpfend  an  griechische  Vor- 
gänger) sogar  zu  beweisen  versucht,  daß  sich  in  den  religiösen 

Urkunden  jene  Versmaße  vorfänden  (s.  oben  S.  526).  Wichtiger 

also  war  das  zweite  Moment:  weitaus  den  meisten  war  das  Ver- 

ständnis für  die  alte  Vei*ßkunst  und  Musik  längst  abhanden  ge- 
kommen, so  daß  eine  Erneuerung  der  Hymnenpoesie  auf  der 

alten  Grundlage  gar  nicht  vorgenommen  werden  konnte.  Für 

die  V'erskunat  beweist  es  das  nach  Ausweis  der  Inschriften  immer 
mehr  schwindende  Bewußtsein  der  nach  Silbenquantität  ge- 

regelten Metrik.  Für  die  mit  der  melischen  Poesie  verwachsene 

Musik  bezeugt  es  (abgesehen  von  der  Kolometrie  unserer  Texte)*) 

1)  NilhercH  bei   Krumbacher,  Gesch.  d.  byz    Lit. '  655  ff. 
2)  Dio    folgendi'u     Stollen    aus     U.    Voikmaun    in    seiner    Ausgabe     von 

[Plutarch]  de  mug.  (Leipz.   186G)  p.  66.   101. 
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Dio  Chrys.  or.  19,  4  t«  7toXX(\  uvribv  (hc.  rCbv  xi^h(Qoy)(bv  xal 

vnoxQLTii)7f)  (xQxaiit  f<JTt  xal  jiohf  <lt)qfiiT^()inv  (U>d(tC)v  i]  ro)r  vvv 

T«  ̂ Iv  tilg  XM^tipdi'ag  uTiccvxa^  rij^  d)  TQayojdiag  r«  fuv  Iöxi^qu 
die;  ro/xf  /tfi'ft,  Xtyio  öi:  ru  tcci^ißilcc^  xal  rovrov  ^iQri  dtt^uidiv 

iv  roig  {>f«T(;()ti,-,  xcc  61  uaXaxijrtQcc  t^f^QQvrjXf^  tu  TtfQl  ra  fitlrj 

und  (aus  spiiter  Zeit)  aneod.  ed.  Bckkor  p.  752,  I  t))v  >li>(jiX)')v 

orotrytTM'  öst  uträ  fxtlovg  uvayLViDöxtLv^  ft  xal  ̂ i)  TtaQfläßo^fv 

^7jöl  (XTTofie^ivrj^ed'a  ra  ixtCvixiv  uirlt^.  Interessant  sind  vor  allem 
zwei  Zeugnisse  luliaus,  weil  sie  zeigen,  wie  er,  ofleril)ar  als 

Piaton iker  und  vielleicht  in  bewußtem  Gegei»satz  zu  den  Christen, 

die  alte  Musik  künstlich  wieder  zu  beleben  suchte:  Misop.  337  B 

d<paiQfirai  rijv  ev  tolg  ̂ fXtdi  [nyv0ix})v  6  vvv  BTtixQatüv  iv  tolg 

iXtvd^SQOt^;  rijg  Ttaidelag  XQOTtog,  aloxiov  yuQ  nvai  doxei  viyv  hovOl 
xiiv  fTtLtr^ÖsxjfLv  i]  TtaXai.  tcots  iöoxFt  ro  Trlovretv  aöixcng  und  be- 

sonders ep.  56  p.  442  A  al,n)v  höxiv^  fi'ne^  üXkov  xivog^  xal  xfig 

nQäg  iTCin^Xrid'f^vai  ̂ oviUxi'ig:  er  setzte  Preise  aus  für  die  alexan- 
drinischcn  Knaben,  die  es  darin  am  weitesten  bringen  würden, 

denn:  oxt  tcqo  r]^üjv  avxoi  xag  ̂ f;i;ß:g  vjto  xrjg  d^eCag  fiovOcxiig 

xad-aQd'srxeg  6ifri6ovxai^  niöxevxiov  xoig  ngoajtocfjoiLvoiitvoig  6Qd-cög 
vnlg  xovxiov,  worauf  noch  ein  spezieller  Befehl  an  den  Musiker 

Dioskoros  folgt. 

Eine  Anknüpfung  au  die  Vergangenheit  war  also  unmöglich: 

ein  neuer  Weff  mußte  tjesucht  werden  uhd  er  bot  sich  lei(iht. 

Während  Orient  und  Okzident  in  den  Einzelheiten  hier  vüUig 

auseinander  gingen,  war  doch  die  gemeinsame  Grundlage  der 

neuen  Poesie  dieselbe:  als  Prinzip  wurde  nicht  die  Quantität  der 

Silben,  sondern  der  Rhythmus  aufgestellt.  Dazu  bedurfte  es 

keiner  Anleihe  bei  den  stammfremden  semitischen  Völkern, 

sondern  alle  Grundvoraussetzungen  waren  in  der  hochrheto- 
rischen Prosa  gegeben,  die  von  alters  her  nach  dem  Prinzip  des 

Rhythmus  gegliedert  und  jene  engen  Beziehungen  zur  Poesie 

eingegangen  war,  wie  wir  sie  festgestellt  haben.  Aus  dieser 

rhythmischen  Prosa  hat  sich  die  rhythmische  Dichtung 

und  der  mit  ihr  aufs  engste  verknüpfte  Reim  heraus- 
entwickelt. Diese  Ansicht,  die  sich  mir  mit  notwendiger 

Konsequenz  aus  der  Geschichte  der  antiken  Kunstprosa  ergab, 

ist,  wie  ich  sehe,  nicht  ganz  neu.  F.  Probst,  Lehre  und  Gebet 

in  den  drei  ersten  christl.  Jahrhunderten  (Tübingen  1871)  267 IF. 

hat,    soviel    ich    weiß,    als    erster    in   unserm    Jahrhundert    (über 



^44  Anhang  I:   tTbcr  die  OeHchichte  (Jf«n  IJeims. 

(ii<^  Iriihore  Zeit  werde  ich  weiter  untt.'U  zu  handchi  habenj  das 

ojttoiOTfcV.fVTor  der  Uhctorik  zu  demjenigen  der  l'oesie  in  Re- 

'/ieliunjx  gesetzt.  Ohne  Probet  zu  kennen,  liat  dieselbe  Ansieht 

iiutgestellt  und  kurz  Ix'gründet  E.  Bouvy,  Poetes  et  raelodes. 
Etüde  sur  les  origines  du  rvthine  tonique  dans  rhyiunographie 

de  leuclise  greccjue  l'Niraes  Ib^H),  iSiiff.  und  K.  Krumbacher 
hat  sie  1.  c.  700 f.  704 f.  angenommen.  Aber  trotzdem  bewogen 

sich  alle  neueren  Untersuchungen  noch  im  alten  Geleise. \)  Das 

mag  daran  liegen,  «laß  eine  neue  Ansicht  auf  bolchem  Gebiet 

nur  dann  Anerkennung  zu  finden  pflegt,  wenn  sie  auf  Grund 

vieles  Heweismaterials  allseitig  begründet  und  ans  der  Sphäre 

einer  bloßen  A'ermutung  in  die  einer  historisch  beweisbaren,  ja 
notwendigen  Tatsache  erhoben  wird.  Den  Nachweis  dieser  Tat 

Sache  will  ich  im  folgenden  zu  erbringen  versuchen. 

iieUenisch«  'J.  Die  rhctorisclien,  an  den  hohen  Festtagen  gehaltenen 
hymiieii  Predigte?!  der  Christen  waren  nichts  anderes  als  Hymnen  in 

Prosa.  Nicht  die  Christen  waren  die  Erfinder  dieser  literarischen 

Gattung,  üondern  tier  von  allen  Flelleneu  zugleich  am  tiefsten 

religiös  gestimmte  und  ]>oetisch  am  höchsten  begabte  Mensch, 

Pia  ton.  Auf  der  \\ö\\e  seines  Lebens  schrieb  er  di(^  Hymnen 

auf  Eros,  im  Alter  den  auf  das  Ali  und  seinen  Schöpfer:  im 

ersten  Hymnus  auf  Eros  werden  zu  Anfang  (Phaidr.  237  A)  die 

Musen  ang.-rufen  und  der  lyrische  Schwung  steigert  sich  zu 
solcher  Höhe,  daß  er  schließlich  geradezu  in  den  Dithyrambus 

umschlägt  (241  E);  der  zweite  Hymnus  auf  Eros  (244  Afi.)  ist 

das  Grandioseste,  was  in  der  poetischen  Prosa  je  geschrieben 

worden  ist  (s.  auch  oben  S.  109 ff.);  im  Hymnus  des  Timaios 

spricht  er  feierlich  wie  ein  Hierophant.  Es  dauerte  lange,  bis 

er  Nachfolger  fand,  denn  Kleanthes  hat  seinen  Hymnus  auf  Zeus, 

der  an  Innigkeit  (wenn  auch  nicht  an  technischem  Köimen) 

seinesgleichen  im  Altertum  sucht,  im  althergebrachten  Vers- 
maß der  thef dogischen  Dichtung  verfaßt.  Dann  aber  kam  die 

Zeit,  in  der  das  religiöse  Empfinden,  hervorbrechend  aus  den 

Herzen   der   im    (^haos   der   Meinungen    se.hnsiichtig    nach  der  Er- 

ii 

1)  U.  Ronca,  M^trica  e  ritmica   latina   iiel    meiho  evo  (Ilom   1H90),   151  ff. 

und  Cultuni  medioeval^  I  (Rom  18^2)  841  ff.  lieht,  ohne  die  j^nannten  Arbeiten 

zn    keiiii^ii,    w»'nijf«t(!riK    ver^leirligwoise    dir   Prosa    heran    (auf  (inmd   einer 

Bemerkung',  die  schon  W.  Meyer  1.  c.  37s  macht€\  alxT  t*r   weiß  keine  Ver 
hindun^   zwischen    beiden    herzustellen:    üaa   aber   i^t  eben  die  Hauptsache. 
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lösun^  auHhlick(m(l<m  MriiHchen,  in  voiIk^t  iiio  ;4»»kiiniiter  Stärke 

die  >veit«Hieii  Sciiicliteii  or^rill'.  Kiii  Kiml  diewor  Zeit  war  der 
Rhofcor  AriHtoidts;  or  hat  nicht  unbowußt  wie  Piaton,  Bonderu 

mit  dtMitlich  ausgesprochener  AbHicht  die  prosaische  Predigt  abj 

Lobrede  auf  die  Götter  an  die  Stelle  der  Hymnen  gesetzt:  dafür 

haben  wir  sein  eignes  Zeugnis  in  der  Kinb^tnug  zu  »einer  Kede 

auf  Sariipis  (8  p.  8iff.  Dind.j.  Warum  isoUen,  führt  er  aus,  die 

Dichter  das  Vorrecht  haben,  die  Götter  zu  besingen,  obgleich 

die  prosaische  Rede  es  viel  besser  vermag V  Wie  die  lange  Hecht 

fertigung  (p.  81 — 87)  zeigt,  tut  er  so,  als  ob  er  eine  neue 

Gattung  der  Rede  einführte:  aber  charakteristisch  ist,  daß  das 

Gebet,  mit  dem  er  anhebt  (p.  87),  hier  wie  in  den  andern  Götter- 

reden (1  auf  Zeus,  2  auf  Athene,  .*>  auf  Poseidon,  4  auf  Dionysos, 
5  auf  Herakles,  G  auf  Asklepios)  sich  ganz  deutlich,  z.  T.  wörtlich 

(z.  B.  1  p.  2),  an  die  gleichartigen  platonischen  (Phaidr.  2iM  A 

257  A  Tim.  27  C)  anlehnt,  wie  überhaupt  die  ganze  Haltung 

dieser  Reden  aufs  stärkste  durch  die  platonischen  beeinflußt  ist. 

Er  nennt  diese  Art  der  Komposition  vuvsiv  ävsv  'jiftQov^ 
xataXoyddr]!'  adsiv  u.  dgl.,  auch  bloß  v^ivelv  (8  p.  97)^); 
daher  ist  der  Ton  der  Reden  feierlich,  hochpathetisch,  dithy- 

rambisch weniger  in  den  Worten  (davor  hütete  sich  der  Rhetor 

seinem  Stilprinzip  zuliebe)  als  in  dem  Schwung  der  Gedanken: 

Pindar  wird  oft  zitiert,  wohl  noch  öfter  benutzt.  —  Neben  Piaton 

und  Aristeides^)  steht  als  Vertreter  dieser  Kompositionsart  Julian 
mit  seinen  Reden  auf  Helios  und  die  Götterrautter  (4.  5):  als 

Neuplatoniker  glaubte  er  an  seine  Götter  und  suchte  sich  mit 

ihnen  in  nicht  geringerer  Inbrunst  zu  verbinden  als  die  ge- 
schmähten Galiläer  mit  ihrem  Gott.  Man  darf  vielleicht  an- 

nehmen,   daß   er  —  beseelt  von  dem  Gedanken,    'die  Menschheit 

1)  Cf.  schon  Theon  (s.  I  p.  Chr.)  progymn.  8  (109,  23  Sp.)  to  Big  xovg 

xs^vscbrug  iyAÖn^uov  iTtitdcpLos  Xiysvaij  rb  &l  elg  to^g  ̂ eovg  Vfivog.  Schema- 
tische Regeln  für  Enkomien  auf  Götter  gab  femer  schon  vor  Aristeides 

Alexander  Kumeniu  (R-het.  gr.  III  4  fF.  Sp.)  und  nach  Aristeides  besonders 

'Menander',  der  in  der  Einleitung  mit  Berufung  auf  Piaton  nachweist,  daß 
es  Prosahymnen  gebe  (lU  334  Sp.).  Cf.  übrigens  auch  E.  Maaß,  Orpheus 
(München  1896)  122  f. 

2^  Cf.  außer  den  angeführten  Reden  noch  46  11  p.  139  Dind.  In  yccg 

H&XXov  at  ziapr,yvQ8u:  nai  xa  xfjg  slQi^vris  x^Q^^"^^  ̂ oO  jrap'  avtfjg  (xf^g  913- 
xoQixfjg)  xööftov  TiQOijdaixciL^  xccl  vi)  Jia  cci  xs  d-säv  xiical  %al  TfQatov  %od 

Oifai,  roig  ccyaQ'ois  xäv  ccvÖ^äv  ocpsiXovxca  SiKociag  svcprmiai. 
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auM  der  Nacht  des  Tartarus  wieder  emporblicken  zu  lassen  zum 

Glanz  des  himmlischen  Lichts'  (so  drücken  sich  seine  Lobredner 
Libanios,  llimerios,  Mamertinus  aus)  —  mit  vollem  Bewußtsein 
und  in  bestimmter  Absicht  den  christlichen  Predigten,  denen  er 

in  seiner  Jugend  erst  gläubig,  dann  widerwillig  zugehört  hatte, 

diese  heidnischen  Hymnen  in  Prosa  entgegengestellt  hat.  Auch 

er  schließt  sich  im  i^^og  und  in  manchen  Einzelheiten  an  das 

Vorbild  Piatons  an,  auch  er  spricht  von  seinem  vfivelv  (l.'U  D), 
wie  denn  z.  H.  der  Schluß  der  fünften  Rede  ganz  hymnenartig 

ist.  Audi    Julians    Zeitgenosse    Libanios    hat    einen    solchen 

Prosahymnus  auf  Artemis  geschrieben:  vol.  I.  22i>S.  R.  Er  sagt 

selbst  p  225,  es  weihe  der  Gottlieit  ein  TtOLr/tijg  v^vov  ii'  uttgo), 

ein  ̂ TjToQixog  vfxvov  avtv  yLttgov^  spricht  p.  226  von  äötiv 

und  nennt  p.  240  seine  Rede  eine  wd»/,  die  er  mit  der  des 

Siuionides  auf  die  Dioskuren  vergleicht.  —  Endlich  ist  noch  zu 

nennen  der  unbekannte  Khetor  saec.  III  ('Menander'),  der  am 
Scbluß  seiner  Schrift  Tcegl  k:xi6tixxixCyv  (Khet.  gr.  Ill  437  ff.  8p.) 

Vorschriften  und  Beispiele  für  prosaische  Hymnen  auf  Apollon 

Smir)tbeus  gibt;  die  Vorrede  schließt  (p.  438):  aixr\ö(o  jragd 

Tiov  Movacji/  i.LavO^(xvtiv^  xccd^nj:^(j  IlCvöaQog  rar  v^vü)v  nvv^d 

vBTia  ' ävat^KfÖQ^iLyyeg  vf.ivot\  tiot^sv  ftf  xQ^i  ̂ ^^'  ̂ 9X^1^'  ̂ t)iij- 

öaödai;  doxti  (V  ovi>  ^lol  ̂ qCjxov  ci(pf^n'vcj  Tf'wc  ror»  yh'ovg 

v^ii'ov  {-ig  cwTov  dvatpd^iy^ud^ai.  Der  Anfang  dieses  'Hymnus* 
lautet,  sehr  poetisch:  o  HaCv^ie  AnoXXov^  xiva  6t  XQh  ̂ poö^'t- 

:ieiv;  nöxeQov  ijXiov  TÖr  rot'  (pcoxbg  xa^iav  xal  :tijy))v  x^g  ov(ja- 

fioi'  aiyXijg  t]  vot'r.  cjg  6  rwi^  ̂ ytvloyovvTiov  AÖyog.  dii^xovxa  fiti' 

diK  rw/'  ovgaju'cov,  iövxa  de  öi  cud^tQog  6;ri  t«  xfjdf',  i]  xöxegov 
avrin^  xov  xmv  6Xi<)v  dtjuiovgyöv,  ij  TTÖxtQov  dei'xsQfvoxfffar  dv- 
va^iiv.  öC  nr  öiki\v)^  ̂ Iv  xtxxijxca  öiXctg^  yi]  Öl  xoifg  oixiCoDg 

i^ydnriöii'  oQovg^  d'd^.axxa  dh  ovx  vTitgßuii'^L  xovg  iöiovg  ̂ vxovg  xxl. 
Das  Ganze  schließt  (p.  445  f.)  mit  einem  hochfeierlichen  Gebet 

ganz  im  Stil  der  poetischen  Gebete.') 
chmtHcho  3.  ün)  80  viel  inniger  und  wahrer  nun  die  christlichen 

Predigten    sind    als    die  zuletzt  gemiunten    rlietorischen   M\i9ter Trona- 
hTmarii 

l)  Cl*.  Über  letztere  Maaß  1.  c.  lyHf.  -  Am  Platon  bat  dann  erst  wieder 
(lemistos  Plethon  angeknüpft:  seine  ngoGgtiaei?  und  fy;fai  an  die  Götter 

sind  prosaische  Umscbreibunf^en  nouplatoninc^her  Hymnen  (die  Stücke 

stoben  in  der  Aunj^abe  beiner  i^ö^tot  von  Alexandre  [i'aris  18r»8]  p  41  132  ff. 273  f.). 
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stücke,  in  (losto  IkÜiohmii  Siun  k("M»n«n  wir  si«  Myninen  neiinpn, 

die  /vviir  (i'i'fT»  ̂ t/'rjiov,  uImt  niclit  l{vf^v  ̂ v^(tov  Hin«!. 

(Jregor  von  Nji/.ijin/  fViöri  am  Sc.hliiB  Heiner  /weiten  'tlieo 

logischen'  Hede  (L'H  e.  .'U,  vol.  ;iO,  72  Mi^ne),  j^unz  wie  Plutnn,  »laH 
Überhimmlische:  er  nennt  das  clvvuvfrv  und  sagt  zum  Srhluß: 

TccvTCi  fi  ̂ ih'  yTQog  (}Hccv  vuvqrai.  rr/s*  Tftiädoi;  t)  X(^Qi^.  In 

der    «M'sten    Invrktivo    .^egen    lulian    ruft    »-r  ganz    wie    gleich 
zeitige  beidniRcbe  Kedner,  bosoudera  Himorios  (h.  oben  S.  421t) 

—  sieb  einen  H^hor'  Heiner  Zuhörer  herbei,  denen  er  seine  lodri 

vortragen  wolle  (or.  in  lul.  1  c.  7 — 17,  vol.  1-55,  WiM  ̂ .  Migne). 
Daher  nennt  Fenelon  an  einer  oben  (S.  r)(l9,  1)  zitierten  Stelle 

seine  Reden  'hyinnes'.  Was  aber  von  diesem  Prediger  des  IV.  Jh. 
gilt,  hat  noch  erh(>hte  Geltung  für  die  der  folgenden  Jahrhun- 

derte, als  der  Ton  der  Predigten  ein  immer  aufgeregterer  wurde 

und  sich  dem  Stil  des  Dithyrambus  immer  mehr  näherte^),  wo- 
für ich  gleich  Beispiele  anfi^hren  werde. 

4.    Die  Signatur   dieser  hymnenartigen   Predigten    war  '•  r  Hei»i. 

nun  der  Rhythmus  —  das  versteht  sich  nach  der  oben  (S.  537fl'.)    vrof^.v- 

gegebenen    Entwicklungsgeschichte    der    Predigt    von    selbst    —  Jonu.ja. 
und    das    biioLortXevxoiK     Wir    v^issen    aus    den    Darleofuncreu 

dieses    Werkes,    daß    beides    aufs    engste    zusammenhängt,    denn 

das    lißoioTsX&vtov   tritt   ja    nur    in    parallel   laufenden,    nicht  zu 

langen  Sätzen  auf,  die  durch  ihren  Bau,  wie  (acero  sagt,  'Versen 

ganz  ahnlich  sind  und  von  selbst  rhythmisch  fallen'.     Wir  wissen 
ferner,    daß    das    ouoloteXsvtov   nach    einer   Praxis,    die    wir    \nu 

Gorgias  an  bis  in  das  Mittelalter  beider  Sprachen  verfolgt  haben, 

nie  willküi'lich  gesetzt  wurde,   sondern  den  Stellen  des  höchsten 

1)  '^TyivfTv  auch  Sophronios  (s.  VII),  or.  7  in  S.  loannem  Bapt.  e.  1 
(vol.  87  III,  3321  Mic^ne)  diSov^  w  (ponvi]  rov  Xoyov^  (pcov^v  ffiSov  7)uh\  ci 

Xv^vB  TOi'  qpftird?,  ri^v  ccvyr'jV  diSov  Vy^iv,  co  rot»  Xoyov  nQOÖQOus^  rov  Xöyov 

TOI'  ÖQOuov,  ivcc  <Jf  7t()bg  a^tar  totg  aolg  svcpr]iirjaccvr8g  h'rQV(pi]6(oiikv  ör'ifie- 
Qov  viii'eiv  yü{)  as  ̂ cctcc  ;u()Fog  Ttargmov.  Cf.  auch  die  v^iv(pöi(y  xQtmrr] 

eines  (gaostisch  beeinflußten)  Traktats  des  Hermes  Trisniegistos  (Poim.  18, 

17 ff.):  vcäöa  q^vCLg  xöö^ot)  jtQoaSsxtöd'G}  rov  vuvov  ri]v  aiiorjv.  iivolyi]d^i  yy>^ 

ccvoiyrirco  yoL  nd^  itoxXbg  oiißgov,  rd  ö^vSqcc  uj]  ßsisG^S'  v^vblv  ueXXco  rov 

TJJc  v.Ti'öscog  y.vQiov  yicci  rb  tc&v  xa«  ro  er  vtr^.  Vom  Gebet:  Definition  der 
orthodoxen  Kirche  bei  W.  Gaß,  Symbolik  d.  gr.  Kirche  (Berl.  1872)  352 

»7  nQOGSV'iri  icnv  öcrdcßaGig  rov  vobg  xai  rfjg  ̂ sX^Gstog  ijiiüyv  ngog  rov  d'eov. 

Si'  T]g  rov  d'sbv  ijui'oviitv  r}  rov  ncxQaxccXovtLSv  7)  rov  sv^agiörovaev  Sia 
Tttj  elg  i7i!f*c  LtfQV^'jlag  cvrov. 

Norden,  antike  Kunatproea.  IL  4.  A.  56 
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Pathos  vorbt'haltfii  l)Iiol).  Ich  will  das  hier  noch  an  Doku- 

menten zeige)),  deren  einige  ich  absichtlich  aus  einem  nicht- 

christlichen  Kreiso  auswähle,  <lamit  man  sieht,  wie  allgemein 

verbreitet  diese  Form  d^r  religiösen  llede  war. 

»)  hello-  a.  Vau  Traktat  des  Hermes  Trismegistos  (Poim.  5)  schließt 

•pici...  mit  folgenden  Worten  (§  11):  Tcöre  Öf  6f.^  TrdrsQ^  i'^^rr/CJc.);  ovts 

yccQ  CDQccv  (?or  ovtf  ;|jp('n/()v  xarakafifiv  dvvccuov.  v:iIq  TtVo>,^ 
dh  xc.i  v^Linjöa;  vjrsQ  tjv  inolriöac:  i]  vtiIq  d>v  ovx  i7toCrjöa<^\ 

di((  Ti  öh  xal  vfiVTJöio  0s;  log  i^avrov  (öv;  üg  fjtov  rt  Iölov:  ojg 

äXXog  ujv;  öv  yoQ  ti  o  av  oj,  6v  tl  o  av  notö,  6v  a  o  av  Idycj. 

öv  yccQ  zdvra  ei  xal  uXXo  ovÖ^'v  ((Jtlv  ö  fti^  fl.  6v  fl  näv  tö 
ysvoiifvov,  (5v  TO  ̂ 7)  ̂ /i'()/iei'ür,  yoO^^  uhv  voox^fjiirog^  TcariiQ  de 

ö}]^Lo\>{)yC)V^  iffog  dl  ivfQyöv^  ((yad-og  dh  xal  ndvru  noiCbv.  vXi(g 

^h'  yccQ  TO  XexTOut^edtfQOv  «rjp,  deQog  d)^  V'i^Z^^  ̂ ZT/^  ̂ ^  vovg^ 

vov  dt  6  d-tög.  —  In  einem  der  sog.  Zauberpapyri  des  III. /IV.  .Ih. 
tritt  die  Figur  an  der  Stelle  auf,  wo  die  an  den  Ton  der  orphischen 

Hymnen  erinnernde  tnlxXrjöig  ̂ siov  beginnt  (Pap.  graec.  ed.  C. 

Leeraans  11  |  Leyden  18H5|  paj).  \'  col.  7*  7  ff.):  w  rwr  jtdvruv 
t,iocji'  rt  xai  tti^^vr^xoriov  xguTdLoC^  tCbv  tni  noXXalg  dvuyxaig  ̂ tö)v 

Tt  xal  dvd^Q(>):rcov  diaxovdTai'  o)  töv  (pi.vtQföv  xaXvTTxaC'  (j  rdir 

Ntfiböscov  Tcjv  (Jvv  v^tlv  6 LaT^jtLßoDöcjv  ri^v  nvuSav  logav  xvßtQ- 

vfjrai'  ü)  Tilg  Moigag  Tijg  anavxa  JTfQiiörauevijg  kTCiTtoanoi'  oi  rd>r 

xmtQbxövxiov  tTataxtac  w  zöv  imoTtray^tvojv  vil'Cjtai'  id  rCbv  cctco- 

xtxQ\ft,i^tvc3V  qjavfQOJTCci'  (ü  Tu)v  uvt^cov  ̂ dr^yoL'  a  xr^udnov  tltytg- 

raC'  (ö  nvQog  xo^Lötal  xaxd  xiva  xat.g(n''  w  Ttdörjg  ytinT^g  xxi6xai  xai 

tvegyetai'  w  Tcdöijg  yevvijg  xQocpor  a  ßaöiXecov  xvgioi  xal  xgdxLöxoi 

—  e?.dax6  ev^tvtig  ̂ <jp*  ö  v^äg  i:tixaXoviiai  ...'KTrdxovöov  ^iwxvgit^ 
ov  Tu  oi/o,aa  7)  yfi  dxovöaöa  iXtvöttai^  6  adr^g  axorwi'  xagd60txai^ 

noxa^iol  ̂ dXaööa  XCavai  Jtrjyul  dxovöaoai  TCt'iyvvvxaL^  ai  TTSxgat, 

dxovaaoai  gyyvvmaL'  xal  ovgavbg  ̂ tv  xecpaXr]^  al9\g  dl  ötjfia.  yfj 

:ro(5£s\  fb  dl  Jiegl  oh  vdcog  (hxtavög^  dyad^bg  dai'uav.  öv  el  xvgiog,  b 

ysvvöi'  xal  xgfqojv  xal  arjoii'  xd  crdvxa.  Tcg  uogcpag  Jw'for  tTcXayt; 

rCg  dh  Evge  xcXrvd^ovg-,  usw  in  Hexametern;  er5:t  wo  der  Ton 

ruhiger  und  sachlicher  wird,  >etzt  die  Prosa  wieder   ein.^)  —  In 

1)  Cf.  auch  die  Stelle  au><  ftirn-in  (ieltet  eines  Leydcner  Papyrus  bei 

A.  Diet^rich ,  Abraxas  (Leij)z.  IJ^Hl  '_*•!  f.  Wer  »»twa  bior  an  einen  auf  das 
Hobriiiscbe  zuruckgcbj-ndi'n  Paralb'Iismus  dciikon  sollte  (h.  o.  »S.  817 ff.),  der 

kann  sich  Kelhst  witierlegen  aus  den  bei  Lccmans  p.  77  ff.  fol<.;enden  '\\,\- 

corpta  ox  Hbrie  apocryphiB  MoVsis',   deren    magische  Incantauienta   eich    in- 

I 
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eiiK'Tii  0(1  bot  an  den  ir)Wftnk<)pfi^«'n  (iott  von  Lcontoprjlifl  (od. 

W.  Knilmor  im  Piniol.  Suppl.  V  [18H1)|  46)  beißt  <'H  auf  «iner 

(Jeinme:  xXvd'i  /uot  (sie),  o  ̂ v  ABovrionoXi  ('hIc)  tt^v  xuroLxCav 

xfxXtjQM^U'Oi^^  (')  Iv  Tcft  ayCoi  6)jxc5  fvid()vutvog^  o  oc(Jr(}a7tuiv  xal 

ßQovxioi'  xal  yvi'xfinf  x(d  avi^nov  xvQiog^  6  tijv  ̂ vovfjäviov  r^g 
lojvCox)  (sie)  qpvtffws'  xtxkyiQioiAtvog  ccvdvxijV  (sie). 

b.  Aiu'b  der  Christ  liebte  diese  Redebj^ur  gerade  da,  wo  Heine  ̂ >)  chri^t- 

liede  am  feierlichsten  wurde,  bei  der  Anrufung  Gottes  im  Gebet*);  ,j„eie. 
ich  will  dafür  ein  paar  Stellen  zitieren,  zunächst  nicht  aus 

eigentlichen  Predigten.  Aus  den  Liturgien  vgl.  z.  B.  den  Liturgien. 

Passus  der  alexandrinischen  Liturgie^)  p.  4^  Ö£6(ifd-a  xal  na^a- 

xakov^Ltv  <J£,  q)LXdvd^QC07ts^  dyad^t'^  iTfCcpavov^  xvQie^  rö  Ttgöf^ionov 
öov  inl  tbv  ccQtoi'  TOVTOV  xal  ijil  rö  JtotiJQiov  toi)to,  eig  uera- 

TCoiYjiSLV  rot'  dxQccvrov  öcj^arog  xal  tot)  xiillov  öov  aiaarog^  iv 
oig  0£  vTtoöixtxai  r^dne^a  Jiavayia^  isgarixi]  v^vqydla^  dyyeXLxij 

XOQOöraöCa^  tig  ̂ istdXrjilfiv  ipvx^yv  xal  öofidtojv.  32*  ort  6v  6 

d^sog  i5/iü>i',  6  Xv(ov  rovg  nensdri^Bvovg^  6  dvoQd-iöv  tovg  xar^Q- 

Qay^ivovg^  tj  ikitlg  xCov  dTCsXjtLö^evoiv^  ̂   ßoTJd'SLa  xav  dßor]d'7]rcjv^ 
il  dvdöraöLg  ta)v  jtsnxcaxöxGiv  ^  ö  Xl^tjv  xöv  ;(rftju,C(;Jo^ufVor,  6  sx- 

dixog  XG}v  xaxanovov^svov  jtdöi]  ̂ v^f]  XQLdXLavfi  d'Xißo^evrj  xal 

neQiexo^bvri  dbg  sXsog^  dbg  dvsdiv^  öbg  dvdijjvliv.  48*  Xvxgoöai 

Ösö^Covg^  i^sloxf  xovg  iv  dvdyxaig'  Ttsivcovxag  ;|jü^r«(?or',  dXiyvil'v- 
Xovvxag  TcagaxdXsöov  ̂   7Cf7tXavri^£vovg  cjtiöxQSil^ov^  iöy.oxiö^evovg 

(poxaycbyi]öov^  nsnxcoxoxag  tyeiQOV^  6aXevo^svovg  öxrJQL^ov^  vevo- 

ör^xöxag  i'aCau.  60*  'ö'ff,  (ptoxbg  ysvvijxoQ^  s^i^i?  doxriys^  x^Q^"^^? 
Jtoir^xd,  al(ovCcD7^  ̂ t^sXiobxa^  yvcoösog  öcoQodöxa^  öocpcag  %triaavQe\ 

dyL(06vv7]g  diddöxaXe.  62'^  öeönoxa  xvgis'  6  d'sög^  ö  jiavxoxQdxag^ 

6  xad^rj^isvog  ̂ 7tl  xav  x^QovßC^  xal  öo^a^ö^svog  t';r6  xg)v  6£Qag)C^' 
6  i^  vdäxcov  ovgavbv  6xaxm6ag  xal  xolg  xcbv  dörigov  x^Q^^^ 

xovxov  xaxaxoö^rjöag  und  oft  ähnlich;  cf.  auch  das  lange  litur- 

gische   Gebet    in     den     Coristitutiones    apostolicae    VII    33 — 38 

(p.  212 tf.  Lagarde).^)    —    Aus    den    apokryphen     Apostelge-    apo- 
kryphen. 

haltlicli  mit  den  angeführten  Worten  gelegentlich  decken,  während  die 
Form  eine  ganz  andere  ist,  mehr  den  Psalmen  ähnelnd,  ohne  Satzparal- 
lelismus  und  ohne  öiiot-ot^XsvTa. 

1)  Cf.    Clem.    AI.    Strom.    VII  7  p.  854  P    htiv,    «g    slnBlv    roX^riQorsQOv, 

o^tXio:  TtQog  Tov  d'ebv  i]  sv^i). 
2)  Ich  zitiere  nach:  The  Greek  Liturgies  ed.  Swainson,  London  1884. 
3)  Nicht  so  viel  in  den   andern  Liturgien,    doch  cf.  aus  der  des  Chry- 

56* 
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fi  eil  ich  teil:    act.   IN'tr.    l<>  (p.  9(1  Lipsius)    evj^aQLöTO)    aoi    ovx    ev 

XSlXuSlv    roiTü/s'    TTQoörjho^evot^   ,  dlk*    ixsCvri    x^    (piovfi 
fviaQLarib  <to£,  ßadcXfif^  rtj  dia  öiyfjg  voovfitvt]^  rtj  y,r^  bv  (puv6Q(ß 

dxovoixemi,  rtj  in)  Öi"  OQydvcjv  (Säniarog  tcqolovöti^  xf;  ̂ r/  iv  ̂ ccq- 
XLva  (oror  noQBvoiLtvri^  rt]  ̂ rj  ovöla  (p^aQxii  axoi'o/tfV?;  und  so 

nocli  nichioie  (Jlieder;  aot.  Aiidr.  10  (p.  121  Tisch.)  iccCgoig  cj 

ötav^h    ö    H'    Tf.j    (itDuari    xov    Xqi6tqv   iyxaiviöd'Blg   xal   ex   xC)v 

/ufAüiv  (ivxov  (jfffi   (.iaQya()ixc(Li:  xo(yiii]i}€Li^   to  dyad^s  özuvQk^ 

o  svXQtJtBLuv  y.ai  iöQiuoxr^rcc  ix  xCov  ̂ islcjv  xov  xvqlov  df^a/xf j/Oj*, 

ixi  :T(>Ai»  f:JL:Tod-7jXB  xal  ö:iovdcc{(D<j:  Ijitd-v^irjxl  xal  fxxavög  ini- 

t,rjxovfitj'{^^  xat  i'jöti  STtiTtod^ovörj,;  öf  xf}g  il^v^rig  /iot»  7i()07jXOL^ud- 
uFvc,  Xaiil  a^  dTcb  xibi'  ai'&QG)7i(oi'  xrA.,  cf.  ib.  13  (p.  126);  martyr. 

Bartholomaei  7  (p.  2Ö5  Tißch.)  Big  d-ebg  o  naxijQ  6  ev  vlä  xal 

dyCcö  JcvBviKtxi  yvijQit^ofiBi'og^  Big  ̂ Bog  6  viog  b  Bf  :ruxQl  xal  iv 

ayCco  'jrvBvuaxi  d{)^at,()aBvog^  Big  {fahg  xb  JtvBv^a  xb  ayiov  6  bv 

TcaxQi  xia  olo)  :tgo6xvvovfiBvog.  act.  loann.  cathol.  21  (p.  27r» 

Tisch.,  j).  249  Zahn)  :tOQBifo^Bvoif  f^iov  Ttgog  66  vTtoxcoQvödxco  :ivq^ 

vtxrj^i^Tü)  dxihog,  dxotn]6dxuj  xdiiivog^  ößsö^rfTtj)  yuvva'  dxokov- 

^i}(Sdxcoüuv  üyyeXoi^  q^oßyj^tjxcoöav  daCuovBg^  d'QuvGd'tJTcoöccv  üq^ov- 

xfg'  diwduBLg  oxoxovg  Xi^dtro^öav^  deiiol  xÖTCoi  öxrjxixcjöav^  d^Löxs- 

Qol  ut)  uBivdxioöav  6  Öidßolng  (pii.icjd-i}xb)^  b  öaxaväg  xaxay£XaöT^)jxG)' 

y  yiavi«.  avrov  i]oBui]üdxco^  i)  boyi]  avxov  Ttavöff'ijxo) '  xd  xBxva  avxov 

:taxaxi^)]ri<)^    xa)    bXi]    avrov    i]    QC^a    dxoQQiiiod^i'ixo^})     act.    Andr. 

isostomoß  (s.  XI)  1».  1*21)!'.  H(uvT\\ikvoi  xoivvv  rii^  aiiiTj,Qiuv  rauT/;?  (vroXfjg  xai 
■xävTojv  Tihv  V71H»  i;i:ti)V  yeyfVT](itvu}V ,  rov  (fravgov  tov  rärpov ,  Ti]g  rptfjfi^pot» 

tlvctardöfcoi:  ti]c  fi<;  ovQarov^  icralici6fto<;,  xfjs  fv.  rf*$ubj'  xaOf'd^»«.,',  tj)g  Afi>- 
Ttifc:^  v.ccl  Cvdo^oiy  ttÜkiv  7t(rpot'<7ja'v:,  wo  man  die  Ahsiohtlichkeit  »'rkennt 

durch  Vergleich  ruit  dt'r  betr.  Stelle  in  der  Liturgie  des  Hasileios  (ebent'alla 

8.  XI)  }•.  161:  fif-^rrj^tvoi  ovv,  dhOTrorct,  xa-/  /;/«•/"?  rtoi  aoitiiQiujr  avtov  «at^rj- 

fiiiioyi'^  TOV  ̂ aoTtfßiov  orar'tioe,  ti'j^  r(»/r]/i/(ioi'  raqpi/^-,  zfii  i-x  vivigtöv  ctvcccrd- 
Cto)c,  Tijg  irtv.-  ovQccvovi^  av6()oi\  zj]g  fx  rff^/(7)r  aov  tov  t^fof;  xai  rrocrpö?  xa- 

0',^dnag  x«!  tj/v:  (j^nB,ov  xal  (fopj-päij  dtvT^Qng  avTov  -nanovöia^.  Ferner  ein 
AbBchniU  bus  der  pontisrlu'n  Jjiturj^ie  bei  F.  Hrightman,  I>itnrgies  eastern 
;iud  westorn  I  (Oxlorvi  IxyC)  522.  Auf  Antithesen  iin  selir  gehobenen  Stelleu 

von  angeblich  lituri^i.schon  Partien  bei  Clemens  AI.,  Hippolytos,  N(»vatian 

II  u.  weist  hin  F  I'robnt,  I.it.  d.  erat,  drei  Jahrb.  (Tübingen  1870)  91  l.'.S. 

212  (F.  22'):  aber  der  Howeia,  daß  die  Stellen  au«  Liturgien  sind,  scheint 
mir  nicht  erbracht. 

l)  Th.  Zahn  in  seiner  Aufgabe  der  Acta  lohannis  (Erlangen  1H80) 

XCIVff.  teilt  die  licHchreibtiug  des  Lebonseudea  dea  .fohann»'«  (bei  Tischen- 

dorf p.  272 ff.  §§  U)— 21,  bei  Zahn  p.  209 ff.;   ia  ihrem  ganzen  Umfang  dem 
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gnosticu  a|».  |  Aii^ustiii.l  d«'  vcra  et  lal>ji  pocnibnti.'i  r.  iJ2  (cf. 

H.  Lipsius,  Die  apokr.  AptJBtcl^eHcli.  l  r>!)2  1".  Das  Ori^^iiml  war 

^rit^chisch):  ipse  miton  roepü  dominu^n  rotjarf  ' nr  mr  pfrttntfas, 
(hminf,  (hsa-tuhrc  oicnni,  sei/  trnipus  est  ut  romnicnf^fs  f/rnie  mr 

pus  mrnnt.  tamdin  cnim  inm  pnrtavi^  famdiu  super  contwrpdafum 

rhfilari  et  Idlwrari,  (p(od  vplh'tn  l(im  ipsa  ohfjl im/in  Uffcrari  ei  isto 

(/rarissimo  'nuhiHetdo  exspoUavi :  rrcordor  <fuantnin  in  pf/rtando 
(men)suhi.  in  forendo  infirniuni,  in  CAurcendo  Irntum,  in  domando 

saperbunt  Jahoravi  und  was  weiter  fol^t.  -  Aus  ̂ nostiHchenGMoiii^ch«« 

Schriften:  in  dem  von  ('.  Schmidt  in:  Texte  u.  Untersuch.  VIII 

(18i^2)  herausgegebenen  zweiten*)  gnostischen  Werk  in  koptischer 
Sprache  tiuden  sich  mehrere  liymnenartige  Partien,  die  auch 

noch  in  der  deutschen  l'bersotzung  (das  Original  war  griechisch) 

den  Parallelismus  stark  hervortreten  lassen,  z.  ß.  p.  304  Jhui  die 

Mutter  des  Alls  und  der  nQOTtchojQ^)  und  der  avjOTtvLXioQ  und  der 

Leukios  /u.  d.  h.  der  ersten  Haltte  des  zweiten  JahrhuiideHs.  Aber  das  ist 

sieber  falsch,  wie  sitl)  aus  dem  Stil  dieser  Partie  ergibt,  der  von  den  sicher 

bezeugten  Fragmenten  des  Leukios  ganz  und  gar  abweicht;  auch  die  Sprache 

(Wortgebrauc'h,  Formen)  ist  and  eisartig.  Hiitte  Leukios  so  geschrieben,  wie 
in  der  genannten  Partie,  so  hätte  Photios  ibibl.  cod.  114)  nicht  ein  so  ver- 

ächtliches Urteil  über  seinen  Stil  abgegeben  {(p^dGig  &i^  tö  TtavxtXig  ccvdo- 
^ccXo?  Tf  xn;}  7cciQt]k}.uyiitvriy  /.£|<j  üyoQatog  xal  nFTrarrit^iivri).  Der  echte 

Leukios  hat  in  den  langen  und  feierlichen  Reden,  die  er  den  Johannes 
halten  läßt,  die  Figur  des  öuoioxBXtvTov  nur  ein  einziges  Mal  angewendet 

p.  230  Zahn  (am  Schluß  einer  Rede):  vnö  rjöovfjg  QvnaQäg  ^tj  i'nXv&fivcn.y 

V7fb  Qu^v^iiag  ̂ lt}  rjztrid'i'ivaL,  vnö  ̂ "n^ffg  ca^ceTOg  ̂ rj  TrQodo^f^vai  Die  ge- 
nannte Partie  stammt  vielmehr  aus  einer  frühestens  dem  vierten  Jahrhundert 

angehörenden  katholisierendeu  Bearbeitung  des  häretischen  Werkes  des 

Leukios,  wie  aus  inneren  Gründen  von  R.  Lipsius,  Die  apokryphen  Apostel- 

gesch.  I  (Braunschw.  1883)  500  if.  erschlossen  ist.  —  Vorstehendes  war  längst 
geschrieben,  bevor  es  M.  R.  Jamea  glückte,  ein  großes  neues  Stück  der 

echten  Leukios- Akten  aufzufinden  (Texta  and  studies  V  [Cambridge  1897] 
2  ff.):  dadurch  wird  das  Gesagte  vollauf  bestätigt. 

1)  Welches  sich  formell  und  inhaltlich  durch  seinen  griechischen  Charak- 
ter von  dem  ersten  unterscheidet,  wie  Schmidt  im  einzelnen  ausgezeichnet 

bewiesen  hat.  In  jenem  ersten  findet  sich  bezeichnenderweise  keine  so 

komponierte  Stelle;  ebensowenig  in  der  (überhaupt  nicht  stark  von  grie- 
chischen Ideen  beeinflußten)  Pistis  Sophia  trotz  der  vielen  dort  ausdrück- 

lich als  vuvoi  bezeichneten  Partien. 

2)  Die  griechischen  Worte  sind  im  Koptischen  beibehalten  und  zwar  da, 

wo  sie  nicht  in  Klammern  gesetzt  sind,  wörtlich,  da,  wo  sie  in  Klammem 
stehen,  mit  koptischer  Flexionssilbe. 
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TZQoyfviJTiüQ  und  die  Kräfte  des  Aofis  {aiiov)  der  Mutt>er  stimmteft 

einen  großtn  Hymnus  (v^vog)  an,  indem  sie  den  Kinitfen  Alleinigen 

priesen  und  zu  ihm  sprachen:  Du  bist  der  allein  (unendliche 

[djifQavTvg),  und  Du  bist  allein  die  Tiefe  (ßcid-og),  und  Du 

bist  allein  der  Unerkennbare^  und  Du  bist's  nach  dem  ein 
jeder  forscht,  und  nicht  haben  sie  Dich  gefunden,  denn 

niemand  kann  Dich  gegen  Deinen  Willen  t-rkennen,  und 
niemand  kann  Dich  allein  gegen  Deinen  Willen  preisen 

.  .  .  Du  bist  allein  ein  dxcofjrjrog,  und  Du  bist  allein  der 

döoaxog,  und  Du  bist  allein  der  dvovöLog  usw.  HOT  Die  Ge- 

burten der  Materie  baten  das  verborgerw.  Mysterium  (^v^rrJQtov): 

,,Gib  uns  Macht  (i^ovöia),  damit  wir  uns  Äonen  (almveg) 

und  Welten  {xööfioi)  schaffen  Deinem  Worte  gemäß  (x«Ta), 

welches  Du,  o  Herr,  mit  Deinem  Knechte  verabredet,  deym 

Du  allein  bist  der  Unverätiderliche,  und  Du  bist  allein 

der  d7te(javTog,  und  allein  der  dxcoQrjiog,  und  Du  bist  allein 

der  dyevvr^Tog  und  avioyavtjg  und  avTo:tdr(OQ,  und  Du  bist 

allein  der  dödXevtog  und  äyvcoörog  usw.,  cf.  311  f. 

Pjwdigton.  c.  Aus  den  Predigten  selbst,  besonders  denen  des  Gregor 

von  Nazianz  und  Augustin,  habe  ich  schon  oben  (S.  564  ff.  und 

621  ff.)  eine  Reihe  von  Beispielen  gegeben,  die  ich  den  Leser 

zu  vergleichen  bitte.  Ich  füge  hier  noch  einiges  zeitlich  Frühere 

und  Spätere  hinzu.  Die  Reihe  wird  eröffnet  mit  einer  berühmten 

Stelle  aus  dem  unter  Paulus'  Namen  gehenden  ersten  Brief  an 
Timotheos  i  erste  Hälfte  des  IL  Jh.):  wenn  ich  die  Stelle  eines 

Briefes  unter  Predigten  zitiere,  so  glaube  ich  nach  dem  früher 

(S.  538,  2)  über  die  Bezit^hungen  beider  Literaturgattungen  im 
Urchristentum  Gesagten  Berechtigung  dazu  zu  haben.  E.s  heißt 

da  am  Schluß  eines  Abschnitts  (c.  3,  14  ff.):  tavxd  doi  ygdipcj 

ilnCt^üiV  bkd-eiv  ngög  ös  iv  rd^tL^  iäv  6\  ßQaövvco,  Iva  eiÖfig  ncjg 

Sei  iv  01X03  d^tov  dvc(0TQsq)e6d'ai^  ring  iörlv  ixxXr^oCa  &€ov  Jöv- 

Tog,  ötvXog  xal  eÖQaCoua  rfig  dXrjd^eLag.  xocl  öiLoXoyovfisvcog  fieya 

löxlv  T.h   xfig  evötßtCag   avürtj()iov' 

^dtxaicüdij  tv  7Ci'€v(jaxi 
u}Cpd'i]  dyyeXoLg^ 

IxriQVx^t]  SV  fd-vediv 
^JlltSXfviyjJ    h'    XÖÖUGty 

I 
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Ich  habe  diese  Worte  iß  unserer  Manier  als  Verse  ahj^eteüt, 

weil  die  Exe^oten  darin  j^ewöhnlich  einen  U<*Ht  jener  ültcHten 

christlii'lien  Kircrhenpoesie  erkennen,  von  welcher  fler  unttT  Tiiu- 

lus'  Namen  schreil)<*nde  Verfasser  des  Epheflier-  nnd  Kolosser- 
brielH  an  den  beiden  oben  (S.  841)  zitierten  Stellen  npricht  (cf. 

J.  Kuyser,  Beitr.  zur  Gesch.  u.  Erkl.  der  ältesten  Kirchenh3'ranen 
IPaderborn  18()6|  2\  f.,  F.  Probst  1.  e.  275),  und  K.  WeizsUcker 

hat,  wie  ich  sehe,  in  entsprechender  Weise  übersetzt,  sehr  mit 

Recht,  da  uns  Deutschen  das  Ethos  des  pathetischen  Stils  am 

besten  in  gebundener  Rede  zum  Gefühl  gebracht  wird.  Aber 

daß  die  Worte  nicht  in  uiiserm  Sinn  für  'Verse'  zu  halten  sind, 
dürfte  doch  wohl  feststehen^);  eher  annehmbar  wäre  die  Bezeich- 

nung, deren  sich  einige  Exegeten  bedient  haben:  'liturgische (?) 
Bekenn tnisformer.^)  Jedenfalls  ist  die  Form  der  Einkleidung  nichts 

1)  Die  c5d*at,  von  denen  der  Verf.  des  Epheeier-  und  Kolosserbriefs  an 
jenen  Stellen  spricht,  dürfte  man  sich  eher  zu  denken  haben  nach  apoc. 

Joh.  6,  9  f.  xai  adoveiv  tp^ijv  xatvtj»',  Xiyovrsg  "J^iog  tl  Xaßilv  tu  ßißXlov 
xal  dvol^ai  rag  acpgccyT^ag  airoVy  ort,  iacpdyrig  xai  rjyÖQuaag  tm  d-eo)  iv  ttp 
ui(iati  aov  ix  TraöTjs  (pvXi)g  xal  yXmöorig  xccl  Xuov  xal  Js^vovg  xal  i7Coli]Oag 

avxovg  ßaciXslav  xal  leQStg,  xal  ßuöiXsvovCiv  inl  xfig  7?)?,  cf.  16,  3  xal  aSov- 

61.V  tiiv  aSr]v  Mcovaetog  .  .  .  xal  xr]v  coö-qv  tov  agvlov^  Xeyovveg  MsydXa 

xal  d'aviiaörd  td  Igya  aov  xtX.  Die  Stellen  über  solche  alten  Gesänge  in 
frühchristlicher  Zeit  bei  Hamack,  Über  das  gnostische  Buch  Pistis  »Sophia 
in:  Texte  u.  Unters.  VII  H.  2  (1891)  p.  46,  2,  cf.  auch  Dogmengesch.  P  157,  1. 

Cf.  auch  Krurabacher  1.  c.  309  f.,  der  die  neuem  Forschungen  über  die  älte- 
sten Kirchengesänge  zusammenfaßt. 

2)  An  die  Stelle  knüpft  sich  ein  interessantes  Problem.  Alle  Handschrif- 

ten haben:  d^oXoyoi^itsvcog  jittya  ietl  rb  rf/g  tvasßsiag  fivonJQiov,  og  i(pave- 

pcoO-?]  XtX.,  während  das  in  älteren  Ausgaben  stehende  b  nur  auf  der  für 
solche  Dinge  nicht  in  Frage  kommenden  lateinischen  Übersetzung  beruht. 

Aue  dem  mangelnden  grammatischen  Anschluß  wird  nun  in  den  meisten 
exegetischen  Kommentaren  eine  wichtige  äußere  Stütze  abgeleitet  für  das 

in  dem  Inhalt  hervortretende  formelhafte  Gepräge  der  ganzen  Stelle.  Diese 

Auslegung  ist  sehr  ansprechend;  der  Vorschlag  der  Gegner  dieser  Aus- 
legung (z.  B.  bei  H.  KöUing,  Der  erste  Brief  Pauli  an  Tim.  II  [Berlin  1887] 

214,  cf.  auch  H.  Holtzmann,  Die  Pastoralbriefe  [Leipzig  181)0]  329),  eine 
Konstruktion  ad  sensum  anzunehmen  nach  Analogie  von  [Paul.]  ep.  ad  Col. 
2,  19  ov  xparcor  tt/v  xfqpa^Tjv,  i^  ov  nav  xb  6ä>yLa  Sloc  xcbv  aqpcöv  xal 

€vvdi6{i(iiv  iitLxoQTtyov^svov  xal  GvfLßißa^ousvov  a^^SL  triv  aij^riaiv  xov  &sov, 
ließe  sich  ja  an  und  für  sich  hören:  aber  man  bemerke  die  Tatsache,  daß 
gerade  der  Verf.  der  beiden  Briefe  an  Timotheos  und  des  an  Titus  das 

6(ioLoxiXavxov  sonst  nicht  anwendet  außer  an  einer  Stelle,  die  von  einigen 

wieder  als  eine  Art  von  Zitat  aufgefaßt  wird:   ep.  ad  Tim.  11  2,  10  ff.  ̂ t« 
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als  eUeii  jene  h  \  imienähnl  iclw,  ftM«'rIiclie,  in  kloiao  Kola  mit 
ouoioTfXfVTd  gegliedorto  l\  n  iistprosa,  die  auc}i  l^iulus  selbst 

1411  gehohenon  Stellen  bat.  von  denen  einige  oben  tS.  502  ff.)  an- 

^efübrt  sind.  —  Ans  spätem  eigontlielien  Predigten  bat  schon 

BoiiTv  1.  c.  H>2  f!.  (nnd  iiacb  ibni  Knimbacber  1.  c.  S'^9)  Proben 

ang'^führt  lund  si«'  dnvcbans  riclitig  iMiirteilt,  wenn  er  sie  mit 

Stellen  i\u^  l.>^okiate.s  vcvirleicbt.  ich  gebe  hier  einige  Proben, 
von  denen  zwei  ( Psendojnstin,  Sophnmios)  sich  schon  bei  den 

geTiannten  (lelehrten  finden  Der  pseudojnstinjsche  Brief  an 

Diognet  bricht  unvermittelt  ab,  ihm  ist  in  der  Überlieferung 

anj^eliigt  ein  Stück  einer  HomiliC;  die  Hamack  ((iesch.  d.  altohr. 

Lit.  bis  Ensel».  J  |  Leipz.  1><^*H|  758 1  veriuut\mgsweise  ins  IV.  Jb. 
setzt;  sie   sc  bliebt   soM: 

cor  o(f.'C^  ovi  (cJTTfxai 

oid^   7rkca>\   tix'yxocoxittTai' 
ovo)    Fjva  (pf^fiQerai^ 

xa\    xaiool    övi'dyovrat^ 

Xfd     Uf^T(Cx6öUCCi    ((QUO^fTdl. 

xc(i   didioixiüi'  r//oi»c  6  löy<>^  evfpQaiverai^ 

di     or   JcariiQ   r)oJ«^6T«/' 

CO   >)   ddj«   f('c   roiv  (chovuc;.     d^tjv. 

xovTo  TTÜvrci  vTtoufviü  Atä  roiK-  t^Xtxrnr^,  iva  v.ci'i  ctvxo\  acartigiag  xvx(oai.v 

Tfjs  iv  jrp/(Troj '/rjöof'  fifttt  ̂ 6^r\?  aicovior.  mCT^C  ö  \(Sxoc"  ti  yaq  awarth- 
^ävoU'tv.  Y.u)  «'<''4»jöo;if  !'•  tl  t'3rofit't'o/t  f  V,  xai  nviißaoil&va  ouBv 
ti  UQvr]66fit^u ,  xaxftvoc  uQvi]6fxui  r^^äs'  fi  (im  ff  ro^^  fr,  fxffvos" 

TCtCTog  uivn  ^Qvriaand^ui  yuQ  favror  oit  örvurcxi  (die  —  dem  Paulus 
selbst  ganz  trpm(I«;n  -  Worte  niarb<  o  Äoyot  tinden  ßich  übrigens  auch 

ep.  ad  Tim.  I  3,  1.  4.  '.'.  ad.  'l'it.  .H.  8;  daher  darf  wenigstens  aus  ihnen 
nicht  gefolgert  werden,  daß  die  angefahrte  Stelle  ein  Zitat  sein  müsae;. 

Die  endgültige  Ent.s(iheidung.  ob  wir  ea  an  solchen  Stellen  mit  Zitaten  zu 

tun  haben,  ist  det^halli  schwer  und  m«Mat  uiimöglich,  weil  wir  von  der  Lite- 

ratur, die  dem  Pauhi«  und  dem  unter  .seinem  Namen  schreibenden  Epigtolo- 
graphen  vorlag,  manches  nicht  besitzen  (s.  oben  S.  474,  8). 

ly  Ich  t»*ile  auL-li  hier  und  im  folgenden  zur  Bequemlichkeit  de»  liesers 
die  Kola  durch  Absetzen  der  Zeilen  mit.  (Hirigens  hat  schon  VV  Meyer  in 

der  oben  (S.  827}  zitierten  Abhandlung  diese  Stelle  herangezogen,  aber  nicht 
richtig  verwertet. 
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A  ni])hi  locluos  HU8  (jieHan  a  in  Kuppsuiokii'U,  Hi.-^chol  von  Ikn- 

ninin,  der  Fieuiul  (h's  JiuMleioH  und  (iregur  von  Nuziwnz,  na^t 

Jim  Anfang  sriiUT  VVoihnacliispn'dif^t  (}iuiu.  1  c.  1;  HI»,  ;U)  Mignej: 

(xq  tyc<()toig  xal  xcc{)7iols  ad^iivcÜTOii;  X(d  (.t\\>ioLi;  äkXoi^  vntQkupinQOL^ 

(fvciüiivvixin  xälkfOiv^  oi'ro)  di)  xa\  oi»rt»s*  ̂   ̂ ^totidtöxatog  xfi^ 

ie^07iQ(^üit<SraT7j(^  ixxXtjOCccg   D^taaoi;  J'UT/Tois'  ̂ «^   «(»prJToti,*  xarc^Aa/n- 

xal   lyt^tkLog  Aat6^q)i]^' 
xal  af^x))   öcotViqu)^; 

xal  xoQi>m)  Jtavotfidö^io^ 

ij  <fr//if(>()r  Twr  äyCov  XQUitov  rov  akri^ivov  &fov  {j^äv  ytvB- 

\yki(OV  Bötlv  toQxr]' 

dl*   i]v  xal  T«  nakaitt  n£7tQoq)7Jttvxat  ximtxög 
xal   ra  vta   dtaQQrjdrjv  elg  jiäöav  x^v   oixov^^.vy]v  xsxtj- 

Qiyxxai' 
Öl'    fji'  q)d'OQäg  dvva^ig  ns^axrjtai. 

xal  diaßokov  öeßag  ökfdQiov  neTtavtai' 

öl'   rjr  avd'(JG)7Civa  Jtä^i]  Ttd^avchcoTai^ 

äyyeXixijg  Ösönoxtiag  ßioQ  avaxexaCmöxai' 
8i     »ji>  ovQavhg  y)veG)Xxai 

xal  yri  elg  ̂ siov  vrl^og  iisxSiOQLOxai' 

öl    iqv  TcaQccöetöog  dvd^QCjJtoig  ccTtoösÖoxat 

xal  d-avdxov  x^drog  xaxrJQ'pixaL' 
öi     YJv  nXdvi]  Öau^ovtov  Öeöicoxxai^ 

^eov  öocpia  xal  ndvayvog  nagovöCa  ̂ tfirjvvtaL. 

ovx  dyyakog  ydg^  (pi]0Cv  (Jes.  OB.  9),  ovÖh  TXQs'ößvg^  dkk^  ttvxbg 

6  xvQiog  r'j^si  xal  övoösi  avxovg. 

ü}  d-£LG)v  svayyskuov  :rkovxog  d^v^rjxog^ 
d)  Tcavöocpcav  ̂ ivüxrjQtcov  yvG}6ig  dvEXÖirjyrjXog. 

G)  ̂ tuov  d(pQd6xGiv  ötogeojv  ̂ rjöai^Qog  dvs^dkscTtxog^ 

G)  JTQovorixixfjg  q)ikavd^QLomag  x^Q^9  dvaQt^iirjtog 

und   so   derselbe  öfters.   —   Von  Proklos,   Bischof  von  Konstan- 
tinopel  (s.  V),    haben    wir    einige    Reden,    die    wohl    zu    den    am 

stärksten  rhythmisch  gegliederten  und  mit  Figuren  geschmückten 

gehören,    die    uns    überliefert    sind.     Er    lehnt    sich    deutlich    an 

Gregor  von  Nazianz  an,  steigert  aber  dessen  Eigenart  aufs  äußerste. 
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Lange  Perioden  sucht  man  bei  ihm  vergebens,  er  löst  alles  in 

kleine  zerhackte  Sätzchen  auf,  die  sich  meist  parallel  laufen, 

/.  B.  finden  sich  in  der  Woihnachtsredc  hintereinander  32  Sätz- 

chen von  der  Form  ri  yj]  (xqo6(p^qel)  rrjv  (pdzv^v  (or.  4  c.  3, 

vol.  65,  713  M.)  Irh  müßte  diese  lleden  ganz  abschreiben,  wollte 

ich  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  maßlosen  orgiastischen 

Taumel  der  Phantasie  und  der  Sprache  geben;  ich  begnüge  mich 

mit  einigen   Proben.     Or.  de  laud.  S.  Mariae  (1  c.  9,  1.  c.  689): 

ccvTog  xal  xbv  dxäv^LVov  iq>6Qt6£  axifpavov 

xal  tijV  ribv  dxav^&v  sXvösv  d7i6(pa6LV' 
6  avtog  ibv  iv  rolg  xoXjcols  rov  natQog 

xal  iv  yaörgl  nagd'evov' 
6  avrbg  ev  dyxdXaLg  firjtgbg 

xal  6:rl  :rr£Qvy(ov  dve^cov 

6  avxbg  dvio  VTtb  dyydkav  Jtgooexvvelto 

xal  xdxco  xsXävaig  övvavsxkCvexo' 
xä  2JsQa(pl^  ov  TtQoOtßXexe 

xal  Ihkdrog  tjQiüxa' 
6  dovXog  igQdTti^s 

xal  ri  XX  Co  Lg  ifpQUiCBV' 
knl  öxavQov  6  avxbg  ixrjyvvxo 

xal  6  d-Qovog  T^g  ̂ 6^i]g  avxov  ovx  iysyv^vcoxo' 
iv  xdtptp  xaxexXsCixo 

xal  xbv  ovgavbv  e^sxslvbv  cbffil  Ssqqlv 

iv  vsxQotg  iXoyC^Exo 

xal  xbv  aörjv  iöxvXsvöev 

G)d€  TtXdvog  iövxocpavxsixo 

xal  ixBl  ayiog  ido^oXoyeixo.  ̂ ) 

Or.  de  laud.  S.  Mariae  (5  c.  2,  1.  c.  712): 

dXXd  itn6ai  pifv  x&v  dyCojv  al  ̂ vrjuai  d'axjyiaGxai'  ovd\v  dh  xo- 
öovxov  elg  Öo^av^  ola  i}  Ttagovöa  xavrjyifQig. 

6  "AßeX  8id  d^voCav  6voiid^exai' 

6  ̂ Evoji  ÖL    svaQBöxrjöiv  ^vTjuovevixai' 

ü  iVffAjjjt^id^x  ojg  eixav  d'sov  xijQvööetai' 

1)  Man  bemerke,  daß  die  ganze  Stelle  ein  Zento  aus  den  Evangelien 
ist:  die  Worte  lindert  er  80  ab,  daß  sie  die  von  ihm  gewollt«  Figur  er- 

geben. 
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6  ̂-/figaä^  diä  itCötiv  iyxm^Ld^ttai' 
6  'löccccx  ÖLcc  TVTtov  ̂ JiaivettaL' 

6  'laxcjfl  dicc  7tali]v  ̂ axaQÜ^ixai' 

6  *l(Oöt)(p   dva   (fu)q^i)oönv7jv  TL^ürai' 

6  ̂Ivjß  dl*   vnofiov^v  fiaxaQL^exaL. 

/WwixJfjc?  ag  vo^o{^ttr]g  £V(prj^filraL' 

2JafLipcjv  cjg  6vv6(jLLXog  d^eov  ̂ laxagCt^ttca 

*HkCag  uyg  t^tjXbiTijg  fiaQzrfQfttccL' 

^liödiag  big  %eok6'yog  ocvayQcccpstaL' 

^aviijX  cjg  Ovvsrbg  xrjQvööftai' 

*l£^£xn)X  Sg  d'sariig  röv  dxoQQTJtiDV  ̂ avfid^frai' 
jdaßlö   cjg  ;r«Ti)()  rov  xaxd  öccQxa  ̂ ivOtilQCov  kakflxai' 

£oXo}iLJV  cjg  öocpög  ̂ avju antrat.  ̂ ) 

Or.  de  laud.  S.  Mariae  (6  c.  8,  1.  c.  756  f.)  ein  merkwürdiges  Zwie- 
gespräch zwischen  Joseph  und  Maria ^  gewissermaßen  der  erste 

Anfang  einer  dramatischen  Ausgestaltung  der  h.  Geschichte. 

Joseph  beginnt: 

'Amd'L  aaxQccv  xf}g  ̂Iovöcci:xf}g  övyyevslagy 
tfig  id'vixfjg  aTtoXocßovöa  dxad'aQöCag. 

elxa  xal  rj  ccyCa  Jtagd'svog  TtQog  xiiv  ßaQsCav  iTtcxCfir^ÖLV  XQasiav 

iöCöov  ccjtöxQtöiv  Isyovöa' 
BeßrjXcjfisvfjv  evvoslg^ 

OXl   G}yXG)U8V7]V   ^6   ̂ €(OQSlg; 

JtQOg    XOVXO    6   'I(0Ö7](p' 
rvvaixbg  ovx  iaxl  xoöfitag 

dkXoxQLa  cpQovElv  sv6eßsCag, 

i]  dyla  Xeyei' 
z/txajcor  xq6%ov  JtoQveCag 

Ol)  dtdcjg  xÖTtov  aTtoXoyCccg; 

ocal  6  ̂lüiöTJq)' 

'EnL^evecg  ydg  dgvov^Bvri 
ovxcog  iyxv^av  ysvo^svrj; 

xal  ri  uyCa' 
Zijxrjöov  TO  dilfsvdhg  7ti6xcbg  xy]g  TtQOCprjxixfig  JiQOQQijöecjg 

xal  fiad'tjöTi    öacp&g   i^  avxT}g  xb  xatvoTtgsTtsg  xfig  ds6no- 
xix^g  övXXrpl^scog 

1)  Je   acht  Glieder;    die   fiara|3oXr/   wird   nur   diuch   Weglassung   des   Ar- 
tikels gekennzeichnet. 



85h  Anharjf?  I:  ül»»r  (iio  (jt'Bchichtt   dc>  Heimr' 

uiul  so  noch  tine  lange  81  reck»'  weiter.*)  -  Sopliron  ios,  Pa- 

triarch von  ,lrru8.'ih'm  [ü.  \'II),  honi.  2  in  S.  J)tupar}ie  annimt. 
c.    IS   (87   lll,  :52:i7  Mi^rne): 

^«i^ots.   0)   ;f«()fa'   t;"^;,    0ujTi](Jt'ov  jtir^T()o:7toAts** 

11(1001^:.  io  nüvTCJV  :ta{)i(dot>o)v  ,T«(,«do5oT«Toj'  tftu^. 

xig  6ov  (p()C((iui    Ti)i'  ccyAaiav  din'ilOfT«i: 

Tt'g  6()V  (fi'.vat    rö   {fav^K  roXfjDJöfit: 
rig  (Joi'  XT/Qv^uL  ̂ agöiiöf-i   T(»  fisyi^i^o^: 

av^i)Cjn(Oi'   ry)i'   (fvöii'   ix66ar,(5a^' 

ayyeXcov  rüg  rd^eig   vevixi^xag' 

r&v  aQX^O'y^^f'^^'  ̂ ^<g  (parauyfiag  dnsxgvipag' 

tCjv   ifixivcor  rag  jrQOfÖQiag  Öi^VTtgag  fTo?»  ä:Tfdn^ag' 

Tojr  xi'Qiot7JT(ov  To   vwog  eaaCxQvvcc^' 

Twr  ((Qxiov  rag  xa&riytiö^ig  :iQoedQcc^hg' 
Tiüv  t^oveiuv  TU  <)iyt7'og  tvbvoiooag' 

Ttjv  di^vd^ifov  dinfaiiariQa  :r(jo€ktfkvd^ag  dvva^tg' 

t6  tiov    Xfgovßlu   TCükvou^aTov  yv/ivoLg  ixpthcX^olg   vJtegsßaAeg' 

tö    Twr    2^iQa(p\fi    tici:iTe()vyov    U'vif^g   d^eoKivrlroLg    ̂ xBQolg    vTCtg- 

ßtiir,xag.  ̂  ! 
1)  A.  Kirpitec  limikow,  Byzant.  Reimproda  in:  Byz  Zritsclir.  1  ,1892)  527  tf. 

beBpiiclit  kurz  (iiese  Stelle,  lie^jeht  alter  don  i'uiulaiurntalfu  Fehler,  einige 
nicht  reimende  Stellen  durch  Konjektur  zu  ändern,  haß  in  dicBfr  Stell»* 

der  Heim  stärker  auftrete  als  sonst  bei  l'rokloß,  ist,  wie  das  Anj^efnl»rt<' 

zeij^t,  nicht  ganz  richtig:  er  lindet  sich  in  sehr  gehobenen  Partien,  wi»'  es 
diese  doch  ist,  regelmäßig. 

2)  Die  Relege  lassen  sieb  lieliebig  vermehren,  vgl.  »'twu  noch  [Hipp<»l.] 
in  S.  Theophania  IV  851  tf.  Mignc  (Greg.  Tiiaumat.]  hom  2  in  annunt.  virg. 

Mar.  ib.  1160  tr.  id.  lioni.  4  in  S.  Theophan.  ib.  1180  tf.;  Kustath.  epise 

.Vntioch.  alloc.  ad  imp.  C'onst  in  »'oneilio  Nie.  XVIII  ft73:  [Athanas.)  hon;, 
in  nativ.  praecursoris  X.WIII  DOö  ti.,  id.  scrm.  do  descriptione  Deiparue 

ib.  *.>43  tf.,  id.  serm.  in  oecursum  doinini  ib  973  fl.,  id.  in  ( Jiecum  a  nativi- 
tate    ib    1001  fr,    id     serm.    in    tori^im    ib.   1047  ff.,    id.    serm.    in    paasionem 



hör   rr8l»niii^';   •!•  m    H\  miicunim.  8')!) 

f).  Till  mm  olmc  vN(Mi<M«>s  /,ir/ii«(rl)rii,  daü  di«*  ninnori'/.'  '^r«  ̂ '"''*'•»^"- 

<1<M"  cij^<*iitli('li<Mi  llyuiiien  von  d<MHMi  <I«m-  liyMMH'niiliiili<h«'n  IVo  i'r.'«iijft<«n 

(listen  nicht  j^ctn'imt.  worden  köiiiirn,  muß  man  /weifil«-!  !•»•  ii,„.i.p.. 

donkt'U.  ErstiMiR.  .Irm*  I'icmI  i  jrt<Mi  wurden  in  «*in<'m  derjj 

Gesjinjj  iialiekonimeiiden  Tonfall  (' rezitati  \  iscir,  wir  »vir 

sa^en  wiirdciii  mit  n  n^;;ejnii^trr  Modulation  der  Stimm«- 

vor«i^otru^[en;  d;is  stellt  mioli  den  fn'iheren  Ausfülirunj^en  iWn-v 

diesen  Punkt  (8.  f)}')  11'.  i:;5f.  ̂ Cf).  2iM  j".  )\:):!.  .T^olV.  555.  5iiOj 
fest:  wer  es  ti(d/  der  /ahlreiclien  von  mir  vorgeleirten  Zeug- 

nisse leugnet,  muß  sieb  darüber  klar  sein,  daß  er  Heine  morlerne 

Anscbauung  mit  dorjeiniren  fremder  V<)lker  und  Zeiten  fältjcli- 

lich  identifiziert.  Zweitens.  Der  alte  K  i  rcli  enge  sang  selbst 

ist  nichts  anderes  gewesen  als  ein  feierlicher  mit  mo- 

dulierter Stimme  mehr  rezitativisch  gesprochener  als 

gesungener  Vortrag.  Das  hat  schon  v.  Heimholt/,  Lehre 

von  den  Tonempfindungeu'^  (Braunschweig  1870)  375  0".  mit  be- 

wunderungswürdiger  Schärfe   erkannt*);    es   ist  jetzt   unabhängig 

doinini  ib.  1053  tf..  id.  serm.  pro  ei?»  (}ui  saec.  renunt.  ib.  1409  ff. ;  Cyrillus 
Hieros.,  procatechesis  XXXIU  332  fF.,  sowie  in  mehreron  der  Katechesen 
(bei  der  zweiten  mehr  in  der  zweiten  Fassung  409  tf);  [(Jjrillus]  hom.  in 
occurs.  dorn,  ib  1187  ff.  i^Hehr  viel);  Serapioa  adv.  Manich.  XL  809  if.,  id. 

ep.  ad  Eudoxiuni  ib.  923  ff.  (aber  feist  nichts-  in  d  r  eji.  ad  Hionachos  ib. 

925  ff.);  [Epiphan.j  homiliae  XLUI  4-28  ff.  (sehr  viel^;  Kulogios  horr..  LXXXVI 
2913  ff.  usw.  Bei  Sophronios  hom.  de  prae^^entatione  domlni  p.  9  (ed.  Usener 

im  Bonner  Frogr.  1889)  folgen  sich  17  auf  -ra/  endigende  x6ullc:tu.  —  Be- 
merkenswert sclieint,  daß  diese  Art  von  IVoHa  sicli  auch  auf  zwei  christ- 

lichen Inschriften  aus  Zorava  (südl.  von  Damascus,  in  Trachouitis)  findet: 

CTGr.  2498.  8921   (=  Lebas-VV,  2498.  2601). 
1)  Ich  wurde  darauf  aufmerksarQ  durch  (V  Crusius,  Die  delphischeu 

Hymnen  im  Philol.  N.  F.  VII  Ergänzungsheft  1894.  Helmhol+z  sagt  z.  B. 
p.  375:  „In  dem  singenden  Tone  der  ital  iciiischen  Deklamatoren, 

in  den  liturgischen  Rezitationen  der  römisch- katholischen 
Priester  mögen  wir  Nachklänge  ded  antik  tu  Sprech gcs an  ges 
haben.  ...  377  Die  Fes^tstellurig  der  römischen  Liturgie  durch  Papst 

Gregor  d.  Großen  (590 — öOi)  reicht  zurück  in  eine  Zeit,  wo  Reminiszenzen 
der  alten  Kunst,  wenn  auch  verblaßt  und  entstellt,  durch  Tradition  noch 

überliefert  sein  konnten,  namentlich  wenn,  wie  man  wohl  als  wahrschein- 
lich annehmen  kann,  Gregorius  im  wesentlichen  nur  die  Xormeii  für  die 

schon  seit  der  Zeit  des  Papstes  Silvester  (314 --  335)  bestehenden  römischen 
Singschulen  endgültig  festgestellt  hat.  Die  meisten  dieser  Formeln 
für  die  Lektionen,  Kollekten  usw.  ahmen  deutlich  den  Tonfall 

des  gewöhnlichen  Sprechens  nach''  (folgt  ein  instruktives  Beispiel). 



S()0  Anhang  I:   Über  die  Geschichte  des  Reims. 

ilavoii  (liiroh  di«*  hahiibrechendcu  Korscbiingeii  der  Benediktiner 

emlgültig  lestgestt'ilt,  z.  B.  von  einem  der  ersten  Kenner  dieser 
Dinge  Dom  Joseph  Pothier,  Les  melodies  gregoriennes  (Tournay 

1881)  c.  XV  p.  234  ff.  Er  geht  aus  von  der  Bemerkung  ̂ .'iceros 
(or.  57)  est  riiam  in  dicemio  quidam  cantus  ohscuriar;  das  komme 

daher,  daß  der  Akzent  der  antiken  Sprachen  musikalischer  Natur 

gewesen  8<*i  (s.  auch  oben  S.  4f.  und  besonders  noch  Crusius  1.  c. 
113  ff.),  daher:  Ics  anciens,  mhne  en  parlant,  nuxhänient  heaucoup 

jdiis  J-eiir  voijL  qiic  nous  yie  Ic  faismis  dans  nos  lapigucs  modernes^ 

und  sie  hätten  daher  die  Liturgie  stets  rezitativisch  vorgetragen; 

aus  diesem  rezitativischen  Vortrag  sei  der  gregorianische  (lesang 

hervorgegangen:  c'est  ainsi  que  la  müsique  grtgorUmne  estj  par  Irs 
formes  de  scs  modulations,  atissi  hien  que  ̂ yar  la  nature  de  son 

rhytJime^  un  irai  rrcitatif.^)  Er  hat  das  dann  im  einzelnen  zu 
begründen  versucht  in  einer  Abhandlung  De  Tiniluence  de  Tac- 
cent  tonique  latin  et  du  cursus  sur  la  structure  melodique  et 

rhythmique  de  la  phrase  Gregorienne  in:  Paleographie  rausicale 

III  (Solesme  1H92)  Tff. ')  Noch  heute  werden  ja,  besonders  in 
den  romanischen  Ländern,  einzelne  Teile  der  Messe  in  einem 

verhaltenen    Gesangston    gelesen,    vor   allem    die   sog.  Kollekten.') 

1)  Man  kann  das  am  besten  sich  vorstellen  nach  folpreuden  Worten 

Auj^ustius  (Conf.  X  33,  80):  AtJiaiiasiiis  tarn  modico  flexu  vocis  faciebat  so- 
nore  Itctorem  jjsalmi,    ut  pronuntianti   vicinior   esset  quam    canenti. 

2)  Man  muß  imm»,'r  noch  dies«'  nur  an  den  größten  Bibliotheken  (z.  B. 
der  Berliner)  vorliandene  Publikation  benutzen,  da  die  dankenswerte  deutsche 

Überaetzung  „Der  Einfluß  des  tonischen  Akzentes  auf  die  melodische  und 

rhythmische  Struktur  der  gregor.  Psalmodie"  (Freiburg  1894"»  gerade  da» 
fiir  die  vorliegende  Frage  besonders  wichtige  Moment,  den  Kursus,  nicht 
umlaßt. 

3)  Cf.  für  die  Theorie  M.  Gerbort,  De  cantu  et  musica  sacra  I  (St.  Bla- 
nien  1774)  326.  305  f.  388  f.  J.  Augnsti,  Denkwürdigkeiten  aus  d.  christl. 

Arrhaeol.  VI  (Leipx.  182'{)  158  ff. ;  einiges  auch  ])ei  J.  Hilligor,  De  psalmo- 
rum  hjmnorum  atque  odarum  discrimine,  Wittenberg  1720,  neu  gedruckt 

in:  Thes.  commentatiouum  seiectarum  ed.  J.  Vollbeding  II  (Leipz.  1849)  43  tf. 

—  Unter 'Kollekte'  im  speziellen  versteht  man  ein  vom  Priester  (oder  Diakon) 
gesprochenes  Gebet,  welches  die  Bitten  der  ganzen  versammelten  Gemeinde 

zusammenfaßt :  in  der  griechischen  Kirche  heißt  sie  <Ti'ra;rr7^  tüiv  alTi]öso)v, 

cf.  C.  Cracau,  Die  Liturgie  des  h.  Job.  Chry«*.  mit  übersetz,  u.  Kommentar 

(Gütersloh  1890)  44,  3  über  ihren  Vortrag  lerne  ich  aas  J.  Grftffe,  Anwei- 

sung zum  Rhythmus  in  homiletischer  u.  liturg.  Hinsicht  ('Göitingen  1809) 
226:  „Der  Rhythmus,  welcher  diesem  Vortrag  gegeben  wird,  entspreche  so- 

wohl  den   allgemeinen  Zwecken,   welche   durch   das  Gebet  erreicht  werden 



Der  (Irttpruii)^  dcH   llymnenn'iniM.  HOl 

Bftzmchiu'n«!  Hclioint  mir  aur.U  dc^r  Name,  «l<*n  dir  initi«lalt<Tliche 

Kircho  für  «li«'  d<^m  Ilalleluja  iiiit«rg«legt<Mi  (leBuugHb^xto  wiihlt«^: 

sir   hießen  prosae.^) 

Üa  nun  also  eine  erhebliche  WeeeaHverschiedenheit  der    '<**"»"^'*' 

hochrhetorisehon    Predigt    und    des   feierlichen    Kirchen- p'»"'»«»»«'» 

gesaugs  nicht  existiert  hat,  ho  sind  wir   berechtigt  oder  p.,«titAb«n 

vielmehr    genötigt,    beide    in    betreff    ihrer    am    meisten    '**''"•• 
charakteristischen  Erscheinungsform,  nämlich  des  Reims, 

in   engste   Bezieliung   zueinander    zu    setzen,    oder  —   mit 
anderen  Worten  —  den   Reim   der   hohen  Prosa  mit   dem 

der   getragenen    Poesie    für    identisch    zu    erklären.     Das 

vermittelnde    Bindeglied    war    der    Rhythmus,    auf    dem 

beide    Gattungen    der    Rede    basiert    waren.      Eine    gewisse 

äußere    Bestätigung    dieses    Zusammenhangs    liegt    in    folgenden 

zwei    Tatsachen,      a)    Ganz    wie    in    der    Kunstprosa    seit   Gorgias 

findet   sich    der   Reim    in   den   Hymnen   nur   an    besonders   pathe- 

tischen Stellen:    die  Verfasser   dieser  Hymnen   sind   sich    also  be- 
wußt gewesen,  im  Reim  eine  fakultative,  nicht  eine  obligatorische 

Zier  (öxfi^ci,  ß(/ura)   der  Verse   zu  besitzen.     In   der  griechischen 

sollen,  als  auch  der  besonderen  Bestimmung  der  Kollekten,  auf  eine  dem 

Gesang  sich  nähernde  Weise  gesprochen  zu  werden'',  wofür  er 
einige  (deutsche)  Beispiele  gibt;  für  die  orientalische  Kirche  cf.  das  Evxo- 
Xoyiov  s.  Rituale  Graecorum  ed.  J.  Goar  (Venedig  1730):  Stellen,  die  mit 

erhobener  Stimme  gesprochen  werden  sollen,  werden  mit  ̂ xqpcorca?  be- 

zeichnet (etwas  anderes  ist  iiByaXofpmvcoq ,  was  bloß  'laut'  bedeutet,  im 

Gegensatz  /u  uvatiY.a)^  Heise'),  cf.  die  Bemerkungen  Goars  p.  27  u.  106.  — 
Eine  gute  Analogie  (aber  nichts  weiter)  bietet  auch  die  hebräische  Poesie, 
worüber  zuletzt  D.  H.  Müller,  Die  Propheten  in  ihrer  ursprünglichen  Form 

I  (Wien  1896)  251  so  urteilt:  „Die  prophetische  Rede  hat  sich  aus  dem 
Chore  [?]  herausgearbeitet  .  .  .;  sie  fand  aber  in  dem  überlieferten  Typus 

eine  gewisse  Schranke,  aus  der  sie  nicht  heraustreten  konnte.  Zur  Schei- 
dung von  Rhetorik  und  Dichtung  ist  es  bei  den  Semiten  nie- 
mals gekommen,  und  in  der  Tat  schwankt  die  prophetische  Rede  zwi- 
schen beiden  und  neigt  je  nach  der  Art  des  Schriftstellers  und  je  nach 

dem  Stoff,  den  er  behandelt,  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern 

zu."  In  der  Synagoge  spricht  der  Vorbeter  noch  heutzutage  in  einem 

singenden  Ton;  aber  wenn  kürzlich  F.  Consolo,  Cenni  sull'  origine  e  sul 
progresso  della  musica  liturgica  (Florenz  18i)7)  den  gregorianischen  Kirchen- 

gesang aus  dem  Hebräischen  ableitet,  so  ist  das  eine  Ungeheuerlichkeit, 
die  sich  selbst  richtet. 

1)  Cf.  L.  Gautier,  Hist.   de  la  poesie  liturgique  au  moyen  äge  I  (Paris 
1886)  154  f    173,  2. 



H62  Allhang  I:   l'ber  die  (leachiclitr  »b-s  l<«'iiii8 

Hyuiuenpoosie    ist,    wenn    ich    nicht    irr<',    (li«.'sr   Tradition    «lurrh 

das    ganze    Mittehilter    bewahrt    worden.    —    b)    Die    Bvzantiner 

lial»en    ihre    Hymnen    als   FVosawerke    aufj/efaßt,    wie   Kruinbach'>r 

1.  e.   331    }>enierkt:   ,,Siiida^   und  die   Kommentatoren  der   Kirehfu- 

poesie    sagen    mit    trockenen    Worten,    diese    Werke    seien    xaru- 

Xoydöi]Vy   Tcs^ci)   loyoj   gesehriehen"*);    ieh   erwähne   noch,   daß  der 
Abendhyniiius  des   Gregor  von  Nazianz  in   der  ältesten    (n)erliefe- 

rung  (^p.  \    und  XI)    mit   dessen   Fredigten,    erst    in    der   jtingeren 

(<.   XIII — XVI )   mit    dessen    (Gedichten    (iberliefert   ist*),    und    daß 
Aml>rosiu8  seinen  Hymnus   Aeternc  rerum  ((tndiior,  in  rhetorische 

Prosa  aufgelöst,  fast   wörtlich   wiederholt  hat  in  seinen  Predigten 

ü])er  die  Schöpfungsgeschichte.') 

Reisj.:  ic        (;    | ̂]^   (jre])e  nun   ein   paar   l^robeii    solcher  Hvmnen.    Bevor  ich 
H5..111.  .1-  al)er  solche  aus    der  Zeit    des  entwickelten    katholischen   Kircheu- 

k)  ü'fie-    gesangs    anführe,    schieke    ich    die    ältesten    ans    den    Zeiten    lier 

cbinhc.    ,.j.g(^,,|,  Häresien   voraus.      [)er  Hvmnus  der  Naa ssener  lautet  bei 

Hij)pol.   ref  haer.  V   10*): 

AöjttOj.'   ̂ v  yf^vixo^'  To?'  jncrrb^  u   .t^iüto^*    .Vca:^', 
0   dl  öevTiQOi;  )fV  zov  tcqcototöxov  to  iv^lv  ycKog^ 

TQiraxov  ipvxrj  ()'    tka(Ui'  tQyato^ii'y   ro/icir. 
dicc  rovTO  iXdqjov  ̂ jLOQipijV  ntgcxfi^ntni 

xoTtid  'davdro}  aektTruiu  xoarovfitvy. 

::iovl   ithj'  (iccüiXtini'  txovCa  (iXinti   rö  q  üj, 
jroTf   d     it)^  iXfov  i^Ji^nfiurin,   xXiclfi, 

jror^   öl  x?,a('{-i.   xca    iii{(jti.  • 

:roT£  Öl   xkaüi^  xQi'vtT ai^ 

norl  ö)   xfjtvtTai^   xfinjüxt^i' 

noTt   iVt   yivbxai  ch't^oOot,'.      i^  ̂ulku  xuxCjv 

kajivQivd^ov  ̂ öiiki^f  :zXiiVUfihi'tf. 

1)  Benn'rkonHwrrt  ist  ültriffena  auch,  daß  KustuthioH  in  h»  inrm  Kommen- 

tar zum  i'tingsthvxnuus  des  loaniiis  Damasc.  diesni  Dicht or  (;);TO(ia  nennt: 
wSpicil.  Rom    ed.  Mai   V  (1841;  Kit. 

2)  Cf.  Fr    Hansen  im   I'bilol.  XMV  '!88ö^  L»t>H  tV 
3)  Cf.  G,  Dreves,  Aurolins  Ambroslus  li  Vutrr  dos  Kirclieii^esangH  in: 

Stimmen  aus  Maria  Laiuli,  Suppl,.  XV  Heft  '»s  (Frribur^  Ib'.KVi.  Hymnen- 

zitat« in  den  Predigten  des  Biachots  Petrua  ("hrysolop\is  von  Hnvenna  (f  c.  4ßO) 
hei  C.  Weyman  im  Philol.  N.   F.  X  (1897)   lüü  ff. 

4)  Text  nach  \  Hilgonfeld.  l>ie  Ket/.cr};»'ü<'li  d.  Urchrislcnt.  (Leipzig' 
1884)  2Ü0. 
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fi:rfv  d'  'h,(f()v^-    '/''f^op«,  7cdrf(^^ 

ccxl)  öiig  jTvot'ig  ̂ :nitXcct,f.Tca. 
ttiTH    61     (fVyflV    Tu    TTtXQOl'    X^^*^ 
xor'x  iH^f^v  ojrcjt,"  duXfvötzai. 

TovTov  {.u   x^9^^'  ̂ ^i^^^v^  Ttareg. 

(fipQaylöu^  fX(DV  xaraßi^öofiat. 

alcov((<:  oAoi'i,'  ÖLodfvöG)^ 

ILvOTiiQUi  Ttdvta  Ö*   dvol^cj^ 

fioQ(pdg  T&   O-fwr  ijTidfi'^co^ 
rä  xtxQV^^ava  Tfig  dyiag  6Öov 

yvtiiöiv  xaXeöag  TtaQuöioöco. 

Der  (pctX^ög  des  Valentinos  auf  die  große  Ernte,  das  d-a^og^ 

bei  Hippol.  1.  c.  VI  37^): 
ndvxa  XQS^d^eva  7tv8v^aTi  ßlsTtoo^ 

ndvxa  d'   o%ov^Bva  nvsviiaxi  voa' 

ödQxec  ̂ t'  ix  ̂ vx^ig  XQSaafis'vrjv^ 
\i,wx)]v  öl  deqog  a^oxov ^sv7]v^ 

dtQa  ö^   s^  ai'd'Qyjg  XQsad^svov^ 
Bx  6t  ßvd^ov  xuQ^ovg  (paQOuavovg^ 
ix  ̂ r^TQag  öe  ßgi^og  (pegöfisvov. 

Für  die  spätere  Zeit  wähle  ich  einige  Strophen  aus  Liedern  des 

Synesios  und  Romanos.  Synesios  in  dem  ersten,  noch  Tor  seinem 

Übertritt  zum  Christentum  verfaßten  Hymnus  V.  20 ff.: 

6    flkv    ITCTtOV    SV    ÖLCOXOl^ 

6  ÖS  To^ov  6V  xitaCvoi^ 

6  6b  d-rj^avag  (pvXdöaoL^ 
dann  besonders  stark  hymn,  5,  58  ff. : 

XcciQoiS'^  ü  :taiöbg  nayd^ 

Xcc^Qoig^  CO  jtatQog  ̂ OQ(pd' 
XcciQoig^  cb  TiatÖbg  XQTiTilg^ 

X^^Qoig^  G)  TCazgbg  ö(fQr]yCg' 
XccCgoig^  ß>  Jtcciöog  xdgtog, 

;i;oi/^^otg,  0)  zargog  xdkXog. 

Die  erste  Strophe  des  berühmten  Weihnachtshymnus  des  Ro- 
manos lautet  (Anal.  Sacra  ed.  Pitra  I  1): 

1)  Hilgenfeld  1.  c.  304.     Zeugnisse  für  die  Psalm dichtung  der  G-nostiker 
bei  Harnack  1.  c.  (oben  S.  853,  1) 

Korden,  antike  Kunetprosa.  II   4.  A.  5'^ 
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Tj  Jiagd^tvog  öij^egov  —  xbv  vTtfQOvöiov  rixiei'  — 

xal  ii  yij  rb  OTnjXaioi'  —  zd)  ccjtqoöCtg}  TtQoödyfi.  — 

äyy6?.oi  giftet  7ioi^trc3v  —   do^oXoyovöLv^ 

^dyoi   dl   uetcc  dörtQog  —   odoi^io^jovötv' 

öl'    »/\«<^i?  yoc()  iyevvtj^r^  — 
Tiaid^iw   vhov^  b  n^b  (du)viüv  rf(6>^. 

Die  vierzehnte  Strophe  des  Osterhyniuus  (1.  c.  p.  64): 

(xij  yc(^  dyytXovg  för^Q^a^  — 
al  rbv  Ttrtoxbv  i(pCXi]a(i^  — 

ryv  öv^av  ̂ ov  fX()i'U'a,  — 

xal  TCtvyji;  0  jtAo i^ötoc  — 

(f)aivop,ai  ixcbi'i 

noli)  yaQ  6e  iro^iöv  — 

enfivaött  BÖL^y]Occ  — 

8id  6e  xal  i(.u)id'r^Oc(. 

Die  dritte  Strophe  des  Hymnuß  über  den  Verrat  des  .ludas  (I    c. 

p.  92): 

tCg  axoi'^o:^   —   ovx  evdQxt](Je  — 

TJ  tCg  d^tcjQijöag   —   ovx  tzQüfiaös  — 

tbv  'hjöovv  —  Ööka  (piXov^tvov^  — 

xbv   Xqlötov  —  g)^bj'Oj  Tiiükov^fvov  — 

T<)i'  #£01/  —   yvibaij  xgarov^evov; 

b)  ut«i-  7.  Auf  die  im  Prinzip  analogen  Verhältnisse  im  Abend- 
lande brauche  ich  nicht  näher  einzugehen.  Wenn  man  die  dem 

Griechischen  parallel  gehende  Entwicklung  des  rhetorischen  b^oio- 

xiXevTov  in  lateinischer  Sprache  betrachtet,  wenn  man  vor  aHem 

den  Prosareim  der  augustinischen  Predigten  (8.(321  ff.)  vergleicht, 

dessen  Popuhiritiit  auch  aus  einer  oben  (S.  (329  f.)  angeführten 

Inschrift  eines  Tribunen  efsiclitlich  ist,  so  wird  man  zugeben, 

daß  die  für  die  eine  Sprache  gewonnenen  Kesultate  ohne  weite- 

res   auch    für    die    andere    Gültigkeit    haben. *")      Aber   in    Einzel- 

1)  Die  FofHchung  üher  dio  Geschichte  des  Heims  in  den  alten  latei- 
nischen Hymnen  halte  ich  noch  nicht  für  abgcschlobsen ,  soviel  auch 

daniber  ^geschrieben  ist  (die  Literatur  über  das  lateinische  Kirchenlied 
findet  man  am  besten  bei  U.  Chevalier,  Poesie  litur^<4ue  du  moyen  ige  in: 

L'universite  catholique  X  [1892]  177,  3,  cf  auch  L.  (jJautier,  Lea  ̂ popees 
fran(,'Ri.^e8  |  Paris  1H78|  'JHl,  1;  wo/u  jetzt  neben  anderem  noch  kommt  N. 
Spiegel,  Unters,  üb.  d.  iiltere  ehr.  Hymnenpoesic.  1.  Teil:  Reimverwendung 
und    Taktwechael.    Würzburg  1896;.      Das   Thema   liegt   mir    lern,    nur   ein 

niwho» 
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heitcn  ̂ iuj5<'n  Orient  imd  Okzident  (weHciitlioh  iiifolg«-  (i«*r  ver- 

H(5hi<'d(>iu>n  Natur  ihrer  Wortukzj^iito,  m.  S.  .S(»7,  l)  ihr«  ̂ esondtT- 

ten  Wy^e,  und  die  OeHchniucklosifi^keit  d<'r  gereiniten  Flexurneter, 

unter  denen  die  sog.  4e()üiniH(di(!n' ')  die  IhtuptroUe  Hjiieiten,  hlieh 
dem  Okzident  vorbehalten. 

paar  Bi'uierkimgon  über  priu/ipielle  Fragen.  Die  'riradtiiireimc  l>ei  Com- 
modia«,  Augu.sliii,  PsiMiducyprian  (über  letzteren  cf.  A.  Ozanam,  La  civili- 

satiou  chrtH..  au  V.  sit^clo,  2e  öd.  [Paris  18(>2|  vol.  H  140  ff.)  sind,  wie  mir 

scheint.  {vA'.  auch  Spie^^el  1.  c.  .'55),  als  bloße  Spielerei  (bei  Aui^ustin  auch 
mnemotechniHch^  p;esondert  zu  nehmen  und  nicht  als  ereto  Auillnfre  des 
eigentlichen  Reims  /-u  betrachten.  Dieser  beginnt  erst  mit  Sedulius,  denn 
ich  stimme  darin  durchaus  mit  Dreves  1.  c.  (oben  S.  862,  3)  49  überein,  daß 

fiir  Ambrosiuö  der  Reim  als  bewußt  angewendete«  Kunstmittel  noch  nicht 

existiert,  sondern  daß  er  an  den  paar  Stellen,  wo  die  Ver.se  gleich  aus- 
lauten, eine  bloße  Folge  der  flexi  vischen  Fndungen  ist  (z.  B.  in  dem  Hym- 

nus Aeterne  verum  conditor  Strophe  6 :  Gallo  canente  spes  redit,  Aegris  salus 
refunditur ,  Mucro  latronis  conditur,  Lapsis  p/ies  revertitur);  dasselbe  gilt 
für  Prudentius,  während  M.  Mauitius,  üesch.  d.  ehr.  lat.  Poesie  (Stuttgart 

1801)  16  t'.  über  beide  anders  (aber  m.  E.  unrichtig)  urteilt.  Wenn  freilich 
die  scharfsinnige  Vermutung  von  W.  Brandes  1.  c.  (oben  S.  840,  1)  9  richtig 
wäre,  daß  Ausonius  in  der  am  stärksten  christlich  gefärbten  Strophe  seiner 
Ephemeris  v.  15  ff.:  Dens  precandus  est  mihi  Ac  ßlius  summi  dei,  Maiestas 
uniusmodi  Sociata  sacro  spiritui  absichtlich  den  Reim  verwendet  hätte, 

so  galt  es  damals  schon  als  Charakteristikum  der  christlichen  Poesie,  Aber 
keiner  hatr  im  IV.  Jahrh.  mihi  dei  spiritui  fiir  Reime  halten  und  als  solche 

anwenden  können:  das  war  vielmehr  erst  im  Mittelalter  möglich  (s.  oben 
S.  835,  2);  also  besteht  die  Alternative:  entweder  sind  die  Reime  als  solche 

beabsichtigt  —  dann  ist  die  Strophe  nicht  von  Ausonius  (für  den  Gedanken 
kann  sie  fehlen  trotz  Brandes  x>-  10)  —  oder  sie  sind  überhaupt  nicht  als 
solche  empfunden,  dann  kann  sie  echt  sein,  beweist  aber  für  die  Reimfrage 

nichts;  ich  neige  zu  ersterer  PJntscheidung ,  weil  spiritui  mit  dreisilbiger 
Messung  für  Ausonius  unerhört  ist  (cf.  auch  Leo  in:  Gott,  gel.  Anz.  1896, 

778):  Scaliger  schrieb  spiritu,  ich  glaube  vielmehr,  daß  durch  die  Not- 
wendigkeit einer  Änderung  die  Interpolation  bewiesen  wird,  was  sich  mir 

noch  dadurch  bestätigt,  daß  in  den  unmittelbar  folgenden  Verseu,  die  das 

Ganze  abschließen;  Et  ecce  iam  vota  ordior,  Et  cogitatio  numinis  Prae- 
sentiam  sentit  piwens;  Pavetne  quicquam  spes  fides?  ein  schwerer  metrischer 

Fehler  ist,  der  von  Leo  (1.  c.)  nur  durch  eine,  wie  mir  scheint,  nicht  über- 
zeugende Änderung  beseitigt  wird, 

1)  Woher  der  Name  kommt,  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht  fest- 
austeilen (immer  noch  das  Beste,  aber  historisch  nicht  Ausreichende  ent- 

hält die  Notiz  bei  Fabricius-Mansi,  Bibl.  lat.  med.  et  inf,  aet,  III  [Florenz 
1858]  546  f.).  Die  Hoffnung,  daß  durch  die  Notiz  von  O.  Dingeldein  1.  c. 
(oben  S.  830)  4,  1:    „Nach   den   Mitteilungen   von  Duchesne   in   der  Revue 

67* 
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o)  mjtiri  ̂   Zum  Schluß  dieses  Abschnitts  will  ich  nocl»  ein  Doku 

ment  des  hitfiii  ischeri  Mittelalters  anführen,  aus  dem  man 

das  Ineinandertließ^'u  des  rhetorischen  nnd  poetischen  Keims  gut 
heobachten  kann.  A.  Ozanani,  Des  cooles  en  Itulie  aui  temps 

barbares  (oeuvres  complctos  2.  ed.  vol.  II  Paris  1^62)  400 ff.  hat 
zur  Illustration  mittelalterlicher  Stili.stik  Teile  einer  bisher  nicht 

bekannten  Vita  S.  Donati,  Bischofs  von  Ficsole  (f  874),  aus 
einer  Florentiner  Hs.  s.  XI  veröffentlicht.  Darin  wird  erzählt, 

wie  der  Ire  Donatus  siiornni  civium  prnsapia  nobUium  parnitum 

jirogeniius  et  ab  ipsis  pene  crcpiatdiis  totiis  fidf  catholicuSj  anirnus 

vero  intens  dc.ilitus  et  erga  Christi  cidtores  devotus  auf  einer  Pilger- 

reise nach  Fiesole  jjjekommen  sei,  wo  man  gerade  einen  Bischof 

brauchte;  Wunder  verkünden,  daß  der  unbekannte  Pilger  der  er- 
korene sei:  man  veranlaßt  ihn  seinen  Namen  zu  nennen: 

nomine  (sie)  cum  nndierunt, 

letabundo  idc  pect^re  dixermit: 
'eia   Donate, 

pater  a  dex»  ante, 
puniificulc  re^^ide  aitlicdra, 

ut  nos  perducere  valeas  ad  iistra.^ 
lunc  sancUis  pedore  puro  verha  dtxU  in  unum: 

parcite, 

n  fratres,  qiwd  Isla  profertis  inane  .  .  . 

mea  cp^imina  liu/ere  sciatis. 

)K)H   in  plebe  doare  credfitia.' 

critiqiHi  1889,  26o  kauii  die  Herleit.ung  des  Namena  von  Papst  Leo  I.  als 

sich*?r  ̂ reiten"  <lio  Krappe  erledig  so^i,  riah  ich  getäuscht:  an  der  in  der 

lievuc  I  c.  zitierten  Stelle  ̂ Acad.  des  ins("r.  et  brlU^s  lettre«  Comptes  rendus 
22,  März  1889  p  141  fl.)  ist  von  nichts  hierher  (iehörigera  die  Rede  (es 

handelt  sieh  um  den  cui-sus  Gregorianus'.  Bai^da  (ULK  VIJ  244)  kennt  den 
Namen  t.och  nicht;  im  XJI.  Jh.  wußte  man  nichts  m^^h^  über  den  Ursprung 

des  Namens,  wie  die  blödsinnigen  Erklärungsversuche  in  Metriken  jener 

Zeit  beweisen,  cf.  z.  H.  den  Traktat  I>e  eognitione  metri,  den  H.  Hoffmann 

in:  Alt<Jeut8che  lilättcr  von  Haupt  und  Hoffmaun  I  (Leipzig  1836)  212  aus 

einem  cod.  Admont.  nr  7ö9  («  XII;  ediert  hat,  Tihnliches  noch  Pierre  Fabri, 

Le  giaud  et  vray  art  dr  rethorique  (162«>)  ed.  A.  Heron  vol.  11  (Rouen  1890,» 

16.  Die  Uonina  cotisonanlia  wird  genannt  vontinua  ftcaneio  von  Hugo  v. 

Trimberg,  Registnini  nuiltorum  auctorum  (ed.  Huemer  in:  Sitzungiber.  d. 

Wien.  Ak  1H88)  V.8r)8  Ich  »weiflc  nicht,  daß  durch  genauere  P'orschung 
das  Dunkel,  dap  Hber  dem   Namen  liegt,  gehoben  wenlen  kann. 
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(t(l  Jhuc  sonnniia  lurha 

runcta  crpil  divcrc  cattrva: 

*sicut  visiiavü  nos  aritm^  vx  alfo, 
sie  (((/(imius  in  viro  sancto: 

Christus  cum  adtluxit  r.r  ocridnis, 

rli(jfinins  nos  iv   Fcsnlis. 

et  cccc  dvü  diijnus 
n   Christo  dommstratur 

domino  Donatns; 

ad  scdem  nunc  producatury 
ut  nobis  a  deo  datus 

sit  pater  Donatns. 

si  est  voluntas  resistendi, 

fiat  vis  eiigcndi.' 
slcque  factum  est:  licet  multum  renitendo  plurimumque  repuynando 

resisteret,  inthronizatus  tamea  est  ....  Erat  largus  in  eleemosynis, 

sedidus  in  vigiliis,  devotus  in  orationCf  praeciptias  in  doctrina^ 

paratus  in  sermone,  sanctissimus  in  conuersatione.  ipse  cnim  om- 
nibics  vite  siie  diebus  nunquam  animum  otio  dedity  quin  non  atU 
orationi  insistcret  aut  lectioni  inctimberet  aut  utilitatibas  ecclesie 

dcscriberety  seu  etiani  scemata  metrorutn  discipnlis  dictaret  vel  in 
relms  ecclesiasticis  insiidaret  necnon  in  soUicitudinibus  viduarum  et 

orphanorum  instar  et  et  egenorum  curam  haberet.  Der  Verfasser 

schreibt  also  in  Reim  pro  sa,  die  er  in  den  Reden  so  steigert, 

daß  man  die  einzelnen  Kola  von  rhythmischen  reimenden  Versen 
nicht  mehr  unterscheiden  kann. 

VI.  Resultate. 

Ich  fasse  kurz  zusammen.  Potentiell  ist  der  Reim  in  der  Kesnitatc. 

griechischen  und  lateinischen  Sprache  von  jeher  so  gut  vor- 

handen gewesen  wie  in  jeder  andern  Sprache;  aber  in  der  me- 
trischen (quantitierenden)  Dichtung  hatte  er  keine  rechte  Stätte, 

erschien  daher  in  ihr  im  allgemeinen  nur  ganz  sporadisch  und 

zufällig  und  wurde  nur  von  wenigen  Dichtern  als  rhetorisches 

Kunstornament  hier  verwendet.  Aktuell  wurde  er  beim  Über- 

gang der  metrischen  Dichtung  in  die  rhythmische^);  dieser  über- 

1)  D.  b.  die  silbenzählende,   wozu   im  Lateiuisclien  noch  die  Rück- 
sicht auf  den  Wortakzent  kommt.     Ihre  Entstehung  verdankt  bekanntlich 
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gang  vollzog  sich  an  der  Hand  der  seit  Jahrhunderten  gepflogt+^n, 
hochpoetischen,  nach  dem  Prinzip  des  HhythnuiB  gegliederten 

Prosa,  in  der  das  rhetorische  o^oiorskexytov  eine  immer  steigende 

Bedeutung  erhalten  liatte.  Speziell  aus  der  in  solcher  Prosa 

ahg<'faßteD,  mit  einer  dem  Gesänge  nahekommenden  Stimme 
vorgetragenen  Predigt  fand  der  Reim  dann  in  die  der  Predigt 

auch  innerlich  verwandte  llymnenpoesie  Eingang.  Aus  der  la- 
teinischen Hymnen])oesie  wurde  er  seit  dem  IX.  Jh.  in  die  frem 

den  Sprafhen   übertragen;  daß  auch   in  die.sen  Sprachen  der  Reim 

die  eilbenzühlcnde  statt  silbcnwägende  Poesie  d<  m  schwindenden  Bewußt- 

sein für  die  Cjunntitiit  der  Vokale,  das  beiden  Sprachen  gemeinsam  war: 

praefatto  uosiro  nüm  erranii  dimohsirnt  (Commod.  instr.  praef.  v.  1)  ist  wie 

tvd^äö^  'Ay.vXiixov  -nca  xovöt  Tilfiir,v  6i  vd^iBvvov  \  yocta  qjiXr]  xartiFt  xpvxi/g 
ccnonrantvjig  (ep.  425  Kaibel,  cf.  ep.  ;i93).  Aber  im  Lat.  kommt  zn  diesem 

Moment  noch  ein  weiteres  liinzii,  das  dem  Griech.  80  gut  wie  fremd  it^t: 
dus  Zusammenfallen  des  Wortakzenten  mit  dem  Versakzent.  Mit 

den  irrtümlichen  Annahmen,  nach  denen  dies  Moment  auch  im  <jriech.  eine 

bedeutende  Rolle  spielte,  hat  W.  Mcy«T  in  seiner  grundlegenden  Abband- 

hmg  „Zur  Gesch.  d  griech.  u.  lat.  Uexameters"  (in:  Sitzungsber.  d.  hayr.  Ak. 
Jb84,  U79ff.,\  p.  1013  flf.,  aufgeriiumt:  danach  besteht  es  nur  bei  Babrios 

(der  sicher  kein  geborener  (irische  war.,  für  den  es  bekanntlich  zuerst 

Ahiens  beobachtete,  sowie  in  einigen  byzantinischen  Versen,  besonders  den 

politischen  (für  Byzanz  vgl.  auch  0.  Crusius  im  I'hilol.  N.  F.  VII  jl894| 
Ert^'ünzuiii^sheft  ]).  123».  Dagegen  ist  dies  Mament  in  der  lateinischen 

Sprache — zweifellos,  weil  deren  Akzent  ein  ganz  wesentlich  exripiratoriscb- 

energischer,  kein  musikalischer  war  —  so  alt  wie  lateinische  Poesie  über- 

haupt, hat  in  den  Saturniem  eine  —  wenn  auch  nur  sekundäre  —  HvUe, 
gespielt  und  nach  Bentleys  berühmter  Beobachtung  auf  die  Technik  des 

Senars  einen  her^orrageli(len  EinthiÜ  ausgeübt.  (Die  gleiche  Beobachtung 

hat  Hitschl  (at  den  Hexameter  gemacht:  der  Versuch  Meyers  1.  c.  1033 ff., 

Ritsrhla  Argumente  zu  widerlegen,  ist,  wie  ich  anderswo  nachweisen  werde, 

uieht  gelungen.)  Prosodisch  regelwidrige  Liingungen  durch  den  Akzent 

ündt-n  wir,  abgesehen  von  den  Saturniem  (in  denen  sie  nicht  wegdisputiert 

wei<ien  können,  ohne  daß  de.-halb  die  saturni.sche  Poesie  eine  ausschließ- 

licl«.  akzentuierende  gewesen  wäre'',  schon  in  Pompeji:  ep.  44  Buech.  magi 

jproi'crares,  ut  vidcres  }'tnere7n,  J'oytipeios  dtfer,  übt  dulcis  est  atnoi;  von  wo 
08  kein  weiter  Schritt  melir  war  bis  zu  ii)ij,arebit  reptntina  nuigna  dieji  dö- 
mxi'X  (gii'iz  anders  zu  beurteilen  sind  die  zwei  Verse  der  aitlateinischen 

Orakel  CIL  I  1440 f.  de  inceito  ceitä  ne  fiunt ,  si  liapi^,  cavtas  und  de  vero 

fahd  nc  fiant  ludicr  fviho ,  wo  nach  Boecheler,  Lat.  DecL'  40  die  Längung 
durch  die  Cilsnr  bedingt  ist,  sich  alsd  nicht  unterscheidet  von  den  ge- 

legentlichen —  rein  metrischen,  nicht  piu.odiechen  —  Freiheiten  altepischer 

griechischer  Poe.^ie,  die  auch  Ennius  und  Vergil  anwenden  . 
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potentiell  vorliundeu  war,  elic  er  (lurc.h  die  fremde  I*oeeie  aktuell 

wurde,  iHt  RelhHtverKtändlich,  d<*nn  auch  auf"  dieBem  Gebiet  j^ilt 
daß  lick'hste  iiiinuiiH'ute  Oeset/.  jedes  VVerderiH  und  jeder  Entwick- 

lun«^^  daß  auf  der  großen  Flur  alles  Lebendij^en  nichtH  absolut 

Neues  erf'undiMi,  sondern  ein  l)loß  sclilumniernder  Keim  zu  ener- 

gischem  Leben  erweckt  wird.') 

1)  Die  Fra^e  nach  «ler  Ber»'chti«,'unp  «Ipp  ReiüiB  in  den  ino- 

dornen  Sprarheii  war  seit  den  ersten  Tag^'n  tltja  HumauisniuB  eine  inter- 
nationale. Für  die  Beurteilung  der  humanistinchen  Bestrebungen  und  ihres 

H^intluHSioa  auf  die  modernen  Sprachen  hat  sie  ein  eignes  Interesse.  Ich  will 

daher  hier  einiges  von  mir  gesammelte  Material  für  eine  genauere  Behand- 
lung geben.  (Anderes  in  Sulzer»  Allg.  Theorie  d.  schönen  Künste  IV  1794 

8.  V.  Reim.)  Petrarca  hat  auf  seine  Liebeslieder  mit  ilhnlicher  Gering- 
schätzung gesehen  wie  CatuU  auf  die  seinen,  während  uns  die  Rime  des 

einen  und  die  nugae  des  andern  so  unvergleichlich  hoher  stehen  als  die 

'Italica*  und  die  Epyllien;  cf.  für  Petrarca  G.  Voigt,  Wiederbel.  d.  kl.  AU. 
P  22.  25.  29.  150.  Zu  was  für  Abgeschmacktheiten  man  kam,  zeigt  eine 
alte  Dantevita,  die  aus  einem  cod.  Riccardianue  ediert  ist  von  Mehue  in 

der  Vita  generalis  Camaldulensis  (Florenz  1759)  p.  CLXXI:  dort  wird  Dantee 

Gedicht  mit  einem  Pfau  verglichen,  teils  weil  es  so  viele  colores  habe  wie 
der  Pfau,  teils  aber  auch  weil  pavo  habet  turpes  pecks  et  molkm  incessum: 

ita  ipse  styltts,  quo  tamquam  pedihns  ipsa  natura  consistit  et  firmatur,  turpis 
videtur  rcspectu  literali,  quamvis  in  geriere  suo  sit  pufcerrimus  omnium  et 

magis  conformis  ingeniis  modernorum,  vel  pedes  turpes  sunt  carmina  vulgaria, 

quibu^  tamquam  pedibus  Stylus  currit,  quae  s^iint  turpia  respectu  Hteralium. 
Erasmus  läßt  in  seinem  Conflietus  Thaliae  et  Barbariei  (Opera  ed.  1703, 
vol.  I  889  ff.)  die  Baibaries,  d.  h.  die  Vertreterin  von  Zwolle,  auftreten  und 

in  leoninischen  Hexametern  reden  (col.  893),  die  dann  von  der  Thalia  mit 
dem  Geschrei  eines  Esels  und  dem  Krähen  eines  kastrierten  Hahns  ver- 

glichen werden,  überhaupt  haben  bekanntlich  die  Humanisten  besonders 
in  den  Epistolae  obscurorum  virorum  die  rhythmischen  Verse  ihrer 

Gegner  verhöhnt,  die  ihrerseits  unbefangen  zugaben,  die  quantitierende 
Poesie  zu  verachten,  z.  ß.  ep.  obsc.  vir.  nov.  9  tjp.  198,  23 ff.  ßöck.)  sciatis 

qiu)d  composui  rithmice  non  attendens  quantitates  et  pedes,  quod  vtdetur  viihi^ 

quod  sanat  melius  sie.  etiam  ego  non  didici  illam  poetriam  nee  eure,  ib.  27 
(p.  229,  7)  ipsi  diciknt,  quod  non  est  rede  compositum  seu  comportatuvi  in 

pedibus  s^iis;  et  ego  di^i:  quid  ego  curo  pedes?  ego  tarnen  non  sum  poetu 
secularis  sed  theologicalis ,  et  non  curo  nee  habeo  respectum  ad  ista  pueriUaf 

sed  tantum  curo  setitentias^  ib.  34  (j).  242,  8)  sahcte  deus,  ego  non  habui 
voluntatem  scribere  vobis  metra  et  tarnen  scribo.  sed  factum  est  ex  improviso. 
etiam  iUa  metra  non  sunt  de  poetria  seculari  et  tiova,  sed  de  illa  antiqua 

quam  etiam  admittunt  magistri  tiostri  in  Parrhisia  et  Colonia  et  alibi.  So 

gibt  Mich.  Neander  im  dritten  Teil  seiner  Ethice  vetus  et  sapiens  ve- 

terum  latinorum  sapientium  (Lipaiae  1590)  eine  große  alphabetisch  geord- 
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note  Zahl  leouitiischer  Hexümohir,  entschuldigt  bich  »b«'r  in  der  Vorrode, 
daß  or  solches  gesammelt  habe  <•  coeno  iüo  et  titercorr  monastico  et  hurbaro, 
währ«'ud  der  Tübinger  Humanist  HenricuB  Bebeliuß  in  seinen  Conimen- 
taria  epistolarum  conficiendarum  (ir><)0)f.  1''  mahnt,  sich  von  den  gereimten 
(rcdichten  fern  7.u  halten  tnnquam  ab  aspidum  rrnenü.  —  Für  die  modernen 
Sprachen  ompliehlt  Abschaflung  des  Reime  in  England  Roger  Ascham, 

The  soholemaster  (1570)  p.  14411".  in  .tViber«  reprints  u.  *J3  (doch  hatte  er 
Vorgänger:  cf.  p.  147 f.)  und  Williaju  Webbe,  A  discoiirs  of  english  poetrie 
(1686)  p.  .iO.  56 tf.  bei  Arber  n.  26:  der  Reim  sei  eine  Erfindung  der  Hunnen 
(cf.  darüber  oben  S.  770,  1).  Für  Frankreich  wertvolles  Material  in  tiouiets 

Bibl.  lriin(;.  HI  (1741)  c.  15  p.  351  ff.  und  bei  Louis  Racine  (dem  zweiten 
Sohn  des  Üichters),  De  la  poesie  axtificielle  ou  de  la  versification,  publiziert 
in:  Memoires  de  litterature,  tirez  des  registre-s  de  Tacaderaie  royale  des 

iuscriptions  et  belle«  lettres  depuia  Tann^e  MDCCXXXVIII  jusques  et  com- 
pris  Taunee  MDCCXL,  Tome  XV  (1743;  212 f.;  er  poleraieiert  besonders 

gegen  die  Verwerfung  des  Reims  durch  Fenelon  (die  Stelle,  auf  die  er  sich 
bezieht,  steht  in  dessen  Lettre  ä  Tacademie  Franv-  sur  reloquence  etc., 

hinter  der  Ausgabe  seiner  Dialogues  sur  Teloquence  [Paris  1718]  310  ff.  361). 
Einen  Versuch,  in  die  modernen  Sprachen  die  antiken  Metren  einzuführen, 

lobt  bei  den  Franzosen  Casaubonus  im  Komm,  /u  Persius  (1009)  p.  134 

(p.  9«  eJ  Pübner),  bei  den  Italienern  Ubertua  Folieta,  De  ling.  lat.  usu  et 

praestautia  il574)  ed.  Moshoim  (Hamb.  1723)  p.  '248f.  Viel  anderes  Ma- 
terial enthält  das  ausgezeichnete  Buch  von  K.  Borinnki,  Die  Poetik  der 

Renaissance,  Berlin  188G;  cf.  auch  Rosenbauer,  Die  poet.  Theorien  der 
Plejade.  Ein  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Renaissauc^po^t.  in  Frankr.,  in:  Mfmchu. 

Beitr.  i.  roni.  u.  engl.  Poesie  X  1896.  —  Selten  dagegen  finden  eich  \mi 
den  Humanisten  gerechtere  Beurteilungen  Wohl  die  älteste  ist:  Francesco 
Rinuccini,  Invettiva  contro  a  cierti  caluniatori  di  Dante  e  di  messer 

Francesco  Petrarca  e  di  messer  Giovanni  Boccaci  (verfaßt  zwischen  1400 

und  1407)  ed.  We3.selofsky  (in  seiner  Ausgabe  des  Paradiso  degli  Alberti 

vol.  12)  p.  311:  Dante  con  maravigJiosa  brcvitU  e  lajiadra  mette  due  u  tre 
annparazioni  in  uno  rittimo  vulgare  che.  Virgilw  twn  mette  in  vcnti  versi 

esametn,  esscndo  aucora  la  gramatica  (d.  h.  die  Literatursprache,  da«  Jja- 

toini  sansa  ccm}>arizione  piü  copiom  cfie  7  niigare.  11  perch^  tengo  che  'l 
vulgare  rimare  sia  moUo  piü  malagevoU  e  niarstrevole  die  7  versificare  littn-ale 
(das  Zitat  aus  Voigt  l.  c.  I  885).  Salutato  epi^t  vol.  II  7  p.  57  Rigacci 

(nach  Lobpn'isungcn  der  Werke  Petrarcas)  t^iceo  in  hoc  dicendi  gymtiasio, 
quo  aitematis  ccnisonantibusque  versiculorum  fimhus  maierna  UngrM  rulgarium 

auriculae  demuketUur,  in  qwo  octo  sexque  eanninibus  (aut  si  quid  jmucioribMis 

rx'pediefidum  fuit)  omnium  cotisemtu  et  compnfrinfaiu  sunm  Aldigerium  ])an- 
tcm,  divinum  prorsius  Timm,  et  cetvros  nnteccjuttt . 
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VII.   i)io   mitt^'lalterlichc   und    humanistisch«^   Tradition    über 

den    rhetorischen    llrspron^  des   Reims. 

Zu  ileni  vüij^olegten  KetJuliat  wurde  ich  tlurcli  die  uribefaDgfiue 

Prüfung  der  Tatsachen  mit  Notwendigkeit  geführt,  [ch  Huchte 
dami  nach  einer  äußeren  Gewähr  für  die  Richtigkeit,  und  nicht 

ganz  vergebens.  Denn  ich  fand  eine  Reihe  von  Angaben,  lu 

denen  die  Eutwickhing  des  poetischen  Reims  aus  dem  rhetori- 

schen unmittelbar  bezeugt  wird.  Wer  also  in  unser m  Jahr- 
hundert den  Reim  aus  der  rhetorischen  Prosu  ableitet, 

unternimmt  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  die  Wieder- 

herstellung einer  Tradition,  die  ungezählte  Jahre  Be- 
stand gehabt  hatte. 

1.    Das  Mittelalter. 

Ich    will    nicht    zu    viel   Gewicht    darauf  legen,    daß    man    den  ̂ iirt«i^teri 

Reim    als   omoeoteleiiton   bzw.   omoielenton  ̂   wie   das   spate   Mittel- fu,  den  rhe- 

alter  in  seiner  last  konstanten  Barbarisierung  griechischer  Worte  ̂ ^J^*"^ 
schrieb,   zu    bezeichnen    pflegte \),    denn    daraus    würde    nur    die 

Ähnlichkeit    beider    Erscheinungen    folgen.      Dagegen    ist    doch 
charakteristisch,   daß  man  den  Reim   ganz  gewöhnlich   unter   die 

Redefiguren  oder,  wie  man  diefie  damals  gern  nannte,   die  colores 

rhetorici^)   rechnete.      Ein  paar   Beispiele   aus   vielen   mögen   das 

1)  Z.  B.  Otfrid  im  Prolog  zu  seinem  Gedicht  p.  9  Piper:  rwn  quo  scries 
scriptianis  huius  metrica  sit  suhtiUtatc  constricta^  sed  scetna  omoeoteleuton 

assidue  quaerit.  —  Homotelenton  ist  in  den  Poetiken  s.  XIII  wohl  die  aus- 
schließliche Form;  noch  der  Humanist  Mancinelli  schreibt  in  seinem  1489 

verfaßten  Traktat  De  iiguris  unter  n.  XLII:  honwtelentmi  vel  homot€leut<jn 

dteitur.  Andere  Barbarisierungen  des  Worts:  cf.  Guill.  Molinier,  Flors  del 

gay  saber  estier  dichas  las  leys  d'amors  (1356)  1.  c.  (oben  S.  825,  2)  III  176 
De  omothokuton.  Omotholeuton  en  antra  maniera  dicha  Omoetheleutan ,  en 

autra  maniera  Omolenton-,  gleich  darauf  nennt  er  es  Othoeleuton. 
2)  Der  Ausdruck  ist  nicht  antik  (xQoiiicc,  color  vielmehr  =  Kolorit, 

Charakter  des  Ausdrucks  in  Rücksicht  auf  Sinn  und  Gedanken :  cf.  Hermog, 

de  id.  p.  331,  7  Sp.  Quint.  II  12,  10.  VI  5,  5.  IX  1,  18.  4,  17  und  die  prak- 
tische Verwendung  bei  Seueca;  A.  Greilich,  Dionys.  Hai.  quibus  potissimum 

vocabulis  ex  artibus  metaphorice  ductis  usus  sit  [Diss.  Bresl.  1886]  3lf.\ 
aber  wohl  der  Gedanke,  der  zu  seiner  Prägung  führte:  Auct.  ad.  Her.  IV  11, 16 
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zeigen.  Baeda,  De  sohematis  et  tropis  Hacrae  scripturae,  vol.  90, 

178  Migne:  homoeoteletiton,  ffiryiilis  Urminatio,  dicitur  ff/uraf 

qiiotü's  media  et  postrema  versus  sive  sententiae  siynili  syllaha  fmi- 

qua^  icxornaHoues)  si  rarac  disporvent^r ,  distinct'im  sauti  <.olorihu.s  rfddunt 
orationfm.  ric.  or.  <)5  von  der  Diktion  der  Sophiateu:  vtrba  aUüiS  traiUf- 

ferunt  eaque  ita  disponunt  ut  pictores  varietatem  colorutn ,  paria  parihus  re- 
ferunt,  advemo  contrariiti,  saepis^^tneque  similiter  esimna  definiunt;  ders. 

ep.  ad.  Att.  TT  l,*l  über  die  Farbentöpte  dea  laokrates;  Plut.  de.  glor.  Atli.  3 
p.  34«)  F;  Lukian  de  bist,  conscr.  48  etc.,  und  über  ;^()a)rrrva/ ,  TiotxiU.fiv 

{pmgert.  distinguerc)  Greilicb  l.  c.  33  f.  44 f.  Für  das  Mittelalter  mögen  ent- 
scheidend gewesen  sein  Stellen  wie  Aquila  Rom.  §  21  (Rhet.  lat.  min.  p.  29 

Halni'  figurat  clocutionis  .  .  .  ad  omandum  et  quasi  ad  phigctidam  oratioy^em 
accomniodatae,  quibus  prhirej>s  Gorgias  Leontmus  usus  est,  sed  sine  )nodo. 

Ein  paar  Stellen  aus  dem  Mittelalter:  Petr.  Damiani  [h.  XI;,  opusc.  XVI  c.  l^. 

LITl  c.  1.  ep.  VIII  8  Oenzo  (episc.  Albensis  s.  XI)  ad  Henrieum  IV  imp.  l.  II 

in:  Mon.  (Term.  Script.  XI  61ö,  16.  Alanus  de  Insulis,  Anticlaudianua  praef. 
1.  I  (210,  487  Migne),  1.  I  c.  4  (ib.  494.,  i.  III  c.  2  (ib.  512)  die  Rhetorik  in 

buntem  Kleide,  etc.  Johannes  de  (iarlandia  is.  XIllj  ed.  li.  Haureau  in: 

Not.  et  extr.  XXVII  2  (1879i  74 tf.  Moliuier  f^.  XIV)  1.  c.  (vorige  Aum.)  lU  20IF. 

(die  Rethorica  gibt  aus  ihrem  schönen  Garten,  der  voll  vertschiedenfarbiger 

Rosen  ist,  jeder  ihrer  Töchter  Rlumen  >erschied«'ner  Farben,  z.  B.  Anaphora, 
Paronomasia,  Similitor  cadena.  Smiiliter  desinens,  Autitheton  etc.).  Chaucer, 

The  (?anterbury  Tales  im  Prolog  des  Freisassen  V.  13594  0'.  und  in  der  Er- 
zählung des  Junker»  V.  1291 3  ff.  (die  beiden  Stellen  aus  Muirays  New  engl, 

dict.  II  638  8.  V.  colour  u.  13).  Auf  dem  Fresko  des  Taddeo  Gaddi  (f  1366) 

im  Capellone  <lei  Spagnuoli  in  Florenz  steht  auf  der  Rollo,  welche  die  Rhe- 
torik in  der  Hand  hält:  jnulceo,  dum  loquor  vatios  xnduta  adores  «nach 

Crowe-Cavalcaselle,  Gesch.  d  ital.  Malerei,  deutsch  von  M.  Jordan  I  [Leipz. 
1869]  307,  59).  —  Noch  oft  bei  den  Humanisten,  z.  B.  Georgius  Trapezuutius 
(1396—1486),  Rhetoricorum  über  V  f.  125r  (der  Basier  Ausg.  von  1522);  f  A^neas 
SvlviusJ,  Artis  rhetorice  prccepta  p  1014  tf.  an  Opera  ed.  Bas.  1551),  cf.  darüber 
M.  Herrmaon,  Albr.  v.  Eyb  (Berl.  1893.  179  ff. ;  Peter  Luder  in  seiner  1456 
gehaltenen  Antrittsvorlesung  led.  Wattenbach  in:  Z.  f.  (iesch.  d.  Oberrheins 

XXII  1869  p.  102):  P.  Fabri ,  L*^  grand  et  vray  art  de  pleine  Rhctorique 
(1520;  ed.  Heron  vol.  1  (Rouen  1889.  154;  James  VI  von  Schottland  (I  von 

England),  The  essayes  of  a  prentiwe  in  the  divine  art  of  po^^sie  (1585)  ed. 

Arber  n.  19  p  54 ff.  Aber  schon  ̂ 'alla  machte  gegen  diesen  Sprachgebrauch 
Front:  cf.  Henricus  Bel>elius,  De  al)U8ione  ling.  lat.  i^  1500),  in  seinen  Opuscula 

(^Straßb.  l.')l.fif.  XLVIII'":  coJorrs  rheforicos  inerudüum  vulgii~'<  putat  signi- 
fxcare  cxornatitmrs  et  elegantias  verhorum  atque  sententiarum,  ut  cum  pro- 
ferunt  elegantem  (trationem ,  dicunt  rnmmitti  colorem  rhetoricaUm:  sed  male 
sentiunt.  audiamus  Vallam  s^iper  vouum  iibntm  (^huutiliani  vistitutionum 

sie  inquientem:  ̂  De  pguris  et  cnlorihus  rcrhonnn,  hie  titulus  ab  iinpcritiirum 
aliquo  est  appositus,  qui putant  fiijuras  verborum  ac  sententMiu/m  colores  dia, 
cum  a  rhetonbus  probabilis  causa  alicuius  facti  color  vocetur\ 

1 
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mUur,  lU  Kcdv.  VI:  'Mcliwi  rst  videre  fjuod  rnfrias  quam  dasi- 

licrarc  quod  nescias\  l]t  iUrum  rap.  VII:  ̂ Metius  fst  a  sapir.ntc 
corripi  quam  sfultoruw  adulatmie  decipi\  Hnc  fiffura  poeiae 

et  oratores  saepc  utuntur.      Portae  hoc  modo: 

^ Pervia  divisi  pafu(ru)d  rarrnla  ptmtV  (Sodul.  c  pasch.  I  130), 

Oratores  vn'o  ita  (es  t'olo;!  ein  Heispiel  aua  (iregor.s  (loa 
(iroß^'ii  PitHÜgten).  quo  schvmatc,  ipse  qui  hör  dixit  heatus  papa 
(ircijorius  satpissimc  usus  fnisse  re))eritur.  et  huiustnodi  oratimies 

esse  rror,  (juas  Hieroni/mus  limeinnas  rhcforum  drrlamationes  op- 

pellat  (s.  ob.  S.  555).  Eberhard us  v.  Bethune  (s.  XIll),  (irae- 
cista  c.  4,  welches  handelt  de  roloribus  rethoriciSy  V.  37 f.  (p.  13 
Wrobel): 

coyisimüi  cadtre  facivt  concordia  vocum: 

'fcic  tibi  fortunairij  festina  frangere  lunam, 

et  contra  fatnm  faeiet  tibi  cura  beatum* 

(dieselben  beiden  Verse  werden  zitiert  für  die  Figur  des  'simi- 

liter  cadens'  in  einer  verbreiteten  mittelalterlichen  Poetik,  z.  B. 
ed.  Haupt  in:  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1848,  53  ff.  c.  13) 

Anonymus  ed.  Zarncke  (der  dazu  eine  lesenswerte  Bemerkung 

macht)  in  denselben  Berichten  1871,  55 ff.:  rithimus  est  dictimium 

consonantia  in  fine  simüimn,  sab  certo  numero  sine  metricis  pedibus 

ordinata   rithimus    sumpsit    origineyn    secuytdum    qiios- 

dam  a  colore  rhetorico  'simililer   desinens\ 

Ein  Zeugnis  von  besonderem  Interesse  findet  sich  in  dem  merk- 
würdigen Prolog  des  Ekkehart  von  St.  Gallen  (f  c.  1060) 

zu  seinem  Li  ber  benedictionum,  herausgegeben  aus  einer  von 

Ekkehart  selbst  geschriebenen  und  von  ihm  selbst  glossierten 

Hs.  in  St.  Gallen  von  E.  Dümmler  in  Haupts  Zeitschr.  f.  deutsch. 

Altertum  N.  F.  II  (1869)  51  ff.  Das  Latein  ist  ganz  barbarisch 
und  entzieht  sich  oft  dem  Verständnis.  In  dem  metrischen 

Prolog  an  den  Diakon  Johannes,  der  ihn  zu  dieser  Arbeit  ver- 
anlaßt hatte,  setzt  er  auseinander,  jener  solle  nicht  von  ihm 

erwarten  die  Kunst  und  Sprache  eines  Livius,  Cicero,  Caesar 
und  der  lateinischen  heidnischen  Poeten:  er  müsse,  entsprechend 

dem  Befehl  des  Johannes,  in  gereimten  Versen  dichten  und  zwar 

so,  daß  meist  zwei  Silben  zusammenklängen:  cf.  V.  94 

opem ferque  pedem  dictis  tarn  presso  tramite  strictis 

mit  der  Glosse:  propter  consonantiam   duplarum  plertimque  sylla- 
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haruw.  nt  hwiniisti  )inni(s  ix>teuter  inquirtis  courinvari  per  uiiam. 

ICtwas  nähere  An^abeu  über  die  Art  dieses  goreiictc'U  Verses 
stellen  nun  V.  45  ff. 

nam  fugiunt  (näinlich  Cicen»,  Cäsar  etc.)  merUem  nimis  hfc 
courinna  parantem, 

CO)icinna  a  rne 

qu<^  petis  et  b^rachiis  (isifriac/ens  czigis  (trti<; 
concinnis 

his  rigidiwique  senem  flexum  cccinis.se  ('atouem 
priscas  viriuies  memoras  morumque  .sahUes. 

scffnaUi  lexeos  te,  cerno,  liheni,  sed  et  hie  flos 

in  tot  sc'imaticis  anre^  mulctt  speciebus  so 

fiimitus  daris  crebros  cj'epifusque  suncnos. 
})(ir  sibi  cornpuHis  repetatur  syllaba  dirtis. 

flore hoc  quorjae  lectorem  hcnedicere  duris  honorem. 
flore  concin  nit(  atis) 

Tulliits  hoc  prosas  fore  sed  memorat  vitiosas^), 
rers^ibiis  nutriciü  non  tamen  esse  vitiosa  hoc  florc  metra. 

carminibus  verba  decedere  mille  snperba.^)  i% 
lohunnes  obedire 

quam  taynen,  ö  carCj  videar  non  suhpcditare 
dulcihus  disideriia  mihi  tao 

neciarf  is  rofis  tarn  grato  pectore  wotis, 

in  f'acHhdia  sua  et  ctdant  prius 
Frontonis  gravitas,   Varronis  acuta  venustaSy 
et  Athiniriisium.     Terentius:  Nonne  Atttcam  di.ri  in  hoviinc  eloqu^ntiam. 
Ätticus  ortvUus  salis  et  sapor  die  nofatus,        ab  omnibus 

et  ipfte  aJt4^r  oculiis  latinae  ehqti^ntüw,  ult4:r  Cicero  sed  et  fluvien  rloqu^ntia« 

Virgilii  turnen  Ciceronis  ab  <^reque  flu  wen,  dicitur  Cicrro. 

nnin'is  f:plend*mi 

omms  et  in  pictis  cernuns  f'acundi/i  dirtis 
concinnis  eimijxratifi 

vrrbis  collatis  cednnt  prius  et  sociatis, 
cantor  conritinus  cictor  est  lativitatis    id  est  dilectaris,  nam  iubere  non 

carmine  victriri  quis  featu   iubcs  f>enrdiei.  ^>^i  preapere. 

1)  Cicero  spricht  danibcr  nur  im  Hnitu8  und  iiu  Orator,  also  «Iru  im 

Mittelalter  ver>choll«;nen  Schnt'ton ,  und  zwar  tadelt  *'r  nur  «Uia  (biTmaß 
der  Fijfiir.  \)iv.  Notiz  wird  ihm  durch  Rhefcorcn  Termitt<;lt  sein,  ebrnso  wie 

Alcuin  beinc  Zitate  au»  Me  oratore'  dem  luliiis  Victor  entlehnt  hat 
2)  Natürlich  saj^t  <1m8  Cicero  nirjjfnds;  der  Vf.  meinte  e«  al»?r  aus  dem 

Vors  o  foitunatam  eic.  schließen  zu  kennen  fvon  den  ihm  ru^n^lichen 

Autoren  zitieren  ihn  Quintilian  und  Diomv^desj. 
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1).  h.  also:  ol><^I('i('h  (Jicoro  für  dir  ProHii  duH  (zu  liiliiii^^j  6uo(o- 
TtXtvTov  für  fehlerhaft,  erklärt,  so  wenh»  ich  es  ajif  Befcd»!  in 

meinen  Verseil  (h)ch  unwendon,  «lie  dadurch  schi'.ner  wcrdi'U  als 
die  ganze  hiteinisehe   liiteratiiiv 

Die  rhetorische  Auffassung  selionit  aich  mir  auch  mit  Not- 

wendigkeit zu  ergehon  aus  einem  der  merkwürdigsten  I'nxhikt« 
des  lateinischen  AJittehiIt,<^»rs,  iiher  <hiH  ich  die  neueren  Forschungen 

ganz  kurz  zusammenfasse.  Um  liViO  fand  ('«»nrad  Ceitis')  in 
dem  fränkischen  Kloster  Kljrach  eine  alte  Hands(!hrift,  die  ein 

groBes  hexametrisches  Gedicht  in  10  Büchern  enthielt.  Seine 

B'reunde  edierten  es  bald  nachher,  und  da  diese  Humanisten 
wenig  Interesse  an  der  Eihaltung  der  in  die  Druckerei  gegebenen 

Hß.  hatten,  ging  diese  verloren  Wer  war  nun  der  Dichter? 

Celtis  hielt  irrtümlidierweise  den  Titel  'Ligurinus'  für  den 
Namen  des  Dichters,  obwohl  dieser  selbst  X  ()15  von  seinem 

Werk  fwst^r  Ligurhnis  sagt;  der  Titel  ist  nämlich  hergenommen 

von  den  Kämpfen  Kaiser  Friedrichs  I  im  Lande  der  Ligurer, 

speziell  mit  deren  Hauptstadt  Mailand,  die  der  Dichter  Ligtirina 
tirhs  nennt.  Auf  diesen  Irrtum  wurden  die  Freunde  des  Celtis 

bald  aufmerksam  Auf  (irund  einer  hier  nicht  darzulegenden 
Kombination  fand  man  bald  den  wahren  Namen:  der  Verfasser 

ist  der  Zisterziensermönch  Günther  des  Klosters  Paris  in  der 

Diözese  Basel.  Das  Gedicht  wurde  im  J.  17 BT  von  Senkenberg 

für  unecht  erklärt  und  galt  seitdem  als  eine  Fälschung  der 

Humanisten,  bis  A.  Pannenborg  in  mehreren  Abhandlungen  die 

Echtheit  zur  völligen  Evidenz  erhob.     Die  erste  Abhandlung  er- 

1)  Es  ist  doch  bezeichnend,  daß  es  gerade  ein  deutscher  Humanist  war, 
der  den  besseren  mittelalterlichen  Werken  seine  Aufmerksamkeit  nicht 

versagte:  die  Romanen  waren  darin  viel  empfindlicher.  Celtis  hat  auch 
die  Dramen  der  Hrotsvitha  aufgefunden  und  zu  Ehren  gebracht,  cf.  K.  Köpke, 
Hroteuit  von  Gandersheim  (Berlin  1869)  5  ff.  Auf  Lambert  hat  Melanchthon 

zuerst  aufmerksam  gemacht  (s.  o.  S.  741).  Es  gibt  übrigens  noch  ein  drittes 

mittelalterliches  Gedicht,  das  wenigstens  einige  von  den  Humanisten  gelten 
ließen:  das  des  Benediktin jrmönchs  Johannes  Hautvillcusis  (c.  1200).  worüber 
Fabricius,  Bibl.  lat.  med.  et  inf.  aet.  H  369  (^ed.  Mansi)  Näheres  mitteilt  (9  Bb. 
in  nicht  gereimten  Hexx,).  Das  Gedicht  wurde  1517  zu  Paris  gedruckt;  ich 

habe  es  nicht  gesehen,  wüßte  aber  gern,  welcher  Humanist  es  entdeckt 

und  es  zuerst  wenigstens  in  dem  beschränkten  Maße  hat  gelten  lassen, 
wie  es  Vives,  De  tradendis  disciplinis  (1531 1  1.  III  Op.  Basil.  1555  vol.  I 
183)  tut 
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schien  in  den  'Forschungen  zur  deutscheu  Geschichte'  XI  (IJ^TI) 

l()3ft'.  Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Anualime,  „daß  Donknrt, 
Sprache,  Vers,  Gleichnisse  modern  seien",  wies  er  in  allen  diesen 
Punkten  durchaus  mittelalterliches  Emplinden  und  mittelalter- 

liche Technik  nach.  Uns  interessiert  hier  das  üher  den  leoni- 

nischen  Vers  p.  184fi'.  Gesagte.  Daß  nämlich  leoninische  Hexa- 
meter in  diesem  Gedicht  so  selten  begegnen,  war  den  Früheren 

ein  Kriterium  der  Fälschung;  dagegen  weist  Panneuborg  nach, 

daß  trotz  der  großen  l^eliebtheit  dieser  Art  von  llexametorn 
doch  von  der  Zeit  Karls  des  Großen  an  sich  der  nichtleoninisohe 

Vers  neben  dem  leoninischen  überall  erhielt  und  vor  allüni 

im  XII.  Jh.,  dem  Zeitalter  des  Klassizismus  in  der  Poesie 

(s.  o.  8.  721  ö'.),  oft  gebraucht  wurde.  Besonders  interessiint  sind 
zwei  von  Panuenborg  augeführte  Stellen  aus  Dichtern,  die  in 

einem  Teil  ihres  Werks  der  modernen  Manier  folgen,  dann  aber 

mit  ausdrücklichem  Vermerk  zur  antiken  übergehen.  Gilo  von 

Paris  (c.  1140)  bewegt  sich  in  den  ersten  fünf  Büchern  seines 

Werkes  über  den  ersten  Kreuzzug  in  gereimten  Hexametern; 

am  Eingang  des  sechsten  spricht  er  sich  darüber  aus,  daß  er 

nunmehr  den  lästigen  Zwang  fallen  lassen  wolle:  de  expeditione 

Hierosolyraitaua  ed.  Martene,  Thesaurus  novus  auecdotorum  III 

(Par.  1717)  258: 

iam  (lucc  materia,  aitus  i>ars  ma<jna  perada, 

inspicimus  propius  partum  fiiiemque  lahoris. 

obscurat,  fafeor,  pucrilis  pufjina  grandem 

hisioriam  vinsque  leves  onus  aggratHit  tpsum. 

quüd  tarnen  incoepi,  sed  noti  qn<)  tramitc  coepiy 

(((/(/rcdiary  sensumque  sequar,  non  verha  sonor a^ 

)n'C  patiar  fincs  sibi  respondere  vicissim  etc., 

und  äliniich  der  Verf  der  metrischen  Vita  Urbans  IV  (1261 — 04) 

bei  Muratori,  Ker.  Ital.  script.  111  2  p.  40511.  V.  i>ff.     Diesen  Bei 

hpielen    füge    ich    noch   ein    drittes    hinzu.     \  on  Marbod,  Bischof 

von  Itennes    in   der  Bretagne,  f  1123,    besitzen   wir  Gedichte   in 

antiken    Versmaßen,    aber    durchaus    reimend^),    cf.    z.  ß.    seine 
Ilistoria  Tlieoijhili  metricA  c.  1  (p.  1593  Migne): 

1)  Ed.  A.  iJpaugendre,  Pftris  1708.     Ich   zitiere   nach    dem    Abdruck    bei 

Migne  Tol.   171. 
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quidam  nuujnorum  viccdomnus  crut  mnitorum, 

TheophÜKS  nomrn,  tenuit  (inoque  mmiinis  omni, 

quippc  mahon  cavit,  oiiUnm  dcitafis  frniaoit  vXv.. 

Aber  in  lioluMii  Alter  Hchrioh  er  ein  aus   10  capitiila  vorHchiodeiifm 

InliJilts    hostcliondt^s    Work     (lihcr    d('r,<Mn     (•ftj)itulorum),     dcHHen 

eratoö    capitiiluni    luiiidolt    Mo    jipio    ̂ 'oiiore    scrihnidi '   (l(39;iM.): 
(juac  iuvenis  .srW/w/,  soiwr^  dum  plara  rcirado, 

pooiifd,  i't  quaedam   rd  scripta  vd  edita  n<dkmy 

tum  quid  mattrics  itdionrstd  h'risque  videtur, 
tum  quid  diccndi  potuit  modus  aptior  asse. 

erffo  proposdum  mihi  s/V,  neque  ludicra  quaedam 

scriberc  nee  verbis  aures  mulcere  canoris, 

non  q\¥>d  inoniate  descriherc  seria  landem. 

sed  ne,  qnod  prius  esty  ncgledo  pondere  reriun, 

d'uJcisonos  numeros  concinnaque  verha  sequamur. 

est  operosa  quidem  7nuUisque  ncqata  facultas, 

ut  verum  virtm  verborum  lege  snbacta 

se^'vdur  verhisque  canor  suh  rebus  ahunddy 
quod  iugi  studio  tnnc  affedare  ridebar. 

sed  mihi  nunc  melius  suadd  maturior  aetas., 

quam  decd  ut  facili  contetda  sit  uiilitate 

idque  supervaeuum  studeat  vitare  laborem. 

est  aliud  quare  puto  continuare  canoros 

versus  absurdum,  quoniam  color  unus  ubique 

nil  varium  formal ,  sed  nee  pictura  rocatur^ 

imo  litura  magis,  quia  delectare  videntes 

res  variae  raraeque  solent:  fit  copia  vilis.^) 

1)  Cf.  auch  Gaufredus  Malaterra  (Benodiktinermönch  s.  XHI  Ende),  Hist. 

Sicula  ed.  Muratori  1.  c.  V.  praef.  p.  547,  wo  er  die  gereimten  lateinischen 
Vorse,  die  er  auf  Befehl  seines  Herzogs  mache,  als  incultiorem  poeticam 
bezeichnet.  Otloh  (s.  XI,  cf.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen 

n*^  65ffj,  Liber  metricus  de  doctrina  spiritali  (ed.  Pez  im  Thes.  anecd. 
nov.  III  2  p.  431  ff.)  praef.  Y.  27 ff.:  porro  quod  interdum  subiungo  consona 

verba,  |  qua^  mmc  multorum  nimius  desiderat  usus,  \  hoc  quoqve  verhonim 

plu^  ordinc  convenicntt,  \  insiqjer  antiqua  de  consuetudine  fed,  \  cum  me  de- 
crcüi  ccrtare  scholaribus  orsis,  \  quam  cuicunque  velim  per  talia  dieba 
plaeere.    Femer  s.  o.  S.  722. 
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Der  Verfasser  des  Liguriiiua  hat  nun,  während  er  seine  Verse 

sonst  durchaus  uarh  klassischen  Mustern  gest;iltet^),  an  gewissen 
Steilen  leoniuische  Iteinie  angewandt:  betrachtet  man  diese  Stellen 

genauer,  so  tindet  mau,  daß  sie  ohne  Ausnahme  einen  pathe- 
tischen Ton  zeigen;  also  hat  der  Verfasser  den  Reim 

durchaus  als  rhetorisches  Hilfsmittel  hetrachtet  und 

in  diesem  Sinn  angewandt,  so  wie  es  allgemein  in  der 

Prosa  ü  1)1  ich  war.  Damit  man  sich  davon  überzeugen  kann, 

will  ich  diese  Stellen  hier  anführen.";  I  67 ff.  in  einer  Mahn- 
rede an  den  ältesten  Sohn  Friedrichs,  König  Heinrich;  HI  201  ff. 

beim  Einzug  des  Königs  in  Pavia,  wo  der  Dichter  selbst  voraus- 
schickt: 7Kjn  est  tractabile  sensu  |  fioquiove  meo,  quae  gamitay 

quantus  ah  urhe  \  occursus  poptili.  IV  373  ff.  in  einer  sehr  ge- 
hobenen Steile  mit  Sentenzen  und   Vergleichen: 

mm  tarnen  emissa  tantorum  pkhe  viromm 

vel  princeps  vacuus  vel  curia  sola  remansit: 

fityn  €:>t  magnvrum  cum  pancis  vivcre  rcgum. 

quotlibet  emittat,  jylures  tarnen  aula  rcsercal. 

ncc  prhicei)s  latebras  nee  sol  desiderat  umbras: 

abscondat  solem,  qui  vult  absco-nderc  regem. 
sive  novi  veniant  seu  qui  vettere  reccdant, 

se^npo-  inexhausia  celebratur  curia  turba: 
ut  marc  cum  largas  mundo  disseminei  undaSy 

scmper  inexhaustis  foccuudum  p^dlulat  undis; 

IV  396  ff.  in   einer   Beschreibung  des   Etschübergung^:  473  Ö'.  in 
einer    durch    eine    Sentenz     eingeleiteten    Partie;    520 ff.    Schluß 

einer    Rede;    VII  206  ff.    in    einer    pathetischen    Aufzählung    von 

Völkern;    X  567  ff.    in    einer    Beschreibung    prächtiger  Geschenke 

1)  E8  darf  wohl  als  sicher  gelten,  daß  Günther  bei  Beinen  selbBtbewuüten 
Versen  X  586  ff. 

hoc  qnoqiw  me  favi^,  «  </f>jni  cetera,  soluin 
conciliare  jiotcft,  quoti  iam  per  viulta  laUntes 

seciäa  nee  clausis  prodire  penatibus  auscut 

IHerides  vuhjarr  paro  priscumque  nitorem 
reddeie  carmintbus  tardosque  citare  jHJttcu» 

gerade    auch    aeine  Vermeidung    des   Keims    im   Auge    hat,     t  her    die    Be- 
leaenbeit    dea    Maunes    in    tler    antiken   Literatur   cf.  Pannenborg  I.  c.  .KIII 

(1873)  2H8. 
2}  Ich  entnehme  sie  aus  Pannenborg  1.  c.  XI  186. 
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(ebenso  fl  wUMV).      Kh    konmifn    noch    liin/u')    «-og.  'v^phuh    chu 
tlatr,  n  um  lieh  IV  47()  1. 

sapü')t.i  ffiKxi  />r(U'<li('nt,  hoc  t^st: 
fyrincipihuii,  ftli,  tacitus  nhtkdicere  noli : 

'portal  avis  caiii  maledicta  latcntia  reyl^ 

also  eine  Smitoiiz;  und  V  ir4tt'. 
Vvormaciam  petiit,  medio  (pme  (jurgite  Rheni 

Gallica  Germanin  opponil  rura  tolonis. 

utraqnc  frngiferis  felltis  nbcrrima  campiSy 

nb'aipie  vinetis  exiihcrat,  utraque  pomiSy 
jnscihus  atque  feris  et  rundis  rebus  edenihs, 

also  eine  Kosi'hreibnng;   ferner   sog.  '^versus  collaterales',   nämlich III  496  f. 

ergone,  lioma,  ttw  legem  vis  ponere  regi? 

cum  potius  regem,  deceat  te  snhdere  legi, 

also  eine  Redo^);   endlich  sog.  'fcrini  salientes',  nämlich  I  15: 
iamque  adeo,  si  quid  studio  possemus  in  isto 

aus  dem  Proömium:  YU  375: 

noster  amor  regnique  Labor  imiique  doloris 

aus  einer  Rede;  III  1?0: 
neve  velis  iterum  miseris  nos  reddere  clausiris 

ehenfalls  aus  einer  Rede. 

2.    Der  Humanismus. 

Da  die  meisten  Humanisten,  wie  wir  sehen  werden  (unter  VIII),  hi 

in  ihrer   Unterordnung   der  Poesie   unter   die   Rhetorik   durchaus  ̂ ^^.^  ̂ t°*' o  ume  für 

auf   dem    Standpunkt    des    späteren    Altertums    und    des   Mittel-  ̂ ^^  '^«t<'- 
alters    beharrten,    so    ist   es    begreiflich,    daß    viele    von    ihnen     Keim, 

über    den    rhetorischen    Ursprung    des    Reims    instinktiv    richtig 

dachten.^)     Ein    paar   dieser  Zeugnisse,    die    ich    mir    gesammelt 
habe,  will  ich  hier  mitteilen. 

Lamauiau- 

1)  Cf.  Pannenborg  l.  c.  IX  (1869)  614. 

2)  Das  zweite  Beispiel  iV  07  f. 

gaudet  habere  riros  uirinqu£  ad  fraena  potenteti, 
sanguin^  conspicuos  et  mundi  iura  regentes 

wird  sich  einfach  aus  dem  gehobenen  Ton  erkläxen. 

3)  Aber   nicht   alle,    z.  B.   nicht  Petrarca  ep.   de  reb.  fam.   praef.  p.  14 
Frac,  vo  er  den  Reim  ans   der  si4»ilianischen  Poesie  ableitet,   anch  nicht 

Norden,  antike  Kunstprosa.  II.  4.  A.  58   • 
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Der  Verfasser  der  ol^eji  (8.  705,  1)  genauer  zitierten,  noch 

halb  in  mittelalterlichen  Ideenkreisen  sich  bewegenden  'Ars 

dicendi',  die  zu  Köln  1484  gedruckt  ist,  vermischt  das  rheto- 
rische und  poetische  o^ioLOTtXtinot'  durchaus.  Er  behandelt 

l.  XIII  tract.  VI  cap.  XII  unter  den  colores  rhdorici  das  simüiter 

desinms,  tadelt  dessen  zu  häufigen  Gebrauch  in  «ler  Prosa,  läßt 

es  aber  in  der  gereimten   Vulgärpuesie  gelt-en. 

Aventinus,  Kudimenta  grammaticae  (1512)  ed.  in:  Johannes 

Turmairs  genannt  Aventinus  sämtliche  Werke  herausg.  von  der 

K.  Akad.  d.  VViss.  zu  München  1  (1881)  541  ('de  difierentia  rhythmi 

vcrsusque'):  rhijthmus  a  nostris  numerus  fransfcrtur,  'ain  yertimt 

dhifi,  das  sein  mas^  trcis  hat';  habet  fincm  saipius  simiUter  ccidenti'm, 

collisionem  intcrini  obsmat.  Circronis  (xempla:  'quod  scis  nihil 
prodest,  quod  nesris  multiun  obesV.  cui  simile  illud  ccdesiasticum : 

'avc  maris  Stella,  ynonstra  tc  esse  matrem,  sumat  per  fr  precem  etc.' 

aliud  Ciceronis  eoceniplum :  'romposite  et  apte  sine  S(nientiis  dicere 

insania   est,  sententiose  sine  virbi/rum   et  ordine  et  modo  in/'antia\ 
Strebaeus,  De  verborum  electione  et  collocatione  (Basel  1539) 

1.  II  c.  7  und  S  (p.  202  fF.)  spricht  sehr  ausführlich  darüber.  Er 

geht  aus  von  den  bekannten  Stellen  Ciceros  (or.  3HÜ"  ItJtJtl".), 
wo  dieser  als  (Charakteristika  der  Konzinnität  die  löoxcoXcc  mit 

6aoLoteXfx^T(c  angibt,  wodurch  die  numerositas  erzielt  werde. 
Das  könne  mau,  bemerkt  der  franz(>sische  Stilistiker.  auch  an 

den  gercMmton  WrseTi  der  vulgären  Poesie  erkennen,  nur  daß  in 

diesen    die    Vorschrift   Ciceros,    sparsam    mit   diesem    Kunstmittol 

neral)0,  der  die  Provenzalen  zu  seiucn  'Ertindern'  macht  (cf.  Op.  Venez.  17'J0, 

vol.  U  16).  Cf.  auch  (uaramaria  Barbiori,  Dell'  origine  della  pocsia  riiuata, 
ed.  Tiraboschi,  Modena  1790.  Die  uioisten  Humanisten  konstati'Tien  bei 

ihrer  prinzipiellen  Abncigiuij^'  g©Ren  den  Keim:  er  sei  mitsamt  der  übrigen 

Verwahrlosung  der  Sprache  (s.  o.  S.  770,  1)  Ton  Hunnen.  Goten  und  Van- 
dalcn  nach  Italien  gebracht,  z.  B.  Giovanni  FranceBCo  della  .Mirandola  ep. 

ad  IV'trum  Bembum  de  imitatione  '1012'  in  der  zitierten  Ausgabe  Bembos 
IV  ;^31;  ebenso  Roger  .\8chara,  Tiio  scholcmaster  (1670)  p.  145  ed.  Arber 

(n.  23),  wo  aber  wenigstens  vergleichsweise  die  Rhetorik  herangezogen 

wird:  Quintilian  habe  ilie  h'rdner  seiner  Zeit  wegen  ihrer  zu  häufigen  An- 
wendung des  öuoiorAft'Tor  getadelt,  da«  sei  aber  noeh  nichts  gt'i^eu  den 

jetzigen  Mißbrauch  dieses  Ornaments  in  der  Poesie,  das  die  Hunnen  und 

Goten  mitgebracht  hätten.  Noch  im  XVHI.  Jh.  nannten  die  französischen 

Gegner  des  Reims  «lieseu  ein  omcwent  (rothiqiw^  cf.  Goujet,  Bibl.  frauv*.  LH 
(Paria  1741«  3f.9f.  ;{T6  und  Borinski  1.  c.  [o.  S.  i<69,  1]  821,  3. 
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ZU  wirtsoliaftrji,  l(;i(l«T  ̂ uii/  außer  acht  ̂ ^elaßsoii  wrrde,  wodurch 

eö  Reiuv  Wirkunj^  volhj^  vcTlinro.  So  niuüt«'  <mii  Mann  urteilen, 
der  vorh<T  (1.  1  r.  ())  den  Nachweis  j^eführt  hatte,  daü,  um  eine 

gute  Kedo  zu  Hchreihen,  daH  hoste  Mittel  (he  Lektüre  der  Dichter 

sei,  und  der  sicli  (hiher  wundeit,  daß  es  Leute  gehe,  weh^he  die 

Rhetorik  von  der  l'oetik  trennten,  (/uast  eloquentia  poemnte  non 
qierct. 

lovita  Hapirius  l^rixianus,  De  numero  oratorio  1.  V  (Köln 

1582)  18  f.  cuiusmodi  (sc.  rhythmornm  qtd  c  parilnis  niemtyris  simi- 
liier  vd  desinciitihas  rvl  codcntibus  conHUmt)  mnt  in  sncris  solennihus 
notissiwi  Uli: 

Fange  lincfita  gloriosi 

( 'orporis  mysferium 
et  Uli: 

Becorddre,  lesu  pie, 

Quod  mm  emisa  tu^e  viae. 
his  oratores  aut  certe  siniilibus  Kfuntur,  ut : 

Domus  tibi  deerat: 

Ät  habibas. 

Fecu n in  !>upera bat : 

AI  egcbas  (Cic.  pr.  Scaur.  45), 
et  fere  ubiainqtie  paria  axä  prope  parici  membra  alio  damo  memhro 

exiHpiuntur,  quod  genus  exm'nationis  löözcokov  et  7tcKQL6ov  vocant. 
ad  horum  similitudinem  fictos  arbitror  rhythmos  istos  Gcdlicae, 

Siadae  et  Hetrnseae  linguae,  qiios  in  hrnm-eyn  Petrarca  et  Dantes 
Aligerius  adduxerunt. 

Casaubonus  im  Kommentar  zu  Persius  (1609)  1,  92flP.,  freilich 

einer  von  ihm  falsch  interpretierten  Steile.  Die  von  Persius 

wegen  ihrer  Weichlichkeit  angeführten  Verse 
torva  Mimalloneis  implerimt  cornna  bomhiSy 

et  raptum  vitulo  eaput  abhtura  superho 

Bassaris  et  lynceyn  Maenas  ftexura  eorymbis 

Euhion  ingeminaty  reparahilis  adsonat  ecJto 

würden^  meinte  er,  wegen  der  ö^w.ozeXevra  (Mimalloneis  —  bombis, 

vitulo  —  superboj    getadelt,    ein    Irrtum    des    Casaubonus,    wegen 
dessen  sich  ein  langer  Streit  entspann,   dessen  Akten  man  z.  B. 

bei  Gebauer,  Anthologicanim   dissertationum   über  (Leipz.  1733) 

283  ff.   findet.     Persius    geht   Tom    Tadel    der    rhetorischen    Anti- 
theta  (V.  85 f.,  s.  oben  S.  288)    unmittelbar    über    zur    Persiflage 

58* 
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rejtgenössisclier  Diohtor:  Casaubonus  sah  in  den  Aniitheta  ganz 

richtig  jene  srhillernden  Sentenzen,  die  in  die  gorgianisch«!! 

Figuren  eingekleidet  wurden,  und  weil  nun  zufällig  in  den  darauf 

angeführten  Versen  nich  die  genannten  o^ioioTt'Xfvru  finden,  so 
meint«  er,  daß  der  Satiriker  gegen  ihre  Anwendung  auch  in 

Versen  Front  marhe.  Das  gibt  ihm  nun  Gelegenheit,  über  den 

Ursprung  des  Keims  in  Versen  kurz  zu  handeln:  er  leitet  ihn 

aus  dem  rhetorischen  ö^^l"^  ̂ ^^  (P-  130 f.  =  p.  95 f.  ed.  Dübner, 

Leipz.  1SS3):  commoflus  atqtie  e  vicino  fratisittis  est  a  Gorglanis 

figuris  in  j)rosci  ad  versnH}n  rhijthmos:  yogyiälnv  in  carniivi-  res 
vetus,  neque  enim  defuerunt  ne  inter  Graecos  quidem  vel  mrliore 

saecukt,  qiii  cam  vauitatem  in  poemat^i  saa  invthrent.  Nachdem 

er  hierfür  (mit  Unrecht)  auf  Grund  von  Plutarch  comp.  Aristoph. 

et  Menandri  c.  1  p  86)»  BC  einige  Beispiele  aus  Aristophanes 

angeführt  hat,  fährt  er  foi-t:  sed  in  comoedia  ....  utcnmque  hoc 
feras;  in  alio  carminis  (jenere  odiosa  res  ntque  ridicuia,  utique  in 

iis  prarsus  iniolerahilis,  qm  grandia  scribere  agyressi  maiestaieni 

heroici  carmvuis  puerilibus  his  figuris  infringere.yit  .  .  .  Ah  hoc  autein 

principio  et  ridicido  studio  rot»  yogyicc^eiv  in  poematis  origiaem 

hahuenint  vereis  rhythmici.  .  .  Hoc  solum  di/fenuU  Gorgiae  imita- 
ti/rcs  in  versa  ah  cinsd^m  aemidis  in  solxda  oratione,  quod  hi 

jtTcjOfG)^  simihtudinem  ponehant  in  f\ne  coli  vel  clausula  periodi, 

Uli  modo  in  eoniunciorum  versäum  ultimis  sylUibis,  modo  in  quinio 

srofipede  eiusdem   versus  et  fine. 

Endlich  noch  das  Zeugnis  eines  Mannes,  bei  dem  man  eine 

.Äußerung  in  dieser  Frage  kaum  erwartet.  Eine  der  besten 

alteren  Abhandlungen  über  den  Reim  stammt  von  einem  Pariser 

Arzt  lienatus  Moreau,  der  in  seinen  'Prolegomena  in  scholam 

Salerultajiam'  (1^)7:^!  fünf  Ka}»itel  diesem  Thema  widmete,  weil 
er  jiicht  dulden  wollte,  daß  seine  Kollegen  in  Salerno  medizi- 

nische Werke  in  gereimten  Versen  verfaßten.  Diese  fünf  Kapitel 

.«■ind  abgedruckt  bei  Gei)auor  1.  c.  (oben  S.  881)  )-^41  tf.  Er  sagt 
p.  )^43f.:  yyfknii  vtrstium  revocori  dchent  nd  u^iö^itona  xkI  ouolo- 

rtktvra,  quae  a  Quintilinno  lih.  !>  ifistif.  ornt.  radcntia  simditer, 

^imilitcr  d^sinrntia  et  eodcm  modo  dcrlinata  apprUantur.  qwie  qui- 
dem figurn,  si  adsit  tcmpcries,  orationcm  adtmulum  ejrornat,  alius 

ut  nimium  affectata  oduperatnr.  haue  sua  actnfe  cjcnfjüuvit  Lunlius 

apud  AifrViium  lih.  i^'  c^jp.  .s  (s.  oben  S.  884i,  in  Thucgdide  irrisit 
lUonysins   IffdiriwnasM'ns,    iv  AfmUio,    Tertidliano^  Afris  omnibus 
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pislerUdfi  damnavit.  fuU  autem  injtrimis  (^ni/nrum  profyrtUj  a  qui- 

Ima  repsit  ad  puetaa,  qui  ea  in  uno  auf  alOro  rarmin*'  u.n  feltciter 
iyüetjra  tomiim  ofiera  ingenioso  q^iodaw  ywvitatis  luxu  duiii  eo  velut 

flore  distinxfmnf.^) 

Ich  könnte  hier  abbrechen,  dofli  beulisichti^e  i(;h,  das  über 

den  Iteim  Ermittelte  in  einen  g^rößeren  Zusammenhang  einzu- 
reihen. Nachdem  wir  nämlich  an  einem  deutlichen  Beispiel  ge- 

sehen haben,  wie  in  der  Praxis  Poesie  und  Rhetorik  sich  ver- 

biind«^ten,  will  ich  jetzt  zeigen,  daß  auch  in  der  Theorie  die 
beiden  tausend  Jahre  und  länger  Hand  in  Hand  gingen. 

VfH.  Rhetorik  und  Poesie.^) 

1.  Das  Altertum. 

Ea    ist    oben   (S.  73  If.)    gezeigt    worden,    daß    seit    der    plato-  i.  dio  »u 
nischen  Zeit  infolge   des   übermiichtigen  Einflusses   der  Sophistik  Aj^chTu- 

die    einzelnen    Gattungen    der    Poesie    durch    die    Rhetorik    ent-     ̂ ^ 
weder   TöUig    verdrängt    oder    so    umgestaltet   wurden,    daß   mau 
hinfort  statt  echter  Poesie  fast  nur  mehr  Rhetorik  in  Versen  be- 

saß, und  zwar  ließ  sich,   wie  wir  sahen,  die  stetige  Degeneration 

am   deutlichsten  an  der  Tragödie  nachweisen.      Die   Einwirkung 

der    Rhetorik    auf   die    Poesie    ist    aber,    wie    hier   nachgetragen 

1)  Vgl.  außerdem  noch;  Pierre  Fabri,  Le  grand  et  vray  art  de  pleine 
Rethorique  (J620)  ed.  A,  Höron,  vol.  I  (Rouen  1889)  169.  Antonius  Lullus 

Balearia,  De  oratione  1.  VII  (Bas.  1658)  417.  Thomas  Campion,  Obser- 
vations  in  the  art  of  english  poesy  (1602)  ed.  A.  Bullen  (Lond.  1889)  232. 
Vaugelas,  Remwques  sur  la  langue  frau9oi8e  (1647)  ed.  Chasaang,  vol.  I 

(Paris  1880)  374  if.  Teeauro,  Dell'  ajguta  et  ingeniosa  elocutione  (Veuetia 
1663^  120. 

2)  Eine  Behandlung  dieses  Stotfes  fehlt,  wie  überhaupt  eine  historisch 
geordnete  Darstellung  der  poetischen  Theorien  bisher  nur  ein  frommer 

Wunsch  geblieben  ist.  Die  Dissertation  von  J.  Chr.  Winter,  De  eo  quod 

sibi  invicem  debent  musica  poetica  et  rhetorica  artes  iucundissimae,  Han- 
nover 1764,  bricht  vor  der  Behandlung  des  Verhältnisses  der  Poesie  zur 

Rhetorik  ab,  würde  auch,  nach  dem  Vorliegenden  zu  urteilen,  nur  allge- 
meines Raisonnement  enthalten  haben. 
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wenlen  iDuß,  schon  älter:  kürzJlich  hat  Diels^)  darauf  hinge- 
wiesen und  durch  ein  schlagendes  Beispiel  erläutert,  daß  schon 

Parmeiiides  der  Rhetorik  auf  seine  Verse  Einfluß  eingeräumt  hat 

durch  Anwendung  gewisser  in  der  heraklitisch- sophistischen 

Kuustprosa  üblicher  Worttiguren.*  i  Der  Praxis  folgte  bald  die 

Theorie.  Aristoteles  (Rhet.  111  'J.  1405*6)  und  auch  Isokrates 
(Euag.  n  fiF.)  haben  zwar  die  beiden  Künste  noch  scharf  voneiu 

ander  geschieden,  aber  als  in  der  ciceronianiscben  Zeit  von  den 

Dichtem  selbst  die  Frage  aufgeworfen  und  erörtert  wurde,  qiiid- 
iiam  esset  illnd  quo  ipsi  differreut  ah  aratorihtis  (Cic.  or.  66),  da  war 

man  in  Gefahr,  bei  der  großen  Ähnlichkeit  die  unterscheidenden 

Merkmale  zu  übersehen  (ib.  68):  durch  nichts  wird  das  schlagender 

bewiesen  als  durch  die  glänzende  Entdeckung  Leos  (Göttinger 

Prooeraiuni  lS9'2ß  p.  7  ff.),  daß  einzelne  der  veränderten  Bildungs- 
gesetze des  lateinischen  Hexameters  seit  Catull  und  Cicero  ihre 

Erklärung  aus  der  Rhetorik  finalen.  Während  aber  Cicero  — 

wenigstens  in  der  Theorie  —  noch  zu  verständig  war,  den  letzten 

Schritt  zu  tun^),  hat  nicht  viel  später  Dionjsios  von  Hali- 
karnaß,  ein  Mann,  den  die  Musen  bei  seiner  Geburt  mit  zornigen 

1)  In  seiner  Ausgabe  des  Parmenides  (Leipz.  1897)  26.  60  f. 

2)  Hier  noch  einige  weitere  Nachträge.  Für  die  Zeit  Piudars  ci.  Ol. 

2,  9-1  ff.,  wo  er  an  seinen  in  Sizilien,  dem  Stammland  der  Rhetorik,  leben- 
den Rivalen  (Siinonides  und  liakchylides)  speziell  die  Rhetorik  zu  nigen 

scheint  XäßQoi  TtccYyXcoaaicc),  aber  er  hat  sie  überhaupt  ungerecht  beurteilt. 
Für  Pindar  selbst:  die  Schoben  erklären  Pyth.  1,  36  (70)  Xo/og  rhetorisch, 
aber  mit  Tnrecht  (er  braucht  es  ho  wie  HerakJit  fr.  23  B.,  mit  dem  er  sich 

überhaupt  öfters  berührt;.  Für  Simonides:  v.  Wilaniowitz,  Nachr.  d.  (ieß. 

d.  \V'is8.  Göttiugen  18*.»7,  3'2.  —  Daß  übrigens  in  alter  Zeit  die  Dichter 
6o(piözai  hießen  (Find.  Isthm.  öU],  2H),  weil  sie  ao(poi  waren  (v.  Christ  zu 
Pind.  Ol.  1,  9),  mag  Männern,  die,  wie  t^uripides  und  Agathon,  Sophisten 

und  Dichter  in  einer  Person  waren,  die  t'bertragung  der  rhetürischen  Orna- 
mente auf  die  Poesie  erleichtert  haben,  denn  die  alte  Bezeichnung  war 

damals  noch  geläufig:  jEur.]  ivhe»'.  924  xXdvüt  cotpiarfi  öt>»;xt  d.  h. 'Ojxy'tt.  — 
Für  die  platonische  Zeit  wilre  aucii  auf  üorg.  502  D  hinzuweisen  gewesen, 

für  Sophokles  auf  Kaibels  Kommentar  zur  Elektra  (z.  B.  zu  210.  644.  1229), 

für  Euripides  auf  v.  Wilamowitz  zum  Herakles  p.  8(jf. ';  für  Theokrits  Eu- 
komion  auf  PtolemaiOH  11  ;17)  vgl.  Puechelcr,  Huldigungen  für  Könige  vor 
Zeiten  in:  Deutsche  Revue  1897  p.  6  f.  vdee  Separatabzugs). 

3)  Vgl.  noch  de  or.  111  27  jxjetui  est  proxima  cognutio  cum  oratorihus. 
hei  »einem  Lehrer  hatte  er  gelernt,  eine  längere  Stelle  der  Andria  de« 

Terenr.  nach  allen  Regeln  der  Kunst  als  rhetorigches  Musterstück  zu  zer- 
legen: de  inv.  I  38. 
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Auj^eii  uiigoblickt  liulxin,  ̂ eiwaj^t,  diis  ji(roßo  ̂ \f(Srti^nov,  wie  itt 
OH  nennt,  dor  Welt  zu  otlonbaren,  diiß,  wie  die  best«»  Hede 

poetisch  sei,  so  die  beste  Poesie  rhetorisch  (de  coinj)  verh.  26  f.), 

und  nur  dudurch  liat  er  uns  einigermaßen  v(*rflöhnt,  daß  er  zum 
Beweis  eine  Perle  jrriechisclter  L>rik,  (bis  Danaelied  des  Sirao- 

nides,  überliefert,  das  ihm  eine  J^robe  der  'zivilen  Rede  eines 

gebildeten  Mannes'  ist.')  Ein  Zeitgenosse  Strabons,  Alex  and  ros 
aus  EpheBOs,  war  zugleich  Rhetor  und  Dichter  (Strab.  XIV  042). 

Die  nahe  Verwandtschaft  heider  Künste  bezeugt  um  dieselbe  Zeit 
Ovid  in  einem  Brief  an  seinen  Kreund,  den  Redner  und  Rhetor 

Cassius  Salanus,  den  Lehrer  des  Germanicus  (Plin.  n.  h.  XXXIV  47); 
ex  Ponto  U  4,  57  if. 

hxüc  (Gernianico)  tu  cum  placeas  et  vei'ticc  sülera  tangas, 
scripta  tarnen  profugi  vatis  hahenda  putas. 

scäicet  ingeniis  aliqua  rst  concordia  iunctis 

d  servat  stiidii  foedera  quisque  sui. 

tu  qtwque  Pieridum  studio,  studiose,  tetieris 

ingenioque  faves,  ingeniöse,  mso. 
distat  opus  nostrurn,  sed  fontihus  exit  ah  isdem, 

artis  et  ingenuae  cultof  uterque  sumus. 
thyrsus  enim  vohis,  gestaia  est  laurea  nohiSy 

sed  tarnen  amhobus  dehet  inesse  calor. 

1)  Überhaupt  sind  die  alten  lyrischen  Dichter  iu  der  Kaiserzeit  wesent- 
lich zu  rhetorischen  Zwecken  wieder  hervorgezogen  worden:  das  beweisen 

sowohl  die  theoretischen  Vorschriften  der  Rhetoren  (z.  B.  [Menander]  ubqI 

iniSsL-Kx.  III  p.  393,  6  if.  Sp.,  vgl.  den  Index  der  Spengelschen  Rhetores  s.  v. 
Alcaeus  Alcman  Bacchylides  Pindar  Sappho  Simonides  Stesichorus)  als  auch 

die  Praxis  des  Dio  Chrysostomos,  Aristeides,  Himerios,  Libanios.  —  Bei 
dieser  Gelegenheit  will  ich  eine  hierher  gehörige  Stelle  des  Quintilian 
(X  1,  63)  über  Alkaioa  emendieren.  Die  maßgebende  Hs.  G  hat:  Älcacua ,  . . 

in  eloqiiendo  quoqtie  brevis  et  magniflcus  et  dicendi  et  plerumque  orattonis 
similis  sed  et  eins  sit  et  in  amores  descendit,  maiorihxis  tarnen  aptior. 

Daraus  wird  in  den  Ausgaben  auf  Grund  der  Intei^polation  einer  jungen 
Hs.  {diligens  für  dicendi)  und  einer  Konjektur  der  Kölner  Ausgabe  jetzt  ge- 

schrieben: magnificu^s  et  diligens  et  plerumque  oratori  similis,  sed  et  lusit. 
Nur  das  letzte  Wort  ist  richtig  konjiziert  (doch  ist  vielleicht  lussit  von 

Quintilian  gesehrieben,  cf.  cod.  Pal.  Yerg.  Aen.  XI  427),  aber  das  übrige 
ist  so  zu  schireiben  magnißcus,  et  incendit  pleii^mquc  oratio  civili 

similis y  cf.  für  incendit  X  1,  16  und  für  das  übrige  Dionys.  'vcsgl  pna. 

p.  20  üs.  'Alxaiov  (Sy^önai  . . .  ngo  ccnccvxcDv  xb  t(ov  TtoXirmav  noirnidroiv  ̂ og' 
noXXaxov  yovv  zb  ̂ ixQOv  xigsl  TtSQtsXoi,  q7}xoqsIccv  uv  bvqoi  TtoXizL-Ki^v. 
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iitquc  meis  nnmvris  tun  dat  facundia  nervös^ 
sit:  vrnit  a  nohis  i)i  tua   vcrha  tiüor. 

iure  i(jitur  studio  confhnd  cnrmifui  veairo 

ft  co7nni fl ifi /  sarr^i  tnend'i  putas. 

Quinti  I  iiifi  X  2^  21  muß  sich  gegen  solche  wendeu,  die  in  der 

Poosie  oiatorcs  aiit  dvclanvitorcs  uachahmen,  ///  <iai>  mmina  pars 

ermt.  Fronto  schreibt  an  Marcus  als  Caesar  (ep.  111  IG  p.  54  \. 

in  der  Kritik  einer  cpid' iktischen  Hede  seines  Schülers):  quid 

igiiur  Ennius  cgit  quem  kyisti,  quid  fragoedme  ad  versum  suhlimitcr 

fariundum  te  iuvcnint?  plerumque  cnim  ad  orationew  fa- 

cifiidtim  rerSKs.  nd  V('rs}fica)idnm  oratio  magis  adinvat. 

Maxim  US  Tvrius  macht  alles  Krnst»»s  darauf  Anspruch,  Poetik 

zu  h4iren:  diss.  VII  8  ̂ (XQ{^h\?.\^i^^v  cl^  v^ug^  cj  veoi.,  xaQaoxfvr} 

X6ycov  iivni  Ttokvxovg  xcci  jtoXv^SQrjg  y.al  ndacpotjo^ . . .'  eixe  ti^ 

Qr^QOQtt'cig  f'pa,  ovTO^*  avtiö  dpo^iog  Äöyov  jTQOXfiQog  xcd  :ioXvaQxiig 
x«J  6VJCO()og  .  .  .  .^  kixt  xig  noL7]tixfig  f(>«,  i]7CBT(o  TCOQuid- 

lisvog  (dXo^ev  zi<  ̂ stqu  ^övoi'.  rriv  Ob  üik}.i}v  jfopry/tßi' 

XccfjLßavsTio  ii'Tfv&eif^  rö  tSoßaQoi^  to  iTUCfuveg^  ro  ÄauTtQÖv^ 

t6  yovLfiov.  rö  evd^eov^  tt)v  OLXovofu'av^  riiv  dt}auciTOVQyica'^  t6 
xata  rag  (pioväg  ärcc^tf^nov^  rö  'xard  ri^v  c<Qfioi'iccv  a-xxcaörov. 
Die  Fusion  war  eine  so  völlige,  daß  etwa  im  II.  .lahrh.  n.  Chr. 

jemand  ein  von  ihm  verl'ertij^tes  Epigranun  m^xoQiKi]g  tcovov 
nannte  (442  Kaibell  Um  dai?  zu  versteh«^n,  muß  man  bedenken, 
daß  die  So])histen  jener  Zeit  die  Poesie  nicht  bloß  in  der  Theorie 

als  ihre  Domäne  ansahen,  sondern  auch  in  der  Praxis  nicht 

selten  den  i*egasu.s  bestiegen:  so  kann  sich  Aristeides  nicht  L,^enug 

dann  tun,  von  seinen  Gedichten  zu  sprechen'),  über  die  freilich 

die  richtende  Nachwelt  das  Todesurteil  gesprochen  hat:  so  dich- 

teten im  II.  .lahrh.  die  Soj)histen  Skopelianos,  Adrianos,  Hippo- 

dromos  (Philostr.  v.  .soph.  1  1  1,  r>.  II  10,  f).  II  27,  G),  im  III.  Jahrh. 

Ammouios  und  Ptolemaios  (Porph.  v.  Plot.  20),  im  IV.  Jahrh.  ein 

Freund  iles  Libanios*),  bei  den  iuimern  z.  B.  Ti.  Sempronius 

Cira«ch\i.s,    d»T     Freund     Ovids,     Maternus,     Plinius    d.    .1.    usw/*) 

1)  Cf.  H.  naumifart,  Aelius  Aristidee  dieipz.   187-4)  4H  tf. 

2)  Lib.  ep.  321  von  einoin  ji^ewinaen  Khet<jrio8:  <iiä  no'üubv  u,\v  prjröpwv, 
ovx  iXatr 6vtov  dl  jroitjrotv  &(fiYftivoi  xori  wy  Ocy^^'^i  ̂ "^   tovto  xccxiivo. 

8)  Au»  spikh'nT  Zeit  vgl  /..  H.  Sidon.  Ap.  ep.  IX  13  von  dem  pallipchcn 
iiednor  Lampridiua  ycf.  cp  VIII  11,  3  v.  22  tf.  und  §  5):  declamans  gemini 

jj andere  fuf»  .^tili  ]  cvram   disapitlis  Jiurdifjalrtrs'bus,  .>>owio  mehrere  der 
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2Jücpi6Ttji;  wurden  <li<'  IJe/oichrnm^  ̂ Kmc1mtiii{iü<'Ii  für  (Jon  Kh«  tor 

wie  den  Dicht<'r. ' )  Dt^klumutionen,  w<'lcho  die  üblichen  Schul- 

theuiata  in  Versrn  belumdeln,  sind  uns  zidilreich  erhalt^'n.*) 
Zn  vielen  Dichtern  sclirieh  man  Kommentare,  die  wesentlich 

oder  auBSchlieBlich  (hiR  Rhetorische  behan(hdten,  so  Eustathios 

auf  Grund  sehr  viel  älterer  Quellen  (deren  iMaterial  his  in  die 

Zeit  des  Antisthencs  zurückreicht)  zu  Homer *M,  Aelius  DonatuH 

und  Eugraphius  zu  Teren/,  Clandiuß  Douatus  zu  Vergil^j,  aus 

dessen  Äueis  mau  Themata  zu  rhetorischen  Deklamationen  nahm.^) 
Ist  es  da  zu  verwundern,  daß  man  schließlich  im  Ernst  und  mit 

Professoren  in  Bordeaux:  Auson.  2,  7.  3,  3.  5,  9.  21,  14.  26,  3;  AnsoniuR,  Si- 

doniuy,  Knnodius  (cf.  seine  eignen  BemerknB<?en  p.  396  ff.)  selbst  und  über- 

haupt lue  meisten  Literaten,  Als  es  Kaiser  C'onatantius  mit  der  Rhetorik 
nicht  ghicken  wollte,  warf  er  sich  aufs  Versemachen,  aber  mit  ebensowenig;^ 
Erfolg:  Amin.  Marc.  XXI  Iti,  4.  An  König  C^ilperich  preist  Fortunatus  carra. 

IX  1  die  eloquentia  und  poesis.  Für  die  allgemeine  Anschauung  bezeich- 
nend ist  auch  Paulinus  NoI.  ep.  16,  6,  wo  er  Cicero  mit  folgenden  Worten 

preist:  omniiim  poetarum  floribus  spiras,  omnium  orataruvi  fluminibtis 
exundas.  Cf.  außerdem  Monnard,  De  Gallorum  oratorio  ingenio,  rhetoribug 

et  rhetoricae  scholis  (Dias.  Bonn  18-48)  54  ff. 
1)  Cf  oben  S.  324  f.;  für  die  frühere  Zeit  (außer  S.  884,  2)  die  Zitate 

bei  Clem.  AI.  I  329  P.  Cf.  auch  die  treffenden  Bemerkungen  Rohdes,  Der 

gr.  Koman  332  ff.    W.  Schmid,  Der  Attizismus  I  214,  34. 

2)  Für  da3  Griechische  Tgl.  die  berufene  vnod-söig  des  elfjährigen  Q.  Snl- 
piciua  Maximus  aus  dem  J.  94  n.  Chr.  bei  Kaibel  epigr.  618;  femer  die 
Anacreontica  des  Johannes  von  Gaza  (a.  VI)  ed.  Abel  (Berlin  1882)  66  ff., 

darunter  eins  mit  der  Überschrift  rtvag  <^ccvy  sünoi  idyovj  i)  'Atpqolfixri  ̂ tj- 

xovGd  tbv  "A&coviv,  ein  anderes  Xoyov  ov  iTtsSsi^ccro  iv  ly  'hy^^Q^  ̂ ^^  9^^ 
icov  iv  Tfj  savTOv  öiaTQißfj.  Manches  derart  aus  dem  Lateinischen  in  der 

Anthologie  (z.  B.  n.  21  Riese),  cf.  Teuffei  -  Schwabe,  Gesch.  der  röm.  Lit.  * 
§  45,  ,9.  323,  7.  Friedländer,  Sittengescb.  IIP  (Leipzig  1881)  350.  Daher 
wählten  auch  umgekehrt  die  Rhetoren  für  ihr©  Deklamationen  gem.  poetische 
Stoffe:  Quint.  III  8,  53.  Serv.  z.  Aen.  X  18. 

3)  Cf.  G.  Lehnert,  De  scholiis  ad  Homerum  rbetoricis,  Diss.  Lcipz.  1896; 

übrigens  schon  Lehrs,  De  Aristarchi  stud.  Hom. '  (Leipz.  1882)  4ii2  f.  466, 
und  über  rhetorische  Dichterparaphrasen  überhaupt  derselbe,  Die  Pindar- 
^cholien  (Leipz.  1873)  60  ff. 

4)  Auch  Servius  benutzte  solche  Scholien,  wie  sie  dem  Claudius  Donatua 

vorlagen  (z.  B.  zur  Aen.  VI  847  est  rhetoricus  locus)^  cf.  J.  Moore,  Servius 

on  the  tropes  and  figuree  of  Vergil  in :  The  American  Journal  of  Philol.  XII 

(1891)  157  ff. 
5)  Cf.  Servius  zu  X  18  Tüianiis  et  Calvtis  ihtmata  omnia  de  Vergüio 

elicuerunt  et  deformarunt  ad  dicendi  u»umy  wir  haben  eine  dictio  des  Enno- 
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Ausführlichkeit    die    Frage   erörterte,   ob   Vergil    ein    Hedner   oder 

ein   Dichter  sei?  ̂ ) 
*  ">♦•  Duli    die    Foliren    dieser    tlieoretischen    Maxime    \erhäncrniftV()U 

m.  Die  waren,  ist  bet?reiflich.  Bei  den  Grienhen  treten  sie  weniger  in 

nocheo-  Eini,elheiten  hervor*),  als  in  der  allt(eineinen  Tatsache,  d^ß 
sie  nach  Theokrit  .Jahrhunderte  lang  keinen  nennenswei-ten  Dich- 

ter gehabt  haben:  die  alles  überwuchernde  |{hetorik  tütete  im 

V^erein  mit  iler  didaktischen  Poetik  in  stcti}4;em  Fortschritt  alles, 
was  etwa  noch  von  zarten  Reisern  echter  Poesie  in  der  Lvrik 

des  Herzens  oder  des  Kultus  übrig  geblieben  war.  Erst  als  das 

gesteigerte  religiöse  Bedürfnis  dein  (iefühlsleben  einen  neuen 

Lihalt  gab,  tat  sich  der  Garten  der  Poesie  wieder  auf,  jedoch 
nicht  mehr  vom  Quell  rein  hellenischen  Fühlens  und  Könnens 

befruchtet:  die  phantastischen  Schöpfungsmythen  der  späten 

*(>rphiker',  (inostiker  und  der  verwandten  Kreise  sind  zwar  eine 

in  ihrer  Art  grandiose  Poesie^),  aber  von  der  rein  hellenischen 
einfachen    Natürlichkeit    »nid    plastischen     Realität    ist     in     ihnen 

dins  28  p.  505  f.  H.:  vcrba   Didmu's,  cum  abeuntem  ciderct  Aeneam  (über  IV 
3r>.">  tf. ;  über  dief!ell)en  Verso  Antli.  lat.  2ö6  Kiede),  cf.  auch  August,  conf.  I  17. 

1)  rr.  aulier  dem  I  »ialoglraf^ment  des  Aunius  Florus  (^worüber  zuletzt 

K.  ilirzel,  Der  Dialog  II  6i  f. )  Macrob.  aat.  V  1,  1.  Über  die  Autorität  Vor- 

gils  bei  Rhetoren  cf  D.  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo,  übersetzt  von 

M.  Dütyohkc  (Leipzig  1875)  :V2  tf.  ü4.  122.  -  übrigens  war  ein  ähnliches 

Thema,  ob  Cicero  oder  Publilius  Svruß  'beredter''  gewesen  sei,  was  einige 
zu  gunsten  des  letzteren  entschinlen  zu  haben  scheinen  (l*etron  c.  55\  der 
ja  auch  tatsächlich,  wie  die  scharf  zugespitzten  Sentenzen  beweisen,  von 
der  Hhetorik  stark  beeinflußt  war. 

2)  Für  Agatlion,  Kuri})i<Ies  und  Kallimachos  s.  oben  S.  882  tf.  Auch 

Theokrit  hat,  wie  Kallimachoa,  die  Anapher  sehr  oft  verwendet,  aber  mit 

unvergleichlich  «^röliorer  Kunst  als  jener,  wofür  z.  ß  das  erste  Uedicht  viele 

Belege  enthält.  Dagegen  wirtschattet  .\pollonios  von  Khodos  nach  ho- 
merischem Muster  sehr  bparsani  mit  solcheji  Mitteln:  in  «len  lH(i2  Versen 

des  I.  Huches  hudet  sich  Anapher  nur  dreimal  in  Keden  (2M()i.  'd'mi.  418  f.), 
zweimal  in  einem  Oleichuis  (126Gif. i,  zweimal  sonst  (683.  1287\  außerdem 

\ibrrhaupt  k».'ino  rhetoriRche  Worttigur. 

:{)  Z.  H  drr  oben  ̂ S,  862  fi  :in;.'«'tuhrtr  Hymnus  der  Naassener,  der  an, 

die  Großartigkeit  Goethescher  l'hantasie  und  Sprache  in  dem  Fragment  des 
Aluisver  erinnert;  ferner  der  herrliche  Mythus  (in  Hymnenform)  vielleicht 

d«s  Bardü.sanes  von  der  Seele,  erhalten  in  den  syrischen  Thomasakten,  in 

englischer  Übersetzung  bei  W  Wright  in  seiner  Ausg.  der  A})ocryphal  acts 

of  the  apostles  11  ̂ London  1871)  2:i8  tf.,  deutsch  bei  U.  Lipsius,  Die  apo- 
kryphen Apostclgesch.  1  ̂ Braunschw.  1883)  2i>2  Ü. 
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kaum  mehr  ofcwas  zu  s]>LlnMi:  di(^  (ilut  und  (/:»Htaltuii^HlosigkMit 
t)rient,alisc}ior  IMuintasiik  doniiiiiürt  in  iliniMi,  wie  Hpät^T  im  Kpos 

des  NoimoR;  nur  die  katholisch -ohristliclui  Diclitun^,  z.  H.  die 

de8  Gn'^v)r  von  Nazianz  (obgleich  auch  in  ilir  den  üulierlichen 
Mitteln  der  Khoturik  ein  großer  S})ielnium  zugestanden  wurde), 

verstand  es,  mit  dem  lyrisehen  Schwnng  t)der  der  einfachen  Tiefe 
der  (ledanken  die  (tesetze  heilenisclier  Schönlieit  wieder  so  weit 

zu  verbinden,  als  es  bei  der  veränderten  Lage  der  Zeiten  über- 
haupt noch   möglich   war. 

In   der  lateinischen   Poesie,   deren  Produkte   quantitativ   die  ̂ '^^'^  ̂ *' 
.  .  Uiinw. der  griechischen  weit  übertreten,  können  wir  die  verderblichen 

Einflüsse  der  Rhetorik  überall  verfolgen.  Die  Tragödie  war  hoch- 
rhetorisch: mau  scheute  sich  nicht,  die  Fazetien  der  Kunstprosa 

reichlich  anzubringen:  die  rhetorischen  Homoioteleuta  des  En- 
nius,  sowie  die  doppelte  Witzelei  in  dem  Vers  Priamo  vi  vitam 

evitari  haben  wir  bereits  oben  (S.  839)  kennen  gelernt.  An  Ac- 
cius  bewunderte  mau  so  sehr  die  rednerischen  Agone  seiner 

Tragödien,  daß  man  ihn  fragte,  warum  er  nicht  als  öffentlicher 

Redner  auftrete  (Quint.  V  13,  48).  ̂ i  Aus  Pacuvius  führt  der 
Verf.  der  Schrift  an  Hereunius  II  23,  36  ein  tolles  Stückchen  an, 

in  dem  der  Dichter  mit  Synonymen  unerträglich  witzelt^);  die 
Beschreibung  eines  Sturms  (V.  411  ff.  Ribb.)  ist  ganz  nach  der 

Schablone  (s.  o.  S.  286.  408,  2);  seine  contorta  exm'dia  verspottet 

Lucilius  V.  718  L.^)  Über  den  Redner  und  Tragiker  C.  Titius 
schreibt  Cic.  Brut.  1H7:  huius  orationes  tantum  argutiarum,  tanium 

exemplarum,  tantum  urhamtatis  habent,  ut  j^acne  Attico  stilo  scriptae 

esse  videantur.  easdem  argutias  in  tragoedias  satis  quidem  ille  acute 

sed  parum  tragice  transtulit.  —  In  der  epischen  Poesie  eröffnet 
gleichfalls  Ennius  den  Reigen.  Er  hat  seine  Freude  an  scharf 

zugespitzten  Antithesen:  205 f.  V. 

qiwmm  virtutei  belli  fortuna  pepercit, 

eortmdem  libertati  nie  parcere  certum  est, 

359  f.  quae  neque  Dardan  iis  campis  potuere  perire 

nee  cum  capta  capi  nee  cum  co7nbusta  cremari, 

an   eineon    auf   Gorgias    zurückgehenden   Bonmot  (s.  o.  S.  384  f.) 

1)  In  den  Pragmatica  scheint  er  seine  eigne  Diktion  rhetorisch  analysiert 
zu  haben,  cf.  Rh.  Mus.  XLIX  (1894)  531  ff. 

2)  Cf.  F.  Marx  in  der  praef.  seiner  Ausg.  p.  92.  132. 
3)  Cf.  L.  Brunei,  De  tragoedia  apnd  Rom.  comapta  (Thos.  Par.  1884)  95  ff. 
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141  f.  volturus  in  spinis  miserum  mandrhat  homonem. 

heu  quam  crudeli  comiebaf  memhra  sepulcrOf 

Tor  allem    auch   an  Wortfignreii,   unter  denen    die  oft   durch  alle 

Wörter  des  Verses   hindurchgehende   Alliteration  die  größte  Rolle 

spielt  (cf.  7.  B.  4.  9.  113.  311.  452.  471.  47s  i,  aber  auch  der  Gleich- 
klang am  Ende: 

107   maeretites  fJcntes  locrinnarites  coynmiseratües 

(das  typische  Beispiel  der  späteren  lüietoreii  für  das  o^oiö^rco- 

tov)  und 
412  si  lud  si  nox  si  mox  si  iam  daki  sii  fruXy 

sowie  Wortspielereien: 

sat.  32  ff.  ndm  qui  lepide  postidut  dlienim   fnisirdri 

quam  frustrast,  fnisfra  illum  dkit  frustra  e^se. 

nam  qui  se  frustrari  quem  frustras  sndif, 

qui  frustratur  frustrasty  si  die  nox  est  frustra. 

Lucrez  hat  dagegen,  soweit  ich  mich  aus  früherer  Lektüre  des 

Dichters  erinnere,  die  äußerlichen  Mittel  der  Khetorik  erheblich 

zurücktreten  lassen,  z.  B.  die  Alliteration  auf  eine  geringere 
Anzahl  von  Worten  eines  Verses  beschränkt  und  sie  nur  zur 

Hebung  des  Ethos  verwendet;  Wortspiele,  die  unserm  Gesc.hmack 

wenig  entsprechen,  verschmäht  auch  er  nicht,  z.  B.  111  88H 

7Uim   si   in   morte   ynalumst   malis   morstique  ferarum 
tractari, 

cf.  Munro  zu  I  87ö  und  Heinze  zu  111  304.  Wie  ganz  anders 

aber  als  dieser  gewaltige  Dichter  sein  antiker  Herausgeber  (.'icero. 
Über  seine  poetischen  Versuche,  auf  die  er  sich  selbst  so  viel 

zugute  tat'),  hat,  wie  man  w»'iß,  schon  die  nachfolgende  Genera- 
tion den  Stab  gebrochen:  Cicerotiefn  eUxjuentia  sua  in  cnrminilnts 

dfstituU  sagt  fassius  Severus  bei  Seneca  contr.  praef.  III  H.  Er 

hat  die  kümmerlichen  Verse  mit  den  ihm  als  K*»duer  geläufigen 
Mittelchen  auszuputzen  unternommen,  aber  solche  argutiae  wie 

die   in  den   berüchtigten    Versen 

1)  Wai  ihn  dazu  ver&nlaßte,  sfin«'n  IV^iMUt  zu  tnunien,  hat  ihm  ein 
Humanist  richtig  nach^fählt.  Melaiichthon,  Kloipientiae  encomium  (ed. 

K.  llartft'lder  in:  Lat.  Literaturdenkm.  de«  XV.  u.  XVI.  .lahrh.  herauaj;.  von 

Hrrriiiaiin  ujid  SzamatöUki,  H^U  4,  Herliu  1891)  42  f  :  ̂ Hsit  M.  Circro  fa- 

nifidiam  icrsthus  fcribetulis  <iU  eiiwqnt  <jö  causam  ft  ititcpf.  8crip^it>»<  Carmen 

et  poctarnm  ptfmtudwsum  fuisne  coH8iat\  cf.  auch  (^uiut.  X  6,  4.  15  f. 



Rhoiorik  und  rociie:  Alt<;rt(iin.  HlH 

0  foriunatam  uatam  mv  coushU'  litnnam. 
cedant  antut  toqavy  cnnccdat  laurea  laudi 

liubeu    iliu   ein    für    aiW  MuU.'    koiiiprüinittiert. ';     Auf   diu    rluMo 
riHcheu    IIoinoiotehMitu,    die  er   in    demsolbcn   (Jeclicht   verwendet«, 

ist  schon  oben  (S.  H.'iO)  hingewiesen  worden. 

Unter  den  Au^usteern  hat  Vergil  mit  dem  t'ein<jn,  ihm  eij,rneü 
ästhetischen  Takt  dem  Riietoriselien  einen  sehr  beschränkten  Kunni 

angewiesen:  daß  er  es  iii«'ht  aus  Unvermögen  tut,  zeigen  zwei 
solche  Meisterstücke  wie  die  Rede  des  T-urnus  XJ  378  ff.  und  vor 

allem  die  der  luno  VII  1*93  ff,  für  deren  indignatio  die  scharfen 
(aus  Ennius  übernommenen)  Antithesen:  num  eapti  potnere  mpi? 

num  incf^isa  (kcmurit  |  Troia  virosf  wohl  angemessen  sind.  Zwar 

hat  er  gelegentlich,  z.  T.  wohl  nach  Ennius,  Argutien  an  Stellen, 

wo  wir  sie  nicht  erwarten^  aber  man  muß  mühsam  suchen,  bi.s 

raau  sie  findet,  und  vielleicht  sind  wir  Moderne  darin  zu  sensitiv.*) 
Bin  spitzes  Bonmot  seiner  Zeit  (s.  o.  S.  284)  hat  er  feinsinnig 

durch  Umschreibung  vermieden,  wofür  ihn  Seneca  (suas.  2,  20) 

lobt.^)  Wie  im  Charakter  so  war  auch  in  seiner  Poesie  Ovid 
der  Widerpart  Vergils;    man    erkennt   das   besonders   deutlich  da, 

1)  Die  Humanisten  disputierten  über  diese  Verse  pro  et  contra,  cf,  Eras- 
inus,  Dial.  Oicerouianus  I  984  F.  Steph.  Doletus,  Dial.  de  imit.  Ciceroniana 

advereus  Erasmum  pro  Longolio  (Lugd.  1535)  136  f.  Cae«.  Scaliger,  Poe- 
tica  1.  IV  c.  41  p.  613.  Andr.  Scbottus,  Cic.  a  calumniis  vindicatus  (1613), 
ed.  Fabricine  (im  Anhang  z,u:  Ciceronis  filii  vita  Simone  Vallamberto  auctore, 

Hamburg  1730)  c.  10  p.  148  ff.  Turnebus,  Adverearia  VU  19.  Die  dem 
fortunatam  natam  analoge  Spielerei  in  einem  Brief  an  Brutus  (bei  Quint. 

IX  4,  41)  res  mihi  invisae  visae  sunt^  Brüte  wollte  Doletuß  1.  c.  durch  Um- 
stellung beseitigen. 

2)  Ich  meine  die  Wortspiele:  Aen.  I  399  puppesque  tuae  pubesque  tuo- 
rum  (worüber  cf  Quint.  IX  3,  75).  11  494  ßt  via  vi  (ennianisch)  IV  238 

parere  parabat  (vielleicht  ennianisch)  271  qtta  spe  Libycis  teris  otia  terris 

VI  204  auri  aura  X  191  f  dum  canit  et  maestum  musa  solatur  amorem^  |  ca- 
nentem  molli  pluma  duxisse  senectam  (wohl  nicht  gefühlt)  Georg.  II  328  avia 

turn  reso7iant  avibus  virijidta  canoris  (cf.  Auct.  ad  Her.  IV  21,  29.  Quint. 
IX  3,  70).  Cf.  darüber  schon  G.  Vossius»  Inst.  or.  (1606)  1.  V  c.  4  (p.  345 f. 

der  3.  Ausg.).  Ferner  eine  Antithese,  wo  sie  nach  unserm  (aber  nicht  nach 
antikem:  cf.  Naeke  zu  Val.  Cat.  p.  285.  287)  Gefühl  nicht  am  Platz  ist: 

IIl  181  agnovit  se  .  .  .  .  novo  veterum  deceptum  errore  locoi'um  (cf.  dazu  Ser- 
vius  und  Conington).  —  Von  R.  Braumüller,  Über  Tropen  und  Figuren  in 
V.«  Aneig  ist  nur  der  erste,  die  Tropen  behandelnde  Teil  erschienen  iProgr. 

des  Wilhelmsgymn.  Berl.  1877). 

3)  Vgl.  übrigens  Leo  praef.  Senec.  trag.  p.  155,  10. 
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wo  beide  (lensell)oii  wStoÖ'  behandeln,  /.  B.  er/ählt  Ver^il  (Aeu. 
III  o8<Stf.)  die  Bej^exiiiing  des  Odysseus  mit  dem  Zyklopen  wie 

ein  Dichter,  Ovid  (Met.  XIV  ICu  ff.)  wie  ein  Deklamator,  wobei 
er  last  in  denselben  SehwuUt  verfällt  wie  der  Grieche  Dorion 

bei  Seneca  suas.  1,  12.  Wie  man  aus  des  älteren  Seneca  Schriften 

weiß,  galt  er  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  als  Dichter  unter 

den  Deklamatoren  und  als  Deklamator  unter  den  Dichtern'):  die 
Rlietoreu  nahmen  ihre  coucetti  aus  ihm,  er  aus  den  Rhetoren 

und  /.war  nicht  aus  den  vorsichtigen,  sondern  den  tiberkühuBn 

(cf.  /..  B.  Sen.  contr.  II  4.  11  f.).  Nichte  hül^^f^her  als  die  Anek 
dote,  die  Seneca  mit  Berufung  auf  Albino vanus  Pedo  erzählt: 

Freunde  bitten  den  Ovid,  ihm  drei  Verse  bezeichnen  zu  dürfen, 

die  er  aus  sei  neu  Gedichten  beseitigen  solle,  er  bedingt  sich  aus, 

seinerseits  drei  ausnehmen  zu  dürfen,  die  vor  dem  Augriff  jener 

sicher  sein  sollten;  beide  Parteien  schreiben  die  Verse  auf  und 

es  stellt  sich  heraus,  daß  auf  den  Zetteln  beider  Parteien  die- 
selben   Verse  i^lehen,  nämlich: 

semibovenuiiu'  virum  scmivirHmqw  horem  (a.  a.  II  24) 
et  gelidnm  Borcan  tydidnnujue  Nofum  (am.  11  11,  10) 

(der  dritte  ist  durch  eine  Lücke  im  Te.\t  des  Seneca  verloren):  „er 

kanulo,  fügt  Seneca  hinzu,  seine  Kchler,  aber  «t  liebte  sie".  Das- 
selbe gilt  von  den  meisten  seiner  Leser  in  der  Kaiserzeit:  in 

einer  Zeit,  wo  Genie  die  Parole  war,  mußte  der  inycuiosissinnis 

poetd  der  Liebling  aller  sein,  wie  unter  den  Piosaikern  Seneca 

der  Sohn,  der  Geistesverwandte  Ovids.  Wir  brauchen  einen 

Kommentar  zu  Ovid,  in  dem  seine  Stoffe  mit  den  uns  bekannten 

Deklamationen  verglichen-')  und  seine  X'erse  —  inhaltlich  und 
formell  -  -  von  diesem  (Gesichtspunkt  aus  analysiert  wenieu:  aus 

dt^n    Khetoren,   die   seit   Gorgia>   die   Leuchtkugeln    ihres    Esprits 

1)  Deti  &ymv  des  Aia.x  und  Ulixefl  Met.  XIII  zitiert  Quintilian  V  10,41) 
zugleich  mit  dem  Streit  dea  Llodius  und  Milo. 

2)  /.  U.  dt-r  Phaethonmythu.x,  der  ganz  ähnlich  behandelt  wird  in  der 
poetiacheti  DoUlauiation  des  C^.  Siilpicius  Maiimua  iKaibel  epigr.  C18)  und 

von  l.ukian  dcor  dial.  25,  alle  ̂ 'ewiß  nach  älterer  Vorlafre,  cf  die  An- 

merkuu;;«ii  Kailielfl  und  G,  Lafaye,  De  poctur.  et  orat.  certauiinibu>  ('Paris 
1888)  73  tr  f>ie  Kt>ntrover3e  Senecas  II  7  wird  von  C)vid  in  den  Meta- 

morphcisen  ]iooti«ch  })ehandelt:  ich  tinde  die  Stelle  leider  nicht  wieder.  — 
Aticli  \!biii. »vanus  Pedo,  der  Fr«^und  Övids,  beschreibt  bei  Seneoa.  buh».  1,  15 
den  Ozean  mit  denselben  Farben  wie  die  dort  angeführten  Khetoren 
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Aufsteigen  lieli«>n,  kann  man  violo  seiner  inventa  belegou.^)  — 
Dio  «^anze  iil)rigo  lateinische  PoeHJe  der  Kaiserzcit,  ahgoHrhen 

von  einzelnen  Gattungen  der  ehristliehen,  wteht  bekanntlich  j^leich- 
falls  unter  dem  Zeichen  der  Klieturik;  manches  läßt  sich  ohne 

weiteres  glossieren  aus  den  von  SenecA  überlieferten  iJeklama- 

tionen*);  obwohl  für  das  einzelne  noch  sehr  viel  nachzuweiflen 

wäre'),  gehe  ich  hier  nicht  näh(T  darauf  ein,  wo  es  genügt,  die 

allgemeine  Tatsache   festgestellt  zu   haben.*) 

1)  Nur  je  ciu  Beispiel  für  das  Inhaltliche  und  Formelle.  Auf  das  be- 

rüchtipte,  unondlicb  oft  wiederholte  oder  variierte  VV'^ort  des  rTor«riaa  von 
den  yvntg  hiipvxoi  raqpoi.  (s.  o.  S.  385)  kann  imcli  er  sich  nicht  versjij^en 
anzuspielen  Met.  VI  665,  wo  es  von  Tereue  nach  «ler  Verspeisung  seines 
Sohnep  Itys  heißt:  fJet  modo  seque  vocat  hustum  miserabüe  nati\  hieriiber 

sagt  J.  Tollius  in  seiner  Ausgabe  der  Schrift  nBQl  vipovg  (Traj.  ad  Khen. 

1694)  18:  tleviase  Calliopcn  ferunt,  cum  haec  scriberet  Ovidius:  adeo  putide 

et  purriliter  cum  patris  7täd^o<^  tum  gentis  Vid-og  earpresHiKse  videbatur.  —  Das 
doppelte  üfjioiortXsvrov  in  dem   Vers  (a.  a.  I  59) : 

quot  caelum  Stellas,  tot  Jtahet  tua  Koma  puellas. 

erklärt  zwar  Puttenhaiu,  The  art  of  engl,  poesie  (1589)  ;K)  (ed.  Arber  für 

zufällig,  aber,  wie  die  -stark  hervorgehobene  Antithese  zeigt,  ist  es  ebenso 

beabsichtigt  wie  bei  Senec.  Tro.  510  if.:  fata  si  miseros  iuvant,  |  hahes  sa- 

lutem;  futa  si  vitam  negant,  \  hahes  sepulchrum,  b,  oben  S.  310,  1.  —  Cf.  im 
allgemeinen  auch  Fr.  Aug.  Wolf  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der 

Marcelliana  (Berl.  1802)  XXXI  f.:  dagegen  war  D.  Heinaius  ein  großer  Lieb- 
haber des  Ovid,  den  er  in  einer  Art  von  Hymnus  in  Schutz  genommen  hat 

gegen  seine  Feinde:  De  tragoediae  constitutione  (1611)  154  ff.  Melanchthon 

hat  ihn  als  Rhetor  gewürdigt:  insti'uit  doqm'Htiae  Studiosus  omni  apjmratu 
oratorw  verborum  et  flgurarum^  cf.  K.  Hartfelder  in;  Mo)i.  Germ.  Paed.  VH 

(1889)  388,  2. 
2)  So  kennt  Lucan  Hl  233  die  Suasorie  bei  Sen.  suas.  1  (cf.  besonders 

§  3),  cf.  das  Schoiion  zu  jenem  Vers;  Senec.  Agam.  211  bringt  ein  Bonmot 
des  La  tro  an,  cf.  Sen.  suas.  2,  19. 

3)  Mein  Schüler  St.  Glöckner  beabsichtigt,  dies  Thema  näher  zu  be- 
handeln. 

4)  Feine  Bemerkungen  darüber  bei  Muratori,  Bella  perfetta  poesia  Ita- 
liana  (Venezia  1848^  428  ff.  Eine  gute  Kritik  des  sprachlichen  Ausdiiicks 
mit  reicher  Materialaammlung  gibt  J.  Chr.  Krnesti.  De  elocutionis  poetarcm 

latinorum  veterum  lu^iurie,  in:  Acta  seminarii  reg.  et  societatis  phiiol  Li])- 
gieuais  II  (1812)  1  ff .  Selbst  Tibull  zeigt  gelegentlich  rhetorische  Beein- 

flussung: in  den.  Versen  I  5,  64  subicictque  manus  efficietque  viam  und  I  4,  4 

non  tibi  barha-mtet,  non  tibi  culta  coinnst  hat  er  nach  der  feinen  Beobach- 
tung Meyers  1.  c.  (o.  S.  867,  1;  1032  gegen  seine  Gewohnheit  den  ersten  Teil 

des  Pentameters  mit  einem  iambischen  Wort  geschlossen  dem  Paiallelismus 

zuliebe.     Für  Senecas  Tragödien  cf.    außer  Heinsias  1.  c.  191 -ff.  K.  Smith, 
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2.    Das  Mittolalter. 

steUuDR        Eine    selbständige    Stelhiu^c    l^i^t    die    Poesie    nach    der   Theorie 
dt-r  Vootn.*-  p  '^ 

M».  d<'s  Mittelalters  nicht  besessen.  Insofern  es  darauf  ankam,  die 
Gesetze  der  Metrik  an  ihr  zu  lernen,  reclinete  man  sie  zur  Gram- 

niatik\>,   als  Ganzem   genommen    zur  Rhetorik,   die    man,   wie  das 

De  arte  rhetorica  in  >eDecae  tragoediis  perspicua,  Leipz.  1885,  F.  Jacobs, 

'Seneca'  in  Sulztrs  Theorie  der  schöiiCü  Künste,  Niichtr.  lY  (17<J5)  332  ff., 
so^-ie  besonders  Leo  vor  seiner  Auag^abe  p.  147  ff.  Über  Luc  an  Balxac, 
Oeuvres  U  oOöf. ;  für  ihn  ist  vernichtend,  daß  ihn  Flonis  stark  benutzt  hat, 

wie  bewiesen  ist  von  E.  W'esterburg  in:  Rhein.  Mus.  XXXSII  (I8ä2)  36  ff.; 
sein  Werk  galt  bekanntlich  im  Altertum  und  Mittelalter  für  rhetorisierende 

Geschichtschreib img;  nach  der  Vita  ip.  78  f.  Keiff^i  schrieb  er  in  Prosa  in 

Octuviam  S<u/ittam  et  i>ro  eo  (alfo  ühungsreden  über  das  bei  Tac.  a  XIII  44 

Kr/ählte).  l.ber  Juvenal  E.  Strubc,  De  rhetorica  luv.  disciplina,  Progr. 
Brandenburg  1875,  L.  Bergmüller,  Quaestiones  luvenalianae  in:  Act.  sera. 
Erlang.  IV  (1886)  39ötf..  über  Silius:  Cellarius,  De  C.  Silio  Italico  1694 

(in:  Cellarii  dissertaliones  academicae  ed.  Walch  [Lips.  1712]  81  f.);  Statius, 

unter  den  Dichtci-n  der  späteru  Kaiserzoit  der  bedeutendste,  Ist  ein  Mtäster 

in  der  üxcpiiaatg,  die  man  in  den  Khetorenschulen  lernte:  et'.  Leo  1.  c.  'oben 
S.  884  I  5  ff .  (überhau\)t  das  Wichtigste  für  diese  ganze  Frage)  und  J.  Ziehen 
in:  Bcr.  d.  freien  deutsch.  Hochstittes  zu  Frankf  a.  M.  189G,  211  ff.  In  den 

neuiest^^ne  bf'liet)ten  Dissertationen  über  die  'Figuren'  bei  diesen  Dichtern 
wird  der  Stoff  viel  zu  oberflächlich  l)ehandelt;  hier  bleibt  noch  viel  zu  tun, 

1  l>ie  Metrik  figuriert  als  Teil  der  (Trammatik  schon  in  den  uns  aus 
dem  Altertum  erhaltenen  Grammatiken.  Cf.  ferner  Ennodius  opuec  6 

p.  407  H.,  wo  i\U\  'Grammatica'  sagt:  pcntica,  iuris  pcrilia.  düilectica,  nnth- 
Dieiica  me  Hfuntur  qtiasi  girxetricc.  In  alten  Bibliothokskatalogen  stehen 
Handschriften  über  Grammatik  und  Metrik  zui*ammen,  z.  B,  in  St.  Gallen 

(s.  IXj  bei  G.  Becker,  Catal.  codd.  p.  62,  Ueichenau  (s.  IX)  ib.  12.  27,  Bobbio 
(^8.  X;  bei  Mnrntori,  Antiquit.  Ital.  III  dies.  43.  Honorius  v.  Antun  .s.  XII) 

de  animae  exilio  et  patria  ed.  Pez  im  Thes.  auecd.  noviss.  II  (1721  227  tf.: 

in  der  civitas  grammatica  herrBchen  Donatus  und  Priscianuß,  vHlae  huic  8uh- 

ditat  s^tht  libri  poeturum,  qui  in  quattuor  species  dividuntur,  scilicet  in  tra- 

goedtns,  in  annoedias,  in  suit/riva,  in  lyrica  iwas  dann  näher  ausgct'ahrt 
wird).  Verse  aus  s.  XII  extr.  bei  llaureau  in:  Mot.  et  extr.  des  mss.  XXIX 

2  (1880)  296  f.:  inter  arici  igitur  qui  [S\c)  dicuntur  trivium  \  fundatrix  grnm- 

matica  rindicat  pnnt'ipium,  j  quae  se  soiam  ai'sitmat  artem  e^se  artinm.  |  i<ub 
hac  chotus  militat  nutiice  scribcntiutn.  Abülard  introd.  ad  thoologiam  1.  IT, 

vol.  II  p.  r)9  Cousin:  de  pcttxci.'^  figmentis  ̂ d.  h.  den  heidnischen  Gedichten), 

quo»  nonnuUi  Lhros  grtunmulirae  OK'arc  consiienirtt,  eo  iptod  purruli  ad  eru- 
ditiontin  gramtnaticac  lectionis  eos  legfrt  mJiti  sint,  tnfia  sanrtorntn  tiauxit 
ai4Ctori(as.  Eberhanlun  v.  B^thnno  hilx>rintD9  {ed.  Leyser  in:  Ifibt.  poet.  et 

poem.  med.  :irv    |  Halle  1741]  796  ff.  i  I  v.  2.*) 3  ff.  (p.  808):  gratntnaticae  fainu- 
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Npiltert^  Altertum,  j^an/  JilIgfiUKÜn  hIh  «ii»'  ars  hcnc  dicendi  Inßt«'.') 
Ms  gibt  für  <lpn  lotzton^ii  Ziisiinimoiilmn^  eine  große  Anzahl  von 

Holof^eu,   von   denen  ich   einige  an  führen   will. 

Imus  subit  ingemosa  poesis,  |  officii  confcrt  uUerioris  ontift.  \  cxjjürat  hnec  hgrm 
metri,  quid  pes,  docet,  addens,  \  quid  t-empus,  quot  snit  tempora  cuiquc  pedi 
usw.  Zur  Rhetorik  rechnet  auch  dicHen  Teil  der  Poesie  Gregor  v.  Tour«, 

h.  Franc.  X  19  si  tc  in  (jrammaiicis  docuit  iMartianuHi  Icgof,  in  dialcctuif» 
aUercationnm  propositronis  adverterc,  in  rhetorivis  giiurd  metrorum  agnosvere 

etc.  Die  BeßchäftijjuDg  mit  Prosodie  war  im  MiUelalter  eine  außerordent- 
lioh  lebhafte,  einen  Verstoß  gegen  sie  zu  begehen,  galt  nicht  weniger 
schlimm  als  ein  grammatischer  Fehler;  wir  liabcii  mehrere  dieser  meist 

sehr  armseligen  Traktate,  z.  B.  ans  a.  IX  von  einem  Mönch  Jliideniar,  ed. 
Mabillon  in:  Ann.  Ord.  S.  Ben.  II  743  f.,  von  einem  Mönch  Lambert  ib.  744f., 

aus  s.  X  von  Abbo  v.  FIcury  ib.  IV  687,  aus  s.  Xll/XIIl  von  einem  armen 

Schulmeister,  dem  es  sehr  schlecht  geht  und  der  nun  in  liöchst  amüsanter 
Weise  auf  den  die  Gesetze  der  Prosodie  vernachlässigenden  Klerus  schimpft, 

ed.  Ch.  Fierville  in:  Not.  et  extr.  des  mss.  XXXI  1  (1884)  129  ä.,  und  ge- 
wiß viele  andere. 

1)  Cf.  V.  Le  Clerc,  Hist.  litteraire  de  la  France  au  XIVo  siecle,  I  (2.  Aufl., 

Paris  1865)  450:  la  rhetorique,  teile  qu'on  Ventendait  alors,  signifiait  Vart 
de  bien  dire  dans  tous  les  genres,  soit  en  prose,  sott  en  t^ers.  So  Eber- 

hardus  von  Bethune  (s.  XIII)  graecista  c.  8  v.  286  (p.  49  ed.  Wrobel):  e?o- 
quitur  resis  indeque  rethorica,  ib.  17  v.  80  (p.  173):  eloquüur  qni  rethorice 
j  rofcrt  sua  verba.  Brünette  Latini  (s.  XIII)  li  livres  dou  tresor  (ed.  Chabaiile 

in:  Collection  de  documents  inedits  sur  l'histoire  de  France.  Ser.  I  Paris 
1863)  1.  in  part.  I  cap.  X  p.  481:  La  grans  partisons  de  touz  parleors  est 
en  AJ.  manicres,  uve  qui  est  en  prose,  et  une  autre  qui  est  en  rime;  mais  li 
rnstignement  de  rectorique  sont  commun  andui.  Die  Rhetorik  ist  unter  allen 

artes  des  Mittelalters  von  den  Neueren  am  wenigsten  bearbeitet,  obwohl  sie 

neben  der  lirammatik  eine  Hauptrolle  im  Unterricht  spielte;  wie  ich  sehe,  ver- 
spricht M.  Herrmann  (Albr.  v.  Eyb  u.  die  Frühzeit  des  deutschen  Humanismus 

[Berlin  1893]  176,  1)  den  „Versuch  einer  Geschichte  der  Rhetorik^  Daher 
will  ich  das  von  mir  gesammelte  Material  zurückhalten.  Ich  bemerke  nur 
wegen  der  im  Text  meist  augewendeten  Schreibung  rethor,  rethorica,  daß 
das  Mittelalter  meist  diese  Form  hat.  Sie  steht  schon  s.  VII  bei  Marculfus 

in  den  Formularum  libri,  praef.,  in  Mon.  Germ.  Legg.  V  p.  37,  11.  Freilich 

kannte  man  aus  den  Handschriften  der  Autoren  auch  die  antike  Schreibung: 
das  zeigen  sowohl  Schwankungen  wie  rhethorica  (s.  IX  in  St.  Gallen,  in 

einem   vermutlich   von   Notker  geschriebenen  Brief,   ed.  E.  Dümmler,  Das 
h  h 

Formelbucb  des  Bischofs  Salomo  [Leipz.  1857J  p,  51,  15),  retor  retoricis  rhe- 

toris  (s.  XI/XII  bei  P.  Piper,  Die  Schriften  Notkers  u.  s.  Schule  I  [Freib.- 

Tübing.  1882J  praef.  XVI.  XX  f.  cf.  p.  860),  als  auch  die  Schreibung  ge- 
lehrter Miinner  wie  Ekkehard  IV  von  St.  Gallen  (f  c.  1060),  der  in  seinen 

von  E.  Dümmler  ^in  Haupts  Z.  f.  deutsch.  Alt.  N.  F.  II)  herausgegebenen 
Norden,  »ntika  Knnatpros^   U.  4.  A.  59 
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Zpuenii»e       Über   Gerberts   (s.  X)   Unterrichtsmethode    liahen    wir   folgentie 

Rh^^torik  Notiz  bei  Richerius,   bist.  1.  111  47:   cum  ad  rhctoricam   suos  pro- 

uud  poeiie.  ̂ .^y^^^^.   j.gjig^^  ,-^/  gifj^i  suspedum   trat,   quod  sine  loctttionum   tfiodis, 
qüi  i)i  poetis  discendi  mnty  ad  oratoriam  artem  pervetiiri  non  queat. 

poetas  ujitur  adhilniit,  quibus  assuescendos  arhifrabafur.  Jeijit  itaque 

ac  dociiit  Maronem  et  Stadum  Terentiumquc  poetas,  luvenalem 

quoqne  ar  Persium  Horatiumqui:  satincf^s,  Lucanum  etiam  hisforio- 
graphum.  quibus  assurfartos  loctäiomimque  modis  composdos  ad 

rhetoricam  transduxit.^)  —  Eine  in  Versen  abgefaßte  Rätselaamm- 
lung  etwa  s.  X  hat  die  Überschrift  Questiones  enigraatum  rethu- 

ricae  artis.*)  —  Horaz  wird  von  Petrus  Diaconus,  dem  Biblio- 

thekar von  Monte  Casino  s.  XI,  stmiuissimus  orator  genannt.'}  — 

In  einer  Poetik  s.  XII*)  heißt  es  (v.  93  f.): 

pcrlegat  audores  varios,  legat  et  poetriam 

rhetoricos  flores  cupic^xs  ei  scire  sophiam.  — 

Sehr  bezeichnend  ist  auch  der  Name,  (ier  seit  s.  XII  für  gewisse 

Dichtergilden  nachweisbar  ist:  'L'escole  de  Kethorique  de  Tour- 

nay',  'Puy  (d.  h.  podiuni,  Amphitheater)  d'escole  de  rhetorique' 
zu  Doornik  in  Burgund  usw.     Von  Frankreich  und  Burgund  kam 

Werken  meist  rhetor,  wohl  nur  zweimal  (p.  45  v.  26,  p.  62  v.  18)  retJior 
Bchreibt.  Interessant  ist,  dali  von  den  alten  Hbö.  (b.  IX  und  X)  des  Werkes 
an  Herennius  nur  der  Beruensis  fast  immer  (unter  den  8  Stellen  nur  eine 

Ausnahme:  II  '27,  44)  rhtt.  hat,  alle  andern  nth.,  richtig  beurteilt  von  Marx 
in  der  Vorrede  p.  14.  Die  Humanisten  haben  noch  lange  die  mittel.^lter- 

liche  Form  fortgeptiauit,  /.  B.  Petrarca  (rer.  mem.  I  2);  F.  Luder  (Antritts- 
rede in  Heidelberg  1456,  ed.  Watteubach  iu:  Z.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins 

XXH  1809  p.  102.  106.  123),  J.  Locher  in  seiner  Epithoma  rhetorices  (Freib. 

1496;  schwanken. 
1)  Umgekehrt  Cicero  als  Lehrer  der  Dichter:  Alanus  de  Insulis  ;s.  XII) 

Anticlaudianus  III  3  (vol.  210,  513  Migne). 

2)  Ed.  Mone  in  seinem  Anzeiger  f.  Kunde  d.  teiitschen  Vorzeit  VIII  (1839) 

219  ff.  und  Haupt  in:  Ber.  d.  K.  silchs.  Ges.  d.  Wiss.  1860,  II  1  ff. 

3)  De  locis  sanctia  ed.  Gamurrini  in:  Biblioteca  dell*  accademia  storico- 
giuridica  IV  (llom  1887;,  prol.  p.  lli.  Ebenso  wird  Plautus  rhetor  genannt 
von  Radulphus  Higden  (Mönch  in  Chcster  f  c.  1367)  polychrouicon  1.  UI 
c.  40,  was  A.  Graf  (dem  ich  dies  Zitat  entnehme),  Roma  nella  memoria 

del  m.  e.  II  (Torino  1883^  17H  nicht  richtig  ein  Zeichen  der  Unwissenheit 
nennt,  .\hnlich  ist,  wenn  in  den  aus  8.  IX  etammeuden  Glosnen  zu  rates 

Juvenal  VI  43G  zugeschrieben  ist:  poctiis  rhrtorfs,  cf.  E.  Lommatzscfa  in: 
Fleckeisens  Jhb.  Sui)pl.  XXII  (lHy6)  443. 

4)  Ed.  Fiervillc  in:  Not.  et  extr.  de  mss.  XXXI   1  (1884)  p.  132  ff. 
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(Jiinn  (lies(^  Kinrichtuiig  mit  ihn.'iu  Namm  nach  liolland:  das 

sind  die  berütiinton  'Kiimcrs  vaü  Rotlioric^r,  die  vorn  XV.  bis 
zum  Ausgang  des  XVII.  Jahrh.  nac.hweiHhar  sind,  mit  ihren  Ver- 

tretern, doli  'lUiotorijkers*  'Rhotrouynen'  '(iloHelleu  van  Ufttoricjue', 

am  hekanntestt'H  als  'Hedcrijkors';  über  sie  bat  eine  ausführlithe 
Munoj^raphio  verfaßt  Q.  Schotel,  Gesohiedenie  der  RederijkerH  in 

Nederhmd,  2.  Aufl.  Rotterdam  1H71;  über  den  Namen  sagt  <*r 
I  53  (ich  übersetze  die  Worte  ins  Deutsche):  „Es  ist  nicht  zu 

verkennen,  daß  die  Rederijk  Kunst  in  den  Werken  des  XVI.  Jh. 

als  Bezeichnung  von  Dichtkunst  vorkommt,  und  daß  unsere  alten 

Dichter,  selbst  Maerlant,  Rhetoren  genannt  werden,  obgleich  bei 

unsern  alten  Rederijkers  Stellen  vorkommen,  die  uns  lehren, 
daß  sie  unter  Rlietorik  noch  etwas  anderes  verstanden.  So 

liest  man  von  'Poesie  und  Rhetorik',  doch  auf  derselben  Seite 

kommen  beide  wiederum  als  gleichbedeutende  Woiie  vor.^*  — 
Im  s.  XIII  sagt  Eberhardus  v.  Bethuiie,  Graecista  c.  7  v.  16 

(p.  23  ed.  Wrobel),  daß  Polyhymnia  dat  rethoricos  und  in  dem- 
selben Jahrhundert  Frate  Guidotto  da  Bologna  in  seinen  Fiore 

di  rettorica^j  von  Vergil,  er  habe  sich  angeeignet  tutto  il  co- 
struito  dello  intendimento  della  Rettoricaj  e  piü  ne  fece  chiara  di- 

mostranza,  sieche  per  lui  possiamo  dire  che  l'ahhiamOy  e  conoscere 
la  via  della  ragicnie  e  la  etimologia  deW  arte  di  Rettorica.  — 

Dante  de  vulgari  eloquio  sive  idiomate  U  4^)  revisentes  ergo  ea 
quae  dicta  sunt  recolima^  nos  eos,  qui  vidgariter  versißcantury 

plenimque  vocasse  poetaSy  quod  procul  dubio  rationabiliter  eructare 

praesumpsimus,  quia  prorsiis  poeiae  sunty  si  poesim  recte  con- 
sideremus,  quae  nihil  aliud  est  quam  fictio  rethorica  in 

musicaque  posita;  daher  ist  ihm  (c.  6  p.  218)  die  höchste  rhe- 
torische Prosa  der  dictatores  auch  der  einzige  der  Poesie  würdige 

Stil,  und  daher  analysiert  er  ep.  11^)  den  Prolog  eines  Gedichts 

nach  den  Regeln  der  ciceronianischen  Rhetorik.*)  —  Aus  s.  XII 
und  XIII  gibt  es  poetische  Metaphrasen  der  sog.  quintilianischen 

1)  Ediert  in:   Manuale   della  letteratnra   del  primo  secolo   della  lingua 
italiana,  coinpilato  da  V.  Nannucci,  ed.  2,  vol.  II  (Fiienze  1858)  118. 

2)  Opere  minori  di   D.  Alighieri   ed.   Fraticelli,   sec.   ed.   (Firenze   1861), 
vol.  n  208. 

3)  Ib.  ni  521  f. 
4)  Die  Rhetorik   gilt  ihm   als  soavissima  di  tutte  Vdltre  scienze,  perocche 

a  cid  prindpalmente  intende:  Convito  II  c.  14  (III  154  Trat.). 

69» 
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I  Wkliunntioiien  uml  der  Kontio  verseil  Senecas.*)  —  Sehr  bezeich- 

n^^iid  ist  auch  folgeudes:  der  einstige  Lehrer  Petranias  in  der 

.hiiisprudenz,  Giovanni  d'  Andrea  in  Bologna,  hatte  in  einem 
J^riel  an  diesen  Cicero  als  Dichter  bezeiclmet,  wofQr  ihn  Petrarca 

in  seiner  Antwort  zurechtweist  (ep.  de  reb.  fam.  IV  lf>  p.  238  f. 

Frac).  —   . 

Vielleicht  noch  deutlicher  als  diese  positiven  Zeugnisse,  die 

sirh  leicht  vermehren  ließen,  sprechen  zwei  Stellen,  an  denen 

gegen  die  übliche  Unterordnung  der  Poesie  unter  die  Rhetorik 

pcderaisiert  wird.  Die  eine  findet  sich  bei  einem  Skribenten, 

der  zeitlich  einer  von  uns  noch  eben  zum  Altertum  gerechneten 

Periode  angehört,  aber  in  seinem  Fühlen  und  Denken  diesem  schon 

ganz  entfremdet  ist.  die  zweite  stammt  aus  dem  tiefen  Mittel- 
alter. Virgilius  Maro  (etwa  s.  VII)  grainmatica  p.  16  ff.  (ed. 

Huemer):  nostnie  filosophiae  artes  sunt  muUae,  qiwrum  studia 

principalia  sunt:  poemu  rfietoria  gratno  Uporia  dialecta  geometria 

et  cetera  .  .  .  Inter  poema  et  rhetoriam  hoc  distal y  qiiod  poema  sul 

varietate  amterda  auyasia  atque  ohscura  est,  rhetoria  aiitem  stii 

amoenitate  gaudem  latüudinem  ac  pulehritudineyn  aun  qtiadam  me- 

trorum  pedum  ciccentuum  tonorum  syUaharunuiue  inngnifica  tiume- 

ratione  proepalat.  sed  multi  hoc  tempore  vim  deffendentiam" 
gut  harumce  artium  ignorantee  in  rhetoria  poema  et  in 

])oema  rhetoria fu  agglomunt  non  hahentes  in  memoria,  (pii-d 

Frlix  Alexatid^r  aguorum  mugister  praeceperit:  unaquaegue,  itiquienSj 

ars  intra  suas  contineatur  meias,  ne  aduUeretur  discip>lin<i  maiorum 

et  nos  aput  eos  acrussare  eogatur.  lohannes  Sarisb.  (s.  XII) 

nietalogicus  I  17  (V'  40  Giles):  mleo  quidem  assidet  poetica  rebus 
mUfiralilus,  ui  eayn  plerique  negaveritd  gramnuiticae  specieyn  esse, 

asser entes  eam  esse  artem  per  se  nee  magis  ad  grammati- 
eam  quam  ad  rhctoricam  pertinere,  affinem  tarnen  ulrique,  eo 

quod  cum  his  hal)cai  praecepta  communia. 

3.  Der  HumanisniUB. 

zeoKniAto       \\'ie  ivir   in   ihm   auf  allen  (iebieten   Rudimente  aus    einer  nur 
Hhetorik    äußerlich   ganz   üljerwnndeiien    Zeit   erkennen    (s.   oben   H.  732  ff.), 

so   auch   iwjf   dem    (iebiet    der    poetischen    Theorie.      Bekanntlich 

1 
I 

1)  Cf.  Fierville  1.  i-    p    15J6    l'*\f. 
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bat  H(»lbHt  Potrarr.a  dir  Aiiscliamiii^  «Iph  MittclaltiTH  (die  ihrer- 

seits wieder  tief  ins  Alt«'rtiim  zurückreicht),  daß  di«  hi-nt«  PoeHic 

aUe;^()risch*sei,  durchaus  geteilt  und,  von  ilir  hofangeii,  H<*iMeii 

Virgil  gelesen.  Al)or  uns  g<dit  hier  imr  die  Frage  an,  inwie- 
weit eich  noch  in  der  /<Mt  des  Humanismus  eine  bis  zur  Identi- 

fikation reichende  Gloichstellnng  der  Poesie  und  füietorik  hm  h 
weisen   läßt. 

Die  Nacliwirkung  der  Scholastik  in  der  Zeit  des  schon  ent- 
wickelten Humanismus  zeigt  sich  hesonderB  deutlich  in  einer 

Summe  des  Wissens,  die  zu  liaetl  156.')  erschien  unter  dein 
Titel  'Theatrum  vitae  humanae'.  Der  Verfasser  ist  Theodor 

Zwinger,  geb.  zu  Basel  1533,  ein  berühmter  Arzt  und  l^oly- 
histor,  auf  italienischen  und  französischen  Universitäten  gebildet, 

t  1588.  In  jenem  Werk  verarbeitete  er  die  Materialien,  die  von 

seinem  Stiefvater  Lycosthenes  (Conrad  Wolffhart,  geb.  1518  im 

Elsaß,  f  1561  zu  Basel,  wo  er  Prediger  gewesen  war  und  Gramma 

tik  und  Dialektik  gelehrt  hatte)  zurückgelassen  waren.  Es  ist 

wohl  die  letzte  Enzyklopädie  des  Wissens,  verfaßt  in  Anlehnung 

au  die  Specula  des  Vincentius  v.  Beauvais,  aber  dadurch  von 

eignem  Interesse,  daß  sie  auf  humanistische  Grundlage  gestellt 

ist.  ̂ )  Nachdem  p.  50 — 62  von  der  Rhetorik  gehandelt  ist,  folgen 
]).  62  ff.  die  Poetae,  und  in  einer  Vorbemerkung  heißt  es  (p.  62): 

nos  poeticom,  ut  et  rhetoricam,  inter  orationis  instrumenta  miiltis 

rationibus  referre  possumus,  sive  inter  eos  artes  quae  a  harharis 

sermocinales  appellantur.  nam  cum  diä  rijv  tov  axQoarov  ^ox^f^Qiav 

non  ornamentis  tantuni  rhdoricis^  verum  etiam  metro  poeiico  uti 

interdum  necesse  sit^  w#  qui  veritate  ipsa  non  capiuntur^  veritatis 

organis  etiam  nolenics  ducantur:  in  eodeyn  gene^'e  facultatum  et 
rhetoricani  et  poeticam  statuere  oportebit.  viderunt  Jioc  veteres,  qui 

non  Aj)ollinem  modo  3Iusarnm  principem  finxerunt,  verum  etiam 

Mercuriuyn  ipsum  cum  Musis  assidue-  versari  et  hfrae  inventoreni 

esse  asseruerunt.  ut  innuerent,  rhetoricam  fundamenta  quoqiie 

poetices  continere  et  rhetorem  poetis  lyram.y  qua  canerent, 

tr ädere,  qitod  enim  Aristoteles  de  rhetorica  dixit,  ävrC- 

öTQotpov  slvai  rfj  öiakexttxfj,  illud  idem  nos  de  poetica  possu- 

Tmis   dicere,   dvti0tQoq)ov  slvai  rrj  QVitoQLxfj  .  .  .  poeta   a  rJie- 

1)  Cf.  R.  V.  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der  allgemeinen  Bildung  in  der 
Zeit  der  Scholastik  (München  1876)  26. 
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iore  ornatum  sumit  et  inventionem,  addit  de  suo  fidiotiem, 

tnetnim  atque  etiam  id^Lv.  rä^iv  dico,  qu&niam  poeta  a  mediis  fere 
rebus  inchoare  sold.  —  Ein  dem  eben  bescliriebenen  ähnliches 

Werk  ist  die  'Margaritha  philosophica'  des  Gregor  Reisch 
(Priors  der  Karthiiuser  bei  Freiburg  i.  Br.)^),  das  letzte  an  das 
Mittelalter  erinnernde  Lehrbuch  der  artes,  gedruckt  zuerst  1503^ 

dann  noch  oft  wiederholt.  In  ihm  ist  dargestellt  ein  turmartiges 

Gebäude,  dessen  verschiedene  Stockwerke  von  den  artes  liberales 

und  ihren  Hauptvertretern  gebildet  werden.  Im  zweiten  Stock 
sitzt   Tüll i US  mit  der  Unterschrift: 

Rethorica.^)     Poesis.  — 
Der  Zusammenhang   mit  der   mittelalterlichen   Tradition   ist   sehr 

deutlich    auch    bei    dem    englischen    Dichter   Stephen  Hawes.*'') 
Sein    im    J.   1506     dem    König    Heinrich  VH.    gewidmetes  Werk 

'The    pastime    of    pleasure'    ist    ein    sehr  ausführliches   alle- 
gorisches   Gedicht,    aus    dem    uns    die    Kapitel   3 ff.   interessieren, 

wo  der  Held  Graunde  Amoure  in  die  Stadt  der  Doctrine  kommt 

und   dort  mit  deren   sieben  Töchtern,   den  Künsten   des  Trivium 

und  Quadrivium,  Bekanntschaft  macht.     Am  ausführlichsten  wird 

die   Rhetorik   behandelt  (c.  7 — 14  p.  27  ff.),    aber   es   ist  zugleich 
eine   Anweisung    zur    Dichtkunst:    beide    werden    tatsächlich    gar 

nicht  geschieden,  z.  B.  handelt   c.  8   of  fhe  fyrst   (sc.  pari  of  Re- 
thory/ce),  called  inventioriy  and  a  commendacion  of  podes,   und  die 
Rhetorik  apostrophiert  dort  am  Schluß  die  Dichter  so: 

and  ehe  to  prayse  you  we  are  gretely  bounde, 

because  our  connyng  from  you  so  procedethj 

for  you  therof  were  fyrst  originall  (jroutxd 
and  upon  your  scripture  our  science  ensueth. 
your  splendent  verses  mir  lyyhtnes  renueih; 
and  so  we  ought  to  laude  and  magnify 

your  excellcnt  springes  of  famous  poetry, 

1)  Of.  über  dies  Werk  K.  Hartfelder  in:  Z.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins 

N.  F.  V  (1890)  170  ff.     Ich  benutze  den  Druck  Straßburg  1608. 
2)  Aus  dieser  mittelalterlichen  Schreibung  scheint  zu  folgen,  daß  die 

Zeichnung  älteren  Ursprungs  ist,  denn  der  Verf.  selbst  schreibt  konstant 

rhetorica  und  schärft  sogar  f.  56 »"  ausdrücklich  ein,  daß  q  mit  rh  wieder- 
zugeben sei,  wofür  er  gerade  rhetor  anführt. 

3)  Cf.  ül)er  ihn  das  Dictionaxy  of  National  Hiography  ed.  Stephen-Lee, 
vol.  XXV  (London  181>1)  188 f.  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  von  Th.  Wright 
in:   IVrcj  Society  vol.  XVIII,  London   1846. 
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M'orauf  c.  14^  unnuitt'lbHr  luich  IJecndi^ung  dvn  AbHchiiitts  üIxt 
die  lilietorik,  (muc  Eini»r<diIiiDg  der  Dichter  Oower,  Chiiucer  und 

Jjygdiito  folgt. 

Die  Uui  versl  täten  verkörportiiu  im  Gegensat/  zu  den 

liuiiuiniHtischeii  Neuerorn  das  reaktionäre  Element.  Von  d<*in 

durch  die  Angritl'e  der  Dunkelmännrrhriefe  l>erüchtigten  Ort 
winiis  Gratius,  Professor  in  Köln,  gibt  es  eine  Anzahl  von 

Reden  ü))er  die  freien  Künste,  die  durch  ihnr  Mischung  von 

öcholastischen  und  humanistischen  Tendenzen  eigenartiges  Int(ir- 

esse  haben;  sie  sind  m.  W.  nur  einmal  gedruckt:  in  Köln  150H.*) 
In  einer  dieser  Reden,  gehalten  in  commendationem  poeticae,  heißt 

es:  7iunr  quia  rhetoricen  pro  virili  landare  contendimus j  viri  da- 
rissimi,  poeticam  etiam  laudare  dehenms.  est  enim  (yratori  coniundus 

poeta  sunfqiie  inter  se  necessitate  quadam  et  officio  constricti,  quoti- 
iani  nulla  est  poetarum  exornatio,  nullus  lepos,  nulla 

denique  studii  facultas,  quam  communem  non  haheant  et 

vates  et  rhetor.  quae  si  mixtim  divisa  forent  aut  eorum 

unioni  nuncius  remissus,  non  haheret  orator  circumloquu- 
tionem  multifarie  explicandam  et  concinnam  maiestatem 

poeta  desideraret.  — Daher  wundern  wir  uns  nicht,  wenn  z.B. 

in  einer  Studienordnung  der  Universität  Oxford  unter  Rhetorik* 
stehen  außer  Aristoteles,  Boethius  (Top.»  und  Cicero  (de  inv.) 

auch  Ovids  Metamorphosen  und  Toetria  Virgilii'^),  und  wenn 
ebenda  im  J.  1513  einem  Scholaren  der  Rhetorik,  unter  der 

Bedingung,  daß  er  100  Gedichte  mache,  der  Dichterlorbeer  ver- 

sprochen wurde.  ̂ )  Ebenso  berichtet  aus  dem  Ende  des  XTV.  Jh. 

von  der  Wiener  Universität  J.  Aschbach "*):  ,^Au  das  Studium  der 

1)  Titel:  Orationes  quodlibetice  periucunde  Ortuini  Gracii  Daventriensis 

Colonie  bonas  litteras  docentis  etc.  Am  Schluß:  Impressum  est  hoc  opus 

egregium  Colonie  per  honestum  civem  Henri  cum  de  Muscia,  Anno  domini 

MCCCCYIIL  Ich  benutze  das  freundlichst  zur  Verfügung  gestellte  Exemplar 
der  Kölner  Stadtbibliothek. 

2)  Cf.  H.  Rashdall,  The  universities  of  Europe  in  the  middle  ages  II 
2  (Oxford  1895)  457. 

3)  Cf.  Register  of  the  universitj  of  Oxford  ed.  Boase,  I  (Oxford  1885) 
299,  zitiert  von  Rashdall  1.  c.  459,  3. 

4)  Gesch.  d.  Wien.  Univ.  im  1.  Jh.  ihres  Bestehens  I  (Wien  1865)  88, 
cf.  auch  n  56,  wo  mitgeteilt  wird,  daß  i.  J.  1497  der  berühmte  Humanist 

Conrad  Celtes,  poeta  laureatus,  nach  Wien  berufen  wurde  für  die  Professur 
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lateinischen  Sprache  ruilite  sich  das  der  Rhetorik,  wtdclie  nicht 

nur  die  eigentliclien  Stil-  und  Redtiülmngen,  sondern  auch  die 
Poesie  oder  vielmehr  die  Anleitung  zur  Dichtkunst  in  sich 

schloß/'  In  Zaragossu  wurde  am  Anfang  des  XVII.  Jh.  in  d\}n 

oberen  Klassen  der  Kollegien  unter  'Rhetorik'  gelesen  Cicero 
und  Vergil.M 

Noch  konservativer  als  die  Universitäten  waren  die  jesui- 

tischen Schulen,  worüber  schon  oben  (S.  779,  1)  einiges  be- 
merkt wurde.  Daher  ist  in  den  uns  jetzt  gesammelt  vorliegenden 

vStudienordnungeu  die  Fusion  von  Poetik  und  Rhetorik  eine 

völlige.  So  wird  in  der  Ratio  ̂ hidiorum  vom  J.  1580  zu  den 

t^bungeu  der  chissis  rhttorira  bemerkt  (bei  Pachtler  1.  c.  V  197j 

cum  rh^fores  vcrsihus  dinm  scrihcudis  fi'oquenter  VQCC^it,  iuvandi  vi- 

(Imtur  prope  (jHofidiana  poefae  nlicuius  eiiarrafiom-,  muie  depromi 
possit  jyoeticae  imifationis  atqur  locutionis  carietas  et  copia,  und  in 

der  für  diese  Klasse  folgenden  Stundeneinteilung  wei-den  Dichter 
und  Hedner  ganz  promiscue  behandelt;  so  heißt  es  in  dem 

Lektionsplan  des  (iymnasiums  zu  Kreiburg  i.  d.  Schweiz  vom 

J  1623  (1.  c.  IX  242):  In  Rlietorica.  M.  T.  (Jic.  l  III  de  Oratore. 

Ej.  Orationum  roL  .V.  T.  Livii  Deais  III.  Georgien  Virqilii.  Luciani 

dicd.  sei.  IIb.  III  Epigrammata  Graeca  ex  anthologiae  h'hris  sel^xkr. 
lac.  (rretseri  Prosodia  graeca  und  in  den  Lektionsplänen  der  fol- 

genden .lahre  werden  unter  Hhetorica  außerdem  noch  genannt: 

Euripides  (ll>2ö),  Senecas  Tragödien  und  die  Odyssee  '1628), 

Horaz  de  arte  poetica  und  Vergils  Aeneis  (1769),  und  ganz 

analog  au  andern  Gymnasien:  wo  aber  einmal  eine  Trennung 

vorgenommen  wird,  heiTScht  völliges  Durcheinander:  m  dem 

Lektionsplan  der  (rymnasien  der  böhmischen  Provinz  vom  J.  1753 

(1.  c.  XVI  46  f.i  steht  unter  Rhetorik  Senecas  Medea,  unter 

Poesie  außer  Vergil,  Horaz  und  Martial  auch  Sallusts  Catilina, 

Cicero  de  otf  I,  Cicero  pro  lege  Manilia;  ja  noch  in  dem  Studien- 

plan   von     Freiburg  i.  d    Schw.    vom     J.   1843  (l.  c.  XV'I  537  fl'.) 

der  Poetik  uud  Hhetorik,  eine  Vcrbiiidunf,',  die  überhaupt  durchana  tegulJlr 

j^^eweseii  zu  aeiii  scheiut 
1)  Cf:  D.  Vincente  de  la  Fuonto.  Historia  de  ias  iinivorsidadca,  collep^ioa 

y  dema.s  cstablecimieutos  de  entjcüanza  eu  Espunu  II  ̂   Madrid  1884  t'.)  466. 
Noch  beute  öcheiut  in  Spanien  die  Verbindung  ganz  gewöhnlich  zu  sein, 

cf  dan  Diccionario  ^jeneial  de  biblioffriitia  espannla  por  I)  Hidal;;ü  VII 
(Madr.  1881)  801  tf 
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werden  unter  IMietorik  b<*^rif!VMi  neben  Demosthenes  iin(i  Cicero 

auch  Sophokh^s,  Vfri^il,  Honiz,  Juvenal,  I^ersius  sowie  KIo|)stock 

und  eine  denlHche  poetische  Anthologie.*) 
Aber  auch  die  eigentlichen  Humanisten  haben  da«  Band 

zwischen  Rhetorik  und  Poesie  eher  strafier  gezogen  als  gelockert. 

Das  ergab  sich  aus  ihrer  ganzen  Auffassung  von  der  eloquentiaj 

deren  beide  Teile  —  probaische  Rede  und  Poesie  *j  —  sie 

gleichmäßig  umfassen  wollten;  poda  nennt  sich  daher  der 

Humanist  auch  da,  wo  er  als  Hhetor  spricht'),  poeta  ist  über- 

haupt, wie  man  z.  B.  aus  den  Briefen  der  Dunkelmänner  weiß, 

gleichbedeutend    mit    humanistn^    und    es    war    ganz    gewöhnlich, 

1)  Eine  merkwürdige  Einwirkung  dieser  Theorie  auf  deutsche  Poetiken 

B.  XVII  bei  Borinski  l.  c.  (o.  S.  828,  li  382  f.  3401".  —  Um  das  alles  zu  ver- 
stehen, muß  man  bedenken,  daß  die  Poesie  von  den  Jesuiten  ja  nicht  so- 

wohl ihres  Inhalts  wegen  gelesen  wurde  und  wird,  als  vielmehr  um  daraus 

die  Kunst,  selbst  Verse  zu  machen,  zu  lernen.  —  Ganz  bezeichnend  sind 

übrigens  kleine  Änderungen  in  den  Lektionsplänen  verschiedener  Zeiten: 
eo  werden  in  der  Ratio  studiorum  von  1832  die  Bestimmungen  aus  dem 

J.  1599  meist  wörtlich  wiederholt,  aber  während  es  in  den  Regulae  rectoris 

von  1599  §  11  heißt  (l.  c.  V  270):  videat  etiam,  ut  aliquae  a  nostris  Bhetoricis 

oraiionts  aut  poemata  latine  i'Cl  (^raece  in  mensa  habeantitr ,  ist  dies  in 

der  ratio  von  1832  abgeändert,  indem  die  poemata  fortgelassen  werden. 

Aber  wie  fest  die  Tradition  wurzelte,  zeigt  die  Antwort  der  deutschen  Pro- 
vinz vom  J.  1830  auf  die  Anfrage,  ob  die  alte  Ratio  studiorum  geändert 

werden  solle:  allerdings  seien  Änderungen  bei  der  Rhetoi-ik  nötig,  es  sollten 

nämlich,  ■vsi.e  es  in  der  deutschen  Provinz  üblich  sei.  das  ganze  Jahr  hin- 
durch Dichter  vorgelesen  werden,  quod  opportunum  videtur  vel  ad  ipsam 

oratoriatn  facultaiem  cxoitandam  atqi^  fovendam  (1.  c.  XVI  488).  —  Wenn 

daher  J.  Sturm,  De  exercitationibus  rhetoricis  (Argent.  1575)  31.  67.  89  da- 
vor warnt,  durch  das  Nebeneinander  der  Lektüre  von  Dichtem  und  Rednern 

den  Prosastil  zu  gefährden  (cf  auch  Ch.  Schmidt,  Jcrb  Sturm  [Straßbnrg 

1855]  271),  so  scheint  er  darin  .<ich  gegen  die  jesuitischen  (Tjmnasien  zü 
wenden,  von  denen  er  sonst  manches  übernahm;  doch  will  er  keineswegs 

das  Studium  der  Dichter  für  den  Redner  ganz  eliminieren,  cf  De  amissa 

dicendi  ratione  (Argent.  1543)  f.  30'«'.  Zu  derselben  Zeit  wundert  sich  der 
Franzose  Strebaeus,  De  verborum  electione  et  coUocatione  (Bas.  1530)  1.  I 

c.  6  p.  32  ff.  bei  Behandlung  des  Themas  uiri  priores  leqendi .  poetae  an 

oratores^  daß  kürzlich  mehrere  aufgetreten  seien,  qui  poetas  ahicerent,  uni 

rMtoricae  navarent  operam,  quasi  eJoquentia  poemate  non  egeret. 

2)  Cf.  z.  B.  Saiutato  ep.  7,  vol.  U  64  f  Rigacci:  doquentia  aut  laxishabenis 

ea^tndat  prosaica  n^lodia  aut  metrorum  coniinuis  ayigustüs  coartatur. 
3)  Z.  B.  Albr.  von  Eyb  in  seiner  Margarita  poetica  (1472),  worüber 

M.  Herimaun  1.  c.  (S.  895,  1)  198  If. 
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daß  man  für  eiue  gute  Rede  von  irgend  einem  Kunstmäcen 

zum  Dichter  gekrönt  wurde. ^)  Man  fuhr  daher  fort,  die  alten 
Dichter  rhetorisch  aufzulegen*),  im  rhetorischen  Unterricht  Verse 

machen  zu  lassen^)  und  die  gelehrten  Poetiken  der  ersten  lie- 
naissancezeit  sind  ga-nz  auf  rhetorischer  Basis  aufgebaut.^)  Das, 
was  alle  meinten,  hat  Erasmus  am  bündigsten  ausgesprochen 
ep.  112:  mihi  semper  placuit  Carmen,  quod  a  prosa,  sed 
optima,  7ion  lonife  recederet  .  .  .  Me  vehementer  delectat 

poema  rhetoricum  et  rhetor  poeticus^  iit  et  in  oratione  so- 
hita  carynen  agnoscas  et  in  carmine  rhetor icatn  phrasin, 

und  auch  Melanchthon  hat  sich  oft  ähnlicli  geäußert,  z.  B.  Elera. 

rhet.  (1519)  im  Corp.  ref.  XIII  496:  ego   vcro   ita  statuo,  arti- 

\ 

1)  Z.  B.  Perotti  i.  J.  1452,  cf  Ö.  Voigt,  D.  Wiederbel.  d.  klasa.  Alt.  II' 
(Beil.  1893)  134. 

2)  Cf.  Petrarcas  Urteile  über  Vergil  bei  de  Nolbac  I.  c.  (S.  734,  1)  106  ff. 

Ouarino  von  Verona  leitete  die  Aufgaben  der  Rhetorik  aus  einer  Vergil- 
atelle  ab  und  jiein  Sohn  Battista  behauptete:  in  dehberativo  jiracsertim  genere 

Lucani  oratioties  adeo  graves,  adeo  artificiosae  s%mt,  ut  nesciam  an  ab  aliquo 

rhetoricas  praeceptiones  clarius  colligere  valeant:  cf.  R.  Sabbadini,  La  acuola 
di  Guarino  (Catania  1896)  63.  Sturm  erklärte  Vergils  Eklogen  nach  den 

Vorschriften  des  Hermogenea,  cf.  loh.  Sturmii  Nobilitas  litterata  c.  XXII  f. 

u.  XXVIII  ff.  (in ;  loh.  Sturmii  de  inst,  scholastica  opuac.  omnia  ed.  Fr.  Hali- 
bauer  [Jena  1730]  51  ff.  70  ff.),  wo  er  z.  B.  den  Vergleich  gebraucht:  forma 

fere  cad^m  est:  ut  inter  se  diiae  togae  diaci-epani,  quae  forma  sint  eadem  con- 
sutaey  sed  altera  viridis  sit  et  laetioria  coloris,  altera  higri  et  stveriuris;  der- 
Bolbe  gab  im  J.  1565  eine  poetische  Chrestomathie  heraua,  die  er  am  Rand 
mit  rhetorischen  Lemmata  veraah,  cf.  J.  Veil  1.  c.  (o.  S.  802,  8)  Ulf.  cf.  123. 

Aeneas  Sylvius  weist  in  seinem  Traetatus  de  liberorum  educatione  (ed.  Bas. 

1561  p.  984}  nach,  daß  Vergil  die  quattiior  dicendi  gexrra  besitz«'. 
3)  Cf  Voigt  1.  c.  I  652  über  Guarino.  Es  war  die  allgemeine  Praxis  der 

Humanisten. 

4)  So  besonders  die  Scaligers.  Er  zitiert  z.  B.  einmal  eine  Periode  des 
Demoßthones  als  poetisches  Beispiel:  1.  IV  c.  87  p  5U8  (anderswo  sucht  er 

freilich  zu  scheiden,  cf.  Boriuski  1.  c.  [S.  828,  1]  70  f).  Ähnlich  die  des  Thom. 

Campanella  (=  dem  vierten  Abschnitt  seiner  Bationalia  philosophia,  Par. 
1638);  er  konstatiert  z.  ß.  p.  90  esse  poeticam  rhetohcam  quandam  figuratam. 
Aus  einer  Wiener  IIs.  s.  XV  teilt  Mone  in  seinem  Auz.  f.  Kunde  d.  teutf^ch. 

Vüiz.  VJI  ̂ 1838)  5»6f.  ein  Stück  einer  Verslehre  mit,  worin  es  heißt:  versi- 
ficnndi  jterfecta  doctrina  in  diiobus  consistit ,  scilicet  in  arte  et  in  ekgatitia. 

.  .  .  ehgantia  rlietoricis  praeceptis  comparatur.  G.  I.  Vossiua,  Inst.  or.  (1606) 
IV  1  elocutio  alia  oratoria  est,  alia  poetica;  quae  ctsi  praeceptis  nvu  pancis 

differant,  tarnen  pluribus  onneniuut:  quae  tt  ratio  est,  cur  pleraquc  elocutioui-s 
praecepta  poetarum  quoquc  exemplia  a  rheioribus  Ulustrentur. 

I 
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fictum  facicHiiac  orationis  non  valde  liissimile  esse  poeti- 

cae^  il).  r>04:  tania  est  inier  has  cognntas  artes  similitudo, 

ut  plerique  illustriores  loci  Ciceronis  ac  Livii,  si  rede 

existimemuSj  poemuta  iure  dici  possint,  und  eine  neue  Aus- 

gabe ließ  Terenz  empliehlt  er  mit  den  Worten,  daß  dessen  t'abulae 
noch  Qi]TO(}ixiüTeQccL  seien  als  die  des  Aristoplmne«.*)  Nac-li  Baco, 
De  dignitnte  et  augmentis  scientianini  (1025)  II  13  gehört  die 

lyrische,  elegische,  epigrammatische,  satirische  Poesie  zur  Rhe- 
torik, während  er  als  eigentliche  Poesie  gelten  läßt  nur  die 

epische,  dramatische  und  didaktiscli  -  allegorische,  die  er  am 
höchsten  stellt. 

Wie  die  humanistischen  vStiltheorien  der  Prosa  auf  die 

modernen  Sprachen  von  bedeutendem  Einfluß  gewesen  sind 

(s.  o.  S.  780 tf.),  so  auch  die  der  Poesie.  In  Frankreich  hat 

es  am  Ausgang  des  XV.  und  in  den  ersten  Jahrzehnteu  des 

XVI.  Jh.  eine  burgundische  Dichterschule  gegeben,  die  sich  ̂ ,die 

rhetorische^'  nannte,  deren  Mitglieder  sich  anfeierten  als  „Meister 
in  der  rhetorischen  Wissenschaft,  voUkoramene  Fürsten  in  der 

Beredsamkeit,  wert  zu  sitzen  auf  dem  Thron  der  Redner'^,  die 
sich  unter  den  Schutz  des  Merkur,  nicht  den  des  Apollo  stellten, 

und  den  Namen  „Poeten*^  den  verachteten  Naturdichtern  über- 
ließen, die  nicht  im  Besitz  der  Theorie  und  der  doulce  Bhetoricque 

seien*);  in  einem  theoretischen  Werk  jener  Zeit  ̂ Le  grand  et 

vray  art  de  rethorique'  des  Pierre  Fabri  (zuerst  1520^  wird  neben 

der   Prosa  auch   die  Poesie  behandelt.^)     Auch  die   englischen 

1)  Die  Stelle  bei  K.  Reinhardstöttner.  Spät.  Bearb.  plant.  Lnstsp.  (Leipz. 
1886)  23. 

2)  Nach  A.  Birch-Hirschfeld,  Gesch.  d.  franz.  Lit.  seit  Anf.  d.  XVI.  Jh. 

I  (Stattg.  1889)  66  ff.  Wie  die  'Khetoriker'  der  älteren  burgiindischen  Schule 
(s.  o.  S.  896  f.),  80  wirkten  auch  diese  wieder  auf  die  niederländische  Poesie, 
cf.  Jonckbloet,  Gesch.  d.  niederl.  Lit.^  deutsch  von  Berg  I  (Leipz.  1870)  331 

„Die  Kammern  von  Rethorica". 
3)  Ed.  A.  Häron,  Ronen  1889  f.  In  dem  zweiten  Teil,  der  die  Poetik 

umfaßt,  ist  er,  wie  der  Herausgeber  sagt  (cf.  auch  E.  Egger,  L'Hellenisme 
en  France  I  325 f.),  abhängig  yon  älteren  Werken  wie  Henry  de  Croy,  L'art 
et  science  de  Rhethorique  pour  faire  rigmes  et  ballades  u.  ä.  In  dem  von 
L.  Delisle  publizierten  Katalog  der  Bibl.  nat.  (Manuscr.  lat.  et  fran9.  ajoutes 
aux  fonds  des  nouvelles  acquisitions.  Partie  H.  Paris  1891)  p.  573  wird 
eine  Handschrift  s.  XV  beschrieben,  deren  Text  so  anfängt:  cy  commencent 

le6  regles  de  la  seconde  rettorique,  c'est   assavoir  des  choses  riinees^  lesquelles 
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Theoretiker  des  ausgehenden  XVI.  .Ih.  haben  den  Ziisammenhansj 

beider  Künste  betont,  so  William  Webbe  in  seinem  Discours  of 

english  poetrie  (lbS(^)j  dem  ältesten  systematischen  Versuch 

einer  Reform  der  englischen  Dichtkunst  nach  antikem  Muster^-; 
Rhetorik  und  Poesie,  sagt,  er  (p.  19),  icere  by  hifrfh  Tinftis,  hy 

kifuie  fhe  saync,  hy  originall  of  0)ic  (kscenf.''^)  In  Deutschland 
polemisiert  (jeiler  von  Kaisersberg  in  seinen  I49s  gehaltenen 

Predigten  über  S.  Brants  Narrenschiff  (ed.  Scheible,  Stuttg.  1845) 

371  gegen  die  Rhetorik  nicht  als  Kunst  der  Rede,  sondern  in- 

sol'ern  sie  „mit  der  Poeten  gedieht  vnd  fantaseien  befleckt" 
werde;  so  kanzelt  er,  als  „behattet  mit  der  Scheue  der  Rhe- 

torik*', alle  die  ab,  die  ,,den  Ouidiuni  von  der  liebkunst  vnd 

der  lieb  lesen,  oder  den  Propei-tiura  vad  Tibullum,  welche  nicht 

anders  geschrieben  haben,  dann  allein  wüste  vnd  schamp'<ire 
wort"  usw. 

.sonderaag  Aber  trotzdem  dürfen  wir  sagen,  daß  die  Humanisten  das 

Wesen  der  Poesie  in  der  Theorie  wieder  entdeckt  haben.  So- 

sehr sie  auch  lange  Zeit  in  den  Anschauungen  der  Vergangen- 
heit befangen  waren  oder  im  Streben  nach  Eleganz  der  Form 

die  äußere  Glätte  höher  schätzten  als  den  Inhalt:  sie  sind  es 

doch    gewesen,    die   den    in    Vergessenheit    geratenen    Begi'iff   der 

von 

Khitorik 
und  Poesie 

80nt  de  pluseurs  taiVes  et  de  phiseurs  fachons,  sij  comnw  lais,  chaiv^  royuuj- 
(etc.)  .  .  .  et  plusfurs  anltres  choses  descendana  de  la  secofide  retthonque ,  et 

est  ditte  s^conde  rrfhnrique  pour  caiise  que  la  previüre  est  prusat/que.  Aus 

dem  im  J.  1548  erschienenen  Werk  Sibileta,  das  sich  schon  'Poetik',  nicht 

mehr  ""Rhetorik'  nennt  (cf.  Birch-Hirschfeld  1.  c.  68),  finde  ich  doch  noch 
foljirende  Worte  zitiert  (in  dem  Dictionnaire  hist.  de  Tancien  langajje  fran- 

(^iti  par  La  Curne  de  Saintc-raiayc  s.  v,  rtütoricien):  I  14  sou(  l'orateur  et 
le  poete,  tant  proches  et  eonjoints  que  fianblnbles  et  egaux  en  jjltisieurs  chosct<, 

diff'ere}i>-  privcipallemetit  en  e.e  qiw  Vnn  est  fdus  cofUraint  de  nombres  qur 

lautre:  ce  que,  Mucrobe  confirnu  ,  en  si\^  Satunmlcs ,  quant  il  f<n't  dnute ,  le- 
qud  u  esite  plus  yratul  rethoricicn,  ou    Virgil  ou  CAceron. 

1)  Ed.  iu  Arberp  reprints  n.  26  (Lon<ion   1870). 

2)  et",  ferner  (George  Pattenham.  The.  arte  of  eni»U.sh  poesie  (158^;  = 

Arber  n.  15,  p.  2')  The  poets  were  frnm  th^  h'qinuing  the  besf  persu'(id*-rs  und 
their  floqueme  the.  first  Reihoricke  of  the  world ,  worüber  er  dann  p.  206  tf. 

auKiuhrlirh  han<lelt;  überhaupt  ist  das  panze  dritte  liueh  The  oifxtment, 

wie  er  selbst  sagt,  auf  rhetorischer  Figui-enlehrc  aufgebaut  Ähnlich  Phi- 

lipp Sidney,  An  apolo^^ie  for  poetrie  (1595")  =  Arber  n.  4  p,  69  und  Thomas 
Campion.  Observation«  in  the  art  of  english  poesy  (1602)  ed  Bullen  (The 

workü  of  Dr.  Th.  Campion,  London  18K9)  p.  227. 
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Nuturljügabui)}^  luid  Inspiration  (I<*8  Dic.htcrfi  vvifMlerj^('fun(l«*ri. 

die  iils  das  oigennti^  (jlehiet  dt'H  ;rot>/T?/s'  <'><'  i't'i**  Si-höpfim^  «Ut 
Phantasi«  b«7,eiclinot  hal>oii:  Boccaccio  hat  (li<!  göttliche  MihHioii 

dos  INK'tcii  in  ̂ ar  herrlichen  Worten  j^cprioHen  und  in  «nmr 

polemischen  l-^cnierkung  Kc^^en  die  allgemeine  Anschauung  Poesie 

und  Hhetorik  jreBondert^),  Salutato  hat  einen  Verächter  Dantes» 

mit  llinweis  auf  den  dichterischen  Pjnthusiaaraus  abgefertigt^), 
Liomirdo  Bruui  hat  das  (Jrenzgebiet  von  Poesie  und  Rhetorik 

scharf  definiert^),  und  wie  weiß  derselbe  Melanchthon,  der,  wie 
wir  sahen,  oft  das  Wesen  der  Poesie  in  die  Eloquenz  aufgehen 

läßt,  das  Genie  Homers  zu  preisen!  Seitdem  hat  sich  ihre  Ver- 

bindung  mehr   und    mehr  gelöst*);   wir   sprechen  noch  wohl  von 

1)  De  4»^euealogia  deorum  1.  X  c.  3  p.  r>ö4if  (der  Basier  Ausg.  1532;,  nach- 
dem er  die  Poesie  als  Gabe  des  Himmels  gepriesen  hat:  dicent  forsan  (die 

Verächter  der  Poesie),  ut  huic  a  se  incognitae  detrahant,  quo  utuntur  (sc. 

poetae)  rhetoricae  opus  esse,  quod  ego  %tro  parte  non  inficiar,  habet  etiim 

btiüs  inventioncs  rhethorica;  verum  apud  tegmcnta  fictiouum  vuUae  aunt  rhe- 

thwicac  partes:  mera  poesis  est,  quicqmd  stib  velamento  componimus  et  ex- 
quiritur  exquisite;  durch  die  letzten  Worte  freilich,  die  ähnlich  öfters  wieder- 

kehren (z  B.  c.  10  p.  565 f.),  zeigt  er,  daß  er  so  wenig  wie  Petrarca  sich 
von  dem  Bann  jener  verhängnisvollen  Theorie  einer  allegorischen  Dichtung 

freigemacht  hat:  erat  etwa  anderthalbhundert  Jahre  später  merkt  man  auch 

hierin  den  Flügelschlag  einer  neuen  Zeit,  denn  die  Dunkelmänner  ärgern 
sich  darüber,  daß  die  Humanisten  eine  allegorische  Deutung  der  Dichter 

nicht  zulassen  wollen:  ep.  obsc.  vir.  p.  41  ff.  Böcking. 
2)  Cf  Voigt  1.  c.  I  386. 

3)  Dial.  de  trib.  vatibus  Florentinis  (1401)  ed.  Wotke  (Wien  1889)  26  f 

videntur  mihi  in  sumtno  poeta  tria  esse  oportere:  fmgendi  artevi,  oris  elegan- 
tiam  multarumque  verum  scientiani.  horum  trium  primum  poetarum  prae- 
cipuum  est,  secundum  cum  oratore,  tertium  cum  pkilosophis  hwtorici-sque 
sommmie.  haec  tria  si  adsunt,  nihil  est  quod  amplius  in  poeta  requiratur, 

was  er  an  Dante  exemplifiziert;  cf.  auch  K.  Hartfelder,  M.  als  praecept. 
Germaniae  in:  Mon.  Germ.  Paed.  VII  (1889)  319 f. 

4)  Gegen  ihre  Verbindung  polemisierten  im  XVII.  Jh.  auch  G.  Vossius, 
cf.  Borinski  1.  c.  (o.  S.  828,  1)  203  f,  und  besonders  lebhaft  Balzac  in  einem 
Briefe  (Oeuvres  II  65):  schon  die  Tatsache,  daß  Cicero  nichts  als  Dichter 

geleistet,  Vergil  eine  schlechte  Prosa  geschrieben  habe  (nach  Sueton),  be- 

weise, daß  die  beiden  Künste  voneinander  zu  trennen  seien;  poetarum 
orutorumque  itujenia  atqu^  naturae  oportet  contraria  propemodnm  inter  se 

sint.  hi  enim  ratione  atqtie  humnnitate  reguntur,  iUos  furoris  afflatus  et  di- 
vinitas  qwiedam  impellit.  Sehr  feine  Bemerkungen  auch  bei  Fenelon  in 

den  Dialogues  sur  l'^loquence  (Paris  1718)  98.  —  Auch  auf  den  unter 
humanistischem  Einfluß  stehenden  Universitäten  wurde  der  Zusammenhang 
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llhetorik  in  der  Poesie,  aber  halten  sie  nicht  für  erforderlich, 

meist  nicht  einmal  für  wünschenswert^),  und  gestehen  der  Khe- 
torik  höchstens  zu,  daß  sie,  wie  in  der  Theorie  bei  Lessing,  in 

der  Praxis  bei  den  Franzosen  und  Schüler,  eine  Dienerin,  nicht 
aber,  daß  sie  die  Herrin  der  Poesie  sei. 

gelöst:  in  den  Statuten  der  Univeraitilt  Helmstedt  (ed.  Fr.  Koldewey,  Gesch. 

d.  klass.  Phiiol.  auf  d.  Univ.  H.  [Braunachw.  1895]  195 ff.)  sind  die  Bestim- 
mungen über  lihetorik  und  Poetik  ganz  und  gar  getrennt. 

1)  Mau  lese,  um  den  Unterschied  antiken  und  modernen  Empfindens 

besonders  deutlich  zu  empfinden,  die  Abhandlung  G  Hermanns  De  differentia 

prosae  et  po^ticae  orationis  (1808)  in  seinen  Opusc.  I  81  ff. 

■  •  *      — 



Anhang  II. 

Über  die  Geschichte  des  rhythmischen 
Satzschlusses. 

T.   Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Nicht  ohne  Zögern  und  Selbstüberwindung  betrete  ich  ein 

Gebiet,  auf  dem  ich  mich  deshalb  unsicher  fühle,  weil  ich  weiß, 

daß  zu  seiner  genauen  Erforschung  eine  große  Zahl  von  Vor- 

untersuchungen notwendig  wäre,  zu  denen  noch  kaum  die  An- 
fänge vorliegen.  Da  ich  jedoch  einzelnes  sicher  feststellen  und 

künftigen  Untersuchungen  wenigstens  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung den  Weg  zeigf^n  zu  können  glaube,  so  halte  ich  es  für 

meine  PÜicht,  in  großen  Zügen,  die,  wie  ich  ausdrücklich  be- 

merke, nur  das  Allgemeine  im  Umriß  zeichnen  sollen,  die  Ver- 
hältnisse hier  darzulegen. 

Daß  der  sich  aus  der  Periodisierung  ergebende  oder  vielmehr  prmaipien. 

mit  dieser  in  innigster  Wechselwirkung  stehende  Rhythmus 

das  eigentliche  Fundament  der  gesamten  antiken  Kunstprosa 

war,  ist  in  diesem  Werk  gezeigt,  worden.  Nur  durch  (pvötg 
und  lange  äöKriöLg  können  wir  moderne  Menschen,  für  die  eine 
rhythmische  Prosa  kaum  mehr  vorhanden  ist,  das  Gefühl  hierfür 

uns  zu  eigen  machen,  und  zwar,  wie  bestimmt  versichert  werden 

darf,  selbst  im  günstigsten  Fall  nur  bis  zu  einer  gewissen 

Grenze,  über  die  hinauszukommen  keinem  von  uns  gegeben 

ist,  so  daß  uns  allen  mehr  oder  weniger  von  dem  Haupt- 
reiz der  Meisterwerke  der  antiken  Prosa  verloren  geht,  ebenso- 

wenig wie  wir  die  Pracht  der  pindarischen  Hymnen,  des  simoni- 
deischen  Danaeliedes  und  der  tragischen  Chorgesänge  voll  erfassen 

können.  Wenn  man  also  noch  hinzunimmt,  daß  auf  diesem  Ge- 
biet das  meiste  dem  individuellen  Fühlen  anheimgegeben   ist,    so 
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begreii't  »»s  sich  leicht,  <iuß  dir  mannigfachen,  von  vorDhtTcin 
unsicheren  moderneu  Theorien  über  das  rhythmische  Gepräge 

der  antiken  Kunstprosa  keinen  Anspruch  auf  (illgemeinc  und 

objektive  Gülti<]jkeit  machen  können,  ich  will  die  Zahl  dieser 

Theorien  nicht  durch  eine  neue  vennehren,  sondern  nur  einige 

Postulats  aufst^^Uen,  die  man,  wie  mir  scheint,  nicht  außer  acht 

lassen  dart.  1)  Das  gesamte  Altertum  hat  ileu  Khythnius  der 

kunstvollen  Prosarede  vor  allem  in  den  Schlüssen  der  Kola  ge- 
funden, wo  er  durch  die  Pausen  naturgemäß  am  deutlichsten 

hervortrat.  Auf  sie  werden  also  auch  wir  unser  Hauptaugen- 

merk zu  richten  haben. •^)  2)  Für  die  Erkenntnis  von  Einzel- 
heiten haben  die  Analysen  der  späteren  untiken  Rhetoren  keinen 

Wert,  da  in  ihnen  die  falschen  metrischen  Theorien  des  Alter- 

turas auf  die  Rhetorik  übertragen  werden.^)  3)  Wir  müssen 
die  verschiedenen  Zeiten  auseinander  zu  halten  suchen:  denn  der 

Rhythmus  des  Demosthenes  ist  majestätisch  wie  die  Brandung 

des  Meeres  und  das  (jroße  an  dem  gewaltigsten  Redner  des 

Altertums  ist,  daß  bei  ihm  keine  bestimmten  Gesetze  höherer 

Ordnung^)  aufgestellt  werden  können,  so  wenig  wie  sich  die 
Woge  der  Brandung  in  ihrer  Ausdehnung  an  Länge  und  Schall 

gebieten  läßt;  dagegen  gleicht  der  zierliche  und  monotone 

Rhythmus  der  späteren  Schönredner  dem  kleinlichen  Plätsciieru 

eines  aufgezogenen  Wasserfalls:  hier  ist  alles  geregelt,  hier  lassen 

sich  also  bestimmte  Gesetze  aufstellen.  4)  Das  Einfachste  ist, 

wie  überall,  auch  hier  das  Wahrste;  z.  B.  genügt  ein  Blick  auf 

die    ungeheuer    komplizierten    Schemata,    die   vou    Gelehrten    und 

1)  Zwei  Zeugnisse  für  viele:  Ilormo<?eueb  de  id.  I  301.  S  /)  at änuvoig  i] 

Ttoiü  \ktta.  TT)?  fft'v&^tjxT]^  (Worteteilung)  tj)s  noiug  xbv  gv^yibv  iiniQyc.^irXui. 
Cicero  de  or.  III  192  clausulas  äilif^entius  rUam  servandas  esse  arbiträr  quam 

superiora,  quod  in  eis  maxime  jicrfcctio  atque  absolutio  ittdicniur.  nam  ifrsus 

ufqiir  prima  et  media  et  eximna  pars  attettditur,  qni  dtbilitatur,  rn  qtKic^Anque 
est  parte  Utuhatum;  in  tjrutione  autem  pauti  prtma  cernunt,  postrema  pkriqne, 

quae  quohiam  apparent  ei  intelleguvtur  i'aria'nda  sunt.  Andere  Stellen  bei 
C.  Josephy,  D.  orutor  Numerus  bei  IsoVr.  u.  Doiuosth  mit  Beriickbichti^Tiag 

der  Lohren  d.  alten  llbctoren  (Disu.  Zürich  1887;  86 f. 

2)  Hoch  iöt  liermogenf^B.  v«ie  in  ftllem,  verstiiudiger  als  Dicayf,  cf. 

über  erst^ren  H.  Becker.  Herraogpenii^  de  rhythmo  oratorio  doctrina,  I^is«. 
Münster  18V«. 

:\)  Das  bekannte,  von  Blaß  entdeckte  Kürzengesetz  hat  —  mit  den  von 

Blaß  «».'Ibst  zugegebent'u  Ausnahmen  —  Gültigkeit. 

J 
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lln^elclirtoii   kilrzlich    liir   Deniosf Ikuu'H  Jiuf^(!Ht<*llt  Hirni,   ikii  jrrlen 

Hülort  zu  üborztjugüii,  daß  dic^ö  nicht  der  richtige  Weg  Hriii  kunn.' . 

11.  OrinoMlhenes. 

[eil  will  an  ein  paar  beliebii/en  Stellen  der  ersten  pliilipni- A"»''««"'»' 

sehen  Jvede  des  Deniostheneö  zeigen,  wie  nach  ruein«'ni  fieJiihl 

demosthenisdie  reriodeii  gelesen  werden  miisscm,  um  das  Ethos 

und  Pathos,  das  diesen  Mann  mehr  als  irgend  einen  andern 

griechischen  Kedner  beseelt  hat,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die 

Abteilung  der  Kola  ergibt  sich  mir,  da  ich  Übung  darin  hai;e, 

stets  von  selbst  teils  aus  dem  Sinn,  teils  aus  den  Rbythmen- 

geschlechtern:  über  einzelnes  werden  andere  nach  subjektivem 

Gefühl  anders  urteilen,  aber  darauf  kommt  es  auch  am  wenig- 
sten an. 

6     xal  yuQ  TOi  zavxri  z  _  x  ̂   _ 

1Qr]6diifvo($  rf]  yvcb^i]  ̂   v  ̂   _:  _  ̂   _ 

Ttocvtci  xaTeötQccTtrai^  ji  v  ̂   :.  z  _ 

xal  EX61  ra  aev  eng  ccv  iXojv  ttg   ixoi   TioXsfiG)^  v^^z^v^ 
J.      ̂      KJ     J.     \J     >^     J. 

To:   öh    öv}iuaxa   xal    (pCXa  7iocrj<idnsvog.     w^^uwjiwu 

ji  j.  \j  ̂   '^ 

xal  yc(Q  (Sv^iiaxaly  j.  ̂   -  ̂   - 

xal  TtQOöBxsi'V  rbv  vovv  j.  vw.^  _  _ 

rovtoig  t^eXov6iv  ccTtavxeg^  .l<^^^^^ikj 

ovg  ccv  OQCJöL  TtaQföxtvaöuevovg  ^  u  ̂   _i  ̂   ..  ̂   _  z  o  _ 

xal  Ti^dxxeiv  id'dXovtag  ä  XV^'  ̂ --!-^'^-^^'^~ 

24     xal  jtaQaxvtpavxa  (sc.  r«  ̂ evcxä)  im   ror  xf^g  noXiog  tco- 

XspLOV    y.   «o'  V   _i   ̂   V   w 

TTQÖg  *4Qxdßatoi'  ;iü:l  xavrax^i  }iäXXov  o/;|^5TG;i  :tXbovxa^)^ 

1)  Die  Dissertation  vor  C.  Wichmann,  De  numeris  quos  adhibuit  De- 

mosthenes  in  oratioue  Philippica-  I,  Kiel  1802,  dürfte  nur  ihrem  Verf.  ver- 
ständlich geworden  sein,  gleichlallü  die  von  C,  Adams,  De  periodonun  formie 

et  anccessionibus  in  Demosthenis  oratione  Cherbonesitica,  Kiel  1891.  —  Die 
von  Blaß,  De  numeris  Isocrateis,  Kiel  1891  aufgestellte  Theorie  hat  für 

Demoethenes  sicher  keine  Gültigkeit. 

2)  n)Jovr<x,  das  in  dem  Zitat  bei  Priscian  fehlt,  wird  von  Blaß  aus- 
gelassen: der  Rhythmaa  zeigt,  daß  es  nötig  ist. 

Nord«ii,  antike    Hujutprota.    JI.  i.  k.  60 
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o  dh  öT(}atr]ybg^ }  dxoXvv^ti.,  {Ixöros'   vi  »^  v^  ̂   ̂     J    _  > 
s    ̂     \. 

\0V    yUQ    iöTLt'    ÜQX^t'V    JL   \j   ±   yj   J.    ̂  

ja//   ÖidovTu  ^iiö^ov.  ±  Kj  ±  ̂   i  u 

28     Töü)^  b\  ravra  uf  r   o^jthöcj   riystöd^e    kiysö^ai^  i  kj  kj  x  j 
_  -1  >»-'  V  -1  _ 

To  dl  tC)v  XiJi^iniXLov  zxöou  y.a\   :iöQ'Bv  iöxui.,  ± 

^dXiöTU  :iod'elT£  dxovöccL.  s 
TOVTO    Ötj    Xal    TliQai'iJ.    J.  ̂   X   J.   ̂   w   _ 

34     TOt'  :Tdöx£ii'  ccvtol  xaxäg  €^co  ysvrjöeod'e^  ̂ uxj.^ 

ovx  ̂ (SneQ  rbv  TcageX^övrcc  ;|^pdvüv  ̂   >u  i.  j.  ̂ j  ̂ ^ 

sig  udfi^ivov  xai  "Ifißgov   i^ßaktov   «Z;i;^«A(6Tovg   noXCrag 

nQog  TG)  re^aiöTCj  rd  TtXoia  övXXußcjv   d^vd'r^xa    xQVi^^"^^ 

td  reXevTcda  eig  Magad-cova  dTceßr]  s  ̂   ̂   j.  ̂   ̂   ̂  

(xcd  triv  ItQdi'  dnh  xfig  x^Q^'s  -  ̂   ̂   ̂   -  - 

Üx^t^    f;^»!'    XQltJQljy    .'.  ̂   ̂   j.   w  s   ̂  

vui^tq  d'   ovxc  xavxa  övvaö^s  xcdXvslv  s  ̂ j  x  _:  _ 

ovx"   sig  xovg  xQOvovg  ovg  dv  ̂ Qo^fi6%^e  ßoi]^slv})  ±  kj  ̂    
38     xomov,  G)  avdgeg  \4^i]valoi^   x(bv  dvsyvcjö^Bvcov  j.  ̂   ̂  

dXt]  d^F]  ̂ tv  iöxL  rd  ;roAAa,   ag  ovx  eÖ£L^  ±>u±^^j.-t\j^ 

Ol)  ixiiv  dXX*   i'öiog   ovx   'h^ ̂ ^   dxoimv.   s^s^^^x^\j   

dkX'  ii  |ti/i',  oöa  dv  Tig  vite^ßt}  xa  Aoyo),  Lva  jlat)  Xvjiti6ti^ 

xa\   xd  TtQdy^iaxa  v:isQßr'jöer(ti^  j.  ̂   y^  i.  z  k^  x 

Ott  Ttgog  iidoviiv  drj^rjyoQelv'  z  ̂   ±  u  ±  _  ±  ̂   « 

hi  b^    i)  xöv  Xoycji'  x^Q''^')  -^  ̂   -^  ̂     ̂  
dv  r]  in)  JiQoöyjxoiföa^    l  ̂   i.  i  ̂  

tgyoj  ̂ rj^Ca  yiyvexai^      ̂   ̂   j  v  x 

aiiJXQbv  föxt   (pfvi^xi^iiv  tavxovg^  j.  ̂    

x«<    uTiuvx'    dvaßaXXo(itvovg   fi  av  jj  Ö7^<Sx^Qrj  j.  y^  ̂   2  ̂  
<U     S      <A^     X     S     \J     \. 

1)  0  «JTpcttrjyo?  S'  ändert  IJliiß  seiuem  Gesetz  zuliebe;  aber  der  Ditro- 
chäuB  mit  aufgelöster  erster  Länge  präludiert  dem  Creticus,  dessen  erste 

Länge  gleichfalls  aufgcl/xt  ist. 
2j  Hexaru«  Irische  SatzsrhliiPHe  werden  von  Demosthenes  nicht  ängstlich 

gemieden. 
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TcdvTorv  vtfxfQftv  xCbv  ipyayv^    t  ̂ j  i  ̂   ±  ̂  

"naX  ̂ rjdh  Tovro  dvvccö&ai  (xad'iCv^   i  ̂   yj  !l  i  <j  x, 

Ott  dst  Tovt,'  ̂ Q^cbg  XüXtfiG)  ;|rpa)a^voi;g  z  v>  ̂   i  ̂   v^  x 
ovx  axoXov^elv  tolg  jcgayfiaöiv,  06  _  ̂   _  ̂   ̂     v-> 

a^A'  avTot's'  ffi:iQo(Jd^tv  elvai  r(bv  jiQay^cctcov^  ^  _  a.  ̂   0  1. 
xccl  Tor  avtov  xQo^tov  j.  ̂   1.  s  ̂   t> 

cjöneg  tuv  öTQatetf^drav   1  _  j.  kj  j.  \j  _ 

d^iaöfie  xLg  av  s  ̂ ^  }l  j.  yj  ku  ̂  

l'xhv  öxQttxrjybv  i]yil6^ai^  s  yj  \.  1  _ 
iOvx€o  xa\   t63V  Tigccy^drcjv  z  _  ̂   _  z  «-»  _ 

xovg  ßovXsvonivovgy  _i  _   1  vy  o  _ 

l  IV    a.  ccv  ixsLvoig  äoxfj^  j.  yj  1.  s  ̂   1. 

tavxK  %QC(.xxi]xai   j.  \j  1.  ±  ̂  

xal  ̂ i}  xä  öv^ßccvra  ävayxät,(!Ovxai  ÖtuxsLV.  ±  «-> 

41        XCiVTQi    d'     iöüig    TiQÖXEqOV    yi\v    ivf\V'    J.yj^J.y^^±^yj- 

vvv  d*   in*  avxi}v  t^xsl  xijv  dxpLtjv^  j^  _  _i  _  z  ̂   _ 

ööt'   ovxsx^   ̂ yxcjQSl.  j.  ̂   }^  ±  - 

4A     svQrjöet,  xä  öad-gd,  a  ccvÖQsg  'v^O^i/vatot,  j:  u  u  i  z  _ 
XG)v  ixsCvov  7tQay^dx(ov  ±  v-»  j.  _  j.  u  _ 

avxhg  6  noXe^og^  ±  ̂ ^  Ju  ̂j  ̂  

UV    67tLXSiQG)^£V'    l   ̂   kj  :l  S  ̂  

dv  ̂ levxoi.  xad-cy^isd'a  otxot  z_^uj^^^_ 
XoidoQODuevcov  dxovovxeg  j:«^_-^|^w^_iw 

xal   aiticj^uevcjv   dXXrjXovg   xav   Xeyovxav \J    -    yj  \  s 

ovösTiox'   ovöfv  rjiilv  l  ̂   u  ±  ̂    
f*i)  yevr]xai  xäv  deövxcov.  j.  ̂j   j^i^   

51  (Schloß  der  Rede) 

eya  yi&v  ovv  otV   aXXoxs   nthnoxe   Tcgbg   laQLv   siXo^r^v 

ÄBySLV     j.\jyjSyj\^J.yj^S\^JL 

\j  _ 

0  XL  dv  yLYi  xal  6vvoC6blv  v^lv  7ta7t€i6^evog  gj^  oi  -  x 

VVV  t£  et  yiyvcofjxcj  7cdv%^    aTtXag^  ̂   ̂   w  _:  _  s.  <>  - 

oudf i'  V7C06X61  Xd^svog  7t£:taQQr]öCa6^ai.  -i^^iz^u^ 

w   1.   \   J.    u    -    - 

ißovXö^iriv  d'  «V,  aöTCfg  ort  v^lv  öv^cpigei  ̂   _  .i  ̂   _ 
xd  ßeXxLßxa  dxovscv  oida,  .i  ̂   w  .:  _  ̂   ̂  

ovxcog  sldevat,  6vvol6ov  ^  v  ̂   >^  _  u 

xal  xGi  xd  ßsXxLöxa  sljtovxc  x  ̂ ^  x  j.  ̂  

60* 



914        Anhang  II:  Zur  Geschichte  des  rhvthmiacheu  fcJatwchlusBea. 

vvif  d'   in*   ddyjXoLg  ovdL  j:  .>  ̂   ̂   _   r  ̂  

TOl<;     dxl)     TOVTCül'     iflKVTip     }•  f  VTjÖ  O  ̂   tW  L  ̂^  y       '.    v  v  i.    y    -^   i 
jl   \^    _    w  u    _ 

0/uog  Inl  TW  övvoiöEiv  v^iv^  av  :i(jcii7jT£,  i   !  •  _  _  ./ 
xavxa  itiTCilii^CLi  X^ytiv  uIqovuui.  j.  ̂ j  ̂ j  i.  z  kj  j^  - 

vixCoT]  d'    o  ri   7(L>i0iv  vaiv    ̂ itAAEi    avvoCöf-iv.  ^  _  _:  N>  w  _: 

!So  sehr  nun,  wie  gesat^t,  gerade  in  der  Mannigfaltigkeit  der 

Rhvthiiien,  die  bei  scheinbarer  Regellosigkeit  stets  wunderl)ar 

das  Ethos  des  Gedankens  widei-spiegeln,  die  höchste  Kunst  des 

Demosthenes  liegt,  so  zeigt  doch  eine  genaue  Analyse  des  ein- 
zelnen, daß  er  gewisse  Khythniengesclilechter  in  den  Klauseln 

bevorzugt.  Es  iindeu  sich  in  der  genannten  Rede  au  den  Schlüssen 
der  Kola: 

1)  Der  Ditrocbäus  ^  ̂   _  g  48mal, 

2)  Der    rhythmisch     mit    dem    Ditrocbäus    idcntischoM    Di- 
spondeus  x   ^  59mal, 

3)  Creticus  -f  Trochäus  z  v  ̂   ̂   c;  34ma], 
4)  Creticus    f  Creticus  j.  kj  y  s  ̂   ̂   14mal, 

5)  Choriambus  -f  Trochäus  i  ̂   kj  i.  .>.  c-  4SinaP), 

6)  Choriambus  -f  Creticus  ^  ̂   ̂   ji  _'  v>  v  14aial, 

7)  Choriambus  -f   Choriambus  s^^^^j.^^^  7mal. 

V^ou  diesen  Rhythmen  lalleii  der  choriambische  und  kretische 
ara  meisten  ins  Ohr,  weil  sie  sich  am  weitesten  von  der  ge- 

wöhnlichen Rede  entfernen;  Beispi^^le  finden  sich  in  den  oben 

angeführten  Stellen  genug,  vgl.  etwa  noch  für  den  Choriambus 

21  t?''  7^1'  Cjq  dh}if(bg  rtf^  noktcog  t;  övraijug^  ib.  xal  ot'  ror 

/^r()oa  ,ufaq:6^evog  T«f»Ta  Xiyu,  für  den  (^reticus  47  xbv 
ikvÖQa:rodi6TC)v  xal  XcjTCO^inoiv  &(cvaTOv  uuXXov  alQOVVtai  I 

Tov  .T(jo(Trjxoi'T05  (zweimal  liintcreinander),  13  xal  TioQOvg  | 

ovörivag  \  XQV^^^'^^'^'^  (drei  Kretiker)  und  or.  8,  22: 
dXXd  ßaoxaivoufv  t  -^  i  j.  yj  t> 
y. u  }    (S >: n  jt  o  vu  f  r   .t o  r> f  r  j.  \j  .\  jl  y^  t> 

1)  Oaher  hifitcreinunder  §  2;  ̂ Ttti  toi  tl  ndvd^'  a  nQOCfjxt  '7T{>(xrt6vuov 

ovxug  ti^fv,  i  ot'd'  av  i).nt^  »Jv  avra  ßt-ixiio  yf»'^(T^al.  7  näoar  dqpfiv: 
ri}¥  fl nuntiat'  \  tnnfio^  Jt^farrur   üwap^»/ 
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Xitl    TL    ̂ iikku    noLtlv    ^  ̂   A.  ̂   w  X 

xal  jTuvta  tu  xocavti  j  ̂   ̂ j  \.  i  v^, 

und   zwar    i.st   die  Form    l  ̂   y  i  o  beHonderH    wirlcsuiii   lun   Sc.hlub 

des   jranzen    Satzes,    weil   durch   sie   eine   xazukri^ig   ftifitjxtnu    be-  ̂ "•'^'•« 

wirkt  wird,  /..  H.  1,  1;^,  wo  die  sich  jageiideu  Daktylen  den  Sieges-  suiiio» 

lauf  des  Philipp  ])rachtvoll  malen: 

\fi£To:  tavta   IlvÖvav,,  ̂   ̂   _  w 

ndXiv  IlorfCdaiccv^  j.  ̂   ̂   s  ̂  

l/LifT«    tavxa    Oagäg    Ilayaöäg   MayvtjöLav  ^  ̂ ^  s  ̂   ̂  

Tiävd''    ov   ißovXer^    £vxQ€7iL(3ag   t^ÖTCov^    j.  ̂   ̂   ±  ̂   i. 
\J    ̂     2.    \j    ̂  

wjjf  r'    sig  S^axYjv.  s  ̂   x  s  -  . 
Die  Vorliebe    des   Demosthenes   für   den   Kretiker   war   im  Alter- 

tum bekannt.    Als  das  berühmteste  Beispiel  galt  der  Anfang  der 
Kranzrede: 

:iQ(bTov  ̂ ivy  03  avÖQEg  l4d^riVcclot^  z  ̂   ̂   a.  ̂   - 

irolg  d-socg  ev^o^ai  j.  ̂   x  j.  ̂   i. 

[jtäöL  xal  ̂ ccöat,g^)^  's  ̂   x  j.  - 

womit  Dionys  de  comp.  verb.  25  den  kretischen  Vers 

( KQy]aiOLg  iv  Qv^fiotg  s  ̂ ^  x  s  kj  x 

[jtmda  ueXpco^ev  s  yj  x  j.  ̂  

zusammenstellt.     Ein  weiteres  berühmtes  Beispiel  stammt  aus  der 

dritten  philippischen  Rede  (17): 

6  yccQ  alg  av  iya  Xrifpd'eCrjv^  _:  v  ̂   z  _  ̂   _ 
tavta  TC^ttav  xal  xataöxBva^öfisvog^  j.^s^j.^kj^ 

ovtog  i(ioi  :toAff*£t,  z  u  v  z  u  u  i. 

xav  ui^nco  ßdXXr^  \  firjäl  ro^svi}^  jl^xs^Isk^xj.- 

1)  Die  Formel  i«t  sakral,  cf.  Beispiele  aus  Eiden  bei  E.  v.  Lasaulx  in 

seinen  Studien  d.  klass.  Altert.  (Regensburg  1854)  190  adn.  68,  wozu  jetzt 

noch  kommt  der  Eid  Eumenes'  I.  von  Pergamon  und  seiner  Söldner  öiiwut 
^sovs  Ttävrag  ycal  näoag  [J).  Inscbr.  v.  Perg.  ed.  Fränkel  no.  13  Z.  25  u.  53;. 
Auch  das  Asyndeton  war  vielleicht  in  Gebrauch  (für  sakrales  zweigliedriges 

Asyndeton  wichtig  A.  Körte  in:  Mitt.  d.  deutsch.  Arch.  Inst,  in  Athen  XXI 

1896  p.  295),  cf.  Menander  bei  Athen.  XIV  659  E  -ö-fot?  'OXv^mioig  svxcoy^cc  \ 

''OXvfiTtiaioiy  TfäOL  näöatg.     Cf.  auch  Usener,  Götternamen  yBonn  1896^  345,  34. 
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worüber   (^uiiitiliaii  IX  4,  63:    Dcmosthenis   secera    videtnr   mmpo- 

siti(t  roig  d^eol^  sviofiai  Jiuöi  xal  Träöaig  et  illn   xdv  fLijno 

ßdXh]  ̂ ir,dt  ro^svri.  —  Daß  im  Rhythmus  des  Creticus  die  zweite 

Silbe  auch  durch  eine  Länge  vertreten  werden  kann,  ist  rhyth- 
misch selbstverständlich  (cf.  z.  B.  Quint.  IX  4,  48):  am  SchlulS 

des  zuletzt  angeführten  Satzes  des  Demosthenes  stehen  bei  dt' 
Formen  nebeneinander  und  für  tzuCl  xal  Tcdaaig  tritt  :tKVTag  ym] 

^ddag  ein  or.  18,  141: 

xakib  d^   bvavrlov  v^idv^  j.  ̂   s  ̂   ̂   j^  - 

dvÖQsg  'Ad'TjvaloL^  ̂   u  w  x  jl  - 

rovg  d'eovg  :rdvrag  xal  :td<jag.  z^ljl^^j.. 

Dagegen  sind  die  Längen  des  (Creticus  und  des  mit  ihm  ver- 
bundenen Trochäus  bei  Demosthenes  sehr  selten  aufgel()st,  was 

sich  aus  seiner  Abneigung  gegen  die  Aufeinanderfolge  von  mehr 

als  zwei  Kürzen  erklärt;  in  der  ersten  philippischen  Rede  nur 

in  folgenden  Fällen:  :tdkiv  dvaXrjilfSöd-s  J^  ̂   ̂   j.  ̂ ^  sx^O^^ 
xaxayeXaöt  j^  u  J^  _i  v^,  ngoxegov  TCQoXaußdvexi  ±  kj  i.  J.  w, 

rfig  vTtaQxovöTjg  avrö  Övi'd^ecog  i  _  :.  J^^  w  x.  Die  Auflösun</ 
im  Ditrochäus  findet  sich  nur  einmal  (bei  einem  Zahlwort):  ^(6- 

dexa  rdlavxa  L  w  _  ̂ .') 

Spuren  Demostlicnes  ist  nicht  der  'Erfinder'  des  Gesetzes  gewesen, 
EoetheneV  ̂ ^ß  ̂ ^^  Schliißrythmus  einer  prosaischen  Periode  und  ihrer  Teile 

vorzugsweise  auf  dem  Creticus  basiert  werden  müsse.  Aristoteles 

bezeugt  (Rhet.  III  8.  1409*  2 ff.),  daß  schon  Trasymachos,  also 

1)  Üin  das  häufige  Nebeneinander  des  Ditrochäus  und  der  Form  j.  ̂  

1.  j.  z>  rhythmisch  zu  verstehen,  muß  man  bedenken,  daß  beide  sich  sehr 

nahe  kommen,  denn  über  die  Wertung  des  Kietikers  lieißt  es  im  Scbol. 

He])hai8t.  p.  77  Gaisf.  *:  'Illiödcogög  cp)]Gi  xoöuiccv  tirat  tojv  Tcatcütixa)»'  ri^v 
xaru  noöu  xo\ki]\\  utko?  T}  ccvünavatg  diSovcu  xQOVov  i^aci^fiovg  rag  ßÜGfig 

noif)  xal  loofitQtig  otg  tag  aXXag,  olov  Oidi  tw  Kvaxdko)  of'<^^  tw  NvqövXk^ 

d.  h.  also:  -i  ̂   _  v^  _'  ..  _  ̂   —  ji  ̂   _ ,  _:  ̂   (^cf.  tur  die  ditrochäische  Wer- 

tung des  Kretikers  —  natürlich  innerhalb  der  von  o.  Crusius  im  Philo). 

N.  F.  VII  [18i)4]  Ergänzungshcft  p  128  betonten  Grenzen  —  besonders  auch 
das  Zeugnis  dea  Aristoxenos  bei  Choirobosk.  exeg.  in  Hcphaist.  p.  G2  H.» 

Aristeid.  Quint.  de  mus.  p  .JO  M.,  Diomt'il.  p.  481  K.,  sowie  «li«»  lehrreiche 

Praxis  der  janggriechischen  dramatischen  Lyrik  und  des  I'lautus  nach  Leu» 
Die  plant.  CJantica  u.  die  hellenist.  Lyrik  (Berlin  18U7J  17  f.);  man  muß 

daher  beim  Rezitieren  des  oratorischen  Ilhythmui«  die  Stimme  auf  der 

zweiten  Länge  des  Kretikers  etwas  länger  ruhen  lassen  als  aof  der  ersten: 
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tler  Begründer  (irr  Kurifitprosa,  oiiie  Vorliobo  für  diissen  FuB  j^e- 
habt  habe.  Zwar  Hchcint  AriBloteko  sjieziell  die  aufgelöste  Form 

sju  ̂   X  (den  vierten  Päon)  im  Auge  zu  haben,  aber  rhythniiHch 

macht  das  ja  keinen  Unterschied,  wie  auch  Cicero  in  dem  Zitat 

der  arist(>teli sehen  Stelle  (de  or.  III  183)  auHdrücklich  hervor- 
hebt. Aristoteles  billigt  den  Gebrauch  dieses  Rhythmus,  da  er 

der  Poesie  am  fenisten  stehe;  das  ist  richtig,  denn  damals  waren 

kretische  (päonische)  Gesänge  schon  Anticiuitäten.*) 

III.  Die  spätere  griechische  Prosa. 

Die  großartige  Kraft  und  Manni^alticrkeit  der  demosthenischen  Y^^  "*^^' 

Rhythmen  begann  mit  der  allgemeinen  Entartung  der  Bered-  ni»che  zdt 
sarakeit  zu  schwinden.  An  die  Stelle  der  Kraft  trat  Weich- 

lichkeit und  Schlaffheit,  an  die  der  Mannigfaltigkeit  üniformi- 
tät.  Der  daktylische  (und  also  auch  choriambische)  Rhythmus, 

durch  den  Demosthenes  solchen  Effekt  erzielt,  trat  ganz  zurück, 

ebenso  die  dispondeische  Klausel;  dagegen  wurde  die  von  De- 
mosthenes gemiedene  Aufeinanderfolge  von  mehr  als  zwei  Kürzen, 

wodurch  der  Rhythmus  etwas  Trällerndes,  Trippelndes  bekommt, 

gesucht,  ebenso  ionischer  Rhythmus,  der  bei  Demosthenes  schwer- 
lich nachzuweisen  sein  dürfte.  Unter  den  Klauseln  begannen 

der  Ditrochäus  und  der  Creticus  +  Creticus  oder  -f  Tro- 

chäus mehr  und  mehr  zu  dominieren  und  andere  zu  ver- 

drängen, und  zwar  wurden  die  Längen  in  weit  größerem  Um- 
fang als  es  bei  Demosthenes  (aus  dem  angegebenen  Gninde)  der 

Fall  war,  aufgelöst. 

Auf   dem    dargelegten   Standpunkt   befindet    sich    die   Kompo-  Asianer. 

sitionsart   des   Hegesias:   ich   bitte,   die   oben   (S.  136 f.")    analy- 
sierten Partien  mit  den  demosthenischen   zu  vergleichen,  um  den 

gewaltigen  Unterschied   zu  fühlen.^)     In   dem   wichtigsten  Doku- 
ment der  griechischen  Kunstprosa  aus  dem  ersten  vorchristlichen 

1)  Cf.  V.  Wilamowitz,  Commentariolum  metricum  I  (Göttinger  Prooemium 

1895)  6  ff .  —  Übrigens  tritt  j.  ̂   x  j.  ö  bei  Isokrat^a  sehr  zurück,  während 
j.  ̂   X  s  ̂   1.  etwas  häufiger  ist,  cf.  K,  Peters,  De  Isocratis  studio  numero- 
rum  (Festschrift  Parchim  1883)  14  und  Josephy  1.  c.  86.  97. 

2)  Ein  auf  S.  136  untergelaufenes  Versehen  bitte  ich  zu  berichtigen: 
i)Svg  ̂ Lsv  ydo  ieri    z  _  .i  ̂   _  v.>  statt  der  dort  stehenden  Messung. 
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Jührhundert,  dor  Inschrift  des  Autiocbos  von  Konima^ene 

(8.  14(>ff.),  sind  die  genannten  Klauseln  hereits  so  sehr  die  herr 

sehenden,  daß  nnin  j^i^nze  Satze  hintereinander  lesen  kann,  oline 

an  den  Einschnitten  der  hauptsächiiclieu  Kola  ein  einziges  Mal 

auf  eine  andere  zu  treffen.  Z.  B.  §  2  iylo  ituvxoiv  uya^dv  ov 

^loi'üi/  xrfjöiv  ß€ßaiotdri]v  «AA«  xat  aTtokavöiv  i]6C<irrjv  (z  -^  i. 

±  _)  av^^isinoi^  hvönida  ty\v  svöeßeiav  (i  kj  .  ̂ ),  ri/i/  kvtijv  rt 

xQLönf  xai  Ötwd^djg  ennvxovg  xcci  XQtjöfcog  {iayM(Ji6tfig  alxCuv 

iöxov  (s  v/  A.  I.  ̂ ),  naQ*  okov  xe  xhv  ßCov  loqjd-Jiv  änaoi  ßadiXuag 
i^ir^g  xai  qjvXaKa  Tttöxoxuxtjv  xai  tbqiI'iv  a(.i{arjxov  i^yov^evog 

{j.  yj  1.  j.  ̂   i/j  xi)v  ööLÖxijxa  (j:  w  ̂ L'  s.  kj}'  (St.'  (l  xai  xivdvvovg  fit-- 
yaXovg  7tccQaö6h,(og  Öiicpvyov  (J^  'u  ̂ ^  J^  ̂   l)  xui  TTQa^ecov  öva- 

&X7iC6x(ov  fv^r^yocvcDg  iTtcXQccxr^öa  (j  ̂^  J^  j.  S)  xai  /j/'o?»  TtnXve- 

xovg  LcaxaQLö Tojg  i7tXr]()cjd-r^v  (j.  ̂  x.  •  _). 

n<'kinna-       Polybios    und    die   Attizisten    haben    natürlich    an    dieser    Eut- toren  dor 

K»i9€r«<>it.  artung  nicht  teilgenommen,  aber  was  wir  an  manierierter 

griechischer  Prosa  der  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiser- 

zeit haben,  steht  unter  dem  Zeichen  der  genannten 

Klauseln.  Ein  Fragment  des  Deklamators  Artemon  bei  Seneca 

suas.  1,11  laut-et:  ßovXfvöfiSifa^  et  x(^V  ̂ fQ^LOvo^ca  {.l<j\j...), 

oO  xaig  Elkr^OTioviCaLg  tjoöiv  k^tötcoxeg  {oi  .>  jl  ̂   ̂ )  ovd*  STtl 

TW  IJci^cpvXCG)  nekdyfi  xiiv  ̂ ^rcQod'eöiiov  y.aQuöoxovfifv  ((uncjöiv 

[s  <j  1.  s  'S)'  ovde  EvcpQCKTtjg  xovx'  toxiv  ovö\  Ivöog  (^j.  ̂  x  j.  Sj^ 

«AA'  fi'xf  yfig  xtQua  (^  ̂  x  _i  v),  eire  <^ij(5£cüc?  oQog  [.'.  v  »^  .i 

v  ̂ ),  6i'x€  TCQiößvraxov  öxoix^lov  (^z  _  _  v),  elxE  ytvs6cg  ̂ sC)v 
{i  Kj  v.^  _'  vj  v),  leQonsQov  Mxiv  tJ  xaxd  vavg  vÖojq  (/  ̂ '^  j.  ̂   _), 

also  durchgängig  mit  Ausnahme  des  Sclüusses.  Zitate  von  Hi- 

storikern bei  Lukian  de  bist,  conscr.  22  eXa?aE,{  uht'  t]  uiyjjarij 

[j.  ̂  yj  x  z  ̂   S)^  xb  xsliog  Ö6  Tiiöhv  fitydXcjg  lÖovnri^t  (i  ̂  <j 

.L  ̂   '^  ±  '^  y  JL  S).  ib.  "Edfööa  /Ltff  dij  ourco  xotg  oTrXoig  TiFQie- 
OiiaQayeixo  {s  ̂  ̂   ji  w  ̂   _  S),  xai  öxoßog  i]v  xa\  xovaßog  anavxa 

IxBiva  U  V  -  S).  ib.  6  öXQaxrjybg  ̂ ueQfir^Qii^st'  (_:  u  v  /.  _  j.S), 

a  XQÖxcp  iiäXuSxa  ngooayKyoi  7t gbg  ro  xttiog  [z  ̂  .  <).  Klau- 
seln von  Deklamatorenzitaten  des  Philostratos  (s.  o.  S.  413  ff.): 

tixa  oi'ei  ijXiov  'EöTtency  (p^oveiv  {j.  ̂  yj  .c  ̂   j.  \j  J)  f/  ̂liXeiv 
(cvxcj  {j.  '^  X  j.  _).  —  iyyiig  JlXccxaCov  vfvixtj^ie^cc  {±  kj  \  j.  ̂  

i  z  vj  6).  —  fTTfQXfxai  iTÖXeuog  aixt'av  ovx  B/tov  {z  ̂  x  j.  ̂   x). 
—   xai  ftfTo:  ̂ ifpovg  ̂ oi   XaXflg  {.'  ̂   i.  s  ̂ '  y).  --  vitr^Xiiv  ccqo\\ 

aV^QOOTT  F  ̂     XTjV     ÖnÖU     (j:    v^   X     L   ̂ ).       --■     Co]     UFV     CKQXTOV     did(i)U( 
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(j.  w  _  J).  —  Ihtti'  iyu)  ju /}  ßX^Tx iti^ua  i  [^  ̂   ^),  nowie  dan  oben 

fS.  414  f.)  ans  IMiiloHtnitoB  zitiortc»  längere  Fnij^iiiont  des  Ono- 

inarcJios;  IMiilostratoH  Ht'lhst  in  seiuen  Hri«^t"en  (h.  oben  S.  415): 
äniÖt  JtfjOQ:  xuci  /A«;|ja<,»  (^^^  o-  i  ̂   ̂   x),  oi  /u-n^  ̂ ro^viiA^Jc  xai 

;jjpT<T(>/*  Toit;  ö;rAü«g  (^-^!.  u  a.  _'  _  x  ̂   ̂   x)  A^iÄOveJt  rat;  ru^ELq 

{^j.  ̂>  ̂   ±  ̂ \  ri^el^  6'  aQt(7TfvopL£v  (j.  <j  i.  l  ̂   ̂ ),  14  XccvQe  xav 

fir)  d'tXrig  (z  w  x  jl  u  j.),  X^^Q^  xäv  jui)  y(>«<3PT2&'  (2  <^  a.  ̂   o  n), 

Aristides  in  der  nach  asianischem  Muster  verl'aßten  (s.  oben 

S.  4201.)  Monodie  i^or.  29,  1  421  D.):  w  darffg,  i;<p'  otW  (^rdpöv 
ccjcfößritn  (j.  \^  X  1  u).  to  öfcvij  xvcl  a(pf.yyrjg  rj^tga^  r]  rag  (poo 

(fÖQovg  vvxtag  i^stlsg  (1  ̂j  y  s  k,^  x  j  ̂ ).  co  ttü^,  olov  LJCpd'r^g 

'KXevöivL  (^  «^  X  ̂   v^),  olov  «t/O"'  oiov  (x  w  x  j:  -).  Favorinus 
l^Pseiido-Dio  Clirys.  de  fort.,  s.  0.  S.  422  ff.)  hat 

i±  ̂ -  }.  ̂   D  75  mal 

\.-^\j  1^  j.  ̂   1  mal 

j.  ̂   ̂ ^  j.  zi  13  mal 

^j.kj\.  VA./  ü  o  mal, 

^  26  mal  ̂ ) 
7  map), 

die  Klausel     ̂   ̂   o  x  z  o  16maH), 

z  w  u  X  j.  ̂   X  5mal*) 
±  \j  \^  X.  vA_'  v-/  -V  ̂ mai 

^  V  X  ̂   w  V  X  7  map), 

die  Klausel     ^  ̂   z  o  30maL 

Von  dem  Übermaß  der  Anwendung  der  kretischen  Klauseln  mögen 

folgende  Sätze  eine  Vorstellung  geben: 

7     fixe  ÖS  xal  'Hgddorog  6  Xoyozotbg  evg  v^ccg  (j.  ̂  x  jl  _) 

koyovg  (psQcov  'EXXrjvLxovg  [j.  ̂  j.  -  j.  ̂   J) 

die  Klausel 

die  Jllausel   { 

die  Klausel 

1)  Cf.  die  Wortstellung  6:  vtco  ̂ isv  xov  dsov  ßccadsvg,  vnb  Sh  t&v  ̂ EXkr^- 
vcav  avTj  yogjf  t'-O"?/  6oq)6g. 

2)  Z.    B.    40    itSQOi   ÖS    kötäOL   xal    yiyv<h<!%ovxaL   (j.  ̂   x  j.  _),    tr}V   dh 

imygccqp  i]v  ̂ ;;jor<Jir  kriQav  (j.  \j  1.  ̂   \j  x). 

3)  Z.  B.   16  aU'  0VT8  äniÖQa  {±  u  w  i.)  o-f^TS  i-:tsxBiQr\6Bv  (z  v^  u  x  j:  ̂ ) 

o^J-O"'  oicj?  iiiiXXriüe  (z  o-  x  _  v). 

4)  Z.  B.  34  oaGTtSQ  ccv  si' vi?  tov  Scd'Xritriv  cpairi  xor^'   ccvxov  [i^v  svtux- 
t€iv  {s  ̂'  1.  s  _),  iv  di  r<p  Gta&icp  xal  tcccqcc  xov  aycovo^f  ttjv  nXT\yi,\iBXEiv 

{S    ̂    y^    S.    J-    u    X). 

5)  Z.  B.  24  sl   Se   xig  ov  Asvaccvög  aiv  (z  ̂  ̂   z  _  z  v  _),  icXXä  'Pto- 
ftortoff  (z  w  i.  -1  o),    o-üöf    roü    ̂ tAtj-^ov?    U  ■-'  x  .'.  _),    älXä    r&v    litTCO- 
XQOfpmv  (z  ̂'  X  z  u'  v^  x). 
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«fO"'   wr  t)h,Lov  :T(iQ(\  xiig  :t6X6o)^  [j.  v  ̂   ̂   ̂   j.  ̂   u  _) 

ei  rolvvv  ovölv  ai^xQ^i'  tovto  loriv^  \^±  -  :.  j.  S) 

xaicreQ  ov  Öeivov^  {s  kj  y  ±  yj) 

ihöTCBQ    Ol    XaQ7[0C\    (^   ̂   J.  _l    _) 

3i)     äXk'   CO  TCaQ^ive  avrdyyEXa^  {s  '^  1.  s  ̂   l) 
rov  yitv  7ioir]Tov  (Ixovo^tv^  {s  u  j.  ̂   ̂ ) 

öl  öh  ̂ i^tovvzig  ovx  fVQ0Utj\  (s  ̂  l  j.  ̂   ̂ ) 

Ovdl    Tu    0fl^a    TÖ     MidoV.    is^^^Syj^S-) 

vdciTcc  d'   fxeiva  y.al  ötvÖgu  (±  ̂  l  s  S) 

eti  ̂ lev  vaeC  rs  'kcu  ̂ dkXsi^  (^  ̂  x  ̂   _) 
XQOvc)  6e  xccl  rcivra  (^  w  :.  j:  w) 

atxic  zCov  alkcov  eoLxsv  tTtiketil^eiv.  (j.  ̂  J^^  ±  _) 

Ehrendekret  für  Kaiser  Gaius  aus  Ashos  (Papers  of  the 

Amer.  school  J  r)0):  iTisl  i]  x«t'  ivii]v  tcccölv  avd'Qcj:tois  ikni- 

6^ei6ci  (_i  .  i.  _i  kS)  FaCov  Kai'öcc(jog  FtQßuvixov  HeßaöToif  iiye- 
uovla  xurrivytktat  (j.kj  ̂   j.  _),  ovötv  Öt  fitiQov  xccgäg  £VQr]x[s]v 

6  x66^og  (j.  >^  v^  _  w),  :tc(0(c  dt  :i6kig  xal  Tiäv  ed^vog  iTtl  rr]v  rov 

nd^6ov  o^/j'  i6:Tavxev  (s  ̂  1.  z  ̂ ),  cjg  av  rov  i)di6Tov  dvd^Qio:toig 
aiCjvog  vvv  ivtOzibxog  {s  ̂   l  ±  w),  Ido^ev  x\^  ßovkfj^  worauf  der 

im  üblichen  Kurialstil  verfaßte  Beschluß  folgt,  ohne  eine  Spur 

von  Rhythniisierung;  dann  aber  wieder  die  Eidesabiegung:  o^vv- 

^asv  zlCa  21iox)\Qu  xui  d^ebv  KaCöaQO.  2^sßaöx6v  xal  xi)v  tikxqlov 

ccyvrjv  TCUQd^h'ov  ivvoi\(5irLV  raCa  KaCöagi  2Jißa6xoi  xal  rc5  öv^i- 

jiavxi  oixoj  avxov^  xal  (plkovg  xe  xqlvbIv  ovg  dv  avxbg  jrpo- 

aiQfixai  (^  u  X  .'  )  xal  ex^Q^^^  ̂ ^'^  ̂ ^  avxbg  7tQoßdk[k\i]xai 

(_'  vy  X  z  _).  tvoQXovöLtf  filv  ij^lv  ev  sir^  (z  _  ̂   ̂   _),  itpioQxov- 

Olv  dl  x(\  ivav\  xia]  (j.  ̂  2.  ̂   u  1/). 

Von  dem  V^alentinianer  Ptolemaios  (s.  II)  überliefert  Epi- 
phanioB  haer.  XXXIII  3  ff.  einen  Brief  an  die  Flora  über  den 

uuglt^ichen  Wert  einzelner  Teile  im  Gesetz  des  alten  Bundes. 

Dieser  Briefe)  ist  wie  in  seiner  durch  die  Platonischen  Schriften 

gesättigten  Gedankenentwicklung  so  in  seiner  Stilisierung  meister- 

haft.     Ein    paar    beliebig    hemusgegriffene    Partien     werden    die 

l^  Ich  zitiere  nach   der  Ausjj^abc  dos  Briefes  von  A.  Hil«^enfeld   iu:    Z.  f. 
wiB8.  Theol    XXIV     ISBn  214  ff. 
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(i^tdej^cntlicli  uucli  (liircli  die  Wortslollung  briiiorkbiiro^))  iUiyth 
iiiisioruiig  deutlich  zeigen.  C.  1  ovtol  ^Iv  ovv  vjg  dn^fiaQtrixuöL 

rf^i!  dXt^d^tCixg  [j  ̂  j.  .1  .  ),  Öißov  OoC  loxiv  in  tC)v  tlQrj^ivmv 

('  ̂  :l  j.  Kj  1.).  TCtTtöv^aöt,  d\  OVTOL  lÖCmg  txdit€QOL  avtiov  ('^ 

u  ̂   j.  _),  0/  (UV  diu  T()  dyvostv  rov  rfjg  ÖLxaioövvrjg  d^eöv 
( '-  w  .1  v^  u  X  v^  u),  Ol  öl  ölcc  tu  dyvoslv  tbv  x&v  öXcov  TCartQU 

\  /.  yj  ̂   ̂   u),  og  uovog  ikd^mf  6  (i6vog  elÖiog  equviQOöe  (j.  u  > 
^  ±  J).  nb^ikdiitxai  di  r{\uv  d^iu^^ElOi  re  xiig  ....  (Lücke) 

iX(i(fOTe()ioi'  xovTOJv  ix(pfjva{>  doi  xai  dxQLßcjöcct  avxöv  xt  xbv  v6- 

(lov  .Torcv'.Tüc,'  TIC?  eh]  (j:  ̂  _  _),  xal  xbv  v(p  ov  rid-eixai  (s  ̂ 

.  _),  xbv  vo(iod^sxi]v^  xCbv  ̂ i^d^tjöo^itvav  ri^ilv  xccg  ccTtodEil^eig  ix 

Tojv  Tov  öGJxfjQog  ii(iG)v  koyav  TtafJLdxojvxsg  {^  ̂  x  j.  w),  dt'  av 
(lövcov  eöxtv  ccTtraCöxcog  {z  u  ̂   j.  S)  inl  xriv  xaxdlriipiv  x&v  bv- 

Tcov  6d)]yei<5d'ai  {s  ̂  i.  s  _).  c.  2  (die  Ehescheidung  sei  von 
Moses  nur  mit  Rücksicht  auf  die  menschliche  Schwäche  erlaubt 

worden,  denn  im  Evangelium  heißt  es,  was  Gott  zusammen- 

gefügt habe,  solle  der  Mensch  nicht  lösen):  iTtel  yaQ  xijv  xov 

ifsov  yvco^ir^v  cpvXdrxBiv  ovx  rjdvvavxo  ovxoi  (s  u  2.  j.  _)  iv  x(ä 

\iri  i^elvai  avxolg  sxßdXXsiv  xäg  yvvatxag  avzciv  (j.  ̂   ),   alg 

TLVsg   d)]ÖCbg   övvgxovv    (j.  ̂   ),    xal    ixtvövvsvov    ix    xovxov 

exTQ£7i£6d'ai  TiXiov  eig  döixiav  (z  u  ̂   .j.  J^  ̂   a.).  xal  ix  xav- 

xi]g   slg   aTCGikeiav  {j.  ̂  :^  -  yj)^   rb    drjöhg   xovxo   ßovX6\i£Vog  ix- 

xörfjai  ai'xcbv  ö  Mox^öfig  (.i  0   ),  öl    ov  xal  dnöXXeöd'aL  ixLv- 
ÖVV6VOV   (j.   <j).    Ö£vx6q6v    XLva^    hg    xaxd    TtsgiöxaöLV    ̂ xxov 

xaxbv  dvxl  (ifC^ovog  dvxixaraXXaöööfisvog  (j.  ̂̂   ̂   jl  ̂   v--  w  vi/), 

TOV    xov    aTCoöTccöCov    v6(iov   dq>'    iavxov    ivofiod'£x^]0 £v   avxolg 
{±  ̂   ),    tW,    iäv   £X£lvov    [li]  övvGivxaL   (pvXd6Q£iv  (j.  ̂   ), 

xäv  xovxov  y£  cpvXd^aGL  (_i  ̂  v^  2.  _i  u)  xal  iii]  £lg  dÖLXiag  xal 

xaxiag  ixTQaTtaöL  {^  ̂  -  u),  Öl  cjv  d^taXtLa  avxolg  6(i£XX£  xs- 

/,£voxdx)]  ijiaxoXovd'Tjöeiv  (Jjkj:ls  _).  c.  5  (Schluß  des  Briefes) 

Tavxd  aoL^  ü  dÖEXcp)]  /tov  ̂ Xaga^  öl*  oXCyav  £lQr](xiva  ovx  yjxö- 
vrj6a(?)  (z  u  -  ̂ )   xal  xb   xrjg  övvxo^iLag   TtQoiyQail^a  [j.   J). 

(ifia  (ihv  xb   %QOX£iii£vov   aTtoxQGivxag  i^etpr^va   {-i-  ̂  -  v),   «   xal 

£ig  xd    i^f^g  xd   (liyLöxd  6ol  övfißaXelxaL  (j.  ̂   ),    iäv  ys   ibg 

xaXij  yfj  xal  dyad-i}  yovL^iGyv  67t£Q{.idxc)v  xvyovöa  (^  u  _  J)  xbv 

1)  Daher    ist    auch   c.  4  p.  222,  9    mit    den  meisten  Hss.   zu  lesen  (^am 

Schluß  eines  Kolons)  o  ä'XoGto^.og  Söbi^s  üccvlog  (^  >-/  _  ̂ ),  nicht  IlavXo? 
tSSL^S. 
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Öl  avT(J3v  xccQ:röv  ui'(tdfi^r,g  (t  v.' J^  s  -Y  BeFonders  bemer- 

kenswert BiDd  zwei  Andenmgen,  die  er  am  Text  der  Septiuiginta 

vorgeiioiuiiieii  hut: 

Leviticus  20,  9  Sept.  Ptoleiriaios  c.  3 

fav    Ö€    ((V^QcoTTog    ocaxüg    ti-^n  b    yaxokoyibv   nuriga    i]    fn^xiga 
Tür  TcuxtQu  avTOX)  TJ  T»/v  ̂ r,xbQi(j  ̂ ccvKxa  r fXtvxdxG)  (^  v^  x  ̂   ..) 

d'avaxG)  i^avaxovö^fo. t 

Jesaias  29^  18  Sept.  Ptolemaios  c.  2 

fyyi^ti    uoi   6  kccoc:  omog  iv  t«  6   Xaog    ovxog   xolg    ;ff/fXf<y/^M   uf 

öxo^iaxi  ccvxov^  xal  iv  toig  ;|^ft-  ttfi«,   i)  Öf  xagdia  avxioi'  tioqqoj 

Afön'    avxCjv   TL^Ci)6iv  (.le^    i]    ö\  ccTcix^t    ocji    euov'    ^xhr^v  dh  6t- 
xaQÖCcc  avxüv  noogio  anb^ti  ccn  ßovrat  ̂ 8  diödöxovxfg  ÖtÖccöxcc- 

i^ov.      !jHixt]v    da    oeßovxuC    us  kiag^    fvxccXuaxa    uvd^gLOTCcov 

öiÖdöxoi'Tfi;    fvxdXuccxn    dvd^ga)-  (^  v  2.  z  _). 
-Tcoi'  xcd   didaöxakiag. 

Andcrunn      Der  rlivthiuische  Satzseh luß  wurde  seit  etwa  400  n.  Chr.  durch 
des 

fjpt^euei.  den  akzentuierenden  ersetzt.  Das  berühmte  Meyer  sc  he 

Gesetz^),  nach  welchem  der  durch  den  Akzent  bezeichneten 

letzten  Hebung  mindestens  zwei  nichtakzentuierte  Silben  voraus- 

gehen müssen,  ist  in  bezug  auf  seine  Anwendung  ebenso  sicher 

und  für  die  Fragen  niederer  und  höherer  Kritik  ebenso  epoche- 

machend, wie  in  bezug  auf  seineu  Ursprung  duiikel.  Dab  ein 

bestimmter  Mann  es  erfunden  haben  soll,  wie  Meyer  annimi?it, 

ist  nicht  wahrscheinlich,  wenn  man  die  Zeiten  und  die  analuge 

Tatsache  erwägt,  daß  auch  die  rhythmische  Poesie  sich  spon- 
tan, aus  der  Praxis  selbst  heraus  entwickelt  hat.  Vielleicht 

führen  hier  Untersuchungen,  wie  sie  Meyer  selbst  (p.  14  f.)  für 

nötig  erklärt,  über  etwaige  Ansätze  zu  diesem  Gebrauch  schon 
in    früherer    Zeit    weit-er.      Darüber    habe    ich    kein   UrteiF\   will 

1^  Den  Vuljj;^aripm)T>  der  Vorlajfn  beseitigt  er  durch  AWplassnnp  deei  in- 
Htnimental^'n  iv. 

2)  Wilh.  Meyer,  1).  akzentiiiorte  SatzHchluß  iu  der  jjriech.  Pro^a  vom 

IV.  biR  XVI.  Jh  ,  (Jöttinpen   1891. 

Ä)  1  brig^en»  beziehen  iich  auf  diftseu  SatzBchluß  wohl  Chorikios  epi- 

taph.  Procop.  p.  Ä  I^oiss.  oi'>  Xt^tg  ctvxbv  aXlorgia  iXäv^ccvf  rf)f  ̂ Arrtxfjg,  o4» 
v6i]firt  ttÖqqo}  jriai'tD^f  roi'  xov  öxoTTOf',  ov  6vXXaßi}  rie  iftißovlfvovact  x<ä  ̂ vd^^ü\ 
01»  ÄVVi^TJxr;   xr,v   ivavxinv  f;j;ot'ffa   xd^ivxfjf  (v(fQUivovßi]g  xa   wta, 
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aber  htMiuM  kcii,  «laLi  sn-li  di«-  von  nur  inn'.li^e\vjrs«*M«'n  lR'li«*l)tf'ii 

rhythniisrlioii  Klausolii  mil  «Ifiu  /itMiilirli  stnMi^  b»M)l)U(!litet«^ii 

MeytMscIu'u  Ak/eiitufcset/,  vrroiui^t  /u  liii(l«*n  s(iheiriefi  in  d»_'ii 

Kcmiilii'ii  <l<'s  IVoklos  (h  Vi,  z.  H.  in  (irr  zweiten  Kode  auf  (li<^ 

h.  Maria,  vol.  <>r>,  fiSiM*  Mi^ne:  S^Xk*  ̂ yhvvi\d^n  Ix  yifvaixb^  0-fös' 
ov  yiffii'oc;  xal  är^giono^  ov  i/>/Aös'  (i  vy  a  /  ̂ ).  Xßt  ariU»/)' 

ffcoTTjQiag  (S  Tf;|j#f<t;  r;}]/  TTct/ra  rr^v  ((uagticc^  fdft|f  t>r)p(<:r.  o;r(>i' 

yccQ  6  (")^'/j  dt«  rT/t,'  TrnQaxorjg  röi'  /'(>)'  /(^^Z/^v^)  (.1  v^  :.  v^  v), 

^xftO-fi'  6   A();'()^*   (h«  TT/-:   vnaKofig  fiöeX^ftov  tot   rr<:o7'    ffwojcA«- 

0tr}6fV  {s   yj  :l   J.   v^).     Öi>f  I'   O    JTOüJTOt;  TIJC?   a/it^()Ti'(Ct,*    f^^a'i'    TTQOeXl^ll'fV^ 

{j.  ̂  x.  ̂   w).  Jwt)  }'ft(j  >^r  ro  :t Qay aar i:  V 6(1  fvm'  (j.  u  x  >/.  'S). 

ot»x  iftoAiVO^t;  orxry(>ag  firjt()«v^).,  riVjrfg  avrbg  dvvß()Corojg  fdrj- 

fitovQyrjöev  (^  v.-  i.  z  S).  tt  ü»)  ;^«()  TtaQ^tvog  e'fieivev  ri  jlit/- 
Tiy()  (z  c'  :l  -1  -),  xjji Xog  äi'd-QCOTtog  6  Tf;ifO'6tc,'  xai  ot'  ;ra(>«do|oi;  6 

r(5xoc:'  ̂ ^  <^^  xal  uBTu  TÖxov  f/if/rf  ;r«()t^£Vüc,\  ;t(ög  ovp,  xal  ̂ eog 

xal  (LvOrtJQtov  atpQuörov  L^'  ̂   _  S);  fxtli'og  a{fQc/.öx(og  kyfv- 

vifi^f^]  (.'.  vj  i.  .1  _)  6  xal  TÖi'  ̂ u^wj'  xexXiiöatvcov  tiöeXd'LJV  dxco- 

IV.  l>ie  lateinische  Prosa. 

Die  Resultate  der  soeben  angestellten  Unteröuchungen  sind  Kesuitate. 

folgende.  1)  Die  Größe  des  Demosthene.s  in  betreff  des  rhyth- 

mischen Baues  seiner  Perioden  beruhe  darauf,  daß  er  keine  be- 

stimmte Theorie  befolgt,  wie  sie  ihm  von  den  Neueren  ange- 

dichtet wird,  sondern  daß  er  in  wandervoller  Manniirfaltifjkeit 

den  Rhythmus,  speziell  den  des  Satzschlusses,  jedesmal  ein  ener- 

gisches Abbild  des  Gedankens  sein  läßt.  2)  Jedoch  heben  sich 

bei  ihm  aus  der  unerschöpflichen  Fülle  der  satzschließenden 

Rhythmen  folgende  als  besonders  bevorzugt  heraus: 

"2.  j.  ~i  1.  s  z>  ü 

O.       J.      \J     ̂       i-      —     KJ 

»J.    _i   G   _    C 

und  Mich,  Psellos  or.  de  Gregorü  charact.  1.  c.  (oben  S.  5)  p.  747  ov6t 

sig  fio  V  0  f  t  6  f)  ccnaQti^et  xbv  Xöyov  cc  v  ün  ccv  6 1  v ,  aXlcc  diayfOiKUXfi  rag 
TtaruXri^Big. 

1)  Verletzimg  des  Mev  ersehen  Gesetzes. 
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i))  Von  (lit'seii  treten  '6  und  4  später  ganz  zurück,  da  mau  die 
große  ivtQytui  der  Daktylen  (Choriamben)  nicht  mehr  zum  Aus- 

druck bringen  konnte  oder  wollte.  Dagegen  drängen  sich  die 

Formen  1,  2,  5  mehr  und  mehr  hervor,  und  zwar  noch  mit  der 

Modifikation,  daß  einzelne  Längen  dieser  Klauseln  aufgelöst  wer- 

den können,  was  Demosthenes  in  seiner  prinzipiellen  —  aus  seiner 

ÖiLVÖTYi^  sich  ergebenden  —  Abneigung  gegen  Häufung  von  Kür- 
zen mied.  Die  am  meisten  charakteristischen  Formen  des 

rhythmischen  Satzschlusses  der  nachdemosthenischen 

griechischen   Kunstprosa  sind  also: 
1  a.  j.  o  ̂ .  ±  o 

D.    v-'C/   \j   X   J.    O 

C.  JL   \j   \yj    .'-    ̂  

(l.    ̂    G    ̂    »v^v   O 

D.  ̂ A-/    \J    X    J.    ̂     ̂  

d.     ±    Z>    X    ̂ 'u    ̂    :^  # 
3  a.  _i  o  j.  o 

b.  J^  ̂   j.  z 

4)  Diese  Klauseln  sind  in  der  gi'iechisehen  Kunstprosa  zwar 

ganz  besonders  bevorzugt  worden,  aber  nie  zur  ausschließ- 
lichen Herrschaft  gelangt  Seit  c.  4(K)  n.  Chr.  tritt  an  die 

Stelle  des  rhythmischen  Prinzips  ein  äußerlich  akzentuierendes, 

welches  mit  jenem  nicht  zusammenzuhängen  scheint. 

^aITeux^  Es  läßt  sich  nun  der  Nachweis  erbringen,  daß  diese  rhyth- 
deckuug  mischen  Satzschlüsse  in  die  lateinische  Kunstprosa  auf- 

öo»€ues.  genommen  wurtlen  von  dem  Moment  an,  wo  diese  in 

die  Sphäre  des  Hellenismus  trat,  und  daß  sie  in  ihr 

bald  zur  ausschließlichen  Herrschaft  gelangten  und  (mit 

einer  Unterbrechung  zu  Br'ginu  des  Mittelalters)  bis 

zum  Ausgang  i.lf'i^  Mittelalters  absolute  (Geltung  erhiel- 
ten. [^ev(»r  ich  aber  dazu  übergehe,  diest  Entwicklung  in 

großen,  allgemeinen  l  inri>s«'n  darzulegen,  werde  icli  die  Ge- 

schieht*' der  Entdeckung  dieser  Tatsache  mitteilen,  damit  der 
l.eser  wisse,  v  jis  ich  andern  verdanke  und  was  ich  8el))st  hinzu- 

getan habe.  Man  begann  am  Ende  der  ganzen  Entwicklungs- 
reihe.  N.  \  alois,  De  arte  scril)endi  epistola^  a^md  Gallicos 

meilii    aevi    scriptoren    rhetore8\e,    These    Pari»   ISSO    und   Etüde 

1 
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8ur  lo  rvilnin'  (l«^s  bulles  pontificulcH  in:  HiM.  <1«'  I'Kcolt^  (Ich 

Chartes  Xlill  (IHSl)  Kill!'.  257«*.,  NtoUle  ziiiii  crHtfmmul  <Jm- 
Vorschriften  der  initieliilt<Tlicli(;n  Dictiitonjs  ühov  «leii  rliytli 

misclu'ii  Satzsi'hluli  vollst iiiidi^  ziisaninien,  naclid^^m  Hchon  (Jliar- 
les  Thiirot  in  sciiHMu  lierübniten  Werk  Notices  et  extraita  dea 

<liveis  niauuscrits  latiiis  ]>oiir  Hervir  a  riiintüirft  des  docirinea 

gi*aminati<*ales  au  inoyeii  äge  in:  Not.  et  Kxtr.  des  ms.  de  la 

l)ibl.  imp.  XXII  (  IS()8)  48C  tt".  einiges  darüber  mitj^eteilt  hatte, 
und  bewies,  dali  dessen  früheste  mittelalterliche  Beispiele  sieb 

unter  dem  rontilikat  des  (i(  lasius  II  (1118 — Uli))  fänden.  Einen 

wichtigen  Nachtrag  dazu  machte  L.  Duchesne,  Note  sur  l'ori- 

gine  du  'cursus'  ou  rytbme  })roBaique  suivi  dans  la  redaction 
des  bulles  pontiticaies  in:  Bibl.  de  TEcole  des  Chartes  L  (1889) 

161  ff.  Im  Liber  pontilicalis  wird  nämlich  berichtet,  daß  Ur- 

ban  II  (1088 — 1099)  den  Giovanni  Caetani  aus  M.  Cassino  in 
die  päpstliche  Kanzlei  berief:  tunc  papa  litter atissimus  et  facundus 

fratrem  lohannem,  vintm  utique  sapientetn  ac  providum  sentiens, 

(»rdinavif.  admovit,  suumqac  cancellarluiu  ex)  intima  ddiberationc 

constituif,  ut  par  eloquentiam  sibi  a  domino  traditam  antiqui  le- 
poris  (f  de(jantiae  stilam  in  sede  apostolica,  iam  pene 

omneni  deperditum,  sancto  dictanfe  spiritUy  lohannes  dei  gratia 

reformaref  ac  Leoninum  cursum  liicida  velocltate  redu- 
ceref.  Einen  weiteren  wesentlichen  Fortschritt  bezeichnet  die 

Abhandlung  von  L.  Couture,  Le  cursus  ou  rythme  prosaique 

dans  la  liturgie  et  dans  la  litterature  de  l'eglise  latine  du  III* 
siecle  a  ia  renaissance  in:  Compte  rendu  du  congres  scientiiique 

international  des  catholiques  tenu  ä  Paris  du  1"  au  6  avril  1891, 
cinquieme  section  p.  103  ff.  (wiederholt  in:  Revue  des  questions 

historiques  XXVI  [1892]  253  ff.).  Er  wies  nämlich  nach  1)  daß 

die  frühesten  Spuren  dieses  rhythmischen  Satzschlusses  sich  be- 
reits bei  Cyprian  fanden  und  von  da  bis  Cassiodor  nachweisbar 

seien,  2}  daß  er  seit  (iregor  d,  (jr.  (f  601)  für  vier  Jahrhun- 
derte verschwand  und  erst  im  XI.  Jh.  in  der  kirchlichen  Litera 

tur  (z.  ß.  bei  Peter  Damianus)  wieder  auftauchte,  also  ein  Jahr- 
hundert früher  als  in  der  päpstlichen  Kanzlei.  Diese  Gelehrten 

hatten  sich  mit  der  Feststellung  der  Tatsache  begnügt,  ohne 

nach  dem  Prinzip  zu  fragen,  welches  in  den  verschiedenen  For- 
men der  Klausel  obwalte:  dieses  zu  erforschen,  unternahm  zuerst 

L.  Havet,   La  prose  metrique  de  Svmmache  et  les   origines  me- 
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trlcjues  du  cnrsiis,  Tiiris  1892.  WoiiDf^leich  aif.h  dan  von  ihm 

Hufgestollto  rriiizip  als  nicht  halthar  erwies,  so  hatte  er  doch 

manches  richti|r  beobachtet,  und  durch  ihn  wurde  Wilhelm 

Meyer  in  der  Anzeige  des  Havetschen  Buches  in:  Götting.  gel. 

Anz.  1893  p.  1  tt".  zu  eigner  Forschung  angeregt:  das  eigentliche 
Prinzip  im  wesentlichen  richtig  gefunden  zu  haben,  ist  sein  Ver- 

dienst.^) An  ihn  knüpfe  ich  an,  und  zwar  nehme  ich  für  mich 
folgendes  in  Anspruch:  1)  Die  Aufweisung  der  Zusammenhänge 

mit  der  grieciiischen  Literatur,  die  bei  Meyer  ganz  fehlt  ̂ J,  2)  den 
Nachweis,  daß  die  Klauseln  nicht  erst,  wie  Meyer  meint,  im 

II.  Jahrb.  n.  Chr.  von  einem  imaginären  „Ordner''  „ersonnen'* 
sincP),  sondern  sich  in  geschichtlichem  Werden  vom  Beginn  der 

lateinischen  Kunstprosa  an  verfolgen  lassen,  3)  die  Heranziehung 

von  Zeugnissen  antiker  Khetoren  (Meyer  kennt  nur  das  des  Teren 

tianus  Maurus),  4)  die  KoiTektur  einzelner  Versehen,  die  sich 

mir  ohne  weiteres  eben  aus  der  griec>hischen  Praxis  ergab,  z.  B. 

der  sonderbaren  Theorie  Meyers  von  Arten  des  Kretikers,  die 

er  ., freie"  (animTÜPy  plUrtma,  opera)  und  ,,verschobene"  (sttorum, 
cortfcrtr  n.  dglj  nennt. 

1.  Die  Theorie.-') 

zoQRniPst^.  Cicero  de  or.  III  183  Aridoteli  oniiri  plac.et  a  stqu^riore  pae- 

onVj  pofitfrlorv  fuiirc.  est,  autem  paeon  hie  posterior  fum  sijlltiharum 

numcrOj  sed  aurinm  mens^ira,  qnod  tsf  (wrius  tndkiu/n  et  ceriius, 

j)(tr  fere  cretico  >jai  e^t  ex  h/nga  tt  hrevi  d  himja,  ut:  'Quid 

petnm  ]r>'ae^idi  (lut  e^xseqmir?  quove  nunc  (Ennius  trag.  75^  K.). ' 

a  quo  numero  ejorsas  rst  F<ui>n'u.s:  'Si  Quiritrs  mina:>  illhii>.'    hunc 

1)  Havct  hat  dauu  in  d^'.r  Hevuc  de  jihilologie  XVrj  a893i  33  flF.  141  ff. 

speziell  für  Cicero  de  or  über  das  Gesetz  geeprachen,  «larnals  wohl  schon 

mit  Kenntnis  «ier  Meyerschen   AV•han(Uun^^ 

2  K.  Oroz,  De  Frontonis  uistitutionc  orutoria  ̂ Thee.  Paris.,  Besaix^on 

1885)  63  /.ieht  für  <l»n»  Satzschluß  l)ei  Fronto  p.  21  nmnihxis  tunc  iinngn 

patnriis  jrinffrbat  u  r  insignis  die  von  Quintilian  zitierten  Worte  des  De- 
mosthenf^e  Träci  xai  rrftönric  und  ut^S^  rn^tvrj  heran:  er  war  also  aut 

dt'ui  richtigen   Wego.     (.her  K.  Müller  s.  u.  S,  930. 

3)  Mcyor  i».  '^ft  ,hu  2.  Jahrh.  n.  Chr.  wird  für  alle  Deklaiuationspausen 

«Jer  ge«prochenen  Kedo  ein  bestimmter  Tonfall  ersonnen"*,  p.  6  ̂ Der  Ordner 
diofltj»  ScbluKHe«  war  ein  in  der  Metrik  erfahrener  Redekünstler**. 

•1 1  Ich  j^ol)«'  di«'  Zeupnis.«5e  df?r  «püteTi  F^h^'toron  sell»fitver8t4\ndlich  nur 

insoweit,  aU  su-  spll>Rlündigen   Wort  haben. 
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nie  clausulis  nptiorcni  })utnf*),  (fuds  vult  hnif/d  i>lrrn})i(iite  sylhihfi 

((rminari.     ^f.  1*.>.'V 
(/icero  or.  215  rreticus  .  .  .  «/Nfrni  ntminodissi^na  jiutatur  m 

s^tlnhim  (yr(dumem  illif/ari.  'J\s  est  (jui</nn  jmwoh,  ut  intrr  aninfia 

(onsfat  antiquos,  AriatoielHm  7'/ir<tplirasfiim  ritrodcctcni  EfilioruDi^ 
nnus  aptiss-inius  orationi  oricnti  vii  w(uiiiy\  jtntant  tili  et  tum  ra- 

dt^nti,  quo  loro  nn'/n  vidrtnr  aptior  <  reticufi.  ib.  222  bemerkt 
er  zu  dem  Satz  des  CrasBUb  'missos  faciant  paironwi.  ipsi  pro- 
dennV,  er  sei  einem  Seuar  zu  ähnlich;  o)tinino  melius  cndcref : 

' prodcant  ipsi\  also  ̂   ̂   ..  ̂   .. 
Cicero  or.  212  f.  insisiit  amhitus  modis  plurihm^  n  fpubus  unuvi 

est  secuta  Asia  maxuuie,  qtii  dichoreus  vocafur,  cnm  duo  extremi 

chorci  sunt,  id  est  e  sinffulis  hmgis  et  hrevilms.  .  .  didforeus  non  e^t 

nie  (fuidem  sua  sponie  vitiosus  in  clausidis^  srd  in  orafionis  nmnero 

nihil  est  tarn  vitiosum  quam  si  semper  est  idem.  cadit  autern  per 

St'  ipse  nie  praeclarCj  quo  etinni  satietas  formidanda  est  matfis. 
Es  folgt  als  Beispiel  ein  Satz  einer  Hede  des  C.  Papirius  Carbo 

endend  mit  eomprohavit,  wozu  (*icero  bemerkt:  hoc  diclioreo  tanias 
damor  eontionis  excitaius  est,  ut  admirahile  esset. 

Cicero  de  rep.  bei  Uuün  de  numeris  orat.  GLK  VI  574,  31: 

Cicero  in  dialogis  de  re  publica  multa  dicit  referens  Asianos  ora- 
tores  ditrochaeo  claimdas  terminare. 

Quintilian  IX  4,  6B  f.  Die  rhythinische  Klausel  des  De- 

mosthenes  Tiüai  xal  Ttdaaig  =--  (ir]dt  to^sth]  (j.  ̂  i.  ±  _)  lande 
als  strenger  und  gewichtiger  Satzausgang  Billigung,  bei  Cicero 

würde  dieselbe  Klausel  in  balneafori  (Cic.  pr.  Cael.  62)  =  archi- 
piratae  (in  Yerr.  V  70)  nur  deshalb  getadelt,  weil  es  sich  um 

lange  Einzelworte  handle,  die  am  Schluß  prosaischer  Sätze  so 

wenig  gut  gebraucht  würden  wie  am  Schluß  der  Hexameter. 

Quintilian  IX  4,  105  dichoreus  .  .  qui  placei  plerisque.  107 

creticus  et  inifiis  optimus:  ̂ quod  p'^catus  a  diis  immortaWms 

sum  (Cic.  pr.  Mur.  1)'  et  clausulis:  ^in  conspectu  populi  Bomani 

vomsre  postridie  (Cic.  Phil.  2,  63)':  J^  ̂   i.  j.  ̂   i.. 

Quintilian  IX  4,  73  ̂ esse  videatur^  {s  ̂  C^  ±  J)  iam  niniis 
frequens;  es  sei  dieselbe  Klausel  wie  die  des  Demosthenes  Tcäot 

1)  So  ist  das  nicht  korrekt  ausgedrückt.  Aristoteles  (rhet.  III  8)  sagt 
nur,  daß  am  Eude  der  vierte  Päon  wegen  der  schließenden  Länge  passend 

sei;  daß  für  X  -^  i.  auch  s  ̂   i-  stehen  könne,  legt  erst  Cicero  hinein:  in 
der  Stelle  or.  218  hat  er  das  richtiger  formuliert. 

Norden,  autike  Kulturprosa    II.  4.  A  ßl 
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Xicl  m'aJnis-  <  i.  X  2,  IS  norrnini  fiuosiiam,  qui  sc  ptilchrr  e^pns- 
,'^isse  (jenus  iUud  cnelesfis  huius  in  dicendo  liri  (des  Cicero)  sihi  vide- 

revtnr.  si  in  clfiusida  jtosnisseni  'esse  iideaiur'\  cf.  Tac.  dial.  23. 

(^uintilian  IX  4,  in.'J  claudef  et  dichorcits,  qiw  Asiani  sunt  usi 
/üfirimum. 

Gellius  I  7,  llliV:  <'ic<3r<)  liabe  dos  Kliytlinius  we^en  iu  <1»m' 
Rede  de  imp.  Cn.  Pomp.  ̂ )3  einen  Satz  geschlossen  in  prardomotf 

]H>tcst(ifem  f'uissc  statt  in  pracdonmn  fHtfestate  f'nisse,  und  in 
derselben  Hede  .*)(>  einen  anderen  cnnsilii  crlerHak  c iplicnvif  statt 
explicuit. 

Terentianus    Mauru.s   V.    U))!»  tf.    (GLK    VI  'M'yX)    vom    Kre- 
ti  ker: 

optimns  jh's  et  melodis  et  prdestri  gloriae: 
plurimum  orantrs  decehit,  quando  paenr.  in  idtimo 

ohtinet  sedem  bectatn,  trrmivet  si  rtaustilam 

ddcff/lus  spondrus  iniani:  nee  trorhaeum  rrspuo 

ibaicliicos  ntrosfpw  ffi(/ifo),  nct    reprUns  frdtntrhjfn. 

plenius  tracfatnr  istnd  arte  prosa  rhetornm, 

d.  h.  also:  gut  sind    '  •^  .\.  j.  kj  1^)^  i  ̂   i.  j.  -y  j.  ̂   l  :  ̂ ,  j.  ̂ ^  l  </.  ̂ , 
schlecht  sind:    '.  ̂   i  -^   (mehr  als  zwei  Trochäen  hintereinander 
galten  als  weichlich),  ̂   ̂   j^  _  .  ̂   (schleppend). 

Victoriauns  de  compositione  bei  Ixufinus  de  num.  orat.  GLK 

VI  573,  18:  creticujn,  (jui  est  ex  luwjd  et  ttrevij  si  seqnatnr 

spoiideus  vel  trnc/iaeiis,  honam  eompvsitiituem  fueere  dicunt,  'qno 

usque  tandeni  ahulere.  Catilinu,  pidientia  nostro'f'' 
C.  Julius  Victor  ars  rhet.  c.  20  ( p.  433  Halm):  n<m  per 

toio.w  orationew,  tum  praecipuc  in  comlusionihus  servandus  est  ordo 

verhör  um,  moderate  in  exordio,  in  media  }Huie  lenifer.  iiu  td  matfis 

ad  namermn  tendat  quam  ipsa  numerosa  sit.  fontjis  sjfllabis  inei- 
piendum  jKftins  quam  l)revihns  est  ....  eoncfuderc  nutem  mit 

rretirns,  nt  una  syttalta  ei  supersit,  piktest,  nl  diiac,  qnae 

spondeum  rrl  froelutenm  vrt  iamhiim  pedem  f'aciafit,  aut 
(res,  quac  enndem  crcfienm  ijeminenl.  eJndit  et  pacon  pri- 
nnis.  si  spondeus  ei  supersity  et  pacon  posterior y  si  una 

syllaha    ei    supersit.      ,ier   rem   od   lianc   diHqrntiifm    redipiwus 

1)  IMeee  KIauboI  meint  ei  ntrcubar  mit  (reticus  -j-  Daktjliia,  denn  auf 

ein  daktylisch  ;,'<  inossencs  Wort  li»'U  uieumud  ein  Kolon  ausgehen,  cf.  über 

(lio  IdrntitJlt  i\vA  «ichlit'ßfinden  I>aktylim  mit  dem  Kritiker  C'ic.  or.  217  Quiiit. 
IX  4,  103.     Creticus}  -f-  <  reti«  us  bat  er  ül>er^':(nir''n 

I 
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oraforenij  iit  in  sfrucfum  srmpcr  /)r<ft's  sin(/ulos  cwts/tirmt  d  nAbicet: 

erit  enim  majimi  res  im}n'(lim<nti  et  tdrditatis;  sed  excrcitatiotw  et 
(liscendo  audorvs  opiimos  (id  Imnc  vntulvm  ciirsn  pervcnid,  ad  quam 
ratio  deducit.  caveudiun,  ne  onnies  amrlHsiones  eaHdem  formiun 

haheanty  qaia  fastidinm  crcahunt  d  Studium  ostnittdmnt.  maxime 

tarnen  fugieudxim  est  id  vitium,  quo  in  oratimie  nihil  fnrjjius  est, 
rtim  cessanti  numero  vcrha  itiania  non  rei  auqendae  sed  structurae 

tantummodo  iniplrndae  causa  suhvenia^d.  nee  numei'osa  sint  omnia 
nee  dissoluta;  nee  creticus  pes  saepius  frequenteturf  also: 

j.  \j  ̂   \j 

J.  yj  >-  J.  VJ 

(^  ̂  -  ̂    -) 
j.  \^  1.  s  \J  \. 

\ 
±     ̂     '^yJ     J.    _ 

f 

v-V/     vJ    _     _ 

Martianus  ('apellaM  V  520  ff.  bezeichnet  als  bonas  (imlchraSy 
elegantes)  clausulas  folgende: 

z  ̂   2-  _  o  asser at  caput  legis 
j.  ̂   1.   Iit  US  eieetis 

j.  u  w  _  -  litus  agitanti 
^  ̂ -  ̂   w  ..  litus  Aeniiliae 

Ji  u  V.L   regere  animoruni 

j.  Kj  _  K^'  magna  cura 
-1  u   sola  curanty 

also  nur  die  uns  bekannten;  doch  verpönt  er  im  Creticus  (und 
im  Ditrochäus)  die  Länge  der  zweiten  Silbe:  fit  pessima  clausida, 

si  pro  trochaeo  paenuUimo  spondeuni  praeJocaceris,  ut  si  dicas  .  .  . 

'rupes  eiedis*  (für  'litus  eiedis").-) 
1)  Wohl  aus  ihm  Notker  bei  P.  Piper,  Die  Schriften  N.s  und  seiner 

Schule  I  (Freib.  1882)  679  f. 

2)  Verwirrung  in  der  alten  Theorie  entstand  dadurch,  daß  man  auf 

die  Silbenzahl  der  die  Klausel  bildenden  Worte  Rücksicht  nahm  (cf.  be- 

sonders Martianus  1.  c.)  und,  wie  in  der  Metrik,  nach  oft  imaginären  Vers- 
füßen die  Silben  abzählte,  statt  rhythmisch  Zusammenhängendes  zu  ver- 

binden; z.  B.  sagt  Ps.  Ascon,  in  div.  p.  108,  1  Or.  zu  den  Worten  Ciceros 

(§  23)  ̂ cuius  ego  causa  lahoro\  wo  der  Ditrochäus  vorliegt:  inepti  sunt 
hamines,  qui  hanc  dausulam  noiant  ut  itmlayn,  cum  sit  ex  spond^o  et  bacchco 
de  industria  durior  ad  exprimendam  sevitentiam  posita  more  Ci^cronis,  was 

Cicero,  der  rhythmisch  sprach,  gar  nicht  verstanden  hätte.  Eine  höchst 

merkwürdige  Theorie  befolgt  Diomedes  in  dem  kleinen  Schlußabschnitt 

seiner  Ars,  wo  er  handelt  de  qualitate  structurae\  die  Vermutung  Useners 
(Sitzungßber.  d.  Bayr.  Ak.  1892  p.  642,  3),    daß  Varro   die  Quelle   sei,    ist 

6i* 
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2.  Die  Praxis. 

Um  von  vornherein  jeden  Zufall  au.s/Aischließcu,  werden  wir 

das  (lesetz  aufstellen  müssen:  nur  diejenigen  SchriftsteUer  be- 

obachten den  rhythmischen  Satzsohluß,  bei  denen  die  ursprüng- 

lichen Formen  der  Klausei  (ohne  aufgelöste  Längen,  ohne 

irrationale  Längen  für  Kurzem,  nämlich  ^^i-zü,  ^v^x^^C;, 

.,  weitaus  üy)erwieLfen. VJ      -        \J  f 

vofcictro-  1.  Für  die  Kunßtprosa  vor  Cicem  kann  ich  auf  die  oben 

/.-lt.  (b.  l<I:ti.  I»7,  1)  gegebenen  rroben  zurückverweißen:  ich  habe 

schon  dort  die  Klan^elji  abgeteilt  und  ein  flüchtiger  Blick  ge- 
nügt, uro  zu  erkennen,  daB  die  uns  bekannten  an  Zahl  schon 

damals  alle  anderen  weitaus  überragen.  —  Daß  in  den 

Musterbeispielen  der  Sclirift  an  Herenuius  der  I)itrochäus  in  den 

Klauseln  eine  übermäßige  liolle  spielt,  hat  schon  E.  Mail  in 

den  Prolegomena  seiner  Ausgabe  iLeij>z.  LS94)  KHJ  f.  bemerkt: 

aber  die  antiern  fehlen  lucht.  vgl.  z.  ß.  JV  22,  'M  Tihernun  (rrcu- 
chifw    rem  jjubhccfin   adntntistnintew  pn>htbuii   uui)gua   m\r  diutius 

in    CO    commorari    u^   ^-     (rnio    (rraccho   sumll^i   occisio    est 

oblafa  (s  _  _  ̂ ),  qtiae  mum  rci  puhliait^  aiuantissinnuH  >iuhito  df 

sinu  nvitaiis  eripuit  '  l  ̂   \  J^  o).  Stitumimiw  fide  aiptuni 

7nnlin-futf  {^  ̂ -  .  w)  perfid la  per  sceliis  rita  privavit  (-  _  .  .*. 

iuHs,  0  Ihiisi,  s(tii(/uis  dontrsiicoa  parietes  vJ  ndtum  par€nti.<  asper - 
üit    yi  ̂   ̂   j.  w).      Sidpivitf    <pi(    paulo    (nUc    omnia    concedebant 

(j.   )y   eum    hreul   spatio    noif    mud(t    rirerr  (^  ̂   ̂   ̂   s^  .'^)    sed 
fJiam  sepeliri  j}r()h ibnenint  \  J^  ̂    ). 

ruero       2      über    die    rhythmische    Klausel     bei    Cicero    gibt    es 

eine    sehr    s(»rgtaltige    Üisseitation    von    l*]rnst    Müller,    De    nu 
mero   Ciceroniano,    Berlin    1SS0.\)      In    meinen    unabhängig    von 

ihm    geführt^^n    Untersuchungen    bin    ich    in    allem   Wesentlichen 

mir  wejff-n  der  Nenuim^'  Caton  uiul  des  Kf»dner»  Antonius  sehr  wahrschein- 
lich. Was  meint  aber  Caasiodor  de  inbt.  div.  litt,  lö  (vol.  70,  1128  AB 

Mif^ne;,  in  d»;m  Kapitel,  wo  er  tlie  Ab!*chreil»er  vor  willkürlichen,  den  Re- 

^In  der  Kun.^t  zidieh»'  vorgenommenen  Aiidc-run^n  warnt:  in  prosa  cu- 

j)ut  rersuH  htroiri  f'nie  in  (j  uc  nou  corriijas.  ii1  rttt  i^uitfqite  long  an 
tot iiiemqui  brcvea  non  <iu({'as  <  nproburr ;  trocharum  tripUciw  Inuda- 

l/ilts  tirglccfus  ab»C(m<lat'* 
1)  Irrtfimlith    ixt,    waH  M.  Sej  ttVrt    zum   L»*»Iiu9-  (Leipz.   1876.   1,3  p.   18 

liber  den  I>ochmiuf»  hei  Picero  saj^t 
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mit  ihm  zuHJimm(;ngütroll"*Mi:  ihm  gobOhrt  (lah«rr  «la.s  VerdioiiMt, 

die  Fni^ü  l'ür  ('icero  /.\im  «rsteii  Mal')  richtig  goHtellt  und  gc 
l()8t  zu  haben;  ich  «Twähn«  luicli,  ilali  w  mcinos  Wi.sHoiiH  (I«r 

einzige  ist,  der  für  das  IjaUMnische  die  Praxis  der  Orificheii 

herangezogen  hat,  indem  er  div  Rh^'thmen  des  IfegoMias  mit 

denen  Ciceros  vergleicht  (p.  510'.).  In  der  Cicero  Literatur 
scheine»  aber  diese  absolut  sicheren  Resultate  keine  Berück- 

sichtigung zu  finden,  obwohl  sie  in  jedem  guten  Kommentar 

verwertet,  m.  E.  auch  in  die  Praxis  unserer  Schulen  eingeführt 

werden  müßten:  denn  die  gewaltige  Rhythmenpracht  des  De- 
mosthenes  mag  nicht  jeder  fühlen  können,  aber  bei  Cicero  liegen 

die  Dinge  viel  einfacher,  und  ich  denke,  daß  wir  Epigonen  uns 

freuen  sollten,  auf  diesem  schwierigen  Gebiet  sichere  Marksteine 

zu  haben,  zu  wissen,  wie  Cicero  gesprochen  hat  und  wie  wir 

rezitieren  sollen,  wenn  uns  nicht  —  bei  bloß  grammatisch-logi- 

scher, völlig  unantiker  Rezitation  —  das  Ethos  und  Pathos  ver- 
loren gehen  soll.  Ich  werde  daher  die  Untersuchung,  so  wie 

ich  sie  für  mich  angestellt  hatte,  darlegen,  obwohl  es  einer 

eigentlichen  Untersuchung  kaum  bedai-f:  um  das  Gefühl  des 

Lesers  zu  erregen  —  denn  darauf  kommt  es  hauptsächlich  an  — , 
werde  ich  keine  Tabellen  aufstellen,  aus  denen  man  nach  dieser 

Richtung  hin  nichts  lernen  kann,  sondern  einzelne  zusammen- 
hängende Stellen  ausschreiben  und  rhythmisch  zerlegen.  Ich 

wähle  Stücke  zunächst  dreier  Reden,  die  Cicero  auf  der  Höhe 

seines  Könnens  zeigen,  und  zwar  ein  Proömium,  eine  Narratio 

und  eine  Conclusio,  dann  ein  Stück  der  frühesten  Rede,  endlich 

eins  der  letzten.  Was  die  Anzahl  der  zur  Klausel  zu  rechnen- 

den Füße  betrifft,  so  genügt  es,  dafür  auf  Cicero  selbst  zu  ver- 
weisen: or.  216  hos  cum  in  clausulis  pedes  nomino,  iwn  loqtior  de 

uno  peile  eoctremo :  adiungo,  quod  minimum  sity  proximum  superiorem, 

saepe  etiam  tertium.  was  überhaupt  die  antike  Praxis  war,  der 

ich  durchgängig  mich  bisher  angeschlossen  habe  und  im  weiteren 

anschließen  werde.  Die  von  den  regulären  Klauseln  abweichen- 
den bezeichne  ich  mit  *. 

1)  Für  die  Bücher  De  oratore  cf.  L.  Havet  in  Revue  de  philologie  1.  c. 
(oben  S.  926,  1),  der  Müller  nicht  kennt.  —  C.  Wüst,  De  clausula  Ciceronia» 
Dies.  Straßburg  1881  ist  trotz  mancher  guter  Einzelbeobachtungen  verfehlt, 
J.  Schmidt,  D.  rhythm.  Elem.  in  Cic.s  Reden,  Wien.  St.  1893,  209  ff.  ganz 
pervers. 
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Or.  iii  Catiliiiani  (Prooemiuni )  1  11'.  Quo  nsf^ue  ((indem 

ahuUrCy  Catilintt,  juiticutia  nosira  (_i  ̂  ̂   j.  _)'f'     (fuam  diu  vtiam 
furor  iste  tuas  nos  rindet  {j.   )?    qnnn  ad  fmnn  srse  cjfrniata 

iactnhit  au  da  da  {±  ̂  ̂   s  ̂   )j)'f  nilnhir,  te  nocfunium  pratsiditim 
Falati  {±  ̂  ~  -Y),  nihil  urbis  ritjiliav  {i  ̂  \.  Ji,  ̂   i.)'),  nihil 

timor  pnpuli  U  ̂   :.  ̂   _),  nihil  conciwsus  bonorum  omnium* 

(i  -^  ji  ̂   ±  u  J)^).  nihil  hie  munitissimus  habendi  senafus  locus 

[j.  ̂  1.  .'.  Kj  i)j  nihil  herum  ora  coltusque  m(tverunt  {j.  ̂j  ̂   j.  ̂ )'f 
paiere  tua  consilia  non  scntis  (J^'^^^j.^)?  coiKstrictam  iam 
horum  omnium  scicntia  trnere  cvniurationeni  fuam  non  vides 

(s  ̂  1.  j.  ̂   1.)?  quid  proxima^  quid  superiore  noctc  egcris,  nbi  fueris, 

quos  convocaveris,  quid  ronsili(i)  cepcris  (^s  ̂  ̂   j.  ̂   :>)'*),  quem 
nostrum  ignorare  arbiträr is  ij.  w  _  w)?  o  teynpora,  o  mores,  se- 

natus  haer  intellcgd,  consul  videt*^):  hie  tarnen  vivit  (j.  ̂  }l  j.  J). 
vivit?  immo  vtro  ctiam  in  senatum  venit  |^z  ̂  x  z  w  6),  /?/ 

publiu  consili{i)  particcps  (±  kj  ̂   s  ̂   :_),  notat  et  dcsignat  octdis 

ad  caedem  unum  quetnque  nostrum  {s  ̂  -  ̂ ):  nos  antem,  fortcs 

viri,  satis  facerc  rei  pnblicae  videmur  {.l  ̂  _  J),  si  istius  furorem 

ac  tela  vitemus  {s  ̂  i.  ±  w).  ad  mortem  te,  Catilina,  duci  ius^u 

vonsulis  iam  pridcm  oportebat^  (s  ̂  ̂   i  j.  ̂ )^),  in  tc  conferri 
pestem  quam  tu  in  7tos  iam  diu  machinaris  {±  ̂j  i.  ±  ̂   ̂   ̂ )?) 

an  vcro  vir  awplissimus,  P.  SvipiOy  pontifex  maximus,  Ti.  Gracchum 

mediocrit-er   la}nfactantem   statum   rei  puhlicae  privatum   interfecit 

U   ^j):    Catilinam    orhem    terrae   raedr   atque  incendiis  vastare 

cupirvtrm    (i  ̂  .l'  _i  .^j    nos    ronsuhs    perfercmus    (j.  ̂  i.    s  ̂  

1)  Zwar  geben  die  Hss.  Palntii,  daß  aboi  Tirero  PaJati  gesprochen  und 

geschrieben  hat  ''wir;  nocli  Ovid),  itit  wölbst verstiindlicb;  daß  diese  Formen 
bt'i  Cicero  die  allein  h'-MTSclicndeu  sind,  hat  Wüst  I.e.  79  f.  auf  üruu«l 

anderer  Klauseln  gut  bemerkt,  cf.  auch  or.  IMiil.  14,  32  parrkidi. 

2)  Natürlich  pprach  Cicero  nihil  einsilbig,  cf.  auch  Wüst  1.  c.  81. 

8)  Die  TQOxatot   malen  das  ffrvr(jfj;tir. 

4)  Nur  da,  wo  das  xi'okov   endet,   wendet  er  die  Klausel  an.    die   vorher- 
gehenden xonnoTtu  sind  i<QQv{>ua:  da«  gilt  auch  für  alles   folgende. 

h)  Eine  Art  von  vSenar. 

6)  Daß  Cicero  prith  tn  oportchitl  mit  Syualöphe  sj)rach  (also  j.  \j  ̂   j.  J) 

oder  wenigstens  apreciien  konnte,  wenn  er  wollte,  glaube  ich  jetzt  (gegen 

oben  S.  53,  3V  Wie  weit  er  seine  eigne  Theorie  darüber  (or.  \hK)\  befolgte, 

muß  sich  genautr  f«  Htst«dlen   lassen  als  es  von  Wüst  p.  19  f.  geschehen  ist. 

7)  iam  diu  von  Halm  mit  Unrecht  getilgt;  dem  Ditrochäua  geht  be- 

Honders  gern  ein  Croti'jns  vornuf. 
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..  ̂ )?  tutnt  iUa  niinis  (ittti(/ua  praeter eo  (/  v^  2.  ̂ ^  _j,  quod 
C.  Servil  ins  Ahida  Sp.  M<uiium  novis  rfMis  studrntem    manu   nun 

occidit  {j.   u),  ̂)     fuity  fuit  isla  quotidam    in    hu:    re  publica 
vir  las  (_i  ̂   1.  -1  _),  ut  viri  forles  acriordtas  sujrpliciis  civem  per- 
mciostim  quam  averhissimum  hostem  cocrcerent  (a  sj  y  1  _j. 

Or.  pro  Archia  (Nurnitio)  4 f.  warn  ut  primum  ex  pueris 

exv4issit  Arcinaa  afqiic  ah  eis  artifms  qiiihus  actas  jyucrilis  ad  humani- 

tatcm  iiiformari  solet  (^  _  i.  _i  v^  «!/),  sc  ad  scribendi  Studium  am- 

tulit*j  primum  Antiocinac  —  nam  ihi  natus  est  loco  nobiii  (z  v^ 
}^  s  Kj  x)  — ,  celebri  quondam  urbe  et  copiosa  atque  eruditissimis 

hominihus  liberalissimisquc  sfudiis  aff'luenti  (j.  ̂  ̂   _),  celeriter  antc- 
cellere  omnibus  ingcnii  gloria  contigit  {±  kj  y  ±  ̂   ̂ ).  post  in  ce- 
teris  Asiae  partibus  cunctaeque  Gracdae  sie  eius  adventus  celebra- 
bantur  (.x^  _  _  J)y  ut  famam  ingenii  exspectatio  hominis  {±  ̂  1. 

Ji  «^),  exspectatio nem  ipsius  adventus  admiratioque  superaret  (z  ̂ 

J^  s  J).  etat  Italia  tunc  plena  Graecarum  artium  ac  disciplina- 

rum  (jL  Kj  X  j.  ̂ )  studiaque  haec  et  in  Latio  vehementius  tum  cole- 
bantur  (^  u  x  ̂   u)  quam,  nunc  eisdem  in  oppidis  et  hie  Romae 
propier  tranquillitatem  rei  publicae  non  neglegebantur  {j.  u  x  j.  ̂ ). 
itaque  hunc  et  Tarentini  et  Begini  et  Neapolitani  civitate  ceterisque 

praemiis    donarunt   {±   )    et   omnes  qui   aliquid  de  ingeniis 

poterant  iudicare  (z  ̂  _  u),  cognitione  atqus  hospitio  dignum  ex- 
istimarunt  (^  ̂   ).     hac  tanta  celebritate  famae  cum  esset  iam 

absentibus  noius  (z  ̂  i.  z  u),  Bomam  venit  Mario  consule  et 

Catulo  (z  u  j.  ̂   _").^)  etc. 
Or.  pro  Miloue  (Concliisio)  103 ff.  quodnam  ego  concepi  tan- 

tum  scelm  aut  quod  in  me  tantum  facinus  admisi  (^C  u  a.  z  _), 
iudices,  cum  illa  indicia  communis  exitii  indagavi  patefeci  protuli 

exstinxi  {±   )?     omnes    in   me    meosque    redundant   ex  fönte 

illo  dolores  (zu   ).     quid  me  reducem   esse  voluistis  (j.  y^  ̂  

j.  _)?  an  ut  inspectante  me  expdlerentur  ei  per  quos  essem  resti- 
tut  US  {j.  u  ̂   J)?  nolite,  obsecro  vos,  acerbiorem  mihi  pati  reditum 

esse  quam  fuerit  ille  ipse  discessus  {j.  ̂  x  _  S):  nam  qui  possum 

putare  me  restitutum  esse  {^  ̂  ~  ̂ ),  si  distrahar  ab  his  per  quos 

1)  Eventuell  manu  sua  occidit  {j.  \j  x  j.  u),  cf.  S.  932,  6. 

2)  Hier  darf  wohl  sicher  Synalöphe  angenommen  werden,  da  es  sich 
1.  tun  zwei  gleiche  Vokale  handelt  und  2.  die  Wortstellung  von  selbst  auf 
Absicht  hinweist. 
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restitutus  sum    (i  ̂  :l  j.  .)?     uthunn    di    imynotinles  fecissevt 

(^   _)  —  pace  hui,  pairia,  dixeritn*^):   )wttw  enitn  ne  scelernte 
dicam  iv  te  quod  pro  Milane  dicam  pie  {j  ̂  \  j.  ̂ j  \)  —  ufinam 
P.  Clodlus  non  modo  viveret  {j.  <j  i.  s  ̂   ̂ ),  sed  et  tum  praetor 

coiisxä  diciator    esset  potius    qiiav>   hoc  sjM^vUirntum    ridrrem  u  ̂  

_  S).     0  di  immortales  {±   ),  fortent  et-  a  vobis,  iudiccs,  eov- 

serranduni  virnm  (z  _  j^  j:  ̂   S).  ̂ minime,  minime',  iiujuit,  'iniwo 
vero  poenas  ille  dehitas  luerit  (^  ̂  :.  Ji  S):  nos  sidx'umus  si  ita 

fwcesse  est')  nou  dehitas  {j.  -  :^  j.  ̂   i.)'.    hicine  vir  patriar  natus 

usquam  nisi  in  patiia  morietur^)  auty  si  forte,  pro  pairia  (_-  o  : 

^1  .jr'  huiu^i  vos  animi  monumrnta  retinebitis  (s  ̂  o^  s  kj  «M, 

corporis  in  Jt-alia  ntdlum  sepulo'uin  esse  patiertüni  (^  w  JO  j  ̂   iV 
hun<:  s^ui  (juisquani  sententia  ex  hac  urht  expellet  (s  '^  l  s  J),  quem 

omncs  urbes  exptilsum  a  rohis  ad  se  vocahunt  {±^^  ̂   2)?  o  terra m 

iUam  beatam  qiwe  hunc  vir  um  rxceperif*.  hau-c  inyratam  si  eie- 
cerit  (z  -  js.  z  ̂   v^),  miseram,  si  amiserit  (z  _  i.  z  ̂   l).    sed  finis 

sii,   fieqne  etiim  prae  l<icrimis   iaw    loqui  possuni    {z  u  i.   )  et 

hie  se  lacrimis  defendi  vetat  (.i  _  ̂   _  «^  ̂ ).  vos  oro  obtestorque, 

iudiccß,  tä  in  senteniiis  ferendis,  quod  senti^is,  id  audeatis 

(z  V  _  V-).  Pestram  virtut-em  iustitiam  fidem,  mihi  credite  [±  ̂   l 

j.  ̂   6),  is  ynaaime  prohahit  {s  ̂  -  uj,  qui  in  iudkihus  legendis  Opti- 
mum et  sapietüissimum  et  fortissimum  quemque  eleffii  [s  w  i.  j.  S). 

Or.  pro  Quinctio  1—3  qune  res  in  civiinte  dune  plurimum 

possunt  (i  ̂  ̂   j.  _),  eae  contra  nos  amhae  faciunt  in  hoc  tem- 

pore {jL  ̂  L  s  ̂   l),  suwm/1  gratia  ei.  doquetüid*:  quarum  alteram, 

(\  Äquiii,  vereor,  alteram  metuo  (z  v^  ̂   J^  ..);  eloquetdia  Q.  Har- 
t^nsi  ne  me  diccmh)  impedied  non  nihil  commoveor  {s.  _  x  X  v), 

gratia  Hex.  Naevii  ne  P.  Quinctio  noceat  (j.  ̂  :l  Ji  ̂ ),  id  vero 

non  mediocriter  pertimesco  (^  v^  _  -).  nequi'  lioc  tanio  opere  qucie- 
rendum  videretur  (j.  kj  ̂   s  ̂ )y  haec  summa  in  Ulis  esse  (^ 

„  o),  si  in  noi/is  essent  saltem  mediocria  (ji  _  JL  ̂   J):  verum 

itn  res  sc  hahrJ  uf  ego,  qui  ne/pie  usf(  sa/is  et  iugcnio  paruw 

possum  (s  Kj  :l  ̂   Kj),   cum  patrono  disertissimo  comparer  {s  ̂   l 

l!  Schluß  eiues  xo^ua,  nicht  eine«  xcuÄor. 

2)  EukÜHiB. 
3)  Hier  ist  keine  Pau«e,  denn  Honst  würde  die  Klausel  hexametrisch  sein, 

WEB  er  *o  gut  wie  ̂ anz  meidet,  doch  cf.  Heindorf  zu  de  nat.  deor.  p.  114. 

Zumpt  zu  V^rr  p  66.  Madvig  zu  de  fin.'  4H6.  A.  Eberhard.  Lect.  Tüll. 

(I'rogr    Bielefeld  1872}  «f. 
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1  y^  w),  7*.  (^liindiu,**,  (fiius  fnnu's  o/>r.s,  ntillat  facuUatt  h  (z  v^  i. 
i  ),  exKjnnc  (unirnnim  copiae  sunt  ( t  ̂   _  _),  cum  adversario 

ifraUosisHimo  rontenilat  (ji  ̂  ̂   u).  illud  (fiUHfur  nohis  atccdit 

incommodum  [jl  ̂̂   i.  s  ̂   v).  tfii^d  l^f.  luntus  ({ni  hatte  r/iusamf 

(l  A(/nfli,  aUffiwtiens  ajmd  ff  fyif*,  lunim  H  in  altis  aiusts  exer- 
ritatua  {±^-^)  d  in  hoc  multuni  ar  saepe  rersatus  (/.kjxj.^), 

hth-  fmifmre  ahest  uova  le^jatiofie  impeditus  (z  ̂  ̂   S)y  et  ad  me 

rrntuw  f*st  qui,  uf  summa  hnherem  cetera*  y  ti'rnjxxris  quidcm  cerfe 

vir  satis  hatxü*^)^  ut  rem  tantam^  tot  cofitrfwersiis  implicatam, 
possem  cotjnoscere  (±  ̂  i.  jl  ̂   ̂ ). 

Or.  Philipp.  14,  1 — 3:  si,   id  ex   litteris   gune   recitatae   sunt, 
patres  eonscripti  (j.   ),   sceleratissimorum,  hostium   exercitum 

caesum  fnsumque  roynovi  {±  ̂  :^  ±  ..)y  sie  id  quod  et  omnes 

niaxime  (tptamns  {±  -  _  w)  et  ex  ea  victoria  quae  parta  est  cvn- 
stuiäum  arbitramur  (c  ̂  _  ̂ ),  D.  Brut  am  egre^sum  iam  Mutina 

esse  cognovissem  (-i  -  -  ̂ )*),  propter  cuius  perieulum  ad  saga 

issemus^'^),  propter  eiusdem  sakUem  redeundum  ad  pristinum  vesti- 
tum  sine  tüla  diibitatione  censerem  (z  ̂   x  j.  yj);  ante  vero  quam 

sit  ea  res  quam  av'tdisslme  civUas  exspectat  adlata  (^  v^  x  .:  v^), 
laetitia   frni   ̂ ^^i^   ̂ "»^    maximae  praeclarissi m aeqiie  pugnae  (^  ̂ 
  );  rcditum  ad  vestltum  confectae  victoriae  reservate  {j.  <j  i.  j.  kj). 

Cfmfectio  aiäetn  huius  belli  est  Becimi  Bruti  salus  (oC  _  2.  _i  ̂   i.). 

qmie  autem  est  ista  sententia  {j.  ̂  y  l  <j  >}y),  nt  in  Jwdiemum  diem 

vestiius  mutetur'  (j.   ^j,   deinde  cras  sagati  prodeamus  (j.  ̂ 
_  J)?  nos  vero  cum  semel  ad  eum  quem  cupimus  optiimusque  vesti- 

tum  r  edier  im  US  {^L  ̂  _  <-»)*),  id  agaynus  ut  eum  in  perpetuum 
retineamus  (vX  ̂  _  J).  nam  Jwc  quidem  cum-  turpe  est  tum  ne 

di^  quide?n  immortalibus  gratum  (^  w  x  -1  l/),  ab  eorum  aris  ad 

qU'O'S  togati  adierimus   iJ^'  ̂   _  u),  ad  sa^a  sumenda  discedere 

(z  ̂  JL  j:  w  «^).     atque    animadverto,   patres    conscripti    {j.   ), 

quosdam  huic  favere  sententiae  (_l  ̂  x  z  v^  x),  quorum  ea  mens 

1)  In  beiden  Fällen  bleibt  die  Stimme  in  der  Schwebe. 

2)  Bez.  esse  cognossem  {j.  kj  1.  s  J). 
3)  Der  Sinn  zeigt,  daß  hier  die  Stimme  in  der  Schwebe  bleibt,  also  keine 

Elsnsel  vorliegt 

4)  Wüat  p.  81  schließt  aus  den  Klauseln  feceritis  (pr.  Mil.  99.  Lig.  24), 
tnemineritis  (in  Cat.  4,  23)  und  proposueritis  (j.  ̂  Jj  j.  ̂ u,  so,  nicht  wie  Wüst), 

daß  Cicero,  wie  ja  auch  aus  der  Praxis  des  CatuU  ganz  begreiflich  ist, 
diese  Formen  noch  mit  alter  Betonung  sprach. 



936        Anhang'  II:  Zur  Geechichte  des  rhythmischen  Satzschlusses. 

idquc  consilium  est  (x  w  x  ̂   _)M,  "^  ̂ wm  videant  (floriosissimiwi 
Hlnm  I).  Hnittt  futurum  dietn  (j.  kj  i,  s  ̂   ̂ \  quo  die  propter  eins 
salutcm  reditrimus  {Jij  ̂  _  ̂ ),  hunc  ei  fructum  eripere  cupinnt 

(Ji  <j  Jij  _)*),  ne  memoriae  postcritatiqne  prodatur  [z  ̂  :^  ̂   J) 

proptir  unius  civis  periculum  populum  liomanum  ad  soga  i5sc*'), 
propter  viiisdcm  saluU'm  redisse  ad  togas**)  toUiie  Itanc:  nidlain 
tarn  pravae  senterdia^  causam  reperietis  (v/.  u  _  '^).  vos  vero,  pa- 

tres conscripti  (j.   ),  conservatr  audoritatem    vestram  {j.  _ 

_  ̂ ),  manete  in  sententia*.  tcnete  vestra  memoria  (^  ̂  ̂   _)^), 
quod  saepc  astend i st is  (j.  _  -  ̂ ),  huius  totius  belli  in  unius  viri 
fortissimi  et  nuiximi  vita  positum  esse  discrimen  (^  ̂  ̂   _  ̂ ). 

Daß  nun  bei  dieser  Praxis  Ciceros  vieles  aus  dem  Zufall  oder, 

richtiger  gesagt,  aus  dem  ingenium  der  lateinischen  Sprache 

selbst,  die  —  zum  deutlichen  Abbild  ihrer  gnivitas  gegenüber 

der  griechischen  —  einen  großen  Überschuß  an  Längen  hat,  zu 
rrklären  ist,  dürfte  von  vornherein  selbstverständlich  sein;  aber 

ebenso  sicher  ist,  daß  die  fast  ausnahmslose  Befolgung  der 

Regel  ein  Resultat  der  Berechnung  ist.  Selbst  wenn  wir  nicht 
die  für  die  Lateiner  vorbildliche  Praxis  der  Griechen  sowie  die 

angeführten  Zeugnisse  der  Rhetoren  besäßen,  würden  wir  das 
aus  folgenden  drei  Tatsachen  schließen  müssen.  Erstens  aus 
der  Praxis  von  Schriftstellern,  die  sich  von  dem  Gesetz  der 

rhythmischen  Klausel  emanzipieren;  z.  B.  nehme  man  eine  be- 
liebige Rede  bei  Livius  und  vergleiche  sie  mit  Cicero,  etwa  Liv. 

XXI  18,  3fV. :  pracreps  veMra,  Eomani,  et  prior  legatio  fuif^j  cum 
Hannibalem  tamqtuim  sw)  eonsdio  Sagantum  oppiignantem  deposce- 
batis  (j.  _  u);  ceterum  haec  legatio  verhis  adhuc  lenior  est,  re 

asj)erior'^'\  tunc  enini  llnnnibal  et  insimulabatur  et  deposcebatur 
(±   J);   nunc  ab  nobis   et  confessio   culpa e  exprimitur  (-^  -  -i- 

1)  Wie  weit  bei  f:st  Enklisia  bez.  Syualöphe  icf.  F.  Leo,  Plaut.  Forsch. 

Ü241T". I  geht,  muß  genauer  festgestellt  werden  (cf  auch  Wüst  p.  41};  7.  B. 
sicher  pr.  Sest.  2  iis  pntishimum  rox  fiaic  serriat ,   quomm   ojyera   et  mihi  et 

vobis    et   populo    liomano    restituta    est  (j:  w   :    Schluß    eincB    größeren 

Abschnitte);  Phil.  4,  9  fihido  flaffitiosa ,  qua  Atitoniorum  nhh't«  est  vita 
{z  ̂  L  s  <,:  ebonfails). 

2)  Oder  ist  hier  eine  Aweichung  zu  konstatieren?  Jeileulalls  ist  der 

I>itrochilu8  mit  doppelter  Auflöi^ung  sehr  selten. 

3)  Cf.  S    1>3:.,  3. 

4)  Eventuell  {s.  o.  S.  032,  <i)  salutem   rrdisse  im   toijas  {j.  ̂^  i.  j.  ̂   i.). 

f»)  Eventuell  Abweichung,  im  xo/t/iartor  begreiflich. 
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Ji  \j)  et  uf  a  cou/fssis  res  rrtcniplo  rcprltoifur  ( >  _  J^  j.  J). 

i<]0  autcm  HDH  priv(it>t  ])ublU'<mi:  consi/io  Sui/untnm  oppufftuitajfi  sit 

(juatrcndum  rnisconi*,  srä  ntrnm  iure  an  iniaria*.  mtstra  enim 

haec  quaestio  atqnc  animadvtrsio  in  civvm  nostnim  est*,  quid  nostro 

mU  suo  fecerit  arhiirio'^'';  vobiscum  una  dis€rptatii>  est,  lictwriine 

per  focäus  f'ieri  [j.  _  ̂   J.j  ̂ ).  itaque  qiumiavi  disccrui  placet*y 
quid  puhliro  cofisilio,  quid  st(a  sjwntc  inqteratort's  faciant  (j.  _  y^ 

u  _),  nohis  vnhiscnyn  foediis  est  a  C.  Lutatio  otusuk  irtum'^,  in  quo 
cum  caverct'Ur  utrorumque  sttciis*,  nihil  de  Sttfjantinis  —  necdum 
enim  traM  socii  vrstri*  —  eautum  esf^\  Hier  sind  die  Abwei- 

chungen von  dem  Gesetz  häufiger  als  in  allen  aiisgoscbriebenen 
Stellen  Ciceros  zusammen,  und  von  den  der  Kegel  scheinbar 

entsprechenden  Füllen  ist  kein  einziger  gimz  genau,  da  im  Tro- 
chäus und  Creticua  überall  statt  der  Kürzen  Lungen  stehen, 

was  besonders  für  letzteren  bei  Cicero  doch  nur  ganz  ausnahms- 
weise vorkommt.  Zweitens  aus  der  Beschaffenheit  einzelner 

Stellen  in  Ciceros  Reden  selbst,  wo  das  Gesetz  nicht  oder  nicht 

streng  beobachtet  wird;  z.  B.  or.  pro  Rose.  A.  54  'exheredare 

filium  voluiV  {±  yj  ̂   Ju  J).  'quam  oh  cau^am^?'  'nescio!^'  ̂ ex- 

heredavitne'  (z  u  .l  ̂   ̂ )?  'nmi.'  'quis  p^ohihuit?'  'cogitahat' 

(.'.  ̂  _  u).  cui  dixit*?  nemim*.  or.  pro  Deiot.  21  ̂ cum'  inquit 
'vomere  post  oßnam  te  velle  dixisses  (j.  ̂  ̂   -  J)^  in  halneum  te 
ducere  coepcrunt^:  ihi  enim  erani  insidiae*.  at  te  eadem  tua  for- 

tuna  servavit  (j.  kj  ̂   j.  u);  in  cuhiculo  malle  dixisti  (z  ̂  j.  ̂   _). ' 
di  te  perduint,  fugitive^.  ita  non  modo  nequam  et  improbus,  sed 

fatmis  et  amens  es*,     quid?     die  signa   aenea  in  insidiis  posuerat 

qu(ie  e  Ixdneo  in  cubiculum   transferri  non  posse'f^t  (^  _  x   )? 

hdbes  crimina  insidiarum*:  nihil  enim  dixit  amjylius*.  ̂ horum* 

inquit  ̂ eram  conscius'*.  Hier  sind  die  zahlreichen  Ausnahmen 
offenbar  aus  dem  Gesprächston  zu  erklären.  Drittens  aus  ge- 

suchten Wortstellungen.  Denn  wenngleich  die  Kunst  Ciceros 

wie  aller  bedeutenden  Stilisten  des  Altertums  gerade  darin  liegt, 
daß  er  sie  im  allgemeinen  nicht  durch  äußerliche  Mittel  zur 

Schau  stellt,  so  gibt  es  doch  auch  bei  ihm  Stellen,  an  denen 

man,  ähnlich  wie  im  Isokrates  bei  der  Hiatvermeidung,  an  der 

Wortstellung  eine  Absichtlichkeit  nicht  verkennen  kann.  Ein 

paar  Beispiele,  die  sich  sehr  vermehren  lassen,  mögen  das  zeigen. 

Or.  pr.  Cluent.  199  uxor  generi,  noverca  ßUf  füiae  pellex  (j.  ̂  :^ 
±  _).     Or.  Philipp.  14,  3  huius  totius  helli  in  unius  viri  fortissitui 
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et   maxinii  vito  positum   essr   fflscrim^n  [z  yj  x  .  ̂ ).     15  ex  quo 

ccn'des  esset  vesti-um  omnium  consecuta  (j.  ̂  x  ̂   ̂   _  v).   17  nwl^^ 
enim  mecnm  aperetur,  si  paruyn  vobis  essem  sine  defctisionc  pur 

(jatus  (^  ̂  X      J).   20  huic  essein  nomini  pesfifercw  pacis  immi- 

cus  (j.  ̂  Ckj  s  v).  23  (frave  Mlnm  Octavianum  insecutum  est 

(ji  V  _  w);  supplicatio  Cinnae  nalla  victoris  i^s  ̂  x.  ̂   v).  Cinnae 

vicUtriam     imjyerator    ultus    est    Sulln   (^  ̂   x  _  w).     32    prionmi 

estis  sedein  et  loriim  consecuti  {s  ̂  x  s  ̂    ).     3,  30  qui  cum 

exerciiu  sit  Oii  dispersümem  nrhis  venire  conatus  (±  k^  i.  j.  yj). 

in  Cat.  4,  14  omma  et  provisa  et  parcUa  et  oonsiitnta  stmt 

cum  med  sumnm  cum  atqnc  düi^/entia  tum  etiam  multo  niaiore 

populi  Romani  ad  summum  Imperium  retinendum  ei  ad  c^tmmunes 

fortu7ms  conservandus  voluutate  {s  ̂  i^  i  ̂ ).  16  (jui  non  tan- 

tum  qu/jntum  aiulct  et  quantuin  potest  e/mferat  nd  communem  sa- 
lutem  voluntafis  [^  k^  :.  s  ̂ \  pr.  Arch.  13  quantum  ceteris  ad 

siias  res  obeunda-s,  quantum  ad  festos  dies  ludorum  celebrandos, 

qtiantum  ad  alias  voluptutes  et  ad  ipsam  requient  animi  ei  corporis 

conceditur  temporum  (j.  kj  y  .l  ̂   6).  de  or.  II  262  Crassus  apud 

M.  Ferpernam  iudicem  pro  Aaileone  quom  die  er  et:  diese  Stel- 
lung von  quom  ist  altertümlich,  für  Cicero  ungewöhnlich,  cf. 

Rhein.  Mus.  XLIX  (1894)  551.  or,  66  in  his  tracta  quaedam  et 

fhierhs  cxpetitur,  twn  h/iec  cont^yrta  et  acris  oratio.  Für  Inversion 

von  est,  esse,  esset  etc.  vgl.  etwa  noch  pr.  Sest.  3  a.  E.  11  a.  E. 
If)  a.  E.  31  a.  E.  33  a.  E  hl  iifters.  52  a.  E.  59.  62. 

Wie  sich  die  relative  Anzahl  der  gesetzmäßigen  Klauseln  sowie 

die  der  Ausnahmen  üher  die  einzebien  Reden  erstreckt  und  ob, 

was  ich  nicht  glaube,  zwischen  den  einzelnen  Reden  Unterschiede 

bestehen^),  muß  genauer  untersucht  werden;  die  Betra-chtung  der 
Schlußworte  der  ganzen  Reden  (soweit  sie  nicht  am  Ende  ver- 

stümmelt sind)  ergibt  folgendes  Resultat: 

A.    s  ̂   X  j.  Z/  12 

'  -  tl 
\^u   vj   Jl    Z   V  ö 

21 

1)  Wüst  1.  c.  und  auf  ihm  fnß<»nd  O.  iiuttmann,  T)o  Caesar,  orat.  Tull. 

j^n.  die.  (Diss.  Oreifnwald  lHf<i)  rt2ff.  76 f.  nehmen  es  an.  aber  sie  gehen 

eben  von  falschen  Fhu/ipieu  aus;  cf.  dagegen  Müller  I.  c.  87  8*. 
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^    u    i.     L   ̂     U 3 

'    .    L    1    ̂     ̂  2 

-.j^i   1^   i.   .i   vy   v 1 

^'   _   i.   z   u   - 3 

9 

Ausnahmen 

0.1) 

itg«inosseu 

haben ^ wif; wir wissen 

(s.  o.  S.  -M9,  1.  202),  die  .Vttizisten,  vor  allen  Brutus,  die  rhyth- 
mische Komposition  der  Rede  gemißbilligt:  von  Brutus  wird 

uns  im  speziellen  überliefert  (Quint.  IX  4,  63),  daß  ihm  die  Form 

^  V.'  1  ̂   c  unsympathisch  war,  und  von  der  als  asianisch  gelten- 
den Form  z  v^  ..  o  dürfen  wir  es  erst  recht  vermuten  (s.  auch 

o.  S.  262,  2).  Es  ist  daher  bezeichnend,  daß  Caesar,  der  Atti- 
zist,  und  sein  Anhänger  Sallust  die  rhythmischen  Klauseln  nicht 

beobachtet  haben.  Für  Caesar  genügt  es,  auf  die  kunstvollste  cacsau-. 
Rede  des  ganzen  bellum  Gallicum,  die  des  Critognatus  VII  77 

hinzuweisen;  der  Anfang  lautet:  nihil  de  emum  sent^tHa  dkturus 

suni,  (jui  turpissimam  servitutem  df^i^ifionis  nomine  appellant^,  Jieque 

/(OS  hdbendos  ciiium  loco  nequt  ad  concilium  a-dhibendos  censeo^, 

mm  Ins  tniki  res  sif,  gut  eruptioneui  prohant  (s  ̂   -^  j.  ̂   ̂ ),  quo- 
rum  in  consilio  omniam  vtstrwm  wnsensu  jiristinae  reddere  rirtutis 

memoria  videtvr'^.  animi  est  ista>  moUifia  non  virtus,  pauUsper 

inopiam  ferre  non  posse  (z  y  -  -  -)•  (jui  se  ultro  morii  off'eranf^ 
facilius  reperiiintur  (^i  ̂  _  S),  qucmi  qui  dolorem  paUenter  ferant^ 
WSW.  Es  ist  klar,  daß  hier  die  regulären  Schlüsse,  umringt 
voB  so  vielen  Ausnahmen,  nicht  auf  Absicht  beruhen.  Für 

Sallust  bezeugt  Seneca  ep.  114,  17  (s.  o.  S.  202,  1)  ausdrücklich  sauust- 

das  ITnrhythmische  seiner  Komposition;  jede  seiner  Reden  be- 

stätigt das,  z.  B.   der  Anfang  der  des  C.  Cotta  (p.  116  f.  Jord.): 

1)  Verr.  act.  II  1.  V  acctisare  necesse  sitx  de  imp.  Pomp,  praeferre 
oporUre\  de  leg.  agr.  III  evocaverunt,  disserant;  pr.  Deiot.  clenientiae  tuaey 

Phil.  V  nulluni  haberemus,  IX  sepulcrum  datum  esset  (hier  in  einem  Gesetzes- 
antrag). 
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Qi(iri(f'ii,  fHuUa  mihi  prricula  domi  uiilitiart/ue,  midin  advorsa  fucre*^ 
ijHonun  aiia  tcleravi,  partim  rcppdli  deortim  auxiliis  et  virfufe 

mea'^:  in  quis  omuibus  numquain  animus  twf/otio  defuit  ncque 

decretis  lahos  i ̂i  _  i.  ±  ̂   l).  malat'  secundaeque  res  opes,  non 

inyoiium  mihi  mutahant  ("z  _  »  _\  at  contra  in  his  miseriis 
runcta  nie  cum  fortnna  d(6(ruere^.  praeterea  senediis,  per  se  gravis, 

curam  dupliaU'^',  cui  misrru  acta  iam  oetafc  ne  mortem  quidcm 

honcstam  spirare  licet*,  also  nur  Ausnahmen  und  von  den  zwei 
Formen  keine  regulär.  In  <ler  Rede  Caesars  de  coni.  Catil.  51, 

die  etwa  so  lang  ist  wie  die  oben  (S.  932 ff.)  aus  Cicero  gegebenen 

Proben,  kommt  die  Form  z  ̂   ̂   ̂   ̂   kein  einziges  Mal  vor,  was, 

wie  ich  denke,  deutlich  genug  spricht.  Interessant  ist  das  Ver- 

Nepo>.  halten  des  Nepos,  des  Freundes  Ciceros:  au  Stellen,  wo  er 

seiner  Diktion  einen  höheren  Schwung  zu  geben  sucht  i  Reden, 

Charakteristiken),  beobachtet  er  die  Klauseln  sehr  genau  (oft  mit 

starker  Verkehrung  der  natürlichen  Wortfolge),  an  Stellen  niederer 

Gattung  vernachlässigt  er  sie:  dafür  sind  schon  oben  (S.  208 f.) 

Beispiele  gegeben  worden.^ 
4.  Über  die  Autoren  der  Kaiserzeit  habe  ich  keine 

systematischen  Untersuchungen  angestellt,  sondern  mir  nur  ge- 

Dokiama-  legentlich  einzelnes  notiert,  in  den  Fragmenten  der  Deklama- 
toren bei  Seneca  merkt  man  oft  die  Absicht:  z.  B.  Moschus 

suas.  1,  2  tcmpus  est  Alexandrum  cum  orhe  et  cum  sole  desinere 

{j.  ̂  :-  ̂ i  o).  quod  novcrnm,  vici  (^  ̂  .l  ̂   _);  nunc  concupisco 

quod  nescio  (z  ̂,  l  s  ̂   i.).     quae  tarn  ferae  geöltes  fuerunt  (z  ̂ 

  ),    quae   non  Alexandrum  posdo  gcnu  adorarint  {±  ̂  i.  s  .)? 

qv.i  tarn  horridi  monfcs  {^  ̂  -  z  _).  (pAornm  non  iuga  victctr 

niilcs  calcaverit  (_-  jl  ̂   ̂   o).^  ultra  Liberi  jjatris  trophaea 

constitimus  (_'  ̂  2.  ̂   J).  non  quaerimus  orhem  sed  amittimus 

(^  w  .1.  j.  Kj  l).  inmensum  et  humanae  intrmptatum  experientiae 

pclagus  {l  ̂  1.  Ju  J),  Uttius  orbis  vinculum  tcrrarumque  custo- 

dia ( .1  V  2.  ̂   u  b),  inagitata  rrmigio  vastitas^)^  litora  modo  saeviente 
fluctu    inquieta   {±  ̂  -  ̂ ),    modo    fugienle    deserta   {±  ̂  ̂   j.  ̂ ); 

1}  In  ciiur  im  J.  .'io  v.  Chr.  gehaltenen  Uvdv  des  Melviun  Mancia  (bei 

Val.  Max.  VI  2,  8  1=  Fraj^ni.  or  Koni.'  p.  :ii*8  Meyer;  sind  ilic  aufeinander 

folgenden  Klauseln  esset  «fccisufi,  nccidiimt  .  trucidatunt ,  occüh'»sent  otfenbar 
beal(Hicbtigt. 

2)  remigio  int  alte  Konjektur  für  rnnissia,  dem  Sinn  nach  zwingend, 

aber  ck  wäre  die  einzi;^'c  »Stelle,  wo  der  rei^uläro  KhWhmus  aufg»;hoben  ist. 
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faetni  raliffo  f'lutttts  prent  i  f.  (iv^-iuvJ/),  et  vrsria  qm  qnod 
hiummis  natura  salxiu.rit  ondis  lu  tcrnn  nox  ohruit  (  /  ̂   ̂   j.  ̂   ̂ j. 

in  den  VV\)rtt.'n  i1»^h  Al})U('ius  Silus  ronir.  X  3,  'A  dona  filiam,  si 
misericors  es,  äeprccanti;  si  hostis^  rdido;  si pairty  naturac;  st  ludcc^ 

eansae;  si  irafus  es,  fratri  {>.  ̂  i-  ±  S)  ist  im  let/t<Mi  (ilied  vs 

nur  (ii's  IMivIhnniK  woj^eu  wiederholt.')  -  Kür  Velleius  und 

Curtius  8.  o.  S.  303.  305.  —  Sehr  sorj^t'iilti^  hat  »Seneca  der  Sohn  >-cuc;cu 
den  rhythmisehen  Satzschhiß  heobuchtet,  waH  bei  ihm  deshjilb 
noch  heaonders  deutlich  ist,  weil  er  in  kleinen  Sätzen  statt  in 

3*erioden  achreibt-,  die  ampHiatac  scntentiac  et  verha  ante  exsprc- 
tatum  cadenfia  Sallusts  sind  ihm  zuwider  (ep.  114,  17):  was 

das  Gegenteil  von  letzteren  ist,  zeigt  Cicero  or.  199:  cum  aures 

€xfrcinu7n  sempvr  exspectent  in  eoqur  acquiescant,  id  vacare 

riumcro  noif  oportet.  Aus  den  Dialogen  ist  schon  oben  (S.  311  f.) 

eine  Probe  gegeben:  hier  folge  noch  eine  beliebige  Stelle  der 

Briefe-):  ep.  24,  4 ff.  damnationem  suam  liutdius  sie  tulit  tamquam 

iiilid  Uli  moh'sfum  aliud  esset  quam  quod  male  iudicaretur. 
exilium  Metellus  fortifer  tulit  HxdiUus  etiam  libenter:  alter  ut 

rediret  reipuhlieae  praestitlt,  alter  reditum  suum  Bullae  nega- 

vit,  cui  n'dnl  tunc  negahatur.  in  carcere  Socrates  disputavit  et 
exire  mm  essent  qui  promitterent  fugam  voluit  remansitque^  ut 

duarum  rerum  gravissimarum  hominlhus  nietum  demeretj  mortis 

et  carceris.  Mucius  ignihus  manum  inposuitr^;  acerhum  est  uri: 
quanto  accrhius  si  id  te  faciente  patiaris.  vides  hominem  non 

ernditum  vee  ullis  praeceptis  contra  mortem  aut  dolorem  suborna- 
tum,  mditari  tmitum  rohore  instructum  pocnas  a  se  inriti  conatus 

cxig entern:  spectator  destillantis  in  hostili  foculo  dexterae  stetif^ 
nee  ante  removit  nudis  ossibus  fluentem  manum ,  quam  ignis 

Uli  ah  hoste  subductus  est.  facere  aliquid  in  Ulis  castris  felicius 

potuit  nihil  fortius.  vide  qtuinto  acrior  sit  ad  occupanda  pericula 

virius  quam  crudelitas  ad  inroganda:  faeilius  Porsenna  Mticio 

ignovit  quod  voluerat  occidere,  quam  sibi  Mucius  quod  non 

occiderat.     'deeantaiae'    inquis   ̂ in   omnibus   scholis  fabulae   istae 

1)  Cf.  auch  die  Fragmente  aus  einer  Kontroversie  des  Seneca  selbst  bei 

Quintil.  IX  2,  421',  —  SeLr  gekünstelte  WortstelhiRg  auch  in  dem  Fragm. 
des  Griechen  Hybreas  bei  Sen.  sua-s.  4,  5. 

2)  Ich  bezeichne  von  hier  an  den  Rhythmus  nur  mehr  durch  gesperrten 
Druck  und  interpungiere  in  den  Proben  aus  Seneca  und  Plinius  nicht  in 

unserer  Manier,  sondern  iti  antiker,  d.  h.  nach  dem  Rhythmus. 
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>u/it*':  iam  miJu  cum  ad  (onfrmnendani  ynortetn  rrntum  (tierit  (\ito- 
Uf  m  narrah{s\  qiüdni  f(jo  narm)i  uUhtui  Uta  nocte  Plntotiis 

librunf  leyeiUtm  posito  ad  Caput  fflad'io?  ätw  haec  in  rehus  ex- 
tremis inMnimertta  prospexerat.  (tlterntn  ut  teilet  mori  (dt^ntju 

ut  possef*.  comptsitts  ercfo  rebus,  utciiwqnt  iimipviif  f'rartae  atque 
nltimae  pottranty  id  apendum  e.ristimnvit,  ne  nü  f!cd(tru'm  (tut 
i>ecidere  liceret  aut  serrare  rontingeret.  et  stricto  gladio,  quem 

us^iue  tn  ilJum  dient  ah  omni  raede  purum  srrcaverat  niliiV  nt- 

qnit  'egisti  forfuna,  onwihas  contitibua  nieis  obstando.  noH 
[ynt  ni€a  adhuc  sed  pro  patriae  Über  täte  puguavij  iiec  agehtmi- 

tatita  pertinacid  lU  liber  sed  tU  inter  fiberos  viverem:  wtrw  qv<>- 

niam  d^^plo-mfae  .s*?<n/  res  hamani  getheris  i'ato  dpdnratur  in  tu- 
Tiiuixxid.j.funi  usw.  Dieselbe  Praxis  ljefolj,ft  Pliniiis  d.  J. ,  varl.  den 

Ab  fang  des  Panegyricus:  hene  ac  sapicnter  patres  couseripti  t/ui- 
iorr^  institacrnnt  lU  rerum  agemlarnrn  da  diretuli  initium  a  pre 

C(ttionibiis  vaperej  qitod  nihil  rde  nihil  i/rurid^nter  hrtmiftes  sine 

dearum  inmortalium  ope  iumsilio  honore  ctKspicnrentur.  qui  mos 

cui  potius  quam  consufi  cwt  qtuindiß  magis  usurparfdns  colen- 

dusqiie  est,  quam,  raui  impt^fno  senatus  auctm-itate  rf^iftMicar  od 

agendas  optimo  principi  graiifis  excitamur('  quod  enim  pror' 
stiU)ilins  est,  aut  jndrhrius  munns  deoruuiy  quam  r^^ns  ei  samltt.^ 

d  diis  simi/limus  prinrepsY  a/:  si  adhuc  duhium  ftiisset, 

fort^;  msiupie  rcctores  t-ems  an  aliquo  numine  darent'ir,  prin- 

ripem  ta.'^ien  nostrum  liqueret  dimvitus  ronstitutv m,  ujOu  eni)u 

(Miulta  potest((te  fatorum  sed  nb  love  ipso  corum  nr.  pattnn  re- 

ptrtus  est*.'  elcHus  quippe  inter  aras  et  alt<iria  todt  mque  loci  qiu:m 
deus  nie  tarn  mavifcstus  ac  praesens  qwini  raehtrn  ac  sidvra 

insedit^.  quo  magis  aptum  piumque  est  fe  lup/nt^r  <q}fim<  n^ixime 

ant^a  conditorem  nuftc  dp^n^sercatorem  imperii  nostri  precari.  ut 
mihi  dig^m  consule  digmi  senafu  ditfn.a  prinnpe  contivgat  oratio, 

utque  (tmnibus  quac  dicctdur  a  m»  Hbertas  fide^s  veritas  roi\st*f^ 

tantumque  a  specie  adulationis  absit  grattarnm  acti<f  quantum  aJtest 

T«citu«.  a  necessitaie})  Dagegen  iguoriert  Tacitus,  gauz  entsprechend 

Beinen  sonstigen  stilifltischen  Prinzipien  (s.  o.  S.  332,  2),  den 

Kbythraus  der  Kliusel    durchaus,    bcrülirt    sich    also    anch    darin 

1)  II).  2  werhöclt  er  «ioswegen  mit  ante  and  (\ntea:  quarr  abeuht  ac 

nceäani  voces  tUfw  qurtg  tneUis  exprimehnt:  nihil  ipm.le  ant^  dieainns , 

nihil  enim  qnaU  atitfn  pntimur  ibid.  qunndo  sit  nctae  mit  '>  wie  ̂ eit 

Properz. 
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inii.  SalluHt.      Floms,    tUiv  ScIi(Mis<*Iii(  ihcr^    l)eol);iclitvt    iim    hoij^ 

fiiltijd^,  ö.  o.  S.  (UH). 

Von  den  Aiitoreu  riat'li  ll.uliiitn ' ),  jnof'jiiini  wi«*  cliri.stlK'lnuj, 
glaiilx'  ich  HUgen  zu  köniuMi,  (hiß  «ie  uMc,  soweit  .sie  kuiisimiißij^ 
haben  schivihcn  wollen,  «lue  testj^eHtelltc  (>JftHHtz  hefoly^ou,  und 

zwar  werden,  wen?i  ich  nicht  irrc^  die  AuHnalinien  immer  seltener 

Ich  jjfreile  aber  nur  eini*/e  wonij^e  auR  der  nn^elienern  Miihho 

lieraus.  Ans  MinuciuH  Felix  habe  ich  schon  anderawo^j  Bei- Mümciu». 

spiele  anget'ilhrt;  liier  mag  noch  das  Prooemiuin  Htehen,  wo  di«* 
Ke^ei  nur  dann  verletzt  ist,  wenn  die  Stimme  noch  in  der 

Schwebe  bleibt,  also  eine  eigentliche  Klaunel  nicht  vorliegt: 

cogUanti  mihi  et  cum  onimo  nieo  Ocimn  Jxyni  et  fiddissimi  contuher- 

nalis  nti^moriam  recensenti  tanfc  dfUcedo  et  adfedio  hominis  in- 

Jiaesit^,  nt  ipst'  quodamm-odo  mihi  viderer  in  praeterita  redinf^,  jum 

ea  quKe  iam  transacta  et  decursa  siinf^  recordatione  r er o rare: 
ita  eins  contemplatio  quantum  sahtracta  est  oculis,  tnntiim  pectori 

meo  ac  paetw  intim  is  sensihus  in  plicata  est.  nee  innierito  dece- 
dens  vir  eximitis  et  sanctits  mmensum  aiii  desideriwn  nohis  reli- 

quitj  lUpoti'  cum  et  ipse  tanto  )iostri  semper  amore  ftayrarerit. 
ut  et  in  ludicns  et  scriis  pari  meeum  voluntate  concineret  eadem 

■velle  vel  nolle:  crederes  unam  mentem  in  duotms  fuisse  divisam. 
sie  solus  in  amorihns  conscius,  ipse  socius  in  erroriltus:  et 

cuhi  disctissa  caligine  de  tenehrarum  profunda  in  Iv^em  sapientia£ 

et  veritatis  em:er(jerem^  nou  respiiit  comitem,  sed  quod  est 

(jloriosixts  praecucurrit.  itaque  cum  per  universam  convictus  no- 
stri  et  farniVuiritatis  aetatem  msa  cogitaiio  volveretur,  in  illo 

prae4^ipue  sermcne  eitis  mentis  meae  resedit  intentio.  quo  Cae- 

eHiimi  miperstitiosis  vamtatibiis  etiamnunc  inhaerentem  disputa- 

tione  gravi ssima  ad  veram  religio nem  reformavit.  Tertullian  Tertuiüan. 

überall  da,  wo  er  besonders  sorgfaltig  schreibt,  z.  B.  am  Anfang 

des  Werks  de  pudicitia:  pudiciti/i  flos  niorum  honor  rorporum 

decor  sexuam,  integntas  sanguinis  fides  gener  is,  funäamentimi 

sanctitatis,  lyraetudicium  omnis  bonae  mentis,  qmimquam  rara 

1)  Cf.  auch  die  von  Frouto  p.  160  N.,  wie  es  scheint,  aus  einer  Rede  (?) 

des  M.  Aurel  zitierten  Worte:  Tiberü  est,  Tusce,  Tiheris,  queui  iuhes  daudi. 

—  Tiber  atmiis  et  d<yminus  et  fluentium  circa  regnator  undurum:  das  letzte 
Wort  ist  dem  Rhythmus  zuliebe  gewählt,  denn  Vergil  (Aen.  VIII  77),  den 
er  nachahmt,  sagt:  ftuvtus  regnator  aquarum, 

2)  Im  Greifs  walder  Prooemium,  Oetem  1897  p.  18tf. 

Korden,  antike  Koastpros»    II.  4  A.  62 
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nee  facile  prrfrcfti  vixijur  perpetua,  tarnen  ali(p(af4'nus  in  aaeculo 

morahitnr^\  si  natura  pracstrujrerit,  si  dLsciplina  prrsuascrit , 

si  ccnsura  compresserit,  suiuide.m  omne  auim't  bunum  aut  tuisci- 
tiir    aut    rnuIilKr    aut    cofjitur,   sed  ut   mala    magis   vincnnt, 

quod  ultimorum  temporum  ratio  est^  hotui  i(un  nee  tyisci  licet, 

ita  corrnpta  sunt  semina,  nee  erudiri^  ita  dcserta  sunt  siudia, 

Appuieia«.  ne/i  coffi,  tUi  cxamiata  sunt  iura.  Bei  Appuleius  kann  man 

hübsch  beobachten,  ilaB  er  den  Rhythmus  in  gehobenen  Par- 

tien sehr  sorgfältig  berücksichtigt,  in  niederen  ihn  vernach- 
lässigt; z.  B.  Met.  VI  4  (Gebet  der  Psyche):  nuigni  lovis  germana 

et  coniuga,  sive  tu  Sami  (/iiac  insnla  partn  ragitmiue  et  alimouia 

tua  gloriatur  tenes  vetusta  delubra,  sive  (■clsa£  Carthaginis  quae 

te  virginent  vectura  leonis  caelo  commeantetn  percolit  beafus  sedf-s 
frcf^nentas,  sive  prope  ripas  Inachi  qul  te  iam  nupteim  Tonantis 

et  regintnn  dearum  memorat  incUtis  Argivorum  praesides  moeni- 

hus,  qu>am  cunetits  orinis  Zygiam  vcneratur  et  omnis  occidois  Lu- 
cin am  appellat:  sis  meis  extremis  casihua  Juno  Sospita  meque  m 

tantis  exantlatis  lahonbus  def'essatn  imminentis  perieull  metu  li- 
bera.  quod  sciam  soles  praegnutibus  pericUtant ilms  idtro  subvenire. 

Dagegen  z.  B.  1  22  'meliara'  im/uam  'omifiarc  et  p(ditia  rcsponde 

an  intrn  aedrs  er  um  tuum  ojf'eruierim''*.  'plane'  inquü  ̂ sed  quae 

causa  qu/jestionls  huius'^*  'Utteras  ei  a  (.Winihio  Demea  scriptus 

ad  eum  reddo'"^'-.  'dum  annuntio'  inquit  'hie  ibidem  me  opjyerimino'*. 
Daher  sind  die  Florida  besonilers  sorgfältig,  z.  B.  I  1  ut  ferme 

rrligiosis  viantiuw  mors  est,  cum  aliqui  lucus  atU  aliqui  la^us 
sanrtus  in  via  oblatus  eM  votum  postulare,  \  pomum,  adpayiere, 

paulisprr  adsidere:  ita  mihi  inffresso  sanctissimam  istam  ciri- 
tatem,  quaynquam  oppido  festinem,  praefanda  venia  et  habendu 

oratio  et  inhibcnda  properatio  est.  Der  erste  christliche  Schrift- 

steller, bei  dem  die  Beobachtung  des  Gesetzes  ungemein  pedan- 
tisch ist,  weil  es  sich  auf  di«^  kleinsten  Kommata  ausgedehnt 

Cyprun  findet,  ist  (.yprian;  z.  B.  ep.  l  1  bene  admones,  Jhnate  caris- 
siine:  na)n  et  jmmiisisse  mc  mcmini  d  rrddcndi  tempestivum 

prnrsus  ho(  f(fnpus  est,  cum  ifidulgenie  vindemia  solutus 

animus  in  ({Ufcfeni  .^ollrmncs  ae  statas  anni  /'atiscentis  indutias 
sortitur.  locus  diam  cum  die  convenit  et  mulecndis  sensilnis  ctc 

fovendis  ad  lenes  auras  blandif  ntis  autumni  hortorum  fan'es 
amoena    consent i/ :    hie    iucundum    strmonibus  di<m    ducere  ei 

I 
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studcutibus  fahulis  in  d'uuna  prnrccptu  ronsnrnt nun  pcc 
toris  I  erndire.  nc  ne  C(>H<)(fuiam  nostrnm  arhiter  jtro/atms  im 

pediat  aut  vlamcyr  intetupennis  famüine  stnpcntis  ohtundal,  I 
pclatnus  hatte  aedcm.  dutit  seccssutti  ticitta  sccrcta,  nht  dum 

crraiiri  pnimitum  lapsus  \  nc.iihus  pcndulis  \  per  (irutidims 

haiulas  rcpnnty  vitaatn  )t<triicnm  frondefi  tecta  fcccrnnt.  hnie 
hie  studio  in  aures  daynus,  rt  dum  in  arborcs  et  in  viies  obleciante 

prospectu  onilos  amocnamns,  anittmm  simul  et  auditus  instruit 

et  pascit  ohtutus:  qucunquam  tibi  sola  nunc  yratia^  sola  cura 

sermonis  est.  contentjttis  voluptariae  visionis  illecebris  in  me 

oculos  ttios  fixus  es:  tarn  aure  quam  mente  \  latus  audiior 

es  I  et  hoc  attiore  quo  diligis.  Trotz  dieser  peinlichen  Genauig- 
keit sagt  er  gleich  darauf:  in  iudiciis,  in  contionCy  pro  roslris 

opulent n  facundia  uolubili  ambitione  iactetur:  cum  vero  de 

domino  deo  vox  est,  cocis  pura  sinccritas  non  eloquentiae  viri- 
bus nititur  ad  fidei  nrijumenta  sed  rebus,  deniqiie  accipe  non 

diserta  sed  fortia,  nee  ad  audientiae  populär is  illecebrani  culto 

sermone  fucata,  sed  ad  divinam  itidulgentiayn  praedicandam 

rudi  (!)  ve^'itatc  simplicia.  accipe  quod  sentitiir  antequani 
discitur,  nee  per  moras  temporum  lotiga  agnitione  colligitur, 

sed  compendio  gratiae  tttaturantis  hauritur.  Für  unser  Gefühl 

ist  das  besonders  empfindlich  da,  wo  er  (wie  so  häufig)  Zitate 

aus  der  Schrift  einfügt,  z.  B.  de  or.  dorn.  1)  quod  declarat  scrip- 
turae  divinae  fides.  et  dum  docet  qnomodo  oraverint  tales, 

dat  eocemplmn  quod  imitari  in  precibus  debeamus,  ut  tales  esse 

possimus:  ,^Tune  ille  tres,  inquit  (Dan.  3,  51),  quasi  ex  uno  ore 

hyninum  canebant  et  benedicebant  dominum^.^^  loquebantur  quasi 
ex  uno  orCy  et  nöndiim  illos  Christus  docucrat  orare.  et  idcirco 

orantibus  fuit  impetrabilis  et  efficax  sermOy  qui<i  p^'omerehatur 
dominum  pacifka  et  simplex  et  spiritalis  oratio,  sie  et  ajjostolos 

cum  discipulis  post  ascensum  domini  invenimus  orasse:  .,m'anf, 
inquit  (act.  1,  14),  perseveraydes  omnes  unanimes  in  orotione  cum 

midietibus  et  Maria  qu<ie  fuerat  mater  lesu  et  fratribus  eins*." 
perseverabatit  in  oratione  unanimes^  orationis  suae  et  instantiam 

simul  et  concordiam  declarantes:  quia  de^iSy  „qui  inhabitare  facit 

unanimes  in  domo  (ps.  57,  7)*,"  non  admittit  in  divinam  et  aeter- 
nam  domum  nisi  eos  apud  quos  est  unanimis  oratio.  Wort- 

stellung, Wortgebrauch,  ja  die  Syntax  ist  bei  ihm  gelegentlich 

dadurch    stark    beeinflußt,    doch    gehe    ich    darauf  nicht    näher 

62* 



94<>        Anlmni^  U  :   Zur  UeMcliichte  des  rhvthiuischen  Satztchlussea. 

Aruobiufl.  ein.*)     \rnol)ius  htTÜcksichti^t  die  Klausel,  soviel  ich  sehe,  an 

allen  stärkeren  SatzschUi^seii,    meist    auch  nii   den  schwächeren"), 
i.iotini.  während   Lactnn/    auch    darin    klassischer    ist,    daß    er    sich    wie 

sein   Vorl>ild   i'icero  nicht  sklavisch    dem   Gesetz    unterwirft.     Die 
aus     der     kaiserlichen     Kanzlei     hervorgegangenen     Schriftstücke 

Kau/ioirn  jj^i^en  sicli  geuau  an  das  Gesetz,  z.  B.  die  schwülstige  Vorrede 

des  Edictum  Diocietiani  a.  viOl  (('IL  VI  p.  824:  Fortnmim 
rei  publicae  nostrae,  cui  iuxta  inmortahs  ileos  Itellofum  menwrin 

quae  feli'ifer  fßessimus,  ̂ 'otulari  licei  tranquill o  orbis  statu 
et  in  gremio  aJflssimae  quietis  locato^  etiam  pacis  l^mis  prohter 

quam  sudore  hrifo  lavoratum  est,  disponi  felicifer  atque  or- 

narl  decentt  r  /uMcstum  puhlim^n  et  Romatm  dignitas  maiestas- 
quf  desidcrauty  nt  nos  qui  henigno  favore  nunnnmx  aestunntes 

de  praeierito  rnpinas  gentium  harhararum  ipsarum  iiationuw 

clade  conpressimus,  in  aetei'num  fundatam  qnietem  ab  in- 
tesfinis  quoquc  tnalis  saepiatHus.  ctenim  si  ea  quibus  nidUt  sibi 

fine  proposito  urdet  avaritia  desaeviens,  quo  sine  res)>€ctu 

generis  human/,  non  annis  modo  vel  mcnsibtis  aut  diebus,  set 

pacne  horls  ipsisque  m  am  cutis  ad  incrementa  mi  et  aw/menta 

fesfinant,  at>nua  contincydiae  ratio  frenaret,  vel  si  fortunae 

communes  atyiu)  nnimn  perpcti  possent  lutnc  debachandi  liccn- 

fiam  qua  prssim^'  in  dies  eiusniodi  Sorte  lacerantur:  dissi- 
mnlandi  forsdoni  adque  retirendi  retiiius  locus  videretur,  cutn 

detestandani  inmunitatan  condiciouf  mque  miserandam  (Xtnvnunis 

aniniorum  paiicvtia  temperarct  usw.  Ebenso  der  Brief  Con- 
etantins  an  Porfvrius  Optatianus,  woraus  man  lernen  kann. 

daß   das  Gesetz   auch  für  die   Kritik   wichtig    ist^),    ein    inschrift- 

l!  Intere'^sant  müßtr  eine  l'utersuchung  der  pseudocjrprianischeu  Schriften 
»ein;  z.  H.  )»eobar.htet  der  Vf.  von  De  bono  pudicitiae  den  Satzschluß  in 

Cypriaus  Sinn,  ah^r  l»ei  ihm  ist  das  Oefühl  für  die  Quantität  schon  ah- 

handon  »^tkonitTUM»  und  er  mißt  daher  im  1.  Kapit+'l  einmal  nach  dem 

Akzent:  tcddcrf  conor  j.  .  ̂   i  ̂ ').  Dagegen  kennt  der  Vf  De  duplici  mar- 
tyrio  das  Gesetz  überhaupt  nicht:  begreiflich,  denn  er  ist,  wie  von  F  I^ezius 

in;  Neuo  Jhh.  f.  deutsche  Theol.  1895,  95  tf.  181  ff.  glänzend  nachgewiesen 

vurde,  Kratimns;  die  Tindition  über  den  Khythmu.s  bricht  aber,  wie  wir 
.leben  werden,  am  Knde  des  Mittelalter^  ab 

2)  Verfehlt  ist  K.  Stange,  De  Arnobii  oratione:  II  de  clausnl»  Amobian», 

l'rogr.  Saargomiind  1893;  er  kennt  Dicht«  von  dem,  wa«  frflhcr  über  solche 
L)iuge  gewehrieben  war. 

3}  Falsch  »in«!   ff>lgende  Konjekturen  L.  Müller«  (Vori.  Upt.  carui.,  Leipz. 
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licli  »M'lialtciKM-  Brief  doBHcilx'ii  M'IL  111  lu>'J,  liruns^  KonteM* 
j).  ir)8f.)  iiml  (iio  Krhisse  des  Codox  Tlnodosiaiius,  z.  B.  vom 

,).  380  (cod.  Iiisl.  1  1,  1);  mtictos  fuyptilos^  fjtws  dement  ine  nostntr 

regit  tempernmentnm,  in  tali  volamus  reliffione  versarij  quam 

divimoH  Vehuni  ajHHitolum  tradidisse  Ronidnis  religio  iisque  ad 

nunc  ab  ijKso  insinuata  deelarat  (fuamqtie  ponfiliceni  Damasum 

sequi  claret  et  Petrnrn  Alejcandrute  itpiaropum  rirum  aposiolicae 

snnctitatis,  hoe  est  ut  secuminm  apostolieani  disciplinam  evan- 

"^felieanique  doctrinam  pairis  et  fd'ii  et  Spiritus  saneti  unam 

dedatem  sid)  pari  maiesidte  et  siib  pia  trinitate  credawas^)  usw. 

Die  Praxis  des  llieriniymus  ist  wiederum  Lfauz  lelirreich:  da,  "^«'»■J'- 

WO  er  Spillöse  Fragen  Gebändelt,  achtet  er  nicht  oder  so  gut 

wie  nicht  auf  den  Uhythmus,  aber  sobald  aeinc  Rede  höheren 

Schwung  nimmt,  stellt  er  sich  ein.  Man  lese  z.  B.  den  vierzehnten 

Brief  (I  28  ff.  Vall.):  bis  c.  9  mehr  Ausnahmen  als  der  Kegel 

gemäße  Klauseln,  aber  dann  beginnt  c.  10  der  pathetisch- schwül- 
stige Epilog  also:  sed  quoniam  e  scopulosis  loris  enavigavit 

oratio  et  inter  cavas  spumeis  fhictihus  eotites  fragilis  in  altum 

ci/mha  processity  expandenda  vela  sunt  ventis  et  quaestionum 

scopidis  transvadatis  laetantium  more  nautarum  epilogi  ce- 
leuma  cantandum  est.  o  desertum  Christi  florihus  vernans. 

0  sditudo,   in  qua   Uli  nascuntar  lapides  de  quihus  in  apocalypsi 

1877  p.  4j:  u  fructu  favoris  exclusi  sunt  für  extlusit^  wie  richtig  über- 
liefert ist  (Subjekt  ist  eloqiientia);  hoc  tenere  propositum  (^cmdigity^  vielmehr: 

hoc  tenere  (^eontigity  propositum;  ut  haesitantiam  cannini  multiplex  lerjis 
observantia  non  pur  er  et:  überliefert  ist  repnraret^  zu  schreiben  ̂ crrar^?^  (aus 

ra 

pareret)',  unnötig  die  Änderung  elegia  cantatast  für  das  überlieferte  elegiu 
cantata  sunt  {iXtyslov  öfters  so  latinisiert  saec.  IV).  Dagegen  wird  be- 

stätigt: ex  ea  tindicare  für  indicere;  conlocuttis  est  (altery. 
1)  In  der  Praefatio  zur  Urbs  Constantinopolitana  nova  Roma  (verfaßt 

unter  Theodosius  II  408 — 450)  ed.  in:  Not.  dign.  ed.  Seeck  p.  220,  Geogr. 
min.  ed.  Riese  p.  133  durchgängig,  merkwürdigerweise  außer  dem  letzten 

Wort;  dies  ebenso  in  der  Epist.  Vindiciani  comitis  archiatrorum  ad  Valeu- 
tinian.  bei  Marceil.  Emp.  p.  21  ff.  Helinr.  —  Recht  bemerkenswert  dürfte 
sein,  daß  die  byzantinische  Staatskanzlei  in  ihren  lateinischen,  für  den 
Westen  bestimmten  Schriften  das  Gesetz  nicht  kennt,  vgl.  z.  B.  die  Antwort 

Justinians  auf  ein  Schreiben  des  römischen  Papstes  Cod.  lust.  1  1,  8:  letz- 
teres ist  streng  rhythmisiert,  erstere  absolut  nicht.  Die  Tradition  war  in 

Byzanz  abgebrochen,  da  für  das  Griechische,  wie  wir  sahen,  seit  ca.  400 
n.  Chr.  ein  anderes  Gesetz  galt. 
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civitas  mcujui  rvgis  extruitur.  o  eremus  familiarius  deo  yau- 

Auj?u»ün.  f/^y^^-  usw.')  Auguetin  ist,  wenn  ich  niclit  irre,  der  erste, 
der  neben  der  Quantität  der  Silben  auch  schon  den 

Akzent  in  der  Klausel  berückeichtij^t:  begreiflich  genug, 

da  er  selbst  von  den  Afrikanern  sagt,  sie  verstünden  sich  nicht 

darauf,  mit  <len  Ohren  die  Quantität  der  Silben  zu  perzipieren 

(cf.  K.  Sittl,  D.  lokal.  Versch.  d.  lat.  Spr.  68),  woraufhin  er  ja 

auch  seinen  berühmten  Hymnus  gegen  die  Donatisten  nur  nach 

dem  Akzent  geregelt  hat.  Zum  Beweis  will  ich  eine  Stelle  an- 
führen, die  uns  auch  durch  ihren  Inhalt  gerade  hier  interessiert. 

De  doctr.  Christ.  IV  20,  40  f.  'induite  dmnitmm  leswm  Christum,  ft 

carnis  providentiam  ne  feceritis  in  concupisantiis*  (Paul  ep.  ad  Rom. 

13,  14).  qtwd  si  quisqtutm  ita  diceret:  'et  carnis  providentiam  ne  in 
concupiscadiis  feceriiis\  sinr^  dvbio  aitres  (imisuhi  vumerosiore  mul- 

neret^),  sed  gravior  infcrpres  etiam  &rdine?H  maluit  teuere  verhör  um. 
quomodo  autern  Jioc  in  graeco  elöquio  sonet,  quo  est  locutus  dpo- 
stolus,  viderint  eins  eloquii  usque  ad  ista  doctiores:  mihi  tarnen 

quod  72obi.^  eodem  vcrbarum  ordine  intcrpretatu7n  estj  ncc  ibi 

videtur  currcre  nihnerose})  sane  hunc  elocutionis  ornntumy  qui 

7iU7nerosis  fit  clausulis,  deesse  fatendum  est  auctorihus  nostris. 

quod  uiriitn  per  interpretes  factum  sit*)  an,  quod  magi"  ar- 
biträr^ consulto  Uli  haec  plausibilia  devitarint^  affirmare  7ion 

(ludeo,  quo7iiam  rne  fateor  ignorare.  Uhul  tarnen  scio,  quod  si 

quisqtuun  huius  7iu7nerositatis  pcritns  iUorum  dan,sulas  e<}rund<fn 

7iumcr()rHm  lege  componat,  quod  faciliime  fit  7nutatis  quünisdinn 

rerhis  qnae  tantundem  sig7iificatione  v dient  vel  7nut(Uo  eorum  quae 

invenerit  orditrc^),  nihil  Hlottim  qv/ie  velut  magna  in  scholis 
gra7nrnaticoru7n  aut  rhetorutn  didicit,  Ulis  divini-s  viris  dcfuisse 

cogtioscet  et  mult<i  rei^triet  locutionis  genera   tayiti  decoris,  quae 

1)  Mb  ist  doch  charakteristisch,  daß  au  der  einzigen  Stell«  der  beiden 

den  Epilog  bildenden  Kapi(el,  wo  die  Klausel  verDachli'Bb;ißt  ist,  die  Übcr- 
liefening  schwankt:  c.  11  cxiiibebitur  cum  prole  sua  VehUi>.  cf.  die  adn.  crit. 

2)  Nämlich  mit  s  „  ,j^  kj.  Coneupiscentiis  hat  zwar  die  Form  j.  \j  x 

£  ̂   .V,  aber  sie  durfte  nicht  ans  einem  Wort  Ut^t^hen,  was  wenigsters^ 

für  j.  K.'  L  j.  o  nach  einigen  ̂ fih'  Quiut  IX  4,  tiö  f.  97:  die  Praxis  ist  noch 
zu  unterHiichen. 

3}   Tiji:  0axf>6v  x^jovoioi'  fiq  Ttotflö^t  fi^  i^t^v^u<^. 

4)  Er  höi-te  wohl   nur  factu. 
l)  tio  aLo  niachte  man  es. 
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quidem  et  in  nosira  svd  mujrinic  in  sua  liuffud  (l*rora  sunt, 

qiiorum  nullum  In  eis  quibus  isti  in/hin/ iir  littrns  invenitur.  ReA 
cavendum  rst  nr  divinis  grambusquc  sente.ntiis,  dum  additur 

numeruSj  pondus  dvtrahat ur.  nam  illa  niusica  disciplina,  län 

numerus  plenissime  dicitur,  usqiie  ade/)  non  defuü  prophetitt 

nostris,  ut  vir  doctissimus  Hieronymtis  (punnindam  etiam  metra 

commemoret  in  hehrava  dtimtaxat  lingtin,  ruius  ut  veritatem  str- 
varet  in  verbis,  hacr  in  de  non  transtulit.  er/o  aufem  ut  de 

sensu  meo  löquar,  qui  mihi  qx^nn  aliis  et  qwun  aliorum  est 

ütique  notior,  siaä  in  meo  eloqnio,  quantum  modele  fieri  arbi- 
troTy  non  praetermitto  istos  numeros  clausularumy  ita  in  audori 

bus  nostris  hoc  mihi  plus  placet,  quod  ibi  eos  rarissitne  in- 

venio.^)  In  den  für  das  Volk  bestimmten  Predigten  tritt  der 
Akzent  womöglich  noch  stärker  hervor,  vgl.  z.  B.  serm.  11  (88, 
97  f.  Migne). 

Aus    späteren    Autoren*)   wiU   ich,   da   sieh   aus   ihnen   für   das  ̂ *'"^"*«' 
Prinzip  nichts  Neues   lernen  läßt,   nur  noch  auf  zwei   hinweisen,  Knnodius 

die  von  der  besprochenen  Sache  selbst  reden.    Ennodius  ep.  I  1   seduuus. 
dum  scüum  quaeris  verbis  in  statione  conpositis  et  incerta   liquentis 

elementi  placida  oratione  describis,  du7n  sermonufn  cymbam  inter 

loquelae  s'copulos   rector   diligens    frenas   et   cursum   arti- 
ficem   fahricatus    trutinator    expendis.    pelagus   oculis    meiSj 

quod  aquarum   simulabas  eloquii,  demonstrasti,  und  besonders  Se- 
dulius   in    der   Vorrede   zu   seiner   Prosabearbeitung    des  Carmen 

paschale  p.  171  Huemer:  praecepistiy  reverende  mi  domine^  paschalis 
carminis  te^um  .  .  .  in  rheforicum  me  transferre  sermonem   

p.  178  priores  igitur  libri,  quia  versu  digesti  sunt,  nomen  paschalis 
carminis  acceperunt,  sequentes  aufem  in  prosam  nulla  cursus 

varietate  conversi  paschalis  designantur  operis  vocahulo  nuncupaU. 

1)  Zum  Inhalt  vergleiche  noch  was  weiter  folgt  c.  26,  56:  sogar  in  der 

niedem  Redegattung  oratio  submi^sa),  deren  Zweck  nur  Belehrung  sei, 
dürfe  man  nicht  jede  suavitas  verbannen,  denn  maxime  quando  adest  ei 

quoddam  deais  non  appetitum  sed  quodammodo  naturale,  et  notinidla  non 
iactanticula  sed  quasi  necessaria  atque  ut  ita  dicam  ipsis  rebus  extorta 
7iumerositas  clausularum,  tayitas  acclamationes  excitat,  ut  vix 

intellegatur  esse  suhm  issa. 

2)  Für  Faustus  von  Reii  (f  c.  500)  cf.  A.  Engel  brecht  im  Corp.  eccl. 
Vind.  XXI  p.  XXXII;  für  Caesarius  von  Axles:  C.  Arnold,  Caesarius  v.  A. 
(Leipz.  1894)  85.     Für  das  Konzil  zu  Bagai  i.  J.  394  s.  o.  S.  625  f. 
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Sodiilins  muß  also  nach  diesem  seinem  Seihst/eugiiis  als  Norm 

für  das  gelten,  was  man  damals  als  rhetorische  Klausel  icursus, 

y.  weiter  unten)  ansah.  Wir  sehen  aus  seiner  Praxis,  daß  in 

den  uns  bekn Tinten  Klauseln  damals  die  Me^sunff  nacli 

dem  Akzent  selion  durchaus  legitim  war:  <*f.  den  Anfang: 

jKi6cJmlibus  te  (lapihis  conviva  quisfjuis  inpertis,  nvciibitarc  m>- 

stris  nov  dcdHjnot hs  in  foris.  erccium  superrilH  drponc  fasti- 
(finni,  6/  carus  adcetiifs  ff  amicus,  nee  opiis  codicis  hk  requira,^ 

tfrti/'icis  scd  exigua  pana^  inensae  soUemnia  \  In  eins  nrci- 
piens,  eonfentus  adsumens  Hhentius  aniiuo  saiurarr  qumn 

C(ln)  usw.,  et',  p.  177,  li^  diriffens  via,  1>^0,  1  dtlirta  ni'ra- 
veranf.^) 

Thcoricnnd      5^    p^^j.    ̂ ^^^    Mittelalter    muß    ich    auf   die    Darleirunt^cu    der Traxis  des  ^  r5        r? 

*uttciaUen». oben  ( S.  924  fl. )  genannten  Gelehrten  verweisen-):  abgeschlossen 
seheint  mir  die  Forschung  hier  noch  keineswegs  zu  sein.  Ob 

es  sich  z.  H.  wirkii<'ii  bestätigen  wird,  daß  die  Tradition  von 

Gregor  d.  (ir.  (j  ♦*>0l  i  bis  zum  \l.  Jh.  vcUlig  aufgehoben  ist? 
Innerlich  ist  derartiges  immer  h()chst  unwahrscheinlich  und 

dürfte  sicli  in  «liesem  Fall  aucli  wohl  durch  Tatsaclien  wider- 

legen lassen,  z.  B.  habe  ich  mir  notiert,  daß  die  regulären 
Khuiseln  dem  Marculfus  (s.  VII)  in  seinen  Fornjulanim  libri 

(Mon.  (ierm.  Leg.  sect.  V)  noch  bekainit  sind,  daß  iur  die  karo- 

lingische  Zeit  Theodulfus,  Carm.  1.  IV  2  (ed.  Sirmoiid  Vened.  1728 

vol.  II  .^13 ff.)  sie  zu  bezeugen  scheint,  daß  sie  Gerbert  (f  1003) 
in  seinem  Brief  an  Otto  III  (ep.  154  ed.  Par.)  beobachtet  (aber 

Otto  selbst  in  seinem  Brief  ̂ =  ep.  lo.S  nicht),  ebenso  Walther 

Spirensis  (s.  Xi  in  seiner  prosaischen  Passio  S.  Christophori  ed. 

Pez,  Thes.  anecd.  II  P.  III  p  57  ff.  Für  diejenigen  meiner  Leser, 

denen  diese  Dinge  feiner  liegen,  bezeichne  ich  in  aller  Kürze  die 
Praxis  des  Mittelalters  nach  den  Vorschriften  der  Theoretiker 

(Dictatores;: 

1  I  < '  u  r  s  u  s  ])  1  a  n  u  s :   nöstris    ̂  nftnt de.   In rgirr   ridpn nt w ,   drrnfif'mis 

f'iffrrfu  etc.;  reßridfuur   /n   ntndv. 
2j  Curaus  tardus:  dignos  ifficidni,  iudicata  Idtinitds:  sacramy-nia 

qtuu   sümpb^imns.  nrho  ̂ yrölüta  sinit. 

1»  Kousonautischos  h  /.   \\.  p.   17'.>,  2  rrvnndat  in  horrra 

2)  Cf.  feru.M-  noch   II    Breßlan,   PMb.  *1.  IVkiinrienl.  I  i  Leipz.   1889)  588  ff. 

A.  Oiry,   Mannt;]   de  <Hpl(>in»tiqup  iPariH   18'.»4)  454  tF. 
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H)  Oursus    velox:    tjlöriam   p<'rdni:nmur,    miiÖYiihiis    ('rndita    etc.; 
proficUmt  rt  sahitf,  rrmitnr  rt  in  tthrraj  spirÜKS  sänd.i  <l(-a.s 

Die  beiden  ersten  Können  sind  basiei-f  iviif  dem  ̂ VeticüH,  und 
zwar  sind  ck  die  uns  seit  Deinosthenes  wohlbekannten  Können 

'  u  ̂   '  C7  lind  '  v  ̂   '  ̂   V,  juir  dati  Btatt  der  Quantität  der  Ak- 

zent die  N^orm  bildet,  also  ̂   ̂   A^  r^  '^  und  -1-  -^  /-L  -L  .-^  -J. ; 
die  dritte  Form  ist  der  ebenfalls  auf  die  grie(;his<!he  KunstproHa 

zurückgoln^nde  Ditrochäus  j.  u  i  ü,  bzw.  .-L  '^.  r^.  ̂ '.  wann  es  Ge- 

setz geworden  isi,  daß  dieser  dritten  Form  ein  Creticus  voraus- 

geben niuB,  also  r4.  r«.  ri^  r^>  r>^  .-L  ,^,  ist  nocb  genauer  zu  unter- 
suchen: Cicero  liebt  es  schon  (s.  o.  S.  932,  7). 

Wie   lanjre   erhielt  sieb    die  Tradition?     Daß   sie    durch  Dante ^^^»^''""8 ~  dorcb  dl« 
noch  vertreten  wird,  ist  selbstverständlich;  aber  auch  Petrarca uumambteu. 

zahlt  dem  Mittelalter  noch  seinen  Tribrt,  vgl.  z.  B.  seinen  Brief 

an  Quintilian  (ep.  de  reb.  fam.  XJVIV  7),  der  sich  liber  die  Ak- 
zente entsetzt  haben  würde:  olim  taum  nomen  au  äi  er  am  et 

de  tuo  illiquid  Ictjeramy  et  mirabar  uade  tili  nomen  dcuminis. 

sero  ivKjenium  fntim  novi.  oratorianmi  insiihUioniim  liher  hm 

d'iscerpÜL^  et  laeer  venit  ad  manus  mras  usw.  Bei  der  jüngeren 
Humanistengeneration  erlosch  die  Tradition  bis  zu  dem  Grade  M, 

daß  Erasraus  die  von  ihm  gefälschte  Cyprianschrift  ohne  eine 

Ahnung  von  diesem  Gesetz  verfaßte  (s.  oben  S.  946,  1):  ein  neuer 

Beleg  für  die  früher  (S.  767)  bemerkte  Tatsache,  daß  sie  dem 

niittelalterlichen  Latein,  damit  aber  zugleich  auch  dem  Latein 

als  lebender  Sprache,  den  Todesstoß  versetzte.  Aber  in  den 

Kreisen  der  Scholastiker,  die  das  reaktionäre  Element  vertraten, 

erhielt  sich  die  Tradition  viel  länger:  ich  war  überrascht,  sie 
ausführlich  erörtert  zu  finden  in  der  von  humanistischen  Ideen 

nur  leise  berührten  (anonymen)  Ars  dicemli,  die  in  Köln  1484 

gedruckt  ist^);  wer  sich  einmal  mit  der  Gescbichte  dieser  Klausel 
genauer  beschäftigen  will,  kann  nichts  Besseres  tun,  als  die  Dar- 

1)  Wenn  einige  die  Form  j.  yj  <jk^-  j.  k,>  nach  esse  vid^atur  bevorzugteD  (cf. 
R.  Sabaddini,  La  scuola  di  Guarino  [Catania  1898]  75),  so  tat^n  sie  das 

nicht,  weil  die  mittelalterliche  Tradition  in  ihnen  noch  lebendig  -war,  son- 
dern auf  Grund  dei  Stellen  antiker  Rhetoren,  in  denen  sie  die  Vorliebe 

Ciceros  für  esse  rideatur  bezeugt  fanden  (s.  o.  S.  927  f.). 

2)  Cf  Panzer,  Ann.  typ.  I  p.  292  n.  117;  vorhanden  auf  der  Kgl.  Biblio- 
thek zu  Berlin.     S.  auch  o.  S.  766,  1. 
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legungen  des  Anonymus,   die   genauesten,   die  es  überhaupt  gibt, 
zugrunde  zu  legen. 

V.  Folgerungen  für  unsere  Texte. 

Kon»«quen-      pj^,   vori^ploidie  Sklzzc   der  Gescbiclile   der  rhythmischen  Klau- Aeu  und  r-,        ,-,  ^ 

Foitautf.  sei  dürfte  nicht  bloß  theoretisch  insofern  interessant  sein,  als 
wir  durch  sie  die  Zähigkeit  der  Tradition  für  zwei  Jahrtausende 

an  einem  einfachen  Gesetze  deutlich  beobachten  können,  son- 

dern sie  ])esitzt  auch  praktische  Bedeutung  in  mehrfacher  Hin- 
sicht. 1)  Sie  zeigt  uns,  wie  wir  antike  Kunstprosa  rezitieren 

müssen,  wenn  wir  uns  wenigstens  in  einem  Punkt  eine  Vorstel- 
lung von  ihrem  Ethos  machen  wollen.  2)  Sie  lehrt  uns,  auf 

welche  Partien  seines  Werks  ein  Autor  durch  ihre  Beobachtimg 

bzw.  Vernachlässigung  großes  oder  geringes  Gewicht  gelegt  hat, 
sie  dient  insofern  also  der  Interpretation.  3)  Sie  wird  uns 

lehren,  unsere  Texte  oft  richtiger  zu  iuterpungieren  als  es  jetzt 

geschieht.  Ich  halte  es  ferner  auch  umgekehrt  für  möglich, 
daß  wir  durch  eine  wissenschaftliche  Geschichte  der  antiken 

Interpunktion,  und  zwar  nicht  bloß  der  Theorie,  sondern  auch 

der  Praxis,  wozu  ja  ein  dringendes  Bedürfnis  vorliegt,  manches 
für  das  Gesetz  der  rhythmischen  Klausel  lernen  werden:  auf 

Spuren  rhythmischer  Interpunktion  ist  im  Verlauf  dieses  Werks 

gelegentlich  hingewiesen,  und  beim  Lesen  griechischer  Hand- 
schriften der  byzantinischen  Zeit  (z.  B.  des  Gregor  von  Naziauz, 

wo  die  Scholien  sehr  viel  auf  die  Interpunktion  hinweisen)  wollte 

es  mir  gelegentlich  scheinen,  als  ob  darin  keineswegs  eine  solche 

Planlosigkeit  herrscht,  wie  man  fijewöhnlich  annimmt,  sondern 

als  ob  neben  der  grammatisch -logischen  auch  die  rhythmische 
Interpunktion  beobachtet  wird.M  Wenigstens  wäre  zu  wünschen, 

damit  wir   darüber  Gewißheit  erhalten,   daß  die  Herausgeber  von 

1)  In  dem  oben  S.  371,  3  aus  einer  Ha.  saec.  X/XI  mitgeteilten  Stück 

des  NikephoroB  ist  nach  folgenden  Worten  interpungiert:  rtioTiv  -/«yi/^ia- 

•/.ivai,  ivtixriv  v)div(or  .T()ayfia(*t ,  TCocQCidü^ov  TrldoxT]'^  rpvoiv  6:q)0Qfiä^, 

IQÖvoi  6oTi^^(fuf  tÖxovc;  (ffQuv  avyyfvttai;,  &v6d^£i'Tov  Scgtri]  nQoy.fiuivov 

iniddöhi.,  xXi^xcr,  fixpöraToi"  ̂ sXktTjOavri,  tnaivov  elai'  ccya^oi'  Svvaroi^ 

xaroQÜiofLarn  dh,  rtrdua*  Atn^tp  uiXoav,  xuraXhyeö^ai '  ftfV,  fnt'jfii]v'  neiQu 

ov^voi^,  j,v  nQOö^aotvQiiv  (iij^aiov  6ii]yi^6ti,  tidr](iiv  ykuKJajj'  loyiö^co- 
Scjfodi'toitcti     üqpo^cofitvov   iöyot,   ntrpi'xaöi     aptr»)v   xaxoQ^öifiara     ̂ taArjt/^/ v, 

1 
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Texten  griochi.sch<M*  und  lateiniscluT  Prosjiikrr  Hich  otwji  in  der 
IVaefjitio  kurz,  amch  über  die  Interpunktion  der  von  ihnen  ver- 

^licliencMi  llundschrit't«'!!  äuberten.  4)  Sie  wird  für  die  Kritik 
nutzbar  ̂ emuelit  werden  kihmen,  sobald  die  I'ruxiH  de«  betreÖen- 
don  Schriftstellers  genau  ermittelt  sein  wird:  denn  bevor  das 

geschehen  ist,  dürfen  Stellen,  di«'  dem  Gesetz  widorsprecheu, 
natürlich  nicht  geändert  werden:  L.  Havet  hat  in  der  Revue  de 

Philologie  1.  c.  (oben  S.  926,  1)  mit  Cicero  de  or.  einen  guten 

Anfang  gemacht,  doch  sind  noch  viele  Voruntersuchungen  nötig, 

«m  seine  Vorschlüge  zur  Evidenz  zu  erheben  (s.  auch  o.  S.  91^2,  7. 

040,  2.  94r>,  -5.  948,  1). 

VI.  Termiuologie  des  rhythmischen  Satzschlnsses. 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Ausdrücke, 

&         mit   denen    man    diese    Art    der    kunstmäßigen    Komposition    be- 
zeichnete. 

1.  structura.    dictamen. 

h  In  der  klassischen  Zeit  fehlte  ein  spezieller  Ausdruck;  erst  im 

IV.  Jahrh.,  als  die  Befolgung  des  Gesetzes  eine  immer  strengere 

wurde,  begegnet  structura:  so  C.  lulius  Victor  ars  rhet.  c.  2Q»tructura. 
(Rhet.  lat.  4^3,  20  H.)  und  2&  (446,  17),  Diomedes  betitelt  den 

betreffenden  Abschnitt  seiner  Grammatik  de  strmturae  qualitatibuß] 

die  Beschäftigung  selbst  nannte  man  struere,  cf.  Victor  c.  27 

(448,  15):  anxius  struendi  lahar.  —  Im  Mittelalter  war  der  ty- 
pische Ausdruck  dictamen^  dessen  Verfasser  dictator  hieß; rf«c^am««. 

die  meisten  Belege  dafür  findet  man  bei  Thurot  und  Valois  in 

den  oben  (S.  924 f.)  genannten  Abhandlungen^):  ich  füge  noch 
eine  erst  später  bekannt  gewordene,  recht  bezeichnende  Stelle 
hinzu:  in  einer  von  Ch.  FierviUe  Paris  1884  edierten  lateinischen 

Grammatik  des  XIU.  Jh.  (verfaßt  in  Oberitalien)  heißt  es  fol.  81^: 
dictamen  est  ad  unamquamqtie  rem  congnm  et  decora  hciitio;  et 

dieittir  dictamen  a  dicto,  as,  quod  est  freque^iiativum  Imius  verhi 
dico,  eis.    nam  Jiaec  scientia  maxime  in  exercitatione  consistit.    tria 

üvGttXXovTDci    oiv,  ̂ Liysd^og'  ilniffavTsg^  pLSysd'Si^  ccGd^svaiav  loyovg,  ̂ av^uctf 
diö^  ikni^oveiv  d'aviicc^ousvoi'  yvwftrjg,  ngccrsi,  TtatQi'    initQSilJUVTS?'   vatsgi- 

1)  Cf.  auch  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griech.  Unterricht  J^eipz.  1887)  52  f 
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in  omni  rjnu-uto  (liiiaiHtnc  nyniruntHr,  scilicft  ele(jn»tia.  fomposUio 
H  iliqyiit4u<.  diiiatUia  e^t  tjiu  facit  lä  locutio  sit  amyrua,  propria 

et  aptn.  mnijxisiiio  est  didvnnun  iOinprehensio  equahUiitr  }xr}K>i9ta. 

.  .  dignlfa6  e.st  que  (jrdlnem  exonwt  d  jrtdcJira  varietaie  dinthujuit. 

IVr  Urspiinig  iliest  s  Wurtr^s  dürft*»  von  allgetneinereni  Inter- 

esse sein,  "vveslialb  ich  kurz  darauf  einjj:ebe.  Es  war  nänilioii 

''i'""' '  Sitte  zu  diktieren  und  nur  in  AusnabmelHLlen  (z.B.  in  besouders d)kTi«reu  ^ 

überhaupt  vertraulichen  [»riefen)  selbst  zu  schreiben:  für  Regel  und  .Aus- 

nahme lasse  ich  die  mir  bekannten  gTiechischen  und  lateinischen 

Zeugnisse  folgen. 

f)er  Apostel  Paulus  bat,  wie  die  b«'kü]inten  Stellen  seiner 
Briefe  beweisen,   diktiert,   natürlich   nicht   i  wie   eiuij/e   früher   an- 7  7  O 

iiahnien),  weil  er  nicht  schreiben  konnte*),  soudeni  weil  es  so 

Sitte  war,  cf.  die  Steilen  in  der  Rcal-Enzykl.  f.  prot.  The<d.*R.  v. 
Paulus  XJ  ̂ >7S».  Auch  der  erste  Petrusbrief  ^s.  11)  ist  <!iktieit, 

cf  5.  12.  Den  clohanues  ließ  die  Tradition  Evangelium  und 

Ap^^kalypse  diktieren:  acta  loh.  p.  XLIV.  LIX  ed.  Zahn  »Erlang. 

l^HO).  Kür  Ignatius  cf  Lightfoot  zu  ep.  ad  Rom.  10,  Phila- 

delph.  11.     Im  allgemeinen:  Weizsäcker,  I>.  apost.  Zeitalter  p.  18S. 

<)ri<?enes  nach  Eusebio.>  h.  e.  VI  2iJ,  2  xayvyQOifpoi  oiiTCj  nlfl- 

ov<s  t]   ̂'  TOI'  6:oi^n())>  naQ^<5(iv  virciyoQtvovri. 
Julian  diktierte:  cf.  Liban.  or.  IT,  vol.  I  517  R.:  rj  x^Q^g  vjio- 

yQviiftvüV  xf^   Ti\2  yXioXTYig  evuoi^Oi'a  xQCiTt^^tiöKi. 
Synesios  ep.  2^i  dovör^i;  öol  t^s'  ffvöecj^;  ov  ̂ oi'oi'  -Tpoc  xi^siav 

c(kAcc  xal  TTQog  h'dfi^iT  kvu  (fikon^iuv  vTrayo^fvfLv  iniöroMic, 

16  (an  Hypatia)  xkivoTtftiji:  vnty/oQEvaa  liiv  ijuGrokr^v'.  ihr  schrieb 
er  also  sonst  eigenhändig. 

Prokopios  Gaz.  ep.  I^«S  beklagt  sich  über  die  undeutliche  Schrift 

eines  von   der  Hau<l  seines   Freundes  geschriebenen   Briefes. 

Lurilius  nach  llor.  s.  1  4.  1)  f.:  in  hora  saept  diiatUos  Ut 

ma^fiium   lursns  dictahnt  Staus  pcdc   in  mw. 

Nero  nach  Suet.  b2:  revirc  in  mnnua  mpas  jmgiUares  liheHi- 

f(U('  mtn  (piibusid<n)i  notisstwis  i(rsif)us  ipsius  rJnruprapho  scrijdis^ 

tU   f'aciif   tipjinnnt    nov    tnihifos    auf   dirtanif   nliifUo   c:rc/*ptoSj    x'd 

1)  SftH)Htv»TBtÄDdliih  ist.  auch  «lien  oft  dor  (imnrf  ̂ ♦•we.seii,  cf.  die  Gest-tt 

de  aperiundo  teatAmcnto  vi»m  J.  471  (BruiiH,  Fontes'*  p.  281  f.)  itj  Am-  ear- 
tuUi  trstameutum  ffci  idqiu  scnhruiinm  dicfarx  Domtiin  Johnnffi  fortensii, 

cuuiw  i/w  ittfffius  igttftrauH  8uh(^r  inatii'  proprin  ̂ ^ifftium  /rrt  i^olche  Fälle 
^'oheti  uns  hier  nicht."  an. 

I 
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jflanr  f/ttdsi  i(  coififfint*'  ntf/t<r  (/fHtranic  rxftniios:  it<i  iinih<i  r/  di/rhi 

ff  itulmtn  d  sHfh'rscriftfii  iiicrant. 

riinius  (i.  Ä.  diktierte:  rf.   PI  in.  <p.  III  .'),  lo. 
Quintilian  X  .%  I  "^  ff.  wendet  sich  in  ausfühilirlKü-  i'okinik 

«;H'g(Mi  das  Diktirn-u,  woruiis  man  sieht,  wie  verbreitet  die  Sitte 
damals  war. 

Plinins  d.  .).  v\).  IX  ;U),  2  notarium  vaco  d.  liu:  admisso  (june 

fonudVüi'iUH  dirto:  (ifuf  nn's^tsqw  rfitwaiar  rttrsusißU'  (iimittif>*r, 
of.  IX  40,  '2  u.  ö. 

Ütf.  Aurel  diktierte  seine  Briefe  an  andere,  aber  dem  Frorto 

schrieb  er  eigenhiindi^,  nur  selten  diktierte  ej-  auch  für  ihn,  was 
er  dann  ausdrücklich  mit  seiner  Krankheit  motiviert:  ep.  IV  7. 

S.  V  47  (^|).  70.  71.  f»ONj.  Ebenso  Fronto  selbst:  ep.  ad  M.  Caes. 

IV  9  {\^.  71):  qKod  quaet'is  de  rahindivc  niefiy  tarn  prius  s(ri/tseram 
tibi,  me  unwri  dolore,  vexatnm  ita  veh:7n(nU:r  qaidem,  ai  illam  ipsam 

epistulam,  qua  id  significaham,  scrihendo  dare  ojjeram  neqiiirem,  sed 

iderer  contra  morem  nosfrum  (hier  bricht  der  Text  ab)  und  V  5>^ 

(p.  92):  cexatus  siiw,  dominr,  nocte  diffusa  dolore  per  umernm  H 
cuhitum  et  genu  et  ialum.  darique  id  ipsum  tibi  mea  inami  scribere 

non  potui,  cf.  p.  09.  133.  149.  222.  230.  232. 
Ammianus  XV  1,  3  (von  Constantius)  a  iustitio  declinavit  ita 

intemperanter^  at  ' a-efenntat^m  meam'  aliquoticns  subsereret  ipse 
dictando  scribendoqae  propria  matni  fyrhis  totius  se  dominum  apppJ- 
laret.  Der  ib.  5,  3  erzählte  Betrug  erklärt  sich  daraus,  daß  der 

Text  des  Empfehlungsbriefs  diktiert  un<l  nur  die  Unterschrift 

eigeuhändig  gegeben  ̂ var. 

Hieron ym US  ep.  21,  42  (an  Damasus):  /wn  ambigo,  quin  in- 
cidtu  tibi  nostrae  paroitatis  videatur  oratio:  sed  snepe  causatus  sum 

expoliri  non  posse  sermon^m  nisi  quem  proprin  maniis  litnaveri^. 

itaque  i<jinosce  dolentibus  oculiSj  id  est  ignosce  dictanti  Derselbe 

ep.  127,  12  koerpt  voj:  et  singultus  int^rcipiunt  verbn  dietantis. 

Sidonius  und  seine  Freunde  schrieben  teils  selbst,  teils  dik- 

tierten sie,  cf.  ep.  I  5,  9.  III  4,  1.  —  I  7,  5.  V  17,  9  f.  IX  9,  8, 
Für  Ennodias  cf.  den  Hartelschen  Index  s.  y.  dictare. 

Karl  d.  Gr.  hat  nach  der  bekannten  Tradition  nicht  schreiben 

können.  Wie  das  zu  beurteilen  ist,  hat  schon  Haiick,  Kirchen- 
geschichte  Deutschlands  JI  117,  o  richtig  bemerkt:  „Man  muß 

erwägen,  daß  das  Schreiben  eine  Kunst  war  und  daß  man  des- 
halb ganz  allgemein   zu   diktieren   pflegte.     So  Alkuin  (ep.  147), 
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Iknedikt  von  Aniune  i  V.  Ben.  57  p.  205),  selbst  ein  junger  Mönch 

wie   Candidus    von    Fulda   (V.  Eigil.   1   p.  217)    oder    der    spätere 

Bischof  Lul  von  Mainz  (Bonif.  et  Lul.  ep.  111p.  274)."^)  — 
dictare  ̂       Hauptsächlich   diktierte    man   nun   solche   Schriften,   deren    Stil 
'diktieren' 

gthob«ner  ein  gehobener  und  glänzender  sein  sollte:  das  ist  sehr  bezeich- 

nend, denn  die  Stimme  und  das  Ohr,  diese  Träger  des  Rhyth- 
mus, waren  auf  diese  Weise  an  der  Konzeption  beteiligt,  wie 

man  ja  aus  demselben  Grunde   laut   zu  lesen   ]>tlegte  (s.  o.  S.  6): 

Dio  Chrys.  18,  48)J  R.  au  einen  Staatsmann,  der  eich  im 

Reden  weiter  ausbilden  will:  ygdcpBiv  ̂ Iv  ovr  ov  (Sv^ßov- 

X£VG)  öOL  avtcö  alX'  fj  ö(p6ÖQu  agaiCog^  £:riÖLd6vc(i  S} 

y.ccXXov'  TtQiüTOV  (ihv  yäg  i)^on)r fQo$  ta  Xtyovri  ö  vnayo- 
Qfvav  xi)v  yQa(povTog^  eTCSixa  IXazzcivt.  ;rdrc<i  yCyvsxai,  enurcc 

d\  Tcgbg  dvva^uv  ulv  ̂ rzov  övXXafißccveL  zov  yQoKpsiv,  Tcgbg  el^t,v 

da  ficcXXov. 

Ambrosius  ep.  1  47  (an  Sabinus;  16,  114  f.  Migne):  trans- 
misi  pditufn  codicem  scriptum  apeitius  afque  ertodatiuSy  quam  ea 

scriptura  est  quam  dudum  direxi,  ut  legendi  fadlitate  nidlum  iudicio 

tuo  ajferatnr  iynpedimentum.  nam  exemplaris  liher  non  ad  speciem 

sed  ad  necessitatem  sonptus  est,  non  eniin  dictamus  omnia  et 

maxime  noctihus,  quihus  nolumus  aliis  graves  esse  ac  mo- 
Icsti.  tum  ea  quae  dictantur,  impetu  quodam  proruunf  et 

proflno  cursu  feruntnr.  nohis  autem  quihns  nirae  est  seni- 
lem sermonem  familiari  usu  ad  unguem  disfinguere  et 

lento  quodam  figere  gradUy  aptius  videttir  propriam  ynanuni 

nostro  affigere  stilo,  iit  non  tarn  defUire  aliquid  videamur  quam 

dl)Scondere,  ncquv  alterum  scribentem  enihcscamus  sed  ijisi  nobis 
conscii  sine  idlo  arhifro  non  soJum  aurihus  sed  etiam  oculis  ea 

ponderemus  quae  scrihimus.  reUtcior  est  enim  lingtux  quam  manuSy 

dicentr   scriptura   'lirnjua    ynra  calamus  srribae    velocitei-   scribentis' 
(Psalm.  '44,  2)   Apostolus   quoque  Paidus   sua   scrihebat   manu 

sicut  ipsr  ait:  'mea  manu  scripsi  vofris*  (öal.  6,  11),  iUe  propter 
honorificcntiam.  nos  propter  verecundiam. 

Otloh,    der    gelehrte    deutsche    Mönch    s.   X1-),    in    der    Über- 

1)  Übrifj^cns  hat  schon  (jlcsner  in  seiner  Aua^iibe  lies  Quiniiliaii  /'O'ittin- 
gen  1788)  /.u  X  3,  IH  «He  Tatsache  richtig  erkannt.  —  Aus  »lern  späten 

Mittelalter  cf.  etwa  noch  Otto  v.  Freisinj^,  chron.  prooem.  qui  (Kage-w'in) 
hnnc  hiatoriam  ex  ort  vostro  s-iibnot'wit. 

2)  er   über  ihn  Wattenbach,  Dnitschl.  Oeichichtsquellen  im  Ma.  11*66  tf. 

J 
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sieht  über  seiiiü  {SchnllHteilün'i  lVf()n.  (icii/i.  SS.  XI  ii.S7  11'. :  srripsit 
idem  dericus  (er  Holbst)  .  .  quacdam  quiUcm  (lictando^  ijuacdam 

autmn  alio  modo,  quac  scdicet  utraqw  suhnctpietUfr  pandere  voUj; 

sed  diciata  prius^  post  hav.c  quoqtu  rettra  pandam.  Ks  folgen  uun 

drei  Werke,  di«^  er  als  dictamina  niisicht:  d«;  Hpirituii  doctrina, 

visioiios,  do  tribuR  quaeHtionibus.  Er  schließt  nach  der  InhaltH- 

anj^abe  mit  den  Worten  (p.  390,  15)  haec  sint  dida  dft  supra- 
scriptis  libriny  quos  in  unum  comjM/nere  volui.  nunc  etiam  Übet 

piinderey  qua  (musa  studtcerim  alios  libdlos  scribere.  Wenn  man 

nun  die  folgenden  Schriften  mit  jenen  3  ersten  vergleicht,  so 

sieht  man  den  Unterschied:  jene  enthalten  selbständige  Kompo- 

sitionen, diese  sind  teils  Umarbeitungen  von  vorliegenden  Heiligen- 
viten,  teils  Predigten,  teils  eine  Art  von  libri  exhortatorii,  in 

denen  er  im  wesentlichen  Stellen  der  Schrift  und  geeigneter  Pro- 
fanautoren anhäuft  zu  erbaulichem  Zweck  (es  sind  dies:  de  cursu 

spiritali  bei  Pez,  Thes.  anecd.  nov.  lU  2  p.  259  ff.,  cf.  besonders 

von  c.  4  an;  libellus  manualis  de  amraonitione  clericorum  et  lai- 

corum  1.  c.  p.  403  ff;  liber  proverbiorum  1.  c.  485  ff.),  teils  über- 
haupt nur  Handschriften,  die  er  abgeschrieben  hat. 

Diese  Verhältnisse  haben  nun  gewissermaßen  ihren  plastischen 

Ausdruck  in  der  Bedeutungsentwicklung  von  dictare  go-dietare 

funden,  das  bei  späteren  Schriftstellern  geradezu  syn- 
onym mit  scribere  (aber  nur  von  Kompositionen  in  hohem 

Stil)  gebraucht  worden  ist.  Die  Steile,  wo  es  scheinbar  zu- 
erst vorkommt,  ist  auszusondern:  Appuleius  flor.  16:  poda  fuit 

hie  Folemon  .  .  .,  fdbulas  cum  Menandro  in  scaenam  dictavity 

denn  hier  ist  die  Emendation  Büchelers  (Coniect.  lat.  [Greifs wald 

1868]  10)  datavit  sicher.  Ich  finde  es  zuerst  bei  Augustin  ̂ ) 
contra  epistulam  Parmen.  3,  7.  wo  Emeritus,  ein  Bischof  von 

lulia  Caesarea,  der  Verfasser  der  sententia  des  Konzils  von 

Bagai  i.  J.  394,  dictator  iUius  sententiae  genannt  wird,  cf.  von 

demselben   Augustinus   contr.   Crescont.  lU  19,  22   dictator  vel 

1)  Der  daneben  aber  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  noch  kennt, 
z.  B.  de  doctr.  Chr.  IV  4  exercitatio  sive  seribendi  sive  dietandi.  Sie  ging 
natürlich  nie  ganz  yerloren,  cf.  etwa  noch  Aimoinus  mon.,  vita  S.  Abbonis 

(abb.  Floriacensis,  f  1004)  bei  Mabillon  AA.  SS.  0.  S.  B.  s.  VI  1  p.  37;  mul- 
tum  prodesse  censebat  lüterarum  studia  maxmieque  dietandi  exercitia,  qua- 
rum  ipse  perstudiosus  existent  nullum  paene  intermittdtat  iempus,  quin  legeret 
scriberet  dictaretve. 
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dici-jr  illius  scHteiUiur.  Im  \'.  Jh  ist  dieser  Gebranch  s<:bon  'j;nn7. 

fest,  z.  B.  bei  Sidonius,  aus  dem  Savaro  in  seiuer  Ausgabe  (I^ari.s 

1599)  die  Beispicde  zu  op.  VIII  ('\  'J  i prac(/ican,s  ([nod  plifrihios 

iuvenum  .  .  .  rario  ffcnerf  dirfavdi  ntH'ddndi'Hie  ?/k^  siin  sti})n- 
(jrrsüHS)  zusammengestellt  und  durch  zahlr^Mch*'  Stellen  späterer 
Autoren  (z.  B.  Cassiodor)  bis  auf  Aldhelmus\)  erläutert  hat:  aus 

ihm  liabeii  ihr  wesentliches  Material  Ferrarius,  De  ritu  t*acrariun 

ecclesiae  catholica«  concionum  (Paria  1<)64)  l.  II  c.  15  p.  194  und 

-/ic/rtr«^  Gesner  zu  <^uintiliau  (1738)  X  o,  18.  In  dieser  Bedentun^^  ist 

dann  bekanntlich*)  das  Wort,  in  «lie  germanischen  Sprachen  auf- 

genommen worden,  und  zwar  hie)-  von  Anfang  au  hauptsäc})lich 

für  die  Bezeichnung  der  hticlisten  schriftstelh-ri sehen  Komposition, 

der  T.)ichtung':  nach  den  obigen  (Ö.  ̂ 94  ff*.)  Darlegungen  über 
die  engen  Beziebnngen  zwischen  Hhetorik  und  Poesie  im  Mittel- 

alter ist  das  ja  begreiflich  genug.  fn  dieser  Bedeutung  tinde 

ich  es  zuerst  bei  Otfried  im  Prolog  zu  seinem  (ledicht  p.  <)  Piper: 

rausam  qua  dhou  tllbrnm)  dlrtarr  2ßraesi(hij)si,  pr'nndus  vobi^ 
enanarc  euravi,  ib.  9  tmoerd  limfuae  Iruiiis  (der  deutschen)  .  .  .  a 

dictantihus  omoeoteh'uton  obserrarr-^  «?f  aus  dem  späteren  Mittel 

alter  etwa  noch  Hugo  von  Trimberg  ('saec.  \IIh,  Kegistruni  mul- 
torum  anctorum  «hI.  Huemer  (in:  Sitzungsbcr.  d.  Wien.  Ak.  l-^8>^) 

V.  (38  ff*,  von  Horilz:  ([ui  trrs  lihros  diam  fprit  pnndfxilfs  \  änosquc 
didavenii  minua  uswätSy  \  eiHhlon  vidplicd  fi  Uhrnm  odiirum,  \  gw^s 

Knfhihnvg  nosfris  t'iinponhus  mdo  v(d-ere  parum.  —  Die  iiltcre  <ienenui(^ii 

brauohV  ̂ ^^^  Humanisten  hat  dirtaft\  dicfawf'n,  dirtator  noch  im  mittel- 

ali-erlichen  Sinn  gebiaucht,  z.  B  Petraica  scl»r  liäulig  (s«)  beson- 

ders ep.  de  reb.  fam.  XIII  5,  s.  ol)eu  S.  7*)4)  und  Salutato  r«p. 
vj)l.  II  p.  r>4  (Rigacci);  erst  die  jiingere  Generation  hat  wie  mit 

der  Sache  so  mit  dem  Wort  aufgeräumt,  cf  diks  ̂ Epigrammu  ad 

lecton's'.  welches  ,]ac.  Locher  seiuer  i.  J.  149*)  zu  Freiburg  i.  Br. 
gedruckten   Epithoma   rlietorice«  voranschickt: 

(jui   relit  Liriditr  f/Uf6   sit  di^^NOstcn'  vloms^ 
vcl  qtii   rUcti/rices  duymata  iu)SS€  vclil, 

IkOi    U'ijnt  t   fnins  opus  est  qn(Hi  Umiibus  tyrtum 
(d(juc  veiustatis  (pujd  tnonutiunta  sajtd. 

1)  Stellen  BUS  dem  spUtenjn  Ma   ̂ bt  Ducaiijje  s.  v. 

S)  Cf.  J    <Jriü)ra,  Worterb.  d.  deuUrh    Si>r.  11   10f»8ff      Fr    Kluge,  Etvm. 

Wrtrterh    d    deutRch.  Sj.r  •'    Straßhur^,'  1891)  8.  v.   'dichtun'. 
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//r///,  rsi  ffrtftrito  rrruni  d ivta  nn  ne  fddutn, 

neci  jyrisco  cultu  rhiotis  arma  parat, 

huc  divfrte  pedcs,  arlis  doctrina  diserte 

quem   iuvcU,  rhx/uii  C(tnsj)iniUf}Ufue  decus 

uuil  ii.  Hel)ol,  ('(niiiii.  ej)iHtolaruin  conficiendariini  ( 15(X))  f.  VI'' 
in  einer  Kritik  der  retliorica  «'iu«H  gewissen  Pontius:  nescio  j/ro- 
fectOy  undr  haec  sartdiio  loqucnäi  venerü  in  limjuas  (if^manoiiAfn, 

nl  otnne^  ferr  acclpiant  dictare  pro  eo  quod  est  (umipomre  et  die- 

fnmvn  nudennm  quae  composüa  sit^  mm  tarnen  lovxfe  fallant.  dic- 
tare eniw  /'.sV  id  diccrc,  quod  alius  excijnens  notet.  TesHs  (jfA/nßm 

Merula^  Domilms  ChaUierintiH  et  quo  nemo  ex  reccntiordma  latiniUi- 

fis  öbservantior  J^aurmtim  VaUa.^). 

1?.  clausula,    cursus. 

Im  Altertum   hieß  das  rhythmische  Schlußkolon  clausula^   ci.  ciauiuia. 

Dioniede«  p.  300  oratio  est  sermo  contextns  ad  claustdatn  tendefis. 
clausula   est   conpositto   verborum  plausihilis   structurae 

exitu  terminata.     Dieser  Ausdruck  geht  wahrscheinlich  auf  die 

Zeit  Varros  zurück,  cf.  Leo  im  Herrn.  XXIV  (1889)  291  f. 

Im  Mittelalter  wurde  der  rhythmische  Satzschluß  cursus  ge-  cunus. 
nannt.  Den  Grund  erkennt  man  aus  folgenden  Notizen  des  XII. 

und  XI II.  Jahrh.:  Boncompagnus  ars  dictaminis  p.  480*):  appo- 
SitiOy  que  dicihir  esse  artificiosa  dictionum  structura,  ideo  a  quibus- 
dam  otirsus  vocatur,  quia,  cum  artifwialiter  didiones  locantur,  cur- 
rere  sonitu  delectabili  per  aures  videntur  cum  beneplacito 

auditorum.  Hugo  Bononieneis  rationes  dictandi  p.  58*)  sunt  preter 
hoc  duo  necessaria,  id  est  coma  et  cola,  sine  quibus  orator  perfecta 

non  utitur  doqiientia.  est  coma  divisio  videli^et  subse-quens  prece- 
denti  nan  mtdium  mpar  positio,  qumido  scilicet  distinctionr  videntur 

quasi  currere.  Ars  grammatica  s.  XHI  f.  8D*):  cursus  est  ver- 
hmim  eUgantia  voeum  dtUcedinem  exhihetis  audienti;   vd  curßus 

1)  Es  ist  also  Hohn,  wenn  die  Verf.  der  epistulae  obsc.  vironim  so  häufig 

dicta-nwH  =  Gedicht  gebrauchen. 
2)  Ed.  Thurot  1.  c.  (o.  S.  925). 

3)  Ed.  Rockiuger  in:   Quellen  z.  bayr.  u.  deutsch.  Geschichte  (München 
1863)  47  If. 

4)  Ed.  Fierville  1.  c.  (o.  S.  *58). 
Nordes,  antikie  Kanstprosa.  IL  4.  A.  ^ 
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eM  verhorum  comfwsitio  lepida  ei  stuivia.^)  Die  Bezeiclmung  geht 
aber  ;iuf  viol  früh<'it'  Zeit  zurück,  cf.  Quintilian  IX  4,  70  quw- 
dam  clonsidar  sunt  claiuiae  atquc  pendentcs,  si  relwquantur,  sed 

Schlund dms  suscipi  ar  snstimri  solmt,  coqwi  facto  vif i um,  qiwd  et'fd 

in  l'nu\  andinuatio  cmfmdai.  'non  lult  popidus  liomanus  obsoletis 

crhnindms  (irciisari  Verrim*  (Cic.  in  Verr.  V  117)  dur*wi,  si  desi- 
nas:  sed  cum  est  coniinufdum  iis  quae  sajuiinfur.  quaniquam  n<dura 

ipsa  dirisa  sunt  'nova  posfulaf,  inaudita  desideraf  (^  ̂  :.  j:  ̂   b), 
salvHS  est  cursus.  cf.  106  omnes  hi  (pedts),  qiii  in  hreves  e^rci- 

diwt,  tni>nis  erimt  st(d)ih's  nee  alibi  fere  sati-s  apti,  quam  nhi  cur- 
sus  oraiinnis  exigitur  et  chiusulis  non  intersistifur.  Gellius  XI 

13,  4  cur  SU  s  hie  et  sonas  rotandae  voluhilisque  sentcntiaer)  Der 

Vorstellung  zugrunde  liegt  der  Vergleich  der  Rede  mit  einem 

trabenden  Roß,  wofür  ich  oben  (S.  33,  3)  Beispiele  gegeben  habe, 

von  denen  hier  nur  eins  wiederholt  sein  mag:  Verg.  ge.  II  i.  f. 

sed  nos  iinmensiDu  spntiis  coufeeimus  aequor, 

et  iam  tcmpus  vq\iom  spuwantia  solvcre  frena 

1)  Cf.  außerdem  etwa  uoch  Udalricus  Babenberpcnsis,  epitoma  rhetoricae 

bei  Endlirher,  Codd,  lat.  Vindo)).,  cod.  CCLXXXI  (saec.  XII)  p.  105  ff. 

2)  Aus  Autoren  des  ausgehenden  AltertumB  cf.  Auson.  prof.  Burd    4,  10 

Sidon.  ep.  IV  3,  <>.     Riiricius  ep.  I  4  p.  357,  -Ü  Ii^ngelbr. 



\i  0  g  i  s  t  ti  r. 
Auf  dir  '  N«rhtr(kKo"  i<tt  durch  flu  ili'ii  lt«<lrriy«<iiil(Mi  /»lilcn  liinxugpfUfftPi  (Jf)  T«rwlM«o  worden. 

AceiuH,  lUiotonk  8H'J 

AchilK's  Tatios    \VJ  \Y.  {N') Acta  Satictoniin,  Stil   75;j  f. 

Ai'lian  433.  43«,   1 
ArncHH  V.  (lar.a  40«,   1 

At'schiin;M  d.  SokratiktT   103  1". 

AoHcliylos,  '"Koiiiu''  b33.   l 
Atrika,  oiiio  terra  Inliii^uiK  3H2t".  'Afri- 

kaiÜBcheB'  Latein  581)  Ü*.  (N).  «31»,  1 
A^'athon  74  f.  77  t.  832 
IXK<XI{)()V    «9.    1 

Ak/-ciit,  grii'cliisch-lateinisübur  4  f. 
867,  1.  Ak/.eutmeHSung  in  der 

Poet^ie:  s  '^Rliylhmische  Poesie', 
in  ili.T  Prosa  940,  1.  94S  tV. 

Alcuin  »i97 

Alkidamas  1'2  ̂ N).   138.   145,  3.  147 
Allegorie  543.  54y.  673  tf.  688.   733 
AUiterotiou  2y.  öOf.  157.  159f.  161,3. 

167  f.  '207  f.  620.  629  f.  802,  1.  890 

Ambrosius  651  t' 

Ammin nus  Marc.  IM 5.  338, 1.  646fl' (A') Analogie  und  Anomalie  184tF.  (jY).  525 

Angelsächsische  Kultur  6('i8  f. 
Anmerkungen,  antike  00.  2 
Anonymus*  ntgl  v\povg  68,  1.  246  f. 

267  (N).  279.  282,  1.  294  f.  296 
Antiochoö  v.  Kommagene  140  tf.  (N). 

268.  918 

Autipater,  L.  Caelius  176  f. 
Antiphon    der    Sophist,    Stil    72,  2, 

seine  r^x"^^  i^-  (-^  ) 
Autisthenes  bei  Ps.-Xenophou  de 

venat.  431,  3 

Antithese  (Parisose):  des  Gedan- 
kens 71.  145,  4.  203.  207.  229,  2. 

289.  339.  413.  440.  507  f.  511  f. 
546.  599.  611  f.  623.  783,  der  Form: 
ihre  Gebchicbte  vor  Gorgias  16  if. 

25  ft*.,  Postulat  d«r  Kunstprosa  50 Ö., in  den  Dekla,mationen  288  ff.,  in 
der  zweiten  Sophistik  383  f.  410  ff. 
424.  560  f.,  auf  lateinischen  In- 

schriften 629  f.,  bei  gallischen  Au- 
toren 639,  4.  641  f.,  in  der  griechi- 
schen u.  lateinischen  Predigt  562  ff. 

616  ff.,  bei  den  Humanisten  u.  in 

den  modernen  Sprachen  786  ff.  — 
In  der  Poesie:  76,  2.  77  f.  831  ff. 

—  Vgl.  die  einzelnen  Schriftsteller 
und  'Homoioteleuton' 

Antonius,  Triumvir  264 

annQOAukov  363,  2.  384.  66«,  3 

^(fj^Xnn^    g«'sij(!ht<?,    in    der    zweiten 
S(.i.liiHtik    366,  3,   432  f    436. 

Apokalyptik,  lieldniKchc  u.  christliche 

47«;  (".V; 
ApollonioM  V.  RhodoH,  Kpar8ame  Rhe- 

torik  8m8,  2 

AjtoUonioB  V.  'J'yana,  keine  Tendenz- 
ligur  469,  1.  ct.  481.  519,  1 

Apolog(.'ten,  chriHtliche  613,  2 
Apo.st^'lgeschichte:  Titel  481.  Ver- 

hiiltiiiK  zum  Kvang.  Luc.  482  f., 

sprachliche  Souderung  der  Schich- 
ten 483  ff.,  die  Rede  des  Paulus 

in  Athen  unhistorisch  476,  1  (N) 

Appian  3<)3 A[)puleins:  Stil  600  ff.  944;  verpönt 
bei  den  Ciceronianem  590  f.  777  f.; 

Florida,  Bedeutung  des  Titels  408,  l. 
423. 604, 1.61 5;  Metamorph. ,prooeni. 

595  (iV).  603,  5;  'Magier'  596.1; 
bei  den  Spa teren  582, 1 .  625, 1 .  639, 1 . 

Archaismus:  des  Sallost  202.  234; 

der  augusteischen  Zeit  252  ff. ;  der 
ersten  Kaiserzeit  255,  1;  der  nero- 
nischen  a.  trajanischen  Zeit  256  f. ; 
seit  Hadriau  344  ff.  361  ff.  {N).  401  ff. 
581.  602  f.;  saec.  IV/V  576  ff.  586. 

643.  650,  1;  am  Ausgang  des  Alter- 
tums 306  f.;  fehlerhafter  189,  l.  — 

Vgl.  'Attizismus'. 
Aristides,  Apologet:  gefälschte  Pre- 

digt 545,  1 
Aristides,  Rhetor:  Stil  386.  401  f, 

420 f.  845.  919;  Gegner  des  Asia- 

nismus  369.  374  f.;  'Dichter'  886 
Ai'istoteles  125  f. 
Arnobius  605,  1.  946. 
Arrian  349.   3941 

Artes  liberales  670  ff.  :N).  696.  699. 
712  ff".  725  ff.   743  ff. 

Asiaiiismus:  in  hellenistischer  Zeit, 
sein  Charakter  131  ff.  (iST).  150  f.  cf. 

374, 1;  Zusammenhang  mit  der  alt^ 
sophistischen  Kuustprosa  138  ff. 
147;  =  Neoterismus  151  f.  263  ff  ; 

Varros  196:  Ciceros  218  ff'.  225  f.; in  der  ersten  Kaiserzeit  265  ff. ; 
der  A.  und  die  zweite  Sophistik 
353  f.  367  ff.  596  f.  cf.  566;  in  der 

lateinischen  Spätzeit  634  f.  650.  — 
Schriftsteller  aus  Asien  373,  1 

63* 
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Attizismas:  in  hellenigtischtT  Zeit 

14yff.(^);  Zueammeuhai)^  mit  den 
analogetiscbcii  Be8trel)ungeu  184  ff. ; 
—  Archaismus,  im  Griechischen  161  f. 
201  tf.  25X  ff  3f)7  ff.  401  ff.,  im  La- 

teinischen STilfl. ;  in  ciceroniani- 
Hoher  Zeit  184  ff.  209.  210  ff.  239. 
258  f.  939;  in  der  Kaiserzeit  346  f. 

349  f.;  der  A.  und  die  zweite  So- 
phistik  358  f.  357  ff.;  in  der  chriat- 
lichen  Prosa  532,  1.  536.  559 

Attraktion   172,  1.   193 
Augiistin:  All^meines  575;  Stil  der 

Predigten  621  ff. ;  rhythmische  Prosa 
948  f. ;  de  doitrina  Christiana  503  ff. 
626  f.  533  f.  553  617  f.  679:  ver- 

gessene Schrift  527  f.  {N) 
AugUBtuti  240.  249.  253.  263  f.  268  (.V) 
Ausonius  678.  ̂ 40,  1.  864,  1 
xxtTOg:  Häufungen  der  obliquen  Casus 

ungriechisch  484  f.  (iV).  506,  2 
Axiochos    125 

Barbaren  imnunischen  Reich  ö78ff.663 
Basilius  569  f.  575.  678 
Beifallklatschen  274  f  295  f.  551  ff. 

554  f.  564.   949,  1 
Benedictus  v.  Xursia  664  f. 

Beredsamkeit,  s.  'Rhetorik' 
Biographie,  rhetorische  205  f. 
Bion  130  673;  bei  Plutarch  393.  S. 

auch  'Diatribe' 
Boccaccio:  Stil  766,  1;  über  das 

Wesen  der  Poesie  907 
Boethius  585  t. 

Bonifatius:  Schreibung  des  Kamons 
669.  1 

Brief:  täglicher  238,1  (iV).  367;  stili- 
sierter 88,  1.  484.  492.   538,  2.   618 

Buchstaben:  rä  'xoria'  ötoiitict  57  ff. Bvzanz  407.  672  f. 

(laecilius   xara   ̂ PQvyüjv  265,  1 
Caesar :  Analogetiker  188  A); Stil  209ff. 

(A'y.  989 ;  bell.  Uall.  abgeschrieben  in 
(iallien  578,1;  8eineFort8etzer211  f. 

Cambridge:  Schule  daselbst  724,  3 
Carmen  =  ZauberHj)riich  160  f.  820  ff. 
CasFiodor:  Stil  der  Varia»»  663;   Ver- 

hältnis zur  Antike  663  ff.  (iV) 
Cato  d.  Ä    164  ff.  {Nj 
Charisius:  Nationalität  579,  1 
Chartres:  Schule  daselbst  716  ff. 

Chonkio«  407    620,  1.  534.  922,  3 
Christentum  und  HelleuiBmu»  in  der 

Literatur 462  ff  (N)  674  ff. ;  Chr.  kon- 
servierte   die   heidniwrhe   Literatur 

662;  Unhristentum  u.  katholischem 

Chr.  512  ff  ;  okzidentalische  (regner 

des  Chr.  s.  IV/V  677  f.;  Stiltheo- 
rien der  christlichen  Literatur  529  H. 

533  ff.   —   S    auch  'Stoa' 
Cicero:  Allgemeines  212tt.  (A';.  216 ff  : urbanitas  senuonis  190 f.;  Häufung 

Ton  Synonymen  167,  1  ;  C.  und  An- 
tiochos  V.  Kommagene  140.  145,  2; 

'Asianer'  218  0.;  C.  u.  ('.Gracchus 
171,  3;  C.  und  die  1  ̂eklamatoren- 
schule  200, 1 .  208.  232, 1 .  248, 3 ;  Ent- 

wicklung seiner  Kunst  221  ff.  225ff 
(iV);  VortriigHweise  274;  Theorie 
über  den  Stil  der  Geschichtschrei- 

bung 94,  1.  235;  Tendenz  von  ""de 
oratore'  222  ff.  (A> ;  Tendenz  des 
''Brutus'  259;  literarisches  y^vo^  der 
Paradoxa  417  f.  Ai;  wie  ist  C.  zu 
rezitieren?  774,  2.  930  ff.;  C.  als 
'Dichter'  889.  890  f.:  C.  saec.  V 

p.  Chr.  640,  2;  C.  im  Mittelalter 
690,  1.  691,  1.  70(>.  705.  706  ff.  7lH. 

719,  4.  738  f.  744;  C.  im  Huma- 
nisiiuis  iCic^ronianismus;  590  f. 
773  ff.  780.  1.  782.  802  ff. 

Claudianus  Mamertus  585.  63« 

Claudius,  App.  l>ei  Mart.  Cap.  III 
261  :  68,  3 

Claudius,  Kaii^er  236  {N  >.  297 
Clemens  Alexandrinus:  Stil  54»  f.; 

Pädagogik  674  f. 
Clemens  Romauus  [ep.J  2:  541  f. 
'color'  rhetoricus  871,  2 
Constantin  946  f. 

corrupta  eloqtt*'ntia  =  Asiauismus  267, 
1.  298 

Crassus,  L.  Licinius  174  f.  222  ff. 
cursus         orationiß  (rhythmische 

Klausel;:  Bedeutung  des  Wortes 
959t.  rf.  428,  1;  Anwendung:  33, 
3.  140 f.  172  ff.  208.  264,  3.  288,  2. 
292  ff.  303.  305.  311  f.  397,  4.  413  ff 
421.  425ff.  427.  1.  488  446f.  646. 
665,2.  600  613.  625,2.  689,3.  644.2 
649.  716.  909  ff.  (A;;  Meyerscher 
568,  3.  922 f.  (.V).  cf.  947,  1 

Cnrtius  Rufus  304 

Cyprian  618  ff  (N).  944  f. 

Dante:  Stil  seiner  Prosa  753.  961, 
Ton  den  Humanisten  verworfen 

765,  3:  »eine  Ver«»e  869,  1.  907,  2; 
über  das  Wesen  «ler  Poesie  897 

I  Reklamation  :  Zusammenhang  mit  der 

Diatribe  309.  651  (.-.  auch  Terso- 

nitikation'  und  'tpriai*);  Verhältnis 
zur  Poesie  886 ff. ;  der  ciceroniani- 

schen  l'ara4loxa  417  f.  j  der  Kaiser- 
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zeit  24Hff  26r.fr  270«".  800  IF.  (N). 
in 8.   940;   --     l*n'(lij(t  6r.4,   1 

Deklinution:  <  Genitiv  hinf^.  der  No- 
mina auf  -iw  bei  Cicero  l>32,  1 ; 

Nominativ  pliir.  der  o-Stllnimo  auf 
-s   1»1,  2 

Doraetrio«  v.   Phaloron   127  fl".  24K 
Demokrit  22 f.  4J.  44.  öi)f. 

Deinohtheues:  V^rhUltnia  zur  sophi- 
stischen Kunstprosa  26,  1.  120f  : 

1).  und  Jsokrates  116;  Hiiutuiig^ 
von  ISynonvraen  167,  1 ;  Kraftworte 
186;  Digpoaition  116,  2;  VortragK- 
weise  66;  rhythinisclie  Analyse 

einzelner  fk'den  910ft.  (iV);  bei  den 
AUizisten  401.  403.  428 

Deutsch:  =  ̂ barbarisch'  im  Mittel- 
alter 694.  769,  2;  altdeutsche 

Sprüche  in  rhythmischer  Prosa 
161,  3  cf.  823f. 

Dexippos  241  f.  .398 f. 
dictAfltg  =  Predigt  641  (iV).  664 

fiicaQLßr'i:  entwickelt  aus  dem  Dialog 
129 f.;  bei  Paulus  506,  1;  bei  Philo 
u.  Plutarch  393,  2;  d.  u.  Predigt 

556 ff.  S.  auch  ̂ rfr\ai'' 
Diktieren  493,  3.  498,3.  538,2.  964  ff. 

(iY) ;  =  'dichten'  958 ;  dictamina  715, 
1.  756,  4.   953  f. 

Dio  Cassius  244.  395  ff. 

Dio  Chrysostomus:  Stil  297  (^Y)  423; 
Gegner  des  Asianismus  376.  379, 
2;  nachgeahmt  von  Maximns  Tyr. 
391,  1;  von  Synesios  406;  Ps.  Dio 
de  fort.  s.  Tavorinus' 

Diocletianisches  .Edikt:  Stil  946 

Dionys  v.  Halikarnaß:  Beurteilung 
7  9  ff.  884  f. 

Doctrinale,  miitelalt.  Grammatik  712. 
727,  4.  741,  2.   746 

Dogma:  hellenische  und  christliche 
Bedeutung  461  f.  545 

Domitius  Afer  269,  2.  336,  2 

Einhart  694 f.  702  f.  (JV).  749 
Einsiedler  Inscbriftensammlung  703  f. 
Ekiehart  v.  St.  Gallen  873  ff. 
iyi(f)Qdcng  285  f.  304.  306.  315.  320. 

332,  3.  337.  408,  2.  419,  1.  438. 
441.  570.  585,  2.  $04,  2.  614,  4. 
647.  651.  «52.  878  f.  893,  4 

"Exi»]viv  =  ̂ Heiden' :  Ursprung  des Namens  514,  1 

Empedokles:  Beziehungen  zur  Rhe- 
torik 17  ff.  (^V) 

Enzyklopädien:  fehlend  bei  den  Grie- 
chen 574f.;  mittelalterliche  740,  1 

England:  rhetorisch-stilistische  Teu- 

drn/en  im  ri<*r  ItenaiMunce  785. 
7H6ff.   799  tf. 

EnkÜHirt  V(^n  est  936,   1 

EnniuH:  Khetoiik  3H6.  H.'itt.BMMf. ;  Krag- 
ini-nte  huh  (iito  ♦  Vergil  16H  (N)^ 
an.H  (.^uadrigariiiH  -j-  Vergil  179,  1, 
auM   Tiivius  -|-  V%Tgil  235,  2 

Enno«liuK  638,  2    639,  4.  949 

l'lpiktct:  Gegn»'r  der  Khc-torik  365,  3; 
k»nnt  nicnt  die  cbriHtl.  liiteratur 

4  69,  2.   519 
Epikur:  Stil  123  ff. 
Epiphanes,  Gnostiker  464 
Epistolae  obscuroi  um  virorum  746 f. 

767  f.  cf.  901 

Eueno.s  73 

Eunomius:  Streitschrift  gegen  Basi- 
lius  558  ff. 

EuripidesiVerhältnis  zur  sophistischen 
Kunstprosa  28  f.  iN).  Ih  f.  832  f.  884, 2 

Evangelien:  Stellung  zur  Literatur 

479ff.  (iV);  Tischersprache'  516,1. 
621.  630.  543;  von  wenigen  Heiden 
gelesen  518 f.,  von  einigen  Christen 

nur  widerwillig  520, 1 ;  Reden  Jesus' 817  ff.;  ev.  Luk.  10,  16:  817,  2;  ev. 
Job.  prol.  472 ff.  (JV).  476,  1.  518, 1. 

S.  auch  'Lukas* 
exempla  aus  der  Geschichte,  rheto- 

rische 276.  284 f.  303 f.  309.  417.  699 

Favorinus:  Stil  376 f.;  =  Ps.-Dio 
Chi-A  sostomusdefort.  297. 422  SjX), 
919  f. 

Figuren  der  Rede  s.  'Antithese'  u. 
'Homoioteleuton';  im  N.  T.  626  ff. 

Flickwörter  396  f.  427,  1.  929 
Florus  598  ff.  cf.  888,  1 
Fortuna  in  den  Deklamationen  276  f. 

397.  427,  1.  647 

Frankreich  :  Bedeutung  für  die  klassi- 
schen Studien  im  Mittelalter  686 f. 

690,  1.  691,  1.  698 ff.;  rhetorisch- 
stilistische Tendenzen  in  der  Re- 

naissance 780  ff.  797,  3.  798,  1.  905, 

in  der  Neuzeit  2, 1.  S.  auch  'Gallien' 
Fremdwörter:  in  der  Kunstprosa  ver- 

pönt 60,  1  {N).  183  f.  358,  1.  482. 
486.  489,  1.  498,  3.  511.  cf.  578 f. 
593.  694.   769,  2.  775f. 

Fronto:  Stil  362 ff.;  Gegner  der  Phi- 
losophie 250,  2;  Schätzung  bei  der 

Nachwelt  367  {N) 

Fulgentius,  Bischof  624,  2 
Fnlgentius,  Mythologe  625,  1 

(»alen:  Gegner  der  Attizist^n  358,1; 
über  die  Christen  454.  518,  1;  un- 

bekannte Schrift  ib.  (^V) 
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Ke^iHtor 

Gallien  (Aquitiinien;:  Rhetorik  da- 

selbst r):i3  ♦».Hilf  ;  ̂ 'riei'hischer  Ei)i- 

(luß  574.  r»M-2fr;  Kinwirkuup  auf 
<iif  übri>j»'n  Provinzen  C)A)i 

Gu7.a:   KhetonMi3tlu:l<'  dusflbst   4001. 

tit'i-etf,  altitaliscbc  löGli". 
Gm-bert  (Silve.ster  II.)  Tü.'itK  (.V).  896 
GpsrhirhUchmibunij :  Heziehungen 

y.UT  Kboturik  Kl  ft'.  647,  zur  Poesie 
91  ß.(X\;  Mati'rialflanHiilungen  94: 
(i     der   rümiöchcn   lu*pul)lik   176ff 

GloirJini»   von    den  zwei  Wegen   477 

yj(T)/ica  i\H.  13Hf.  tfül.  )HVJ.  2'M).  279 H" 309  f.  320.  397.  408,  1.  436:  an  den 

^hliiß   ge.stellt   280 f.    330,  1.    33i» 
(»iioätiker:  .Scböpfor  der  christlichen 

Kunstprosa  54.^) ff.  cf.  920fr.;  Hym- 

nen MIT  S6.3.  Mh8.  3cf. H.'>1  f  :  Gegner 
der  Allegorie  ö43,  2  cf.  676,  1 

Gorgias:  Jiegründer  der  Kunstprosa 

15  ti'.  cf  807;  poetiHcbe  Sprache 
30.  41.  98,  2;  Wortstellung  66 ff; 

Saizbau  64 :  genaue  Disposition 

368,  2;  xaxo.C^AJu  68  11'.;  Inachrift 
auf  ihn  68.  71,  1;  Lehrer  des  Iso- 

krates  116 f.;  Anspielung  bei  Theo- 

pomp 122,  2;  Nachahmung  l)ei 

Sj)ilteren  220,  2.  ̂ <89f.  h'.>3,  1;  Wert- 
Rchätzung  in  der  zwcitm  Sophi.stik 
380 f.  3H4tr.  (>V..  438,   I 

'Goti5!irher'  Baustil:  Ursprung  dos 
Namens  770,   1 

Gracchu-s,  0    fiT.   171  f  ■  A'  .    178 
Grammatik  im  Mittelalter  712.  748, 

2  (N).  755;  Zu.sammenhaug  mit  der 
Metrik  894,   1 

Grecismus,  niitt«^lalterliche  (Gramma- 
tik 712.   741.  2 

Gregor  d.  Gr.  531,  1.  651.  684,  1.  685 f. 
Gregor  v.  Nazianz  389.  418,  1.  419,  3. 

543.   562 ff.  (^.V).   677 f.  847.  862 
Griochiyeh:  (Träzismen  im  Latein 

173,  1.  183  f  193  f.  589,  1  607  ff 
64S  f. ;  Kenntnis  in  Afrika  861  tf.  594 1 . 

607  ff.,  im  Spiitlat»'iu  585.  594,  im 

Mittelalter  >)(\i^ ^  l  (A'i.  Vyt]t<.  699. 754.  2 

Gu«*varA,  Antonio  788  ff. 

h,   kongonanti.sriieg  950,   1 
Hadnan    34  9.   .165,   3 

Handnchrift^'ukatriloge  au:<  dem  Mit- 
telalter 704  f.  706,  2;  Exzerpten- 

hKS    719,  4 

H.hräerbri.'f:   Stil  499 f.  (A'} 
Hegesia.s  134  ff  148.  3.  282,  l  917. 

tS.  auch  'Asianisnuid' 
Hendiadyoin   167,  1 

Heraklit:  Stil  18f  (A).  23f.  41.  44:  H. 
und  der  Prolog  des  ev.  Job.  472 ff 

HeronniuR,  Khetnnk  an  ihn  161.  1. 
175.    224.   930 

HermeK  Trisnieg.  41» 

Hennogene»  360    3h 2  f.   3H4,   1 
Tlerodes  Atticu«  363.  369,1.  377.  388f. 
Herodian,  Hi.storiker  397 

llerodot:  Verhältnis  zur  sophistischen 
Kunstprosa  27  f.[N).  38  tf.,  zum  Epo.s 
40 f.  45.  90,  2;  in  der  Kaiserzeit  34« 

Hiatvermeidung  57.  67.  145.  268,  2. 

406,  4{A').  499,2.  562.  797;  aufge- 
hoben in  der  zweiten  Sophistik  361 

Hieronymus  650f.  947  f. 
Hilarius  v.   Poitiers  5S3ff. 

HimerioB:  Stil  370.  386.  428ff.  459; 

verspottet  von  Libanios  403,  1; 

Lehrer  des  liregor  v.  Naz.  563 

Hippias:  Stil  59.  72.  cf.  386,  2:  Be- 
gründer der  artes  liberales  671;  in 

der  zweiten  Sophistik  381.  602 

Hippokrates  und  Hipp()kratiker21  f.  44 

Hippolytos,  Bischof  547 f 
Hisperica  faniina  367.  754,  2.  3.  757ff. 
Homoioteleuton :  nur  an  pathetischen 

Stellen  51  f.  847  ff.  H61.  878f.:  in 

der  Predigt  847  ff.;  bei  den  Tra- 

gikern 76,  2.  77 f.:  mittelalt.  Schrei- 
bungen des  Worts  871,  1.  S.  auch 

'Antithese'  u.  'Keinf 
Horaz:  Allgemeine^  248.  253f.;  de 

a.   p.   46ff  :    189.   359 
Hortensius  221  f. 

Humanismus  u.  die  Antike  454 ff. ;  H. 
u.  das  Mittoliilter  732  ff;  H.  gegen 

die  modernen  Sj>rachen  769  ff. ;  Sti- 
listik 7631!.:  Humanistenlatein  n. 

die  modernen  Sprachen  780 ff. ;  hu- 
mamstische  Lehrbü<"her  741,  2.  8. 

auch  'Reim' 
Hymnen,  christliche  811,  2.  828.  1. 

841  ff  »53, 1.  859 ff.  [X).  864,  1.  889, 

s.  auch  'Gnoätiker' :  H.  in  Prosa  844  ff. 

Hyperbat<in :  8    'Wortstellung' 

lamblichos,  S(»phibt  43r>f. 
Jesuitischer  Unterricht  in  der  Stilistik 

779,    1.   798.   799,    1.   803,  2.   902  f. 

Ignaiius:  Stil  610 ff.  (N);  im  IV  Jh. 
htilistixch  umgearbeitet  515,   1 

ivquit  in  der   hiatribe:  s.   'qprjöt" Inschriften:  altgriechische  45  f.;  des 

AntiochoB  v.  Kommagene  140ff. '  A). 
268.  91»;  andere  iMdbrnistische  146, 

1  ( A*^  1 53 f  1 H5, 2. 23'<,  1.671,3;  grie- 
chische der  Kaiscrzeit  241  f.  386,2. 

443  ff.  627.  920;  oltlateinipche  178, 1 ; 
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lateinische  «lorKaiHor/.cit  '207.  »Oft,  1 . 

0-27  tr.  (^f  ru  r,ss  fj'.) 
Iiitorpunktioii ,    rliettu-iHcho  (?)  47,    1. 

7J51,  1.  Dil,  2.  Ii:.-Jf.  (A') 
loanuos  (^hryHoHt   ̂ t'M,  '2.  r>r>l  ff.  670  JV. 

.^7ö,  2.  r.7Mt' .I(iluinne8  Sarisher.  7 Ulf.   717.   Tb2 

JortephoH,  t'alHchoi     r.  I V.  Makkaliäcr- 
l.uch)  4 11}  fr 

IriHcho  Ktilttir  Or.r»  tl". 
Isidor  V.  Sevilla:  «ein  W'rliultniH  /nr 

Antike  6(53,  1 

iooxaXor:  in  der  l'oo.sie  8M7f. ;  in  der 
Prosa  8.   'Antithese' 

Isokratos :  Vollender  der  8ü])histischen 

Kunstprona  1 1 3  tl'.  [N ) ;  Hiatvomiei- 
dungö7.07;  in  der  zweiten  Sophistik 

ani.    388,   l    et'.    öOlt;    Pädapoj^ik 
071   (N);    Weitschätzung    in     der 
lienais.sance  7*.i6  tf. 

Judentum:  das  hcllenisierte  und  das 
Christentum  471  ff. 

Julian,  Kaiser  454.  460.  464.  514.  516. 
518.  662.  845 f. 

Juristen:  Stil  581  f  946f.  947,   1.     S. 

auch  'Kanzleistil* 
Justin,  Historiker  800  f. 

Kakophonien:  gemieden  58,1.  839,3 
cf.  332,  2 

xuHottßor  69,  1.    134,   1.  263,  2.  278. 
298  f.  598 

KalUmachos:  Rhetorik  833  f. 

KaUiniko.s,  Sophist  369  f. 
Kanzleistil :   der  hellenistischen   Zeit 

153;  der  spätlateinischen  Zeit  653. 
946 f.;  päpstlicher  763 f.   925 

Karl  der  Große  528.  681  f.  693 ff.  724. 
955  f. 

Karl  der  Kahle  698 f. 

Karthago:  literarische  Bedeutung  in 
der  Kaiserzeit  592 

Klassische     Studien     im    Mittelalter 

680,  3.  690 ff.  {N) 
tiOi-L^lför  69,   1 

Konjugation:    Perfectum    conj.,    Be- 
tonung bei  Cicero  935,  4 

Konstruktionen :  ungewöhnliche  durch 
Stilzwang  614.  622,  4;   ad  sensum 
163,  2.  192 

Konzil  zu  Bagai  625  f. 
y^ögSu^  von  der  Diktion  310,  2.    375 

cf.  560.  568,  1 
ngäßßoctog  s.  CAi^tTCov? 
TiQOTog:  rhetorische  Bedeutung  428,  1. 

561,  2. 
Kürze,    affektierte    283  f.    310.    319. 

334  f.  338 

KunHt,  bildende:    ihr  VorhiiltniK  xur 
KunntproMa   150,   1.  255,  2.  781 

Kuunlprona,  h.  'Prosa' 
Laetanz  5H2  (.VV  «06,  l.  615.  946 
Lambert  v.   HerHfeld  760 ff. 
[jatcMniHcli .  Kenntnin  den  L.  bei  den 

(iritclu'ii  272.  362;  in  griecliischon 

Schiifteii'"»'),  1  (A'';;  IjceinibißtfaHtnie 
das  (Irii'cliisilie  361,  2;  l-inkelirung 
dieaesVerhältniHseB  im  griechiHohen 
Mittelalter  576;  tote  Sprache  durch 
den  liimmnisinus  767f.  S.  auch 
'' Fremd  wfirter' 

laudati<»  Turiae  268,2  {N)\  Murdiae 
26H,  2.   297 

'Leon inischer'   Reim   722 
Lesbonax  390  f. 

Lesen,  lautos,  im  Altertum  üblich 

6  (A);   cf   956 
Leukios,  Verf  apokrypher  Aeta  850,  1 
Xt^ig  f^iQouu'j]  in  primitiver  Rede  37, 

1  (A).  49.  491  (N) 
Libanios  370.  374,  2.  402  ff.  421,  1. 

451.  846 

Ligurinus,  ma.  Gedicht  876ff. 
Likjmniort  73 f. 
Lipsius  775.  776,  2 
Literatur:  Wertschätzung  in  der 

Kaiserzeit  241  ff.  344  f.;  warum  die 

lateinische  in  der  Kaiserzeit  gering- 

wertiger als  die  griechische.-*  573ff. 
Livius :  Stil  234  tf.  (.Y).  936  f. ;  im  Mittel- 

alter 751 

Logographie  :Verhältnis  zum  Epos  35ff. 

loyog,  hellenisch-christlicher  472  ff. 
Longiu,  Cassius  360  (K).  399 
Longos,  Sophist  437  ff. 
Lucan:  Rhetorik  598.  893,  2.  4 
Lucilius  1.  IX:  186  (N) 

Lucrez:  maßvolle  Rhetorik  890;  Ci- 
ceros  Urteil  über  ihn  182,  1 

Lukas :  Sprache u.  Stil 482  ff.  (^Y).  485 ff. 

541,  1.  S.  auch  'Apostelgeschichte' Lukian:  Stil  383.  394.  409,  2.  756: 

Gegner  der  Sophisten  358,  1.  369. 
374,  1.  377 f.  384,  1;  kennt  nicht 
die  christl.  Literatur  519,  1 

Lyly,  John  786  ff.  (.Y)-  802 
Lyriker  bei  Rhetoren  429  f.  78, 1.  885, 1 

Lysias  120 
Macrobius :  Nationalität  579, 1 ;  Gegner 

des  Christentums  577  f. 

Maecenas:Stil263.267.292ff.(jV).311,l 
Matei-nus  324  f. 
Maximus  Tyrius  391,  1.  886 
^SLQayuÖidsg  69,  1  cf.  561,  2.  567 
Mela:  Zeit  305,  4:  Stil  305  f. 
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Molanohthon    06uf.    7-41.   746.   76f>,  1». 
767.  H75,  1.  893,   1     1)04 f.   l>07 

fiif  —  df:     jfr-erhisclieB    Spezifikum 
2ö,3.  486.  490,2.  500, 1.  5UU,  1.  512,^ 

Menipp  755  f. 
.MinuciUi*  Felix  605.  943 
Mittelalterliche  Poesie  nud   Prosa  in 

kiassisclien    Formen     722  tf.    748  tf. 
875  ff;     manierierte    Prosa    753  ff. ; 
rhythmische   Prosa  950 f. 

.Nfönchtura    und    Philosophie    470,    s. 

auch  ̂ Stoa■' ^nraj^ica:  Stil  <ler  ]>ro3ai8chen  420f. 
Musik,    alte:    verlorene    Kenntnis    s 

IV  S42f.  iS'! Musonius  .S78.  891,  1 

Nachschreiben  von  Reden  536,   1 
NepoB   145,  4.  204  tt\  940 

nihil:  Aussprach»'  bei  ("icero  932,  2 
Nikephoros,  Rhetor  s,  VIII.:  unedierte 

Kede  371,  3.  952.   1 

Oidiiv:  rhet<^)ri8('he  Bedentunie^  69,  J, 
^*.  auch  tumor;  ähnliche  Worte  561,  2 

o^iXia  =  Predifi^t  .541  yX).  542,   1 

Oro^iura  =  vo^iöuarcc  3641'. 
[Oppian].   Cyneget.:    Rhetorik  834 flf. 
Oripenes:    Prediptt^n  542.  548 f.    557: 

(rti'il  fiber  Häretiker  545,3;  l'äda- 
«j^OK'ik  674  ff, 

Orleans:  Schale  daselbst  724 ff.  (N) 
Ovid:   Rhetorik  279f.  283 f.  288.  309. 

385.  885 f.  H91  ff.  iN) 

Pacuviuy:   Rh»>torik  889 

ParallelismuH :  =  nuQiaojei'g'  der  Kunst- 

proaa  810,  !*  auch  *"  Antithese'; (irundforui  der  Poesie  156  ff.  813  ff. ; 
im  tragischen  Chor  27,1  ;hebräipeher 
Gechmkenparalielismus  509  f.  817  ff. 

Parataxe:  s.  'Upig  liQoiUvr}' Paris:  Universität  daselbst  712  ff. 
725  ff.   725,  4    741,  2 

Parmenides:   Rhetorik  884 

Piutitio  in  Reden:  ihr  Ursprung  386, 2  (iV) 

Paulus,  Apostel:  P.  und  die  jüdisch 

helleuisti.Hrhe  Literatur  4 74 ff.  495  t'. 
P.  u.  die  hellenische  Literatur  492 ff. 

(.V).  522;  «til  498  ff  556  ;  ep.  ad  Coi 

T  9,  24  ff.:  407,  I  13:  5091'.  (doch  ü 
auch  817,  2i,  11  6.  7tl.:  508,  1,  ep 
ad.  (ial.  4,  22ff  :  674,  1,  ep.  ad  R<.»m 

'2,  14:  497,  1;  |i'aulu8J  ep.  ad  Tina 
I  3,    14ff. :    852  f.,  1   6,  20:    506,  2, 
II  2,    lOff  :   853,  2 

PftuluH,  DiaronuK:  Epitome  de«  Festus 
367.  695  f  (X}\  Stil  der  Lango- 

bardengeschichte 749  f. 

Paulus  V.  Samosat^  549  f. 

Periodik  42,  1  ̂ X).  117.236.  490 f.  611. 
649;  Auflösung  der  Periode  130. 
1 34  f  207. 295  ff.  303. 317. 38»  f.  409,1 . 
410  ff    420  f.  427,  1.  432.  439.  663 

Persius    1.   92  ff.:   881  f. 

Personifikation  ( nQOöoiitonoita-.  in  der 
Diatribe  129,  1 ;  in  der  Deklamation 
der  Kaiser/eit    277.   316.  321.  427 

567.  646.     S    auch   'Fortana' 
Petrarca:  Allgemeines  7.H2ff.;  Stil 

763  t.   766,  1.   768.  951 
'rts^bg'   Xöyog  33,  3 

l'haedrus'  Fabeln  von  Seneca  igno- 

riert 243    A', phalerar  der  Rede  646 
<p/;Äi  (inquit  in  der  Diatribe  u.  Pre- 

digt 129,1    277.  506, 1.667  f.  567.612 
Philippos  Sideta  370f.  (iV) 
Philo  Alexaudr. :  Pädagogik  673  ff.  \  X) 

Philostratos    380  ff.  {X').  389  f.   411  f. 415  f.  433.   918  f. 

Piaton:  Stil  (•.7.  104 ff.  844;  Pädagogik 
670  {X);    Menexenos    60;    Phaedr. 

231fl'  :   91,  252  B:   111,  1,   267  CD: 
43.  74,  1 ;  Symp.  197C:  74f.  :Tbeaet. 

155<'D:  410,  3;  Nachahmungen  des 
Phaedru>  113.  408,2.  429,1.  438.  465 

Plinius  d.  Ä    297.  314  ff. 
PliniuK  d  J.  282  f.  299.  318  ff.  942  cf.  645 
Plotin  399  ff. 

Plutarch:  Biograph  244;  P.  u.  Tacitus 
341  (X);  Gegner  ilor  Sophisten  377. 
380.   384.   1.  392  ff. 

Poesie,   rhetorische    76 ff".    283 f.    286. 
324  f.  376,  1.  385.  832  tf.  871  ff.  883  ff. 

Pointen  68 ff.   138f.  232,  1.  28«) ff.    S. 
die  einzelnen  Schriftsteller 

Poleraon :  Stil  386.  389  ( .V) ;  Gegner  des 
extremen     Asianismus     386.     389; 

Lehrer  de«  Gregor  v.  Nauauz  663 

l'ollio  237,  2.  261  ff* 
Pollux,  Sophist  378.  411,  1 
Polvbios  81  ff.   161  ff.  iN).  237,  1 
Polykarp  512  {X) 

Poseidonios:  Stil  154,  l(A'^;PikIagogik 672  [X) 

Predigt:    Geschichte  der  christlichen 
537  ff'.    615 ff'.   641  f   052.   654.   846  f. 
852  ff. :  angebliche  «b's  Ps.-Iosephos 
416  ff 

Prodikos  97.   99,  4.    167.   :;81,  3 
Prokloa  v.  KonsUntinopel  855  ff.  923 

FVokop  V  Gaza  367  f.  (A').  406  f.  421,1 
Proitmion:   Stilisierung  172.  432   606, 

2;  affektierte  Bescheidenheit  595,  1 
Prosa:  Etymologie  630,  2;  Verhältn)s 

zur    Po*e«ie    30  ff.    52  f     73  ff.     105. 
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147,  1.  160 f.  42V.  434  f.  760  t'.  K41  tf. ; 
li()<'tiM«^li<'Worto:i(>^A')..H<'».40f.ä'2,  I. 
7-J,  2.   7t.    107     117.   i;{7.   14ö.   lÜH. 
'jsr»,  2.  *28«f.  »ni   410,  1.  coo.  oo.n 
«:i9,  *2.  650;  I'.  und  Vorn  ;.,'einiHclil 

7H'.  110  US,  1.  Vir.l.  4'J7,  1.  4Mi'> 
7r»M'.(iN').  84S;  iiw^riHchc  Trosn  r.;{,S 
74.  Uftf,  177.  6'2r,tt  i»3'2,r..  «♦:{4,:i  rf 
tu '2, 2;  rlivthmisclie  Prosa  41  ff  f*'M. 
74.  110.  117  f  1'24.  l.'JätV.  ir)7fV.  (.VV 
161,  :L  I7r.f.  17Ht  211)  '2"J0H.  :{H2. 
.•<l)7,  4.  400.  401»,  2.  413  tf.  420  f.  424tr 
42iH".  434.  438t.  441  f.  446.  540. 
r)52.  555.  r.öl>H'.  nliCi".  568.  r.2Dtt". 
757  ff.  847  ff.  909  ff.  (s.aiich 'curaus'); 
musikalisches  FAement  der  P.  5öff. ; 

jfcsan^artij^er  Vortra«,^  und  dcsson 
Ausartung  55  ff  135.  101  265.  294  f. 

375tt'.  859ff\;  gesucht  uiirhythmischr Prosa  262  f.  269,  2.  936  f.  939  f.  942  f. : 
iiltitalische  162 f.  (X) 

Prota^oras  41 

xt^ivj^Quv  69,  1 
Ptolemaios,  Gnosfciker  920  ff. 

(^uadrif^arius,  Annalist  176.  178  f. 
237,  1 

Querohis  630  f.  759 
Quintilian :  aügernfiner  Standpunkt 

269;  de  causis  corruptae  eloquen- 
tiae  247,  2.  271  ff.;  inst.  IX  3,  79 
u.  X  1,  63  emendiert  269,  2.  886,  1 

Rede:  A^ortvagsweise  61  ff  ,  w.  auch 
'Prosa' ;  Reden  bei  den  Historikern 
86 ff.  (N).  148,3.  176.  300.  384,1.  475 

Reim:  Etymologie  des  Worts  825,  2; 

Geschichte  810 ff.  lÄ';  in  quautitie- 
render  Poesie  831  ff.  (.V).  890.  893, 1, 

vonVergil  gemieden  V  839,  3;  Heoni- 

uischer',  Ursprung  desNamens?  865, 
1,  im  Mittelalter  von  einigen  gemie- 

den 876  ff. ;  in  griech.  Hymnen  859  ff. ; 

in  lat.  Hymnen  864,  1 ;  ursprüng- 
lich als  rhetorische  Figur  nur  an 

pathetischen  Stellen  847  ff.  861. 
878 f.;  in  der  Prosa  des  Ma.  760 ff. 
866 f.;  verworfen  von  den  Huma- 

nisten 765,  1.  869,  1.  879,  3.  882. 

S.  auch  'Homoioteleuton*. 
Rhetorik  (Beredsamkeit):  ihre  Bedeu- 

tung 6 ff.;  Beziehungen  zur  Poesie 

42,2.871  ff.  883  ff.(.V),s.  auch  Trosa'; 
R.  u.  Philosophie  8,2(iVV  250,2  (JV); 

ihr  Verfall  in  Attika  126ft'.;  Bered- 
samkeit in  der  römischen  Republik 

169  ff.  {N),  in  der  Kaiserzeit  245 ff., 
im  Mittelalter  895, 1  (N);  rhetores 
latini   175.  176,  1.   222 ft\  {N).  248 

RliythniUK:  'rhythini^^clio'  Poenie  8X5. 

8431'.   H67,  1  ;  pronaiHch^T  h.  'Prona' 
Romane:  ihr  V'urhiiltnii  7.ur  Khetonk 

434,  2;  StiliHicruiig  434  ff. 
Romanen:    ihr    Verntilndnin    tilr    dm 

KunnfproHa   2  tl  ,    h.    auch    'l'runk- 
reich'   u.   'Spanion' 

Romantik:   in  d«'r  Kaiserzeit,  i«.   'Ar- 

cliai.><n»us' 
SalluHt:  Stil  200 ff.;  Charakterintikeii 

87,  2;  llrt4,'il  des  Livius  \ll>er  ihn 
234;  beliebt  bei  den  Deklamatoren 
283;  Tacitus  und  S.  3281.  335  f. 
939  f.  S.  bei  Späteren  583.  640,2.  646 

Salvian  585 

Sana  eloquentiu  =  Attizinmus   267,  1. 
298,  3.  643 

Saturnier:rrformV157ff.(JV).cf.820ff. 
867,   1 

Scholastik  711  ff.  755,  1 
Schulunterricht  in  der  Kaiserzeit  347  f. 

Scipio  Africanns  minor  170  (iV) 
SeduHus,  Herkunft  ?  637, 6 ;  Prosa  949  f. 
Seneca  d.  Ä.  248 ff   28 H.  300 
Seneca  d.  J.:    Stil  306 ff. ;  Auflösung 

der  Periode  297.  309 f. ;  rhythmische 

Prosa  311  f.  941  f. ;  Zögling  der  Rhe- 
torenschule  304;  Repräsentant  der 
Modernen  254 f.  283.  307  f.  419,  1.  3; 

Tragödien  310,  1.  893,  1.  2.  4 
Servatus  Lupus  699 ff.  {K).  750 
Sicilier:  ihr  Charakter  25,  2  iN) 
Sidonius  367.  386.  578 f.  638,  1 
Simonides  bei  den  Sophisten  441 ,  2 

Singen  in  der  Rede:  8.  'Prosa' Sisenna  177.  188.  602,1.  603,5(iV).  756 

(7xi',a:roi>cattizistisch  =  y.pCi^|3aTOcr  532,1 
Sophisten,  alte :  ihre  Beziehungen  zur 

Poesie  73  ff.,  s.  auch  'Prosa' 
Sophistik,  zweite:  Ursprung  des  Xa- 

mens  379,  2;  allgemeine  Charak- 
teristik 351  ff.  550  cf.  374,  2.  422 f.; 

die  zweite  und  die  alte  S.  379 ff.; 
ihre  Beziehungen  zur  Poesie  886 f.; 

Proben  der  Stilisierung  410  ff'. 
Sophokles:  Rhetorik  884,  2;  'Reime* 833,  1 

Sophron:  rhythmische  Prosa  46  ff. 
Spanien:  Humanismus  daselbst  741,  2. 

788  ff. 

Sprachreformen    in    ciceroniauischer 
Zeit  183  ö\  {N) 

Stil :  wechselnd  in  verschiedenen  Wer- 

ken eines  Autors  11  f.(iV")  43.  323  f. 
365,  3.  421,  1.  600,  3.  603f.  624,  2 
cf.  952;  Einheitlichkeit  höchstes 
Postulat    88 ff.;    St.    der    hq^Qaaig 
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2Höf ,  8.  aurli  'iyqitaai^'  \  stilistische 
ViDarl»oitun<;«.'j)  nlf).  1  cf.  620,1.  526, 

'J.  «Uf),!;  der  'alte'  tiiid  (l<^r  'neue' 
Stil  H.  'Attii'ismus'  u.  'Aflianisrnnj*' 

St«a  :  bei  Plotin  400, 1 ;  St.  n.  Christen- 
tum '.»43  46H.  402  tf.  4»>7,  2.  470. 

472tf.4U7,i:>4G,3. 547, 2.648.075,1. 
Sturm,  .loh.  S02tf.  1)04,  2 
Sulj.xkriptiouen  577,  1 
Sueton  :iH7,  1  uV) 

Sulpirius   Severus  oS3 

Sviiunaolius :  Stil  04.'}ff.  (A^j;  Gegner 
des  (Mirist^-ntnmH  577 

SjDeflio8:liegnerde6  Asiani.smuH351  tF. 

355  f.  37H  f    405;  Hymnen  863  <A') 
Synkrisis  2«'),   1 SjnouNma  gehäuft  IGOf.  225.  ü20 
Syru8,Vublilius:  Hhetürik28y,2.  888, 1 

Taeitus:  Stil  320  «'.(.VV  VU2  vi.  s8;  Ex- 
kurse '.»O,  2:  Charakteristiken  ^7,  2 

cf.  304.2;  T.  u.  Sallust  32Sf.  (iV'V 335 f. 012  f. : T. u.  die  Hhetoxensrhule 

304,  2.  320.  330 ff.;  T.  n.  die  Ge- 
Hchichtsehreiher  der  Kaiserr.eit 

340ir.  (A')  cf.  305.  300,  1;  T.  u.  die 
Tragödie  03  244.  327 f.;  T.  hei  den 
S})iUercn  040,  2.  640 f.;  Zeit  des 

Dialügus  ,'.22  ti*.  {X):  (Quellen  des 
Dialogas  240f. ;  y^vos  der  Geruiania 
320,  2  ̂ .V 

'i'eles:  Stil  130.  557,3;  zur  Kritik  427, 1 
'I'ereu?:  Purist  180,  1.  187,  2:  im 

Mittelalter  031,  1 

Tertullian  006 1^'.  {N\  943 f. Testament,  Neue»:  Stiltheorien  5lOfl 

5-JO  tJ*. TIk  niifitios:  Gegner  des  Aeiauismus 
378.  404  r 

Theokrit:  Rhetorik  884,  2.  888,  2 
Theon.  Klietor  207.  1 

Tlieophraht;  Stiltheoriel26;  bei  Cicero 
40,   1 

Theophylaktos  Sim.  442 f.  695,  1 
Theü]>omp  87,  2.   121  f.  205.  393 
Thrasymachos:  VerliiUtnis  zu  Gorgias 

15.  (N).  43,  1.  807,2;  'Erfinder'  der 
rhytlimisclien  Rede  41  tf.  017 

Thukydides:  Verhiiltnis  zur  sophisti- 
Hchcn  Kunstprosa  05  tf.  385 f.;  Reden 

87,2  (  A');  Urkunden  H8t'.;  Th.  u.  Sal- 
lust 20lf.(A');  rh.  in  der  Kaiserzeit 283.  30S.  404,  3 

Tibull:  Rhetorik  893.  4;  im  Mittel- 
alter 718.  2  (N).   719,  4.   724 

TimacuH   14H.  3    205.  232,  1 
Trikolon    (u.    Tetrakolou;    172.    212. 

227,   1.   280 f.   388,    1.    307,    1.    412. 
4H0,   4     506.   500.  603,  1 

Trogiis  Pompeius  30<>f 
tumor  208 f    035.  044.  050,  2;  a.  auch oidiir 

('beriiclerung  der  lat.  Schriftsteller 
im  Mittelalter  000,  1.  691.  1 

Inivereität  in  Derytos  451,  1;  mittel- 

alterliche 901  f.,  s.  auch  'Orleans' 

u    'i»aris' urhnmfa.s  183.   237,   1 
Urkunden  stilisiert  88  f  ̂ V) 

ValeriuH  Maximus  303  f.  500,  3 
Varro:  Stil  104 tf.  750;  Reaktionär 

253.  254,  1;  benutzt  von  Vitruv 

301;  üb«T  den  oratori.««chen  Rhyth- 

mus? 9-jO,  2;  sat.  'Desultori'ua': 603,  6,  sat.  143fr.:  204,  2;  370 tf.: 
002,  1:  375:  408,  2.  002,  1;  432: 
002,    1;   550:    00,   1 

Velleius  207.    302 f.  iX).    338.  583,  2 
Venantius  Fort.  653 

\'ergil  235.  243.  254.  284.  287.  830.  3. 
«Ol;   Aen.    VI  30J:   331,   4 

'Verse'  in  der  Prosa  53,  3.  235,  2,  s. 

auch  'Prosa,  metrische' 
Worte:  alltägliche  gemieden  286.  331 : 

poetische  s.  'Prosa';  ncugebildeic 
72,  2.  07,  1.  124,  1.  145.  140.  184tf 

207.  287, 1 .  358.  305.  420.  445.  400.  '2 
511.  517,  1.  0)02.  007  f  653,  durch 

gewöhnliche  erpetzt  515,  1 
Wortgebrauch  nicht  identisch  mit Stil  340 f 

Wortspiel  23 tf.  107.  137.  197.  208. 
212.  225.  203,3.  200,3.  302.  305.  4. 
317.  371,  2.  409  tf.  410,  2.  438,  1. 
440.  490,  3  499,  2.  500,  1  502 f 
500,  1.  564.  567.  601  tf.  614.  620. 
623 f  624,  1.  040,  1.  044,  2.  754,  2. 
835.   890  f.  801,  2 

Wortstellung  05  tf.  (X)  72, 2.  99, 3.111. 
145.  170  f.  177,1.  170ff.  (.V).  181,1. 
203,  1.  208  f  214,1.  202  r  302  f  304. 
312.  316  iX).  318.  332,  2.  371.  3. 
416,  1.  434.  439,  1.  441,  1  442 

445.  030,  3.  640 f  758 f  010,  1.  0371'. 941,   1.   045.   048,  5 

Xenophon:  Stil  82,2.  101  ff.;  Charak- 
tpristik^'u  S7,  2:  bei  den  AttiziBt4'n 
304 f  307,  4:  Pp.-X.,  Cyneg.  20k. 
386,  2.  431  ff. 

Zitate  von  Versen  in  Prosa  89,  3; 
rhetorische  Selbbtzitate  610,  1 
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Zu  8.  451  fl*.  Vgl.  jetzt  P.  Wundhiod,  Cliristei.t.im  »nd  Holle 
nisiims  in  ihnui  literarischon  Bezieh  untren,  in  d«3n  N«^uen  Jhrb. 

IX  (11)02)  111".  und:  Die  holltnistisch- römische  Kultur  in  ihren 
Beziehungen  zu  Judentum  u.  Christontum,  Tübingen  1907;  II 

Heitzonstoin,  Die  hellenistischen  Mystcrienrcligionen,  Leipz  1010; 

VV.  Bousset,  Kyrios  ChriatoH,  Qöttingon   1913. 
Zu  S.  454.  ü'o  Worte  des  Paulinus  von  Nola  stammen  aus 

[Paulus]  ep.  ad  Tim.  II  3,  7. 

Zu  !S.  45(5.  Die  Worte  xogevO-evteg  uaxyr^Tivnarf:  iravta  xa 
sdvi]  (ev.  Matth.  2^y  19)  sind  kein  integrierender  Bestandteil  des 

Evangeliums,  aber  nach  A.  Harnack,  Mission  u.  Ausbreit,  des 

(/hristent.  IF  (Leipz.  1906)  17  kann  der  hier  ausgesprochene 

Glaube  nicht  später  als  ca    90  angesetzt  werden. 

Zu  S.  4GI.  'Glauben'  verlangte  auch  die  Stoa:  Strab.  1  19  a.  E. 

ov  yä(j  ox^ov  yf  yvvaixiüv  xai  :tavTbg  xvöafov  nh]d-nvg  ̂ Tcayayf.iv 
X6ya  dvvatbv  «jptAoöoqr«  accl  7CQoöxa?JoccOi>cci  ctQo^  EvOtßEiav  xccl 

(Wior>;ra  xal  niöriv^  äXXä  dsl  xal  dicc  öüiöiöaißoviag  e.  q.  s.  Daß 

er  mit  ̂ iarig  recht  eigentlich  den  'Glauben'  meint,  zeigt  das 
xi6r£vf.!.i^  im  vorhergehenden  Satz. 

Zu  S.  4(>7.  Über  das  Bild  von  den  zwei  Wegen  vgl.  A.  Brink- 
mann, Rhein.  Mus.  LXVI  (1911)  616  ff.;  J.  Alpers,  Hercules  m 

bivio,  Diss.  Gotting.  1912,  64 

Zu  S.  471,  1.  2,  Anlehnung  christlicher  Symbole  an  heUe- 
nisehe:  vgl.  jetzt  besonders  noch  A.  Dieterich,  Eine  Mithrasliturgie, 

Leipz.  1903. 

Zu  S,  47»^.  Das  Proomium  des  Johannesevangeliums  sucht 

R.  Reitzenstein,  Zwei  religionsgeschichtl.  Fragen,  Straßburg  1901 

durch  Anknüpfung  an  volkstümliche  ägyptisch-griechische  Lehre 
zu  erklären  (vgl.  auch  Wendland  in  der  BerL  phii.  Woch.  1902, 

1324);  um  so  begreiflicher  ist  dann,  daß  der  Anfang  Heraklits 

auf  diese  Kreise  gewirkt  hat,  —  S.  jetzt  meinen  'Agnostos  Theos' 
(Leipz.  1913)  348  f. 

Zu  S.  474.  2.    Daß  Paulus  das  Buch  der  Weisheit  kannte 
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las.  bezeichnet  E.  Gräfe,  Theolog.  Abh.  für  Weizsäcker  (Freiburg 

1802)  201  ft".  als  mindestens  höclist  wahrscheinlich.  Zu  entgegen- 
gesetztem Ergebnisse  gelangt  Fr.  Focke,  Die  Entstehung  der  Weis- 

heit Salomos,  Götting.  191H,  113  IF. 

Zu  S.  475,  1.  Die  Areopagrede  des  Paulus  habe  ich  jetzt  im 

Agn.  Theos  3  flf.  ausführlieh  analysiert. 

Zu  S.  470.  Über  die  Apokalyptik  habe  ich  inzwischen  ge- 
nauer gehandelt  in  der  Einleitung  meines  Kommentars  zu  Vergils 

Aeneis  VP  (Leipz.  1916). 
Zu  S.  479.  Die  Kombinationen  Dieterichs  über  die  Aberkios- 

Inschrift  habeu  sich  nicht  bewährt. 

Zu  S.  479  Aum.  Unter  den  Schriftstellern  rrfpt  xXojcfig  ist 

der  wichtigste  vergessen  worden:  Porphyrios  bei  Euseb.  pr.  ev. 

X  3  und  die  von  Porphyrios  zitierten  Schriften.  Vgl.  jetzt 

E.  8templinger,  Das  Plagiat  in  der  griech.  Literatur,  Leipz.  1912. 

Zu  S.  4H1.  Die  Bezeichnung  der  Evangelien  im  ganzen  als 

axonvi]fiov6vuuta  lehnt  ab  Harnack,  Die  Evangelien  (in  den  Preuß 

Jahrb.  1904,  209  ff.),  läßt  sie  aber  partiell  gelten  für  die  ältesten, 

unseni  Evangelien  zugninde  liegenden  Aufzeichnungen  der  Ur- 

gemeinde  über  Jesus'  Taten  und  Reden. 
Zu  S.  482  ff.  Den  Ausführungen  über  den  Stil  des  Lukas,  ine- 

besondere  dem  Nachweis,  daß  er  seine  Vorlagen  gelegentlich  sti- 

listisch verfeinerte,  haben,  soviel  ich  sehe,  auch  die  Theologen  zu- 
gestimmt. Einzelnes  ließe  sich  jetzt  hinzufügen  und  noch  schärfer 

formulieren  auf  Grund  der  sprachlichen  Analyse  von  P.  Wernlc, 

Die  synoptische  Frage  (Freiburg  1S99)  18  ff.  und  Hamack  in  den 

Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1900,  538  ff.  (vgl.  H.  Diels  ebd.  1901, 

200)  sowie  in  seiner  Schrift:  Lukas  der  Arzt,  Leipz.  1906.  Über 

den  Stil  des  Lukas  im  Evangelium  und  in  den  Act^i  vgl.  jetzt 

auch  *AgTi.  Theos'  passim.  Ich  möchte  auch  hier  nicht  unter- 
lassen, darauf  hinzuweisen,  daß  die  von  mir  (S.  4H3,  2  und  484,  1) 

angenommenen  Kosultato  der  Untersuchungen  A.  Gerckes  auch  die 

Zustimmung  Th.  Mommseus  gefunden  haben  in  seinem  Aufsatz 

'Die  Rechtsverhältnisse  des  Apostels  Paulus*  (in  der  Zeitschr.  f.  d. 

neutest.  W^iss.  II   1901,  87,  1). 
Zu  S.  4H4.  Ein  typisches  Beispiel  für  die  Häufung  der  obli- 

quen Casus  von  avrög  findet  sich  noch  ev.  Matth.  22,  24 f.,  eine 

Stelle,  die  Blaß  in  seiner  Ausgabe  (ev.  sec.  Matth.,  Leipz.  1901} 

infolge  seiner  Überschützung  der  Zitate  des  Johannes  Chrysostomos 
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falsch  beliaudolt  hat  (vgl.  H.  Knopf,  Worh<;nsc!ir.  f.  klaHS  Phil. 

1903,  629).  Wer  ein  Bpe/iHHches  Ju(lengrie»-hiflch  hni^iet  und 

wie  A.  Thumb,  Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  des  Helh'iiiMmuß, 
Straßl).  1901,  IHOf.  die  xoivt}  auch  Htilißtiscli  uls  Einheit  be- 

trachtot,  was  sie  nicht  einmal  sjirachlich  ist,  wird  m.  E.  den  Tat- 

sachen nicht  gerecht,  die  uns  nicht  bloß  die  Septuaginta  lehren, 

sondern  auch  Krnguiente  von  SchriftBiellem  wie  ArtapunoH  und 

Eupolemos  sowie  die  Evangelisten  (und  stellenweise  auch  Paulus); 

wenn  also  einige  Partien  des  Luka.se vangeliums  und  der  Apostel 

geschiclite  feiner  stilisiert  aind  als  andere,  so  haben  wir  nicht 

bloß  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  daraus  unsere  Schlüsse 
7.U  ziehen. 

Zu  vS.  4N7,  1.  Für  den  hellenistischen  Gebrauch  von  jctCjua 

vgl.   Wilamowitz  zu  Eurip.  Her.  1131. 

Zu  S.  489.  Über  Dopplungen  wie  ev.  Marc.  6,  39  övfiTiööia 

öviJLTioöia  {siictmdum  contabemia  Hieronymus)  vgl.  W.  Schulze, 

Graeca  Latina  (Götting.  1901)   13. 

Zu  S.  490,  3.  Gegen  die  Annahme,  daß  in  Palästina  griechische 

Sprachkenntnisse  verbreitet  gewesen  seien,  auch  Thumb  a.  a.  0. 

Vxu  S  484)  105. 

Zu  S.  491.  Über  volkstümliche  Anreihung  mit  xat  (die  Lukas 

durch  Periodisierung  oft  beseitigt)  vgl.  A.  Deißmann,  Licht  vom 

Osten^  (Tübing.  1909^  92  f. 
Zu  S.  492  flF.  (Paulus).  G.  Heinrici  hat  in  einem  Anhang  zur 

2.  Aufl.  seiner  ̂ Erklärung  der  Korinthierbriefe'  (Berl.  1900)  auf 
meine  Polemik  in  dem  gleichen  Tone  geantwortet,  in  dem  sie  von 

mir  —  zu  meinem  Bedaueni,  wie  ich  gern  Veranlassung  nehme  zu 

erklären  —  begonnen  worden  war.  Ich  habe  mich  darüber  schon 
auf  privatem  Wege  mit  ihm  verständigt,  insbesondere  auch  den 

mir  von  ihm  vermutungsweise  gemachten  Vorwurf  einer  Fälschung 

zurückgewiesen:  die  Worte  S.  497,  1  „gemeint  ist  der  Hymnus*' 
sind  zu  streichen,  sie  beruhten  auf  einem  Irrtume  meinerseits,  da 

ich  MuUachs  Fragm.  philos.  Graec,  nach  denen  H.  zitierte,  nicht 

benutzt  (was  mir  Philologen  verzeihen  werden)  und  nachzuschlagen 

versäumt  hatte.  Eine  Entscheidung  darüber,  wer  von  uns  beiden 

die  Stellung  des  Paulus  zur  hellenischen  Literatur  richtig  beur- 
teilt, überlassen  wir  füghch  anderen;  öffentlich  haben,  soweit  mir 

bekannt  geworden,  F.  Schmiedel,  Theol.  Rundschau  1901,  507  ff., 

A.  Deißraann,  ebd.  1902,  65 ff.  und  A.  Thumb,  Arch.  f.  Papyrus- 
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forsch.  II  1903,  409.  420  sich  geäußert.  ~-  Von  Arboiten,  in 

denen  die  SÜJfra^i'n  behandolt.  worden  sind,  könne  ich:  J  Weiß, 
Beitr.  zur  panlin.  Rhetorik,  in  der  Festschr.  lilr  Bcrnh.  Wniß, 

Güttingcn  1897  (diese  Abhandlung  w;ir  mir  schon  während  den 

Drucks  der  1.  Aufl.  bekannt  g»iworden  und  ich  hatte  dort  S.  Hl8 

Anm.  auf  sie  vcrwieson,  weil  aus  ihr  meine  Darlei^ungen  zu  er- 
weitern waren)  und  A.  iJeiömann  1.  c.  (zu  S.  491 )  I(>8  ff.  Über 

die  Fi;^ur  der  'Klimax'  bei  Paulus  vgl.  IJoitzenstein  a.  a.  0.  (zu 

4M  fl'.j  1(>0.  -  Stilistisches  hei  Paulus  habe  ich  inz wischten  auch 
im  Ai;n.  Theos  wiederholt  behandelt. 

Zu  S.  409,  2.  Ober  den  ilelräerbrief  vgl.  jetzt  W.  Wrede, 

Das  literarische  Uiitsel  des  Ilebräcrbriefs  (Heft  8  der  von  Bousset 

u.   (iunkel  herausgegebenen  'Forschungen*),  Göttingen   I90ö. 

Zu  8.  :»l()fl'.  (Ignatius  u.  i^olykarp):  vgl.  H.  Reiuludd ,  De 
graecihite   patrum  apostolicorum  etc.     Diss.  Halle   1898. 

Zu  S.  518,  1.  Die  Stelle  Guleny  *in  libro  de  senffutiis  PoHtiae 
IHatfynicac  über  die  Christen  stani;nt  nach  K.  Kalbfleisch  in  der 

Festschr.  f.  Gomperz  (Wien  1902;  96  f.  aus  der  isvvi^il'ig  J/Xaraivt- 

ycCov  f)(aA(5;'iüi%  da  nach  einer  Mitteilung  von  Philippi  au  Kalbtieiscb 
das  aral'ischo  Wort  aawdmi  ebensogut  durch  Synopsis  wie  durch 
senfent'ae  liborsetzt  werden  kann. 

Zu  S.  5'^*<.  ('.  Wcymann  im  Hi.st.  Jahrb.  d.  Görrcsgesellschatt 
XIX.  (1898)  lOiU  bemerkt,  daß  das  von  Cassiodor  zitierte  Werk 

des  Auiru.^tiTiua  'de  modis  locutionum'  nur  auf  dem  unifcnaut'n 

Zitat  (^iissiodors  beruht:  gemeint  sind  die  7  Bücher  'locutiouum 

in  hfiplatruehum'. Zu  8.  541.  Für  oiii/.ia  erinnert  W.  Schmid  in  Berl.  phil. 

Wo  ehern- ehr.  1899,  '2?>1  daran,  daß  ̂ .schon  bei  l^laton  von  Xoyni 
3r(>oö(»^t/y.7;T(xot  (i>ehrvorträgen)  die  Rede  ist  (Reinhardt,  Commentat. 

in  hon.  Bucchelrri  p.  14;  vgl.  auch  Plut.  quaest.  symp.  748  E, 

wo  Ilerodes  der  Rhetor  sagt:  oaikYjTixog  ov()tv  -^zrov  i]  Öixiti'ixbg 

ii  (5rJito(>  '/Mt  f7vpißovlfvrLx6gy\  Zusammenhänge  der  christlichen 

Fe8tpredigt(;n  mit  den  Xoyoi  (h  O-foi'j;  seit  der  hellenistischen  Zeit: 
Wilam(»witz,  llerm.  XXXV  0900)  21,  2.  —  Für  o^tkia  -  öi(U£i,ig 

vgl.  noch  Moiris  p.  20^  Pierson:  ö^hICrv  .  .  Tyr  dicrls^iv  .  .  .,  l^rnxÖK-, 

laXidv^  'EXJir,i'LX(jjg.  Die  dicili^ug  des  Maximus  'l yr  n^nnt  W^iU- 
mowitz,  Griccii.  Leseb.  II  .^,-58,    Predigten'. 

Zu  S.  rM;2ff.  (Gregor  von  Nazianz).  Vgl.  Th.  S.nko,  De  Gre- 

gorii  Nsz.  laudibu.H  Ma-chabaeoruni  in:  Eo.s   XIII   (^1907)   l  ff . 
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Zu  S.  572  f.  (AuHlüuiVr  der  gricch.  KuriHtproHii  in  Byrnuz). 

Vgl.  F.  (iroßscliupf,  Do 'J'liO()(l(Mi  INodronii  in  UhorLiiiilio  eiocutione. 
OiHH.  lioipz.  1SI)7  und  boBOiiderH  Krunibacher  in  den  SitzungHher. 

d.  buycr.  Ak.    1S!H),  bH'MW   1H97,  57111'.  sowie  in  Athene  o   Kuma 

Zu  S.  ÖS'i  ̂ ^liafUiitius).  Vgl.  if.  ]*irhoii,  Lactanc«',  l'ariH  1901, 

mit  «ier   Uoöprechung   Wondlimds  in  der  DL/.   lÜO.'i,  2427. 

Zu  S.  5S8ir.    (icgen  dtiK  'afrikanische'  hntein  im  Stil  auch  W. 

Kroll,  Rh.  Mus.  LH  [IX'M)  OG^IL  —  Für  die  Neigung,  rhetorische 
Figuren  auch   auf  Inschriften  zu  verwenden,   möchte  ich  hier  zu 

den  S.  027  If.  aus  CIL.  VIJl  gogebenon  Beispielen   nachtrugen: 
591  Hclvia  Sevora  saccrdoa  ca.i 

tissima  annis  LXXXV 

vixit  iudicio 

senuit  merito 

obit  cxemplo 

(sehr  bemerkenswert  auch  wegen  der  Absetzung  der  xo^fiar«). 

726  iuvenis  intcr  omnia  emendatus  verccundia  incom- 

parabili,  morihus  et  ingenio  clarus,  omni  simpli- 
citate  iucundus,  scmper  parmtihus  carus 

(die  beiden  letzten  xo^i^uara  außer  durch  das  o }io tot 8 Xf.vtov  auch 

durch  die  gleiche  rhetorische  Klausel  gebunden).  Schwülstig  auch 

758.  2391.  9048.  158^0.  —  Für  die  Absetzung  der  y.on^ccta  fand 
ich  inzwischen  ein  weiteres  hübsches  Beispiel.  Eine  dem  Herodes 

Antipas  auf  der  Insel  Kos  gesetzte  Ehreninschrift  lautet  (Ditten- 
berger,  Orientis  graec.  inscr.  sei.  416): 

^Hqoiöov  rov  ßaöiXscoi;  vlöv, 

^CXgjv  ̂ AyXaov  (pvösi  dl  Nixcjvog 
tbv  avrov  ̂ tvov  '^al  (pCXov. 

Zn  S.  595,  1  a.  E.  Für  das  Proömium  der  Metamorphosen 

des  Appuleius  war  statt  auf  Rohde  vielmehr  auf  K.  Bürger,  Hermes 

XXHI  (1888)  489ff.  zu  verweisen. 

Zu  S.  603, 5.  Hierzu  bemerkt  mir  F.  Jacoby  (brieflich):  „Sisenna 

fr.  127  ist  falsch  aufgefaßt.  Es  bezeichnet  keinen  Gegensatz  zu 

seinen  fabulae  Milesiae,  sondern  den  Gegensatz  der  annalistischen 

Komposition  (in  der  Art  des  Thukydides  etc.)  zu  der  Zusammen- 
fassung in  größeren  sachlichen  Abschnitten:  vgl.  Xenoph.  Hell.  I.  H 
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Z.U  III — VII:    erstore  vellicatim,    letztere    sachlich    gruppiert  über 

Jahrr  hinaus,  oder  Diodor-Ephoros:  jener  hat  Ephoros'  Darstellung 

in  Jahre  'zerptiückt'.** 
Zu  S.  605.  Meine  Absicht,  den  Octavius  des  Minucius  Fehx 

zu  koraraentieren,  habe  ich  aufgegeben. 

Zu  S.  606  f.  Die  Worte  des  Gregor  v.  Naz.  stammen  aus  Paulus 

ep.  ad.  Cor.  ü  5,  17. 

Zu  S.  610.  Über  quod  statt  acc.  c.  inf.  vgl.  auch  Leo  /u 

Plaut.  As.  52.  Kroll  a.  a.  0.  (zu  S.  f)88ff.)  589.  Jetzt  besonders: 

E.  Löfstedt,  Philoiog.  Komm,  zur  Pereginatio  Aetheriac  (Uppsala 

1911)  116if. 

Zu  S.  615.  Die  hier  geforderte  Analyse  von  Tertullians  Stil 

ißt  inzwiselien  in  musterhafter  Weise  gegeben  worden  von  H.  Hoppe, 

Syntax  u.  Stil  des  T.,  Leipz.  1903. 

Zu  S.  (>'J1.  Bei  der  von  Augustin  wegen  ihres  besonderen 
Stils  notierten  Periode  Cyprians  (ad.  Donat.  1)  hätte  auch  auf 

die  überaus  starke  Rhythmisierung  hingewiesen  werden  müssen: 

petamtis  harte  sedem  (j.  ̂i.  s  J):  dant  srcessuni  ricina  secrda  (xv^jl  sJ), 

ubi  dum  crrdtici  palmitum  Lapsus  (iulj:^i/_)  petidulis  tteoribus 

'Kj:.jyj>S)  per  ariiridincs  baiulas  reptant  (z^-z^  •'._),  vücam  por- 

tirum  (-'.  W.L  .rv.L)  frondea  teda  fecerunt  (^w-  /  ),  eine  Illustration 
von  Ciceros  (or.  22G)  Worten  über  die  Manier  des  Hegesias:  salfai 

incidens  particulas. 

Zu  S.  621  ff.  Eine  bemerkenswerte  Äußerung  Augustins  über 

öchwülstigen  Stil  in  der  theologischen  l^rosa  seiner  Zeit  steht  de 
anima  I  ♦),  Migne  44,  47G  (Mitteilung  von  P.  Anselni  Manser, 
0.  S.  B.). 

Zu  S.  631  ff.  Von  Gallien  kam  dieser  Stil  nach  Irland:  vgl. 

Kuno  Meyer    in  der  unten   zu  S.  605 ff.  genauer  zitierten  Schrift. 

Zu  8.  646  oben.  Statt  'Theodosius'  ist  Valentinianus  11  zu 
schreiben. 

Ebenda.  Die  Relation  des  Symmacthus  ist  doch  wohl  zu  hoch 

bewertet,  vgl.  Kultur  der  Gegenwart  Teil  I  .\bt.  VHP  (Leipz. 

1912j  4HS. 
Zu   S.  646  ff.    Über  Aramians  Sprache  ist  jetzt  am  meisten  zu 

lernen  aus  E.  Löfstedt,  Beiträge  zur  Kenntnis  d.  späteren  Latinität, 

Uppsala  1907  ;  speziell  über  sein  VerhUltniF  zur  griechischen  Sprache 

vgl.  H.  Schickinger,  Die  Gräzismen  bei  Amni.  Marc,  Progr.  Nikol« 

bürg  18!*7. 
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Zu  8.  r>59fr.  (i)ic  Antike  im  iVfittolaltrjr).  Nützliche,  mir  dor 

mal«  noch  unbokanute  Lit«'raturuacliwei8fl  mit  oiuor  oignea  Skizx« 
gal)  flchon  G.  Gröber  im  Grundriß  d.  roman.  Philo).  II  1  (J893). 

Von  inzwischen  hiuzugokommener  mnienr  Litorutiir  kf^nne  ich: 

Fr.  Novati,  L'inttusHO  del  ponsiero  latino  Bopra  la  civil ta  italiana 
del  modio  evo,  Milauo  1H{)\).  J.  E.  Sandys,  A  history  of  claRsical 

scholarnhip,  Cambridge  1903,  wo  das  Mittelalter  auf  S.  429 — 650 

aasl uhrlich  behandelt  worden  ist.  M.  Roger,  L'oriBeigneraent  des 

leitres  classiques  d'Ansone  ä  Alcuin,  Paris  1905  (mir  nur  aus 
einer  sclu*  günstigen  Rezension  bekannt).  M.  Manitius,  Geschichte 
der  lat.  Lit.  des  Mittelalters,  Münch.  1911.  A.  Hofmeister,  Studien 
über  Otto  von  Kreising  II  im  Neuen  Arch.  der  Ges.  f.  ältere  deutsche 

Geschichtskunde  XXXVIl  (1912)  64ff.  bietet  viel  wichtiges  Ma- 

terial in  vortrefflicher  Beleuchtung.  Die  auf  S.  660,  1  ausge- 
sprochene Hoffnung  einer  zusammenfassenden  Darstellung  durch 

L.  Traube  ist  zunichte  gf; worden;  seine  gesammelten  Schriften 

müssen  uns  das  Unvergleichliche,  das  wir  erwarten  durften,  er- 
setzen. —  J.  L.  Heiberg  weist  in  seiner  Rezension  (Nord,  tidskriil 

for  filoiogie  VIII  1899/1900,  124 f.)  auf  eine  mir  unbekannt  ge- 

bliebene klassizistische  Strömung  des  Mittelalters  hin,  y^die  deut- 
lich und  in  gerader  Linie  von  den  Byzantinern  Süditaliens  bis  auf 

die  Hohens taufen  zu  verfolgen  ist  (0.  Hartwig  im  Zentralbl.  f. 

Bibliothekswesen  lU  1892/3, 161  ff.)  und  unteinvegs  einen  Nebenarm 

von  den  italienischen  Nonnannen  zu  ihren  Stammesgenossen  in  Eng- 
land entsendet  (s.  Heiberg,  Et  mislykket  Renaissancetillob,  Kopenh. 

1892).  Hier  erreicht  die  Richtung  in  Roger  Bacon  ihren  Gipfel,  und 

auch  Johannes  Saresberiensis,  den  der  Verf.  S.  7 13 ff.  nur  von  Frank- 

reich aus  beeinflußt  sein  läßt^  steht  mit  ihr  in  Verbindung"  (es 
folgen  einige  charakteristische  Belegstellen  aus  Roger  Bacon). 

Zu  S.  663f.  Für  Cassiodors  Bestrebungen  ist  besonders  charak- 
teristisch die  von  ihm  beabsichtigte  Gründung  einer  Universität 

in  Rom,  an  deren  Stelle  dann  Papst  Agapetus  (535 — 536)  eine 
theologische  Bibliothek  treten  lieQ:  vgl.  L.  Traube,  Abb.  d.  bayr. 

Ak.  d.  Wiss.,  bist.  Kl.  XXI  (1898)  698. 
Zu  S.  665  ff.  Für  das  Verständnis  der  irischen  Kultur  als 

einer  Ablegerin  der  gallischen  des  5.  Jahrb.  hat  Zimmer  ein  schon 

i.  J.  1866  von  L.  Müller  (Jahrb.  f  Phil  93,  389)  hervorgezogenes 

Zlengnifi  aus  einer  Leydener  Hs.  verM'ertet.  Am  besten  orientiert 

darüber  letzt  der  Vorti-ajgr  von  Kuno  Meyer,  Leaining  in  ancient 
Norden,  aatike  KaltorpTOcw.  £L  i.  A.  64 
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Ireland,  in:  The  Irisli  Roview  Nov.  19li^,  S.  449ff.  Auch  auf  die 

aus  Zimmers  Nachlaß  in  den  Sit/ungsber.  d.  Berl.  Akad.  1909 

herausgegebenen  fundamentalen  kulturgeschichtlichen  Untersu- 
chungen sei  hingewiesen. 

Zu  S.  GGO,  1.  Die  hier  bezeichneten  Probleme  hat,  soweit 

sie  die  Schicksale  der  lateinischen  Sprache  im  Osten  bis  auf 

Hadrian  betreifen,  inzwischen  L.  Hahn,  Kom  u.  Romanismus  (Leipz. 

1906)  in  Angrifl'  genommen.  Da  zu  hoffen  ist,  daß  er  die  Skizze 

'Sprachenkampf  im  röm.  Reich'  (Philol.  Suppl.  X  1907,  6750".), 
in  der  er  die  Untersuchung  provisorisch  bis  auf  Justinian  hinab- 

fuhrt, selbst  weiter  ausführen  wird,  so  gebe  ich  meinen  a.  a.  0. 

bezeichneten  Plan,  das  von  mir  gesammelte  Material  zu  verarbeiten, 

um  so  lieber  auf,  als  es  noch  unvollständig  ist.  —  Für  die  Schick- 
sale des  Griechischen  im  Westen,  ein  nach  zusammenfassender 

Behandlung  ebenfalls  dringend  verlangendes  Thema,  ist  mir  an 

Literatur  inzwischen  weiter  bekannt  geworden  (z.  T.  durch  Mit- 

teilung von  Dr.  E.  Jacobs):  Ch.  Cuissard,  L'etude  du  Grec  a  Orleans 

depuis  le  IX.  siecle  jusqu'au  miiieu  du  XVIII.  s.,  Orleans  1883. 
H.  Steinacker,  Die  röm.  Kirche  u.  die  griech.  Sprachkenntnisse 

des  Frühmitlelalters,  in  der  Festschr.  f.  Gomperz  (Wien  1902)324ff. 

J.  Sandys,  Hermathena  XII  (1903)  42811;;  dort  wird  S.  432  hin- 
gewiesen als  auf  ein  sehr  nützlicher,  aber  seltnes  Buch  vom  Abbe 

Tougard,  L'heUenisme  dans  les  ecrivains  du  moyen  äge  du  VII 

au  XII  siecle,  Paris  1886  bei  V.  Lecoffre  (90  Rue  Bonaparte):  'he 
has  the  great  merit  of  liaving  carefully  gone  tbrough  aU  the  volumes 

of  Migne's  Patrol.  lat.,  which  contain  the  authors  of  the  six  centuries 
VII — XII,  and  uf  having  recorded  almost  all  the  traces  of  any 

knowledge  of  Greek,  howewer  slight  thcy  may  be.'  M.  Manitius, 
Die  Kenntnis  dos  Griechischen  im  frühen  Mittelalter,  in:  Allg. 

Zeit.,  Beilage  1905,  Nr.  193.  Ein  paar  sonstige  Literaturnachweise 

bei  0.  Imnjisch,  Philolog.  Studien  zu  Plato  II  i^Leipz.  1903)  34,  2 

sowie  bei  Gröber  a.  a.  0.  (zu  S.   65911.)   121. 

Zu  S.  670  i\\  Piatons,  wenigstens  des  alten,  Stellung  zu  der 

Frage  nacli  der  relativen  Wertschätzung  der  sog.  iyxvxXia  fia^ij^utu 

läßt  sich  jxenuuer  bestimmen  auf  Grund  von  Ges.  VII  809E — 818D. 

Er  nennt  dort  Grammatik  (d.  h.  die  aus  der  Lektüre  erworbene 

Polymathie),  Musik,  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und  er- 
klärt eine  wenigstens  allgemeine,  nichtfachmänuischc  Ausbildung 

in    diesen    Disziplinen    für    eine    notwendige    Vorbedingung.      In 
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den  Schlußwoiion  (H18D)  poleiniaiert  er  gegen  eine  Ansicht,  nach 

der  die  Kenntnis  dieser  Disziplinen  nicht  notw(;ndig  H(^i  (zavt'  ovv 

Öl)  ndvva  öjc;  ntv  ovx  avayxaid  toxi  (xad'fjaata  rcJ  ̂ iXXovri  ö^tdov 
6tiovv  T(i>i'  xakXtiSTüiv  ^aiyyifidroav  fitfftft^at,  TioXlt)  xal  ̂ oqCu  totl 

diavoilfiaros).  Diese  von  Platon  hier  scharf  bekämpfte  Ansicht 

vertraten  später  bekanntlich  Diogenes  der  Kynikor  (fnwöixf^g  xs 

xal  yfcjuETQixrig  xal  döXQoXoyiag  xal  xoiv  xoiovxojv  duaXelv  ojg 

dxQtjdTtav  xal  ovx  uvayxaCcov  Diog.  L.  VI  73)  und  Zenon  {iv 

ecQXÜ  ̂ 'Is'  noXiTsCag^  Diog.  L.  VII  82  =  fr,  25!)  v.  Arnim);  ob 
sich  Piatons  Polemik  also  gegen  Autisthenes  richtete?  Piatons 

Ansicht  stimmt  zu  der  im  Text  (S.  671)  dargelegten  des  Lsokrates, 

und  die  platonische  Ansicht  wird  es  also  sein,  an  die  Poseidonios 

anknüpfte  (S.  072).  Über  Philons  Beziehungen  zu  Poseidonios 

(^S.  673)  8.  jetzt  auch  M.  Apelt,  De  rationibus  quae  Philoni  cum 

Posidonio  intercedunt  (Diss.  Jena  1907)  118.  K.  Gronau,  Posei- 

donios und  die  jüdisch-christl.  Genesisexegese,  Leipz.  1914, 
Zu  8.  690,  1.  Ein  Katalog  aus  Murbach  vom  J.  727  besser 

iils  bei  Manitius  jetzt  bei  H.  Bloch  in  der  Straßburger  Festschr.  zur 

46.  Philologen- Vers.  1901,  257  ff.  Weitere  Literatur  über  mittel- 
alterliche Klostergeschichte  (nach.  Mitteilung  von  Dr.  E.  Jacobs) : 

Ant.  Decker,  Die  Hildeboldsche  Manuskriptensammlung  des  Kölner 

Domes,  in  Festschr.  der  43.  Versamml.  deutscher  Philol.  u.  Schul- 

männer, dargeboten  von  den  höheren  Lehranstalten  Kölns  (Bonn 

1895)  215  ff.  S.  Mercati,  II  Catalogo  della  biblioteca  di  Pomposa 

in:  Studi  e  documenti  di  storia  e  diritto  XVII  (Roma  1896)  143ff. 

A.  Ratti,  Le  ultima  ricende  della  Biblioteca  e  dell'  Archivio  di 
S.  Columbano  di  Bobbio,  Milano  1901.  F.  Falk,  Beiträge  zur 

Rekonsti'uktion  der  alten  Bibliotheca  Fuldensis  und  Bibliotheca 

Laureshamensis.  Mit  einer  Beilage:  Der  Fuldaer  Handschriften- 
katalog  aus  dem  16.  Jahrh.  Neu  herausg.  u.  eingeleitet  von  Carl 

Scherer.  Leipz.  1902  (Beiheft  26  zum  Zentralblatt  f.  Bibliotheks- 
wesen). H  Bloch,  Ein  karolingischer  Bibliothekskatalog  aus  Kloster 

Murbach,  in:  Straßburger  Festschrift  zur  46.  Philologenvers.  (Straß- 
burg 1901)  257  ff.  und  dazu  P.  v.  Winterfeld  im  Neuen  Archiv  d. 

Gesellsch.  f,  alt.  deutsche  Geschichtskunde  XXVII  (1902)  527  f. 

Zu  S,  692  Aum.  Zu  den  Dichtern,  deren  Erhaltung  nächst 

Italien  Frankreich  verdankt  wird,  steUt  sich  nun  auch  Plautus: 

vgl.  W.  Lindsay,  Codex  Tumebi  of  Plautus,  Oxford  1898  mit 

meinen  Bemerkungen  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1899,  583 f.  —  Für 

64* 
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die  Überliol'emnf^  ciceronischer  Reden  grundlegend  jetzt  A,  Clark^ 
Tlie  vetus  Cluniacensis  of  Poggio,  Anocd.  Üxoniensia,  Class.  »eries, 
Part.  X  1905. 

Zu  S.  ()95,  3.  Die  Identität  des  Festusepitomators  Panlns  mit 

dem  Langobardenhiatoriker  wies  mit  sprachlichen  Gründen  nach 
C.  Neff,  De  Paulo  Diacouo  Festi  epitomatorCj  Erlangen  1891. 

Zu  S.  Ö06,  2.  Das  von  mir  vergeblich  gesuchte  Zitat  hat 

Th.  Zielinski  (in  seiner  russisch  geschriebenen  Rezension)  nach- 
gewiesen 5  es  stammt  aus  einer  bei  A.  Ebert,  Allg.  Gesch.  d.  Lit. 

des  Ma.  im  Abcndlande  11  (Leipz.  1880)  66  zitierten  Ekloge  des 

'Naso*  (Jetzt  in  den  Poet,  aevi  Carolini  I  1  cd  Dümmler,  Berl. 
1880  p.  v385,  Vers  25 f.);  die  deutsche  Übersetzuug  dieses  Dichters, 
die  ich  damals  benutzen  mußte,  ist  in  der  Tat,  wie  ich  vermutete, 
sehr  frei,  und  was  entscheidend  ist,  der  Vers  aurea  lloma  Herum 

renovata  renasciiur  orbi  ist,  wie  Dümmler  bemerkt,  nur  eine  Kom- 
bination von  Calpurn.  1,  42  aurea  secttra  cum  pace  renasciiur 

(letas  4-  Dvid  a.  a.  lU  113  aurea  Rorna. 

Zu  S.  009 ff.  Über  Sorvatus  Lupus  vgl.  auch  Traube,  Abb. 

d.  bist.  Kl.  d.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  XXI  (1898)  727.  Wahrschein- 
lich geht  auch  unsere  deutsche  Plautusüberlieferung  in  letzter 

Hinsicht  auf  ihn  zurück:  vgl.  Gott.  gel.  Anz.  a.  a.  0.  (zu  S.  692 
Anm.). 

Zu  S.  703,  1.  Dio  mir  unverständlich  gebliebene  raritas  C(m- 
iunctionuiUy  die  Sorvatus  Lupus  an  Einharts  Stil  rühmt,  erklärt 

Th.  Zielinski,  Philol.  N.  F.  XIV  (1901)  If.  aus  der  von  mir  selbst 
S.  716  zitierten  Stelle  des  Johannes  Sarisbcr.,  wo  die  iuncturae 
dictiojium  erwähnt  werden,  die  Beruardus  von  Chartres  in  seiner 

Schule  lehrte;  „es  ist.,  sagt  Zielinski,  die  horatianisehe  callida  iunc- 

tura,  von  deren  Fortwirken  im  Ma.  man  sich  auf  diese  Weise  tiber- 

zeugt."    Also  wohl  raritas  =  'Besonderheit'. 
Zu  8.  705,  1.  Gerbert  ep.  130  empora  fa^s  verterunt  in  nefas 

paraph rasiert  Verg.  g.  I  505  ubi  fas  versum  atque  ncfas. 
7a\  S.  718,  2.  Über  die  Erwähnung  TibnUs  in  einem  Briefe 

des  Peter  von  Blois  (f  1200)  sagt  C.  We3^man  im  Hist  Jahrb. 
d.  Görresges.  XIX  (1898)  10<32,  sie  »ei  von  P.  v.  Winterfoldt, 
Schedae  crit  in  script.  et  poet.  Rom.  (Berl.  1895)  8 f.  ansprechend 
aus  einer  irrigen  Reminiszenz  an  den  Tulliua  (Cicero)  bei  Orientius, 
commonit.  II  7 f.  erklärt  worden. 

Zu  S.  719.    Die  Liste  der  Autoren  bei  Peter  v.  Blois  ep.  101  ist 
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entlehnt  mm  .loh.  SariBl>.,  Policrut.  VIII  IH,  und  der  nagt  nicht,  daß 
er  fiio  f^cIeBcii  habe:  U.  L.  Poolo  in  Enj^linh  hifttorical  njviow, 
Okt.   1808. 

Za  S.  720  Auni.  Ob  dio  Pariser  Exzerptenhandschrift  fNotre- 
Dame  1H8)  soitdom  genauer  vorwertet  wordc^n  ist,  vermag  ich  nicht 

«u  sagen;  ist  es  nicht  der  Fall,  so  sei  der  Wunsch,  daß  es  ge- 
schehe, hier  wiederholt.  Ihre  genaue  Signatur  ist  nach  freund- 

licher Mitteilung  von  Dr.  E.  Jacobs:  Bibl.  nat.  ma.  Lat.  17903 

(früher:  Notre-Dame  188);  sie  ist  kurz  beschrieben  von  L.  Delisle, 
Inventaire  des  manuscrits  latins  de  Notre-Dame  et  d  autros  fonds 

conserves  ä  la  BibL  Nat.  sous  les  numeros  16719 — 18613,  S.  73. 
Zu  S.  724ff.  (Schule  von  Orleans).  Vgl.  A.  Cartellieri,  Ein 

Donaueschinger  Briefsteller.  Lat.  Stilübungen  des  XII.  Jh.  aus 
der  Orleansscben  Schule,  Innsbruck  1898. 

Zu  8.  724,  3.  Über  diese  Anm.  schreibt  mir  J.  E.  Sandys 

ans  Cambridge  am  19.  Juni  1904:  „The  account  by  'Peter  of 

Blois'  is  now  generally  discarded.  Hallam,  Middle  ages,  ed.  XI. 
vol.  III  421  retracted  the  credence  he  once  gave  to  this  account. 

Sir  Francis  Palgrave  placed  the  Chi-onicles  d*  'Ingulphus'  in  cent. 
XIII — ^XIV  and  the  continuation  ascribed  to  Teter  of  Blois'  is 
regarded  as  equally  spurious  (see  MuUingers  History  of  the 

University  of  Cambridge  I  66  Note  3)."  Hiernach  ist  die  ganze 
Anmerkung  zu  streichen. 

Zu  S.  728 ff.  Die  Schrift  *La  bataille  des  sept  arts'  liegt  jetzt 
in  einer  zuverlässigen  Ausgabe  mit  inhaltsreicher  Einleitung  vor: 
The  battle  of  the  seven  arts . .  ,  .  by  L.  S.  Paetow  in:  Memoirs  of 

the  University  of  California,  Vol.  4  No.  1,  Berkeley  1914. 

Zu  S.  732fr,    Über  die  begriffliche  und  sprachliche  Sonderung 

von  Mittelalter  und  Renaissance:  K.  Burdach,  Sinn  und  Ursprung 
der  Worte  Renaissance  u.  Reformation,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak 
1910,   594 ff.  und   P.  Lehmann,  Vom  Mittelalter  u.  von   der  lat. 
Philologie  des  Mittelalters,  München  1914. 

Zu  S.  737.  Bekanntschaft  mit  Catull  saec  XÜI/XIV:  L.  Schwabe 

in  seiner  Ausgabe  (Berl.  1886)  p.  XIV. 

Zu  S.  748, 2.  Grammatisch-metrische  Studien  im  Ma.:  S.  Huemer, 
Wien.  Stud.  VU  (1885)  326  ff. 

Zu  8.  755  f.  Mischung  von  Prosa  und  Vers  ist  für  den  Mimus 

erwiesen  von  H.  Reich,  Der  Mimus  I  2  (Berl.  1903)  5 70  f.  und 

durch  den  Fund  in  Oxyrhynehos  bestätigt  worden  (vgl  Reich  in 
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der  DLZ.  1903,  2682).  Die  Vermutung  jedoch,  daß  unter  unseren 

Liiberiusfragmenten  auch  prosaische  seien,  die  liibbeck  u.  a.  will- 
kürlich Ja  Verse  ßrebracht  hätten  (vgl.  V.  Skutsch  in  den  Studien 

L.  vergl.  Lit.-Gesch.  VlI  1907,  126),  hat  sich  mir  bei  wiederholter 
Prüfung  der  Überlieferung  bisher  noch  nicht  bestätigt. 

Zu  S.  759.  Der  Prolog  der  vita  8.  Eligii  (s.  VII)  ist  nach 

Weyman  a.  a.  0.  (zu  S.  718,  2)  aus  der  Vorrede  des  luvencus 
entlehnt. 

Zu  S.  765,  1.  Die  Worte  des  Salutato  sind  im  2.  Abdruck 

nach  einer  neueren  Ausgabe  seiner  Briefe  angeführt  worden:  Episto- 
lario  di  Coluccio  Salutati  a  cura  di  Francesco  Novati  III  628 

(=  Fonti  per  la  storia  d'Italia  XVII.  Roma  1896). 
Zu  S.  786  tf.  Der  Roman  John  Lylys  liegt  jetzt  vor  in  einer 

neueren  Ausgabe  von  W.  Bond,  Oxford  1902.  Er  gibt  Bd.  I 

S.  120 ff.  auch  eine  Kritik  des  Stils,  aber  ohne  Kenntnis  vor- 

liegender Untersuchung.  Dagegen  hat  ganz  kürzlich  L.  Morsbach, 

Shakespeare  und  der  Euphuismus  in  den  Nachr.  d.  Ges.  d.  Wiss. 

zu  Göttingen  1908,  660ff.  eine  wichtige  Entdeckung  gemacht,  durch 

die  meine  Kombination  bestätigt  wird:  Shakespeare  läßt  den  Brutus 

in  seiner  Prosarede  (Akt.  III  Sz.  2)  im  Lylyschen  Antithesenstil 

sprechen,  weil  er  diesen  Stil  von  Brutus  selbst  in  den  Zitaten  aus 

dessen  Briefen  bei  Plutarch  (Brut.  2)  angewendet  fand.  Wenn  also 

Brutus  beispielsweise  schreibt:  «t  ßovkal  v^iCov  bXCycoQoi^  al  vnovQ- 

yCai  ßgadsica  (nebenbei  bemerkt  schlecht  ohne  ̂ lev-öh:  s.  oben  S.  25,3 ) 
oder  a  tl  ̂ ^v  ixövte^  fdorf,  bnoXoysirt  adixBlv.  d  Öl  axovxBQ. 

aJioöU^axe  tc5  fftoi  ixovreg  dovvai  u.  dgl.  mehr,  und  wenn  Shake- 
speare ihn  z.  B.  sagen  läßt:  As  Caesar  lovcd  me,  \  I  wecp  for  him;  • 

as  he  was  fortunate,  \  I  rejoice  ai  it;  \\  as  he  was  valiant,  \  1  hmoiir  him, 

und  viel  dgl.,  so  erkennt  man  die  Identität  des  antiken  Autithesen- 
stils  mit  dem  daraus  abgeleiteten  englischen,  muß  aber  auch  da8 

Stilgefühl  des  großen  Dichters  bewundern,  der  aus  der  ihm  aUeir» 

bekannten  englischen  Plutarchübersetzungdie  Stilmanier  des  Brutup 

heraushörte.  —  Jose  Maria  Galvez  (Prof.  aus  Santiago  di  Chile). 
Guevara  in  England,  Diss.  Berlin  1910,  hat  inzwischen  gezeigt, 

daß  der  euphuistische  Stil  schon  in  der  ältesten  dieser  Über- 

setzungen vom  Jahro  lö'^f)  vorkommt.  —  Weitere  Untersuchungen: 
L.  Wendelstein,  Beitrag  zur  Vorgeschichte  des  Euphuismus,  Halle 

1902.  A.  FeuiUerat,  John  Lyly,  Cambridge  1910.  T.  K.  Whipple, 

Isokrates  and  Euphuismin:    Modem  Language  Review  XI  (1916) 
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ir>ft.  129flf.  Letzterer  will  Ifiokrates  uus^osclmltot  wiflsnn;  Jinf  den 

Namen  kommt  in  der  Tat  nicht  viel  un,  die  Siicho  bleibt  bfKU'licri. 

Zu  H.  8101!'.  (Über  die  (ieschicbte  des  Keim«;.  Widerspruch 
gegen  meinen  Versuch,  das  Problem  zu  lösen,  hat  m.  W  nur 

W.  Meyer  erhoben  in  den  Carmina  Hurana  (Festschr.  zum  loOjähr. 

Jubiläum  der  Göttinger  Gesellschaft,  Bcilin  1901)  148f.  Er  bleibt 

bei  seiner  Behauptung,  daß  der  Keim  in  die  griechiHch-lateinische 
Poesie  aus  dem  Syrischen  eingedrungen  sei.  Gegenüber  difjser 

Behauptung  berief  ich  mich  (S.  828,  1)  auf  das  Urteil  meines  da- 
maligen Greifswalder  Kollegen,  des  jetzt  verstorbenen  K.  Keßler, 

eines  anerkannten  Kenners  des  Syrischen,  der  die  Meyersche  Hypo- 

these abwies.  Da  Meyer  diese  auch  jetzt,  ohne  die  Gegenargu- 

mente zu  prüfen,  wiederholt  hat,  ao  bat  ich  meinen  jetzigen  Ber- 

liner KoUegen  E,  Sachan  um  sein  Urteil  Er  hat  mich  zur  Ver- 
öflPentlichung  folgender  Sätze  ermächtigt:  „Die  Ansicht  Meyers 

vom  syrischen  Ursprung  des  Reims  in  der  griechisch-lateinischen 
Poesie  halte  ich  für  ganz  verfehlt.  Für  einen  Orientalisten  würde 

es  eines  Beweises  hierfür  nicht  bedürfen."  Ich  erwähne  noch,  daß 
auch  Wilamowitz  in  seiner  Abhandlung  über  die  Hymnen  des 

Proklos  und  Synesios  in  den  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1907, 
291  nach  dem  Zitat  einer  auch  von  mir  verwerteten  Stelle  aus 

den  Gedichten  des  Synesios  5,  58 ff.  so  urteilt:  „Es  wird  recht 

deutlich,  daß  der  Reim  nur  ein  Schmuck  der  prosaischen  Rede 

ist,  die  Sinnesglieder  absetzt."  Wie  sich  das  Problem,  von  einer 
höheren  Warte  aus  betrachtet,  ausnimmt,  habe  ich  inzwischen  im 

Agn.  Theos  S;  262  angedeutet.  Dadurch  ist  für  mich  die  Dis- 
kussion über  diesen  Gegenstand  geschlossen.  Da  aber  Meyer  nicht 

bloß  den  Reim,  sondern  überhaupt  die  „rhythmischen  Dichtungs- 

formen" nach  wne  vor  aus  dem  Semitischen  ableitet  (a.  a.  0.),  so 
sei  hier  doch  darauf  hingewiesen,  daß  zwei  sehr  genaue  Forscher, 

W.  Brandes  in  seiner  aufklärenden  Abhandlung  über  die  Anfänge 

der  lat.  Rhythmik  (Rh.  Mus.  LXIV  1909,  82  ff.)  und  P.  Maas  in 

der  Byz.  Zeitschr.  XVII  (1909)  244  unabhängig  voneinander  und 

von  ganz  anderen  Betrachtungen  als  ich  ausgehend  zu  einer  be- 

dingungslosen Ablehnung  der  Meyerschen  Hypothese  vom  Ursprung 

der  griech.-lat.  rhythmischen  Poesie  aus  dem  Semitischen  gelangt  sind. 

Zu  S.  816  ff.  Über  den  Unterschied  des  gi-iechisch-römischen 
und  des  semitischen  parallelismus  membrorum  vgl.  jetzt  Agn. 
Theos  355  ff. 



^ 

j.j  Nachträge. 

Zu  S,  817,  2.  Nach  Mitteilung  meines  inzwischen  verstorbenen 

Kollegen  H  von  Soden  scheint  das  eingeklammerte  xölov  auf 

Tatian  zurückzugehen. 

Zu  S.  82011*.  Den  Beispielen  für  gereimte  lateinische  Zauber- 
formeln ist  hinzuzufügen  die  Devotion  bei  R.  Wünsch,  Rhein. 

Mus.  LV  (1900)  247  occidus  collidns  netiue  spiritum  Ulis  lerinquas 

{'=rclin(]uas)y  sowie  aus  einem  Hymnus  an  Venus  carm.  epigr.  lat. 
255  Ruch,  sairix  servatrix  amatrix  sacriftcntrix,  für  griechische 

ib.  251  Iva  (ii)  voüötv^  xC  tiolCjölv.  Eine  bekannte  Formel  findet 

sich  stilisiert  schon  bei  Demosthenes  18,  324  L^ciXng  y.al  tcqoljUls: 

iv  yfi  xat  Mukdzxi]  noctjöate  (ähnlich  19,  172);  einer  Mysterien- 
formel scheint  nachgebildet  18,  259  vsßQC^ü)v  xal  xgarvfQC^cjVj  vgl. 

jetzt  auch  die  von  H.  üsener,  Rh.  Mus.  LV  (1900)  295  behandelte 

liturgische  Formel  ve  xvs  vTtiQxve. 

Zu  S.  838.  Weitere  Beispiele  für  den  Reim  in  (juantitierender 

Poesie:  Anth.  Pal.  VIT  469  (Chairemon)  ?/'^(?ora  fdv  lioiga^  xqsö- 

<5ova  ö'svXoytxL.  604,  11  (Paul.  Silent.)  xuXXf6iv  ̂ JiXortQtjv,  ij^toi- 
y^lQaXiriv^  id.  606,  4.  Bemerkenswert  ist  die  sehr  starke  Ver 

Wendung  des  Homoioteleuton  im  Anacreonteum  36  (z.  B.  v.  7 ff. 

8i  ov  1]  iil^j]  Xoxtv^rif  I  ÖC  hv  ̂   X^Q^^  ̂ '^^X^^'*  I  ̂̂ '  '^^  ufutccvtrai 

XvTta^  I  6l  i'tv  fvrofJfT*  ävCa):  das  hat  der  byzantinische  Verfasser 
aus  christlichen  Hymnen  auf  seinen  Dionysoshymuu.s  übertragen. 

Eine  von  Cyriacus  in  Perinthos  gelesene  Inschrift  (etwa  .s.  VI) 

bei  A.  Dietcrich,  De  hymn.  Orph.  (Marburg  1891)  6:  txäv  d'  <> 
Bdxjpg  fvccöag  7rXry[p)]<j(f  |r«t,  j  tÖTf  at-nu  xal  jivq  xal  xövt<; 

aiyriöexcci.  —  Plaut.  Bacch  1094 f.  (Leo):  Chrysdlus  med  hndtr 

''dceravUy  \  Chrysdlus  mc  miscram  spUiavit:  '  is  nie  scelus  nuro  usffw 

dttondit  parodiert,  wie  die  ennianischen  Bei.'^piele  S.  839  zeigen, 
das  tragische  Pathos.  (Verwandtes  Leo  in  den  Analecta  Plautina^ 

Götting.  Prooemien  1906.  1908,  vgl.  Gesch.  d.  röm.  Lit.  S.  34  ff.^ 
Isokola  meist  mit  Homoioteleuta  in  Ovids  Metamorphosen  (von 

der  Art  wie  IX  488  f.  quam  bene,  Caune,  Uw  poteram  nurus  easf' 
jjarenti;  \  quam  fxmc,  Cnune,  mm  jwteras  geiicr  esse  parenti):  I  325 f. 
361  f  470f  481  f.  527f  IV  574f  V  3(;9f  419f.  VI  15f.  327 f. 

419  f  VH  246f  XIII  788 ff.  bi26f.  Carm.  epigr.  lat.  218  Buch 

(etwa  aus  hadrianischer  Zeit):  Gaetula  harerui  prosatn,  j  (iaHuhp 

equif^)  consitüy  cursando  flabris  compara,  i  (ulatc  afjorfa  vinjini  Spen- 

dusa  Ijcthen  inculis,  vgl.  494.  500,  4—6. 
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Zu  S.  S4iif.  Zu  den  /«'iigniHHon  fdr  diiB  Scliwindcjn  dpr  anlikori 

Musik   koTunit  noch   Anili.   l'ul.   Vli   571    ( justiniuniscl)«  Zi.'it). 
Zu  S.  S47,  I.  Belege  für  v/ifffr  u.dgl.  von  IVona:  Knjmh/u'lu^r 

in  Sitziingshcr.  d.  bayor.  Ak.  d.  WisH.  IHiM),  587  f)!H  K.  Koi(/.en- 
stein,  llerin  XhVllI  (  1913)  271.  620.  G.  Thurau,  Hingen  n.  Sagnn. 

}']iii   Beitrag  zur  Gesch.  des  dichteriychon  Aupdruck«.   Berlin  11)12. 

Zu  S.  S5*Jf.  Über  die  V^ortrags weine  der  ältesten  Hymnen 

hatte  auch  auf  0.  Fleischer,  Neumen-8tudi(!n  1  (Leipz.  189.'))  II 
(ib.  1897),  z.B.  I  42ff.  95.  105.  126f.  II  45.  50,2.  118  vorwie.sen 
werden  müssen,  wodurch  die  Ausführungen  im  Text  bestätigt  werden. 

Zu  8.  S62.  Be/eicbnnng  der  Hymnen  als  Prosawerko:  Krum- 
bacher, Miszellen  zu  Romanos  in  Abb.  d.  bayr.  Ak.  I.  KL,  XXIV.  Bd., 

UI.  Abt.,  1907,  S.  114. 
Zu  8.  S(>2f.  Über  das  Metrum  des  Hymnus  der  Naassener: 

Wilamowitz,  Hermes  XXXIV  (1899)  219,  vgl.  A.  Swoboda  in 

Wiener  Stud.  XXVII  (1905)  299  jff.  Dieser  Hymnus  sowie  der 

^jttXnög  des  Valentinos  und  die  Proben  aus  den  Hymnen  des  Syn- 
esios  hätten  weiter  oben  bei  der  quantitierenden  Poesie  behandelt 

werden  müssen,  wie  Wilamowitz  a.  a.  0.  bemerkt. 

Zu  8,  866  Anm.  Reime,  die  das  Prinzip  des  biwioxikevxov 

durchbrechen,  erklärte  ich  dort  für  nicht  antik.  Ich  habe  auch 

bis  jetzt  nicht  viel  dieser  Ansicht  widersprechendes  Material  ge- 
funden; doch  vgl.  earm.  ep.  lat.  334  aemule  si  qui  potes,  nostros 

imitare  labores.  \  si  malevolus  es,  gerne;  st  benevoltis  65,  gaude 

(„litterae  inömam  aetatera  indicant*^  Bücheier).  Höchst  auffällig 

sind  die  'leoninischen'  Reime  in  dem  carm.  epigr.  lat.  346  armiger 
ecce  Jovis  Ganymede(m)  sustulit  alis  (usw.  z.  B.  inferni—reddi, 

Cer es—per eiinteSf  manibus — iisus)-^  die  Bemerkungen  Büchelers 
zeigen  aber,  daß  dieses  Epigramm  einer  Fälschung  dringend  ver- 

dächtig ist.  Immerhin  verlangt  die  Frage  wegen  des  ersteren, 

unverdächtigen  Epigramms  eine  erneute  Prüfung. 
Zu  S.  883  ff.  Über  den  Einfluß  der  Rhetorik  auf  die  lat.  Poesie 

vgl  jetzt  W.  Kroü,  Neue  Jahrb.  IX  (1903)  19  ff. 

Zu  S.  887,  2,  Rhetorische  ^iöaig  in  Versen:  vgL  noch  Pro- 
perz  II  12  mit  dem  auch  von  Rothstein  zitierten  Schulthema  bei 

Quintilian  H  4,  26  quid  ita  crederetwr  Cupido  puer  cUque  völliger 
et  sagittis  ae  farce  armatus  ? 

Zu  S,  887,  6.  (Vergil  in  den  Rhetorenschulen):  vgl.  Augustinus 
ep.  XVII  p.  33  Goldb.  Mantuanus  rhetor. 



Xß  Nachträge. 

Zu  S.  892,  2.  Die  Stelle  Ovids^  in  der  er  das  von  Seneca 

contr.  II  7  behandelto  Thema  benutzt,  findet  sich,  wie  R.  Ehwald, 

Jahresbor.  Wh.  d.  Fortschr.  d.  kl.  Altert.  XXIX  (1901)  173  be- 
merkt, in  den  Metam.  VII  720  fr. 

Zn  S.  893,  1.  Über  Ovids  Stellung  zur  Rhetorik  vgl.  C.  Mo- 
rawski,  Ovidiana,  Krakau  190o. 

Zu  8.  893,  3.  Die  hier  angekündigte  Behandlung  wird  von 

Seiten  des  Genannten  nicht  erfolgen. 

Zu  8.  894,  1.  Statius'  ix(pQc<08Lq:  vgl.  F.  Vollmer  in  seiner 
Ausgabe  der  silvae  (Leipz.  1898)  26  f. 

Zu  8.  895,  1.  Den  Plan,  eine  üeschichte  der  Rhetorik  im  Mittel- 

alter zu  schreiben,  haben  sowohl  M.  Herrniann  wie  ich  selber  aul- 

gegeben  in  der  Erkenntnis,  daß  die  Bewältigung  des  großenteils 

noch  ungedruckten  Materials  z.  Z.  noch  unmöglich  ist.  „Es  ge- 

hört, schreibt  mir  M.  Herrmann,  zu  den  Aufgaben  der  'Gesellschaft 

für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte',  aDmählich  den 
Stoff  für  die  Durchführung  solcher  Arbeiten  in  größerem  Stile 

bereitzustellen.*^  Wer  daher  Material  dieser  Art  besitzt,  das  er 
nicht  selbst  yerarbeiten  will,  sei,  wenn  ihm  diese  Worte  zu  Ge- 

sicht kommen  sollten,  gebeten,  es  Prof.  Dr.  Max  Uerrmann  in 

Berlin  (Augsburgerstr.  34)  als  einem  Mitgliede  des  Vorstands  der 

genannten  Gesellschaft  zu  senden. 

Zu  8.  909  ff.  (tlher  die  Geschiclite  des  rhythmischen  Satz- 

schlusses). Die  von  mir  in  den  Einleitungsworten  zu  diesem  Ab- 
schnitt geforderten  Einzeluntersuchungen  sind  inzwischen  in  so 

großer  Anzahl  erschienen,  daß  ich  von  einer  Aufzählung  um  so 

lieber  absehe,  als  sie  in  der  umfangreichsten  Behandlung  der 

ganzen  Frage  von  H.  Bomecque,  Les  clausules  metriques  latines, 

Lille  1907  (616  Seiten)  auf  p.  IX tF.  gegeben  worden  ist.  Soweit 

ich  diese  Literatur  verfolgt  habe,  fand  ich  durch  sie  meine  Dar- 

legungen im  Prinzip  bestätigt.  Als  besonders  förderlich  erschien 

mir  die  auf  Anregung  und  unter  den  Augen  von  F.  Skutsch  ver- 
faßte Abhandlung  von  .1.  WolflF,  De  clausulis  Ciceronianis  (Jahrb. 

f.  Phil.  Suppl.  XXVI  1901),  weil  dort  die  von  mir  als  Ausnahmen 

von  den  typischen  Formationen  bezeichneten  Klauseln  (z.  B.  _v^_»^_, 

also  ein  Dochmius  mit  Anaklasis;  über  diese  Form  auch  K.  Ziegler, 

Rh.  M.  LX  1905,  290 IT.),  sowie  die  Synalöphenge.setze  (vgl.  8.  932,6) 

genauer  untersucht  und  dadurch  meine  Darlegungen  ergänzt  und 

in  Einzelheiten  präzisiert  worden  sind:    yiele   Ausnahmen   in  den 

1 
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auf  S.  *.>32fl".  annlyHiiM-t»'ii  Stellttii  komim'n  durch  /iiIuhkuii^  <l«r 

Syimlö}»ho  in  Wrji^f'iill  nm\  z.  \\.  Ixm  Senoca  (S.  Ü4I  f.)  jille;  du  iWr 

Ii«jser  i\'w  n(")tiji^pn  Korrekturen  leicht  sflbst  vornehmen  wird,  fuihe 
ich  von  einer  Andeninj^  im  Texte  Hbj;rf»sL'hen.  I);iß  auch  ich  hum 

den  aufsehen  machenden  Abhandlurif^eu  von  Tli.  Zielinski,  Daa  KhiUHcI- 

gcBetz  in  (/iceros  Reden.  Grundzdge  einer  oratorischen  Rhythmik 

(Thilologus,  Suppl.  IX  Heft  4,  1904)  und:  Der  konstruktive  Rhyth- 
mus in  Oicerofl  Reden.  Der  orator.  Rhythmik  zweiter  TeiJ.  Leip/. 

1914,  viel  gelernt  habe,  versteht  sich  von  selbnt;  im  übrigen 

stimme  ich  der  das  Hewiesene  und  das  noch  Problematische  ge- 

recht abwägenden  Rezension  von  E.  Kaiinka  im  Allg.  Literatur- 
blatt XV  (1905)  141  ff.  sowie  dem  an  wertvollen  Einzelheiten 

reichen  Vortrag  von  F.  Skutsch  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Qymn. -Wesen 
LXllI  1909,  69 ff.)  zu.  Dagegen  hat  der  Versuch  von  Fr.  Blaß 

(Die  Rhythmen  der  attischen  Kunstpro.sa,  Leipzig  1901,  und:  Die 

Rhythmen  der  asianischen  u.  römischen  Kunstprosa.  Leipz.  1905), 

die  Rhythmen  von  den  %GiXa  zu  isolieren  und  überhaupt  die  an- 

tike Theorie  zu  ignorieren,  meines  Wissens  nur  schärfsten  Wider- 

spruch erfahren.  Der  mit  großem  Material  und  umfassender  Ge- 
lehrsamkeit unternommene  Versuch  von  Bornecque  a.  a.  0.,  die 

Worteinheiten  zugrunde  zu  legen,  steht  ebenfalls  im  Widerspruch 

mit  der  von  B.  übrigens  sorgfältig  diskutierten  antiken  Theorie 

und  scheint  mir  durch  seine  eigenen  Ausführungen  auf  S.  168. 

214.  41 6 ff.  nicht  empfohlen  zu  werden;  die  Gegenschrift  gegen 

Bornecque  von  J.  Dupuis,  Le  nombre  oratoire,  These  Paris  1907 

kenne  ich  nur  aus  einem  Prospekt;  dagegen  ist  mir  als  nützlich 

die  Diskussion  der  Frage  durch  L.  Laurand,  Etudes  sur  le  style 

des  discours  de  Ciceron  (Paris  1907)  143 — 218  bekannt.  Auch 
Wilh.  Meyer  a.  a.  0.  (zu  S.  810ff.)  hat  S.  152ff.  wieder  das  Wort 

ergriffen,  allein  da  er  die  Literatur  über  diese  Frage  seit  1893, 

dem  Erscheinungsjahre  seiner  auf  S.  926  genannten  Abhandlung, 

ignoriert,  erübrigt  sich  eine  genauere  Prüfung  seiner  Auffassung. 

Kroll  ist  in  seiner  Ausgabe  des  ciceronischen  Orator  (1913)  auf 

alle  Fragen  genau  eingegangen,  hat  die  Klauselgesetze  bei  der 

Behandlung  des  Textes  auch  praktisch  verwertet.  Eine  nützliche 

Vereinigung  der  aus  dem  Altertum  überlieferten  Testimonia'  (nebst 
einer  Auswahl  griechischer  und  lateinischer  Texte)  bietet  A.  Clark. 

Font.es  prosae  numerosae,  Oxford  1909  (vgl.  desselben  Verfassers 

Schrift:  The  cui-sus  in  mediaeval  and  vulgär  Latin,  Oxford  1910); 
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diiVAi  eine  wichtige  Ergänzung  aus  Augustinus  de  musicA:  L.  Lau- 

rand, La  theorie  du  cursus  daus  vSaint  AuguHtin  in:  Kechercbes 

de  Fcience  religieuee  IV  (191.^)  fS69fF. 

Zu  8.  911fr,  In  der  rhythmischen  Analyse  der  demosthenischen 

Partien  sind  ein  paar  kleinere,  das  Prinzip  nicht  berührende 

Änderungen  vorzunehmen.     1)  Das  Kolon  S.  911   (unten) 

xal  :taQaxvrljavTa  iTtl  toi'  r^g  Ji6k^05  noleuov 

ist  nicht  nur  in  seinen  letzten   Worten    rliythmisch,   sondern   der 

Rhythmus  geht  durch: 

2)  Das  S.  912  (oben)  zitierte  Kolon 

6  dh  CTQaTi]ybg  ocy,o?.ovif£i^  elxorcog 

enthält  nicht,  wie  Blaß  glaubte,  eine  Verletzung  des  'Dreikün^en- 

gesetzes',  denn  nach  arQatrjyög  pausierte  der  Redner  offenbar,  wi« 
wir  ein  :r«pa  TTQocjdoxCav  gebrauchtes  Wort  durch  einen  Ge- 

dankenstrich abzutrennen  pflegen,  und  daß  er  auch  hinter  dem 

mit  grimmiger  Ironie  gebrauchten  dy.oXov&il  pausierte,  um  dies 

Wort  möglichst  als  isolierte  Einheit  empfinden  zu  lassen,  zeigt 

der  Hiatus;  der  Rhythmus  ist  also: 

Dadurch  erledigt  sich  das  in  dor  Anmerkung  zu  diesem  Kolon 

Gesagte.     B)  Das  Kolon  S.  913  (unten) 

ovöev  vnoötHXdiievo^  nsTtaQQrjöiaöjxcu 

ist,  da  nach  dem    l'artizipium,  wie  stets,   eine   kleine  Rezitations- 
pause ist,  so  KU  rhythmisieren: 

(2  x<^Q-  -f  2/3axx.)-  Dadurch  erleidet  die  S.  914  gegebene  Zusammen- 
stellung der  Schlußrhythraen  insofern  eine  kleine  Veränderung, 

als  der  Ditrochäus  47mal  (statt  48mal)  anzusetzen  ist.  —  Über  den 

^Dispondeus'  denke  ich  jetzt,  wo  mich  Erfahrung  und  Übung  be- 
lehrt haben,  wesentlich  anders;  ich  gedenke  darauf  in  der  unten 

zu  S.  952  versprochenen  Untersuchung  zurückzukommen.  —  Den 
Versuch,  micli  in  das  Werk  K.  Zanders,  Eurythmia  vei  compositio 

rythmica  prosae  antiquae,  I:  Eurythmia  Deraosthenie,  Leipx,  1910 

einzuarbeiten,  habe  ich  als  hoffnungslos  aufgeben  müssen. 

Zu  S.  911,  1.  Die  Theorie  von  Blaß,  De  numeris  Isocrateis,  Kiel 

1 89 1  ist  von  Th.  Thalheim,  Progr.  Hirschberg  1900  widerlegt  worden. 

Zu  S.  916,  1.     Über   die  rhythmische   Bedeutung   de«  Kolons 

.w   vgl.  auch  Wilumov^ntz  zu  Eur.  Her*  II  S.  192  und  in  den 
Gott,  gel  Anz.   1898,  r)98. 
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Zu   S.  t)*^tJ.      Die    hier   KiiB^^psprocheno   Holfnunp,   daß   der  Ui^ 

Sprung    ikvs    Meycisrlien    'Oeis«'t7.eN'    für    di**    Klauseln     der    npät- 
gricchischen  TroH.'i  durch  {rcnnupro  UnterFuchungeu  über  die  Praxi« 
üUerer   Autoren    auigehellt    werden    könnte,    bej^innt    nich    zu    er- 

fCillen:   Wilaruowitz,   Herrn.    A'XXIV    (1899^    214ff.    hat   eine  Art 
von  Vorstufe  bei  llimerios  nafjh gewiesen;  die  von  W.  Mejer  a.  a.  0. 

(zu  909 ff.)    157 f.  ilagegeu   erhobenen    Phnwände    sind    mir  unver- 

atändlieh  geblieben,  und  die  prinzipielle  Hichtigkeit  des  Wilamo- 

witz3chen  Nachweises    ist   (mit   einigen  Ergänzungen   nnd   Modi- 
fikationen)  ganz  kiirzlie.h  über  jeden  Zweifel  erhoben   worden  von 

Daniel  Serrnys,  Les  procedes  toniques  d'Himerius  et  les  origines 

du  'cursus'  Byzantin  (ich  kenne  nur  den  Sonderabdruck,  vermag 
Ort  und  Jahr  des  Erscheinens  nicht  anzugeben).    Eine  Fortsetzung 

dieser  AnaJysen,   die  dringend  erwünscht  ist,   wird  uns  vielleicht 

eine   nähere   Einsicht   in    das    Werden   auch   dieser   Stilregel    ver- 

schaffen (vgl.  jetzt  auch  meine  Analyse   einer  Stelle  der  hermeti- 

schen Schrift  KoQT}  'aoo^cov  Agn.  Theos  S.  66,  1).    Daü  sie  aus  der 
Praxis  der  lateinischen  Prosa  stamme,  wie  Meyer  behauptet  (S.  158, 

vgl.  seine  Ges.  Abh.  I  Berl,  1905,    19 f.),    hat  sich   mir    —   von 

dem  prinzipiellen  Bedenken  abgesehen  —  schon  jetzt  als  Unmög- 
lichkeit erwiesen;    dagegen    führt   vielleicht    weiter    die   von   mir 

S.  923  gemachte  Beobachtung  in  Verbindung  mit  derjenigen  von 

H.  Lietzmann  (Fünf  Festpredigten  Augustins  in  gereimter  Prosa, 

in:  Kleine  Texte  für  theolog.  Vorles.  u.  Übungen,  Heft  18,  Bonn 

1905).    Die  Klansein  des  Ammianus  sind  von  A.  M.  Harmon,  The 

Clausula  in  Ammianus  Marcellinus  (Transactions  of  the  Connec- 
ticut Academy  16,  New  Haven  1910)   genau  untersucht  worden: 

sie  entsprechen  denen  der  spätgriechischeu   Prosa;   C.  Clark  hat 

sie  in  seiner  Ausgabe  sichtbai*  zum  Ausdruck  gebracht. 
Zu  8.  944,  Vgl.  den  Schluß  einer  afrikanischen  Dedikations- 

inschrift  CIL.  VIII  1646  ob  notmimmn  omnibus  in  se  bonitatem 

qua  in  perpetuum  est  reservaius  (zui.zv). 

Zu  S.  948,  2.  Die  von  Augustinus  als  numerosa  clausula  be- 
zeichnete in  den  Worten  conci^piscentiis  feceriiis  möchte  ich  nicht 

mehr  deuten  ̂ .Cv/o,  da  der  Dispondeus  noch  dazn  mit  Auflösung 

der  dritten  Länge  unbedingt  nicht  eine  rhythmische  Kadenz  ge- 
nannt werden  kann.  Es  wird  vielmehr  zu  interpretieren  sein 

j-^y,  jLuxvy  (Ditrochäus  mit  voraufgehendem  Creticus).  Die  Messung 

des  CoDJ.  perf.  mit  t  konnte  ihm  z.  B.  ans  Cicero  geläufig   sein 
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(Vgl.  S.  935,  4);  es  besteht  aber  ui.  W.  keine  Instanz  gegen  die 

Möglichkeit,  daß-  sie  dnnerud   ühli(;h   bleibt. 
Zu  S.  062.  Hier  war  von  mir  nur  die  Möghchkeit,  aus  alt- 

tradierter Interpunktion  Regeln  für  die  antiken  Rezitationspausen 

zu  finden,  hingewiesen  und  der  Wnnscb  ausgesprochen  worden, 

daß  die  Editoren  von  Texton  aus  alteren  Hss.  Angaben  über  deren 

Interpunktion  machen  möchten.  Dem  ist  inzwischen  i^ele^'entlich 

entsprochen  worden  (z.  B.  von  K.  Ziegler  in  seiner  Ausgabe  des 

Firmicus,  Leipz.  1907,  p.  XIV ti'.,  vgl.  Alfons  Müller,  Zur  Über- 

lieferung der  Apologie  des  Firm.  Mat.,  Tübing.  1908,  330'.  JSusau 
H.  Ballon,  De  clausulis  a  Flavio  Vopiaco  .  .  .  adhihitis,  Diso.  Gießen 

1912,  Kap.  V  'Do  interpunctione').  Bevor  nicht  sichere  Kriterien 
zur  Abteilung  von  xd)Xa  und  xopi^ata  aufgestellt  sind,  müssen 

ulle  Versuche,  innerhalb  der  Perioden  die  Klauseln  zu  erkennen, 

notwendigerweise  subjektivem  Ermessen  anheimgestellt  und  daher 

Irrtümern  ausgesetzt  bleiben  (vgl.  Zielinski,  Phil.  N.  F.  XIX  IMOö, 

r>04ff.).  Ich  meine  inzwischen  in  den  Neumen  und  in  alten,  nach 

iC(öXc(  und  y.öuiLara  abgesetzten  V^ulgatahaudschriften  solche  sicheren 
Kriterien  gefunden  /u  haben,  möchte  aber  mit  der  V(»rötfentlichung 
warten,  bis  ich  mögli<ihst  viel  Material  zur  Nachprüfung  werde 

vorlegen  können.  Vgl.  VVilamowitz,  G riech.  Lesebuch  II  2  S.  269: 

„Richtig  werden  wir  erst  interpungiereu,  wenn  wir  durch  genaue 

und  von  Phantasmen  freie  Untersuchung  des  rednerischen  Rliyth- 
11  ins  die  Punkte  kennen  gelernt  haben,  an  denen  die  Stimme  inne 

hielt:  das  wollte  die  antike  Interpunktion  bezeichnen,  und  es  ist 

das  einzig  verständige.''  Eine  darauf  bezügliche  Bemerkung  steht 
auch  in   meinem    Komm,  zur  Aeneis  VP  S.  386,  1. 

Zu  S.  954  f!'.  Die  Zeugnisse  für  die  Sitte  des  Diktierens  sind 
sehr  vermehrt  worden  durch  R.  Heinze,  Hermes  XXXIII  (1898) 

463,  1  und  zu  Horaz  s.  I  10,  92.  ej).  1  10,  49.  ITbor  Ambrosius 

und  Paulinus  von  Nola  vgl.  P.  Reinolt,  Studien  über  die  Briefe 

des  hl.  Paulinus  von  Nola  (Diss.  Breslau  1903)  83 f.  Für  die  Scrip- 

toros  bist.  Augustae  verweist  mich  E.  Hohl  (brieflich)  auf  das  reich- 

haltige, dort  für  diese  Sitte  sich  findende  Material,  darunter  be- 
sonders bemerkenswert  vita  (vommodi  13,  7,  Clodii  Albini  2,  2, 

trig.  tyr.  33,  8  (letztere  Stelle  falsch  hehandelt  von  H.  Peter, 
Abh.  d.  Sachs.  Ges.   1909,  184,   1). 





4 



OJ    CO 
CO 

r-i 
O 

03 

O 

5S3 




